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Polen. Gründung und Geftaltung der chriftlichen Kirche, Reformation, evange- 
liche Kirche. 

Die flavijche Völterfchaft der Polen, welche in bald weiteren, bald engeren Grenzen 
zwijchen dem rufjischen Großfürſtenthum im Often, Preußen und Pommern im Norden, 
den wendiihen Stämmen und dem deutfchen Reich bi8 an die Oder im Weften und 
dem großen mährifchen Reiche von Böhmen im Süden und Südmeften ihre Wohn- 
jige hatte, erfcheint unter diefenn Namen zum erftenmal auf dem Schauplag der Ges 
ichichte in heftigen Kämpfen mit den flammverwandten Wenden zur Seit Otto's des 
Großen. Ihr Herzog Mieczislam unterwarf ſich und fein Volk zum Schuß gegen 
die Wenden dem Kaiſer, nachdem Markgraf Gero in fiegreichen Kampfe gegen die 
Benden bis an die Oder, Polens Grenze, vorgedrungen war. Aber tvie mächtig aud) 
bald tiefe enge Verbindung mit dem Kaiſer und Deutfcland in tributpflichtigem 
Yehnsverhältniß für die Gründung und Geftaltung der Kirche in Polen wurde, fo 
weiſen doch die erften Anfänge des Chriſtenthums nicht auf die Miffion der 
tendländifchen, fondern der morgenländifchen Kirche als auf ihren Ausgangspunkt hin. 
Wie den übrigen oftflavifchen Völkern Europa's wurden aud) den Polen die Segnumgen 
des Chriſtenthums zuerft durch die im neunten Jahrhundert in ihrer höchften Blüthe 
itchende jlavifche Miſſion der griechifchen Kirche vermittelt. 

Tie Behauptung, daß die beiden großen Slavenapoftel, Eyrillus und Methoding, 
die aus Theſſalonich, dem Mittelpunkte diefer Miffion, ftammten, auch in Polen den 
Samen des Chriftenthums felbft auögeftreut haben (f. Frieſe, Kirchengeſch. des Königr. 
Polen I. ©. 61. 64. und Kraſinski, Geſch. d. Reformation in Polen, überf. v. Lindau, 
S. 5), könnte fid) auf den Umftand gründen, daß in der polnischen Liturgie (missale 
proprium regum Poloniae, Venet. 1629, und officia propria patronorum regni Po- 
loniae, Antwerp. 1637) das Gedächtniß derjelben ala Bekehrer der Polen zum chrift- 
lichen Glauben mit den Gebetsworten gefeiert iwird: qui nos per beutos pontifices et 
confessores tuos, nostrosque patronos Cyrillum et Methodium ad unitatem fidei 
christianae vocare dignatus es. In dem bifchöflihen Sprengel von Praemisl wurde 
ter 10. März zum Andenken an die Stiftung der Kirche durch fie in Rothrußland 
ieterlid) begangen und wird noch jeßt im liturgifchen Gebet ihrer gedacht. Allein diefe 
Gedächtnißfeier beider Stavenapoftel, welche auch im Erzbisthum Önefen Eingang ge= 
junden, ift nur eine Beftätigung dafür, daß die fpäter zu Polen gefommenen Länder 
KRothrußland und Ehrobatien oder Kleinpolen (mit Krakau oder Praemisl) damals zu 
tem mährifchen Reiche gehörten, als Cyrill und Methodius in demjelben die Kirche 
gründeten, und von ihnen das Chriftenthum empfingen. Bon einer Miſſionswirkſamkeit 
Beider für ganz Polen willen die Quellen nichts; was fie für dem ſüdweſtlichen Theil 
Tolen® waren, der früher zu Mähren gehörte, und wo bis in die neueſte Zeit ihr 
Andenken noch gefeiert wird, das wurde fpäter auf ganz Polen übertragen, fo daß 
man fie auch im Erzbisthum Gneſen als Stifter des Chriftenthung in Polen ehrte. 
Ta der mährifche Sprengel von Welehrad, in welchem Methodius bis c. 885 nicht 
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den benachbarten Yändern eifrig wirkte, ſich bi8 an das Ufer des Styr im jegigen 
Vollhynien, bis an die Grenzen Polens erftredte, fo läßt ſich nicht bezweifelt, daß, 
wenn nicht er felbft, fo dody griehifch-flavifhe Miffionure von Mähren 
aus den Samen des Chriftenthums nad) Polen brachten. Unter den von ihm ausge— 
fandten Verkündigern wird menigftens Einer, Namens Wiznoch, fir Polen eriwähnt 
(f. Frieſe S. 12 nad) Stredowski in Moravia sacra 1. IL ce. VIII.). 

Weitere Bekanntſchaft mit dem Chriftenthum wurde fir Polen in Folge der Zer- 
rüttung und des Sturzes des Mährenreiches durd) die Ungern nicht bloß durd) dei 
Anfall des erwähnten bereits chriftiantfirten Theile davon an Polen, fondern auch durch 
die zahlreichen mährifhen Flüchtlinge, zum Theil adeligen Geſchlechts, und die 
fie begleitenden Geiftlichen vermittelt, fo daß ſchon unter den Herzögen Semovit und 
Lesko ein heftiger Kampf zwifhen Heidenthum und Chriftenthun entbrannte 
und Chriftenverjolgungen eintraten, bis unter Czemyslaw's, noch mehr aber 
unter Mieczyslaw's Kegierung das Chriftenthun weiteren Eingang fand und nicht bloß 
unter dem Bolf, ſondern aud) unter dem Adel, ja am herzoglichen Hofe felbit feine 
Bekenner hatte, die in Mieczyslaw drangen, feine heidniſchen Weiber zu entlajfen und 
ſich mit einer chriftlichen Fürſtentochter, einer böhmifchen Prinzeffin, zu vermählen. Wir 
finden hierin eine Andeutung, daß wohl auch Miſſionare von Böhmen, wo bereits 
871 ‚eine flavifche Nationalkirche von Mähren aus mit griechiſchem Cultus, mit Piturgie 
und Predigt und chriſtlicher Literatur im der Landesſprache gegritudet war, gleichzeitig 
mit jenen chriftlichen Einflüffen von Mähren aus, nad Polen gekommen waren. 

Nach diefen erften, vorbereitenden Anfängen des Chriſtenthums war die Einfüh: 
rung defjelben durd die zunächſt wohl nur in politifchen Rückſichten begründete 
Vermählung Mieczyslaw's mit der Schweiter des böhmufchen Herzogs Boleslaw 
des Frommen, Dombrowka, entfchieden. Sie wußte das Widerftreben feines rohen 
Gemüth8 wider das Chriftenthum zu überwinden. Dem Einfluffe ihres hriftlid).frommen 
Wandel3 (Thietmar Merseb. Chronicon 1. IV. c. 35.) und zugleid dem Abhängig: 
feitöverhältniß, in welches er kurz zuvor durch Gero's, „des Markgrafen bon Gottes 
Gnaden“, fiegreihe Waffen bedroht, zu dem mächtigen Kaiſer Otto I. gekommen war, 
ift es zuzujchreiben, daß er ſchon ein Jahr nad; feiner Vermählung (966) ſich von den 
böhmifchen Prieſter Bogowid taufen ließ und damit zugleich fein ganzes Volk zum Chri- 
ftenthum führte. Durd) die enge Verbindung mit Böhmen waren nun den böh- 
mifhen Miffionaren die Wege nach Polen geöffnet. Dambrowka (die Gute) bradıte 
eine Anzahl von böhmifchen Geiftlidyen mit (f. Martinus Gallus [erfter polnifcher Ge 
fchichtsfchreiber], chronie. 1. J. c. 5.), welche theil® amı Hofe den chriftlidien Gottes: 
dienft nach griechiſchem Ritus einrichteten und pflegten, theils das Werk der Ausbrei- 
tung des Chriftentfums im Volke begannen. Ihnen folgten nad) Mieczyslaw's Weber: 
teitt Andere in reicher Zahl, die unter feinem Schuß in Gemeinſchaft mit den fchon 
früher aus Mähren gekommenen Sendboten das Werk der ſlaviſch-griechiſchen Miſſion 
unter den Polen eifrig betrieben. Auf des Herzogs DBejehl mußten alle feine Unter- 
thanen feinem Beifpiele folgen und ſich taufen Lajfen, wurden alle Götzen im Lande 
zerbrodyen, verbrannt oder in's Waſſer getvorfen (Dlugoss. histor. Polon. ed. Lips. 
lib. L), und die Formen des griechifchen Gottesdieuſtes eingeführt. Diefe urfprings 
liche Abhängigfeit der Einführung des Chriſtenthums und Begründung 
der Kirche in Polen von der griechiſchen Kirche wird and) bezeugt durch mehr: 
fache kirchliche Einrichtungen und Gebräuche, in denen ſich Eigenthümlichkeiten des 
flavifdy:griechifchen Kirchenweſens darjtellen (f. Frieſe L. S. 61 — 65). Davon zeugen 
außer dem griechiſchen Bauftyl die eigenthümlich griechifchen Malereien uralter Kirchen, 
wie 53. B. der zum heiligen Kreuz in Kleparz bei Krakau. Davon zeugt insbeſondere 
der noch bie gegen die Mitte des 13. Jahrhunderts fFortbeftandene ftrenge Taftenritus 
der orientalifdyen Kirche, der die Faſten ſchon mit dem Sonntage Septuagefinä beginnen 
ließ und den Miezyslaw aufangs don der Annahme des Chriftenthums abfchredte. 
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Auch ift ein merkwürdiges Dokument für das längere Yortbeftehen griechifcher Cultus⸗ 
elemente neben dem jpäter eingeführten römifchen Kirchenweſen, ein Brief der Herzogin 
Mathilde an den König Mieczyslaw vom 9. 1026 oder 1027 (f. bei Gieſebrecht, Ge⸗ 
ſchichte der deutſch. Raiferzeit II, 610), im welchem fie ihm ein liturgifche® Buch zu- 
eignet, und unter Anderem fagt: quis in laudem Dei totidem coadunavit linguas! 
Cum in propria et latina Deum digne venerarı posses, in hoc tibi non satis, 
graecam superaddere maluisti. Es wurden auch noch zur Wörderung des Bekeh—⸗ 
rungstverfes Geiftliche aus der ſlaviſch-griechiſchen Kirche Böhmens herbeigerufen, als 
die römifche Kirchenorganifation durch Stiftung von Bisthümern und Unterordnung der- 
felben unter ein abendländifches Erzbisthum fchon begonnen hatte (ſ. bei Frieſe I, 62. 
die literar. Nachweiſe). 

Nämlich ſtatt einer rein nationalen Entwickelung des mittelſt der flavifch-griedhi» 
ſchen Miffion urfprünglid; in Polen gepflanzten Chriftenthbums in engem Anſchluß an 
die griechifche Kirche geftaltete fid) wegen der Unfähigkeit der letzteren zu lebenskräftiger 
Weiterförderung der Miffion und zu fefter Kirchenbildung unter den flavifchen Bölfern 
jehr bald ein engeres Berhältnif zu der abendländifhen Kirche, von der 
echt die fefte Begründung des polnifcdyen Chriftenthums und Kirchenthums ausging. 
Freilich geſchah das nicht, wie polnifche Hiftorifer in fpezififch römischen Intereſſe be- 
hauptet haben (Dilugoss. hist. Pol. 1. II. u. A. bei Frieſe I. S. 226), dadurch, daß 
fih Mieczyslaw gleich nach feiner Taufe unmittelbar an Pabſt Johann XIII. durd) 
eine Gefandtfchaft wandte, um ſich römische Miffionare zu erbitten und fich ſammt fei- 
nem Reiche unter den Schut des päbftlichen Stuhles zu ftellen. Es ift durchaus unbes 
aründet, daß fofort ein päbftlicher Yegat, Aegidius, mit vielen zu Lehrern des Volkes 
beftimmten Klerikern nach Polen gefommen ſey und Mieczyslaw dann unter feiner Lei- 
tung zwei Erzbisthümer (Gneſen und Krakau) und mehrere Bisthümer geftiftet habe. 
Ton einer ganz anderen Seite her wurde ein engerer Anſchluß Polens an die abend» 
fändifche Kirche beivirkt, nicht von Rom aus, wo man fid) um die Miffton unter den 
flavifhen Bölfern im Norden und Often wenig kümmerte, fondern von dem deutſchen 
Kaifertfum aus, welches diefe von der römifchen Kirche vernachläſſigte Miffionspflicht 
im Zufammenhange mit feinen politiichen Beziehungen zu den flavifchen Völkern zu er» 
rüllen, eifrig bemüht war. Otto der Große trug ſich gerade jet, wo das Ehriftenthum 
in Polen fo mächtig eindrang, mit den umfaffendften Plänen zu einer dauernden Chri« 
ttianifirung der flavifchen Völker, die unter feine Gewalt fich beugen mußten. Er war⸗ 
tete nicht mit der Ausführung derjelben bis zu dem fchon lange vorbereiteten und heiß« 
erfehnten Zuftandelommen des Erzbisthums Magdeburg, welches der Ausgangspuntt 
der bon ihm eifrig geförderten deutjchen Miffion und der feften Organifation der Kirche 
unter den Slaven in engem Anſchluß an die von ihm, nicht vom Pabſt geleitete deut- 
fche Kirche feyn ſollte. Während Dtto aus kirchlichem und politifchem Interefje darauf 
bedadht ſeyn mußte, das Chriftentbum unter den Polen durch kirchliche Organifation 
zu befeftigen, hatte Mieczyslaw, der von einem Xcheile feiner Rande ihm Xribut zahlte, 
alle Urſache, fi) mit dem mächtigen deutjchen Kaifer in einem freundfchaftlichen Ver⸗ 
hältniß zu erhalten. So wurde denn auf Otto's Antrieb das erfte polnische Bis» 
thum, Poſen, von ihm geftiftt. Es wurde unter feinem erften Bifchof Jordanus 
zumädhft dem Erzbisthum Mainz zugewiejen, bis es dem endlich durch die Synode von 
Ravenna 967 errichteten Exrzbisthum Magdeburg untergeben wurde. Damit war der 
Anſchluß der polnischen Kirche an die römische entjchieden ; durd Einwirkung der poli- 
tifchen Berhältnifje gelangte das römiſche SKirchentvefen immer mehr zum Siege über 
das ihm noch lange widerftrebende griechifche Element. Die von Deutfchland Tommenden 
zahlreichen römiſchen Miffionare waren der Landesſprache untımdig, fie konnten bei 
Weitem nicht den Eingang ımd Einfluß beim Volke gewinnen, melden die böhmifchen 
amd mährifchen Miffionare fanden. E8 entftanden Conflifte mit diefen; die griechifchen 
Gebräuche und Einrichtungen, dem Verſtändniß des Volks durch feine eigene Sprache 
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vermittelt, behaupteten fich gegen die Verſuche, das römifch-abendländifche Kirchenwefen 
zur Geltung zu bringen; der in der nationalen Sprache abgehaltene Gottesdienft ‚nad 
flavifch-griecdhifhem Ritus Tieß ſich nicht fo leicht von dem lateinifchen Cultus ver» 
drängen, zumal da er von der Herzogin felbft eifrig in Schu genommen wurde; man 
mußte römiſcherſeits Conceffionen machen, um nicht allen Boden im Volke und unter 
den Großen zu verlieren; der Pabſt ließ auch hier, wie in Mähren, Predigt und Li- 
turgie in der Landesſprache vorläufig noch zu; man fonnte unter Benugung der äußeren 
politifhen Umftände nım allmählid, und behutfam die Einführung des vömifchen Kirchen⸗ 
thums anftreben, indem man den griechifchen Klerus in feinem Wirken gewähren ließ, 
aber feinen Wantelmuth Klug zu benuten wußte, um ihn für das abendländifche Kir- 
chenweſen zu gewinnen, welches in diefem, aud) in den anderen flavifchen Kirchen zu 
diefer Zeit geführten merkwürdigen Kampfe doch zulett durch feine fefte Organifation 
die Oberhand behielt, obgleich das flavifch-griechijche Element nicht jo bald völlig aus- 
gerottet werden konnte. Nachdem Mieczyslam durch Otto II. von Neuem mit Waffen- 
gewalt gedemithigt worden war, wurde feine und Polens Verbindung mit der abend- 
ländifchen Kirche und dem deutjchen Reiche dadurch noch fefter, daß er fich nad) dem 
Tode der Dambromfa mit der im Klofter Calau in der Niederlaufig erzogenen Tochter 
des mächtigen Markgrafen Dietrih, Oda, vermählte. 

Unter feinem Sohne Boleslam Chrobry, dem Gewaltigſten und Kriegerifchiten der 
alten Polenherzöge, wırde der Anfhluß Polens an die römische Kirche noch 
fefter. Unter ihm wird das felbft noch nicht einmal äußerlich völlig hriftianifirte Polen 
ſchon das Mittel zu teiterer Berbreitung des Chriftenthums unter den benachbarten 
Bölfern, indem er freilich die Miffion feinen gewaltigen friegerifchen Unternehmungen 
dienftbar machte. Er hatte dem heiligen Adalbert den Weg nad Preußen gebahnt, 
unter ficherem Schutze ihn dorthin entfandt und nachher die Gebeine dieſes Märtyrers 
von Preußen für ſchweres Gold eingelöfl. Ueber dem Grabe Adalbert’s in Onefen 
ſchloß er mit dem begeifterten Berehrer defjelben, dem Kaiſer Otto III., der zum Gebet 
an der Grabftätte feines Freundes dorthin wallfahrtete, einen engen Freundſchaftsbund 
und empfing von ihm den Ehrennamen „eine® Bruders und Mitarbeiter am Neid), 
eined Freundes und Bundesgenofien des römischen Volks“ (f. Gieſebrecht, Geſchichte d. 
deutfchen Kaiſerzeit I, 696 f.). Es war nun für die Kirche Polens von folgenreicher 
Bedeutung, daß der Kaifer aus eigener Machtvolllommenheit mit Zuftimmung des Bo— 
leslaw ein eigenes Erzbisthum über Adalbert’8 Gebeinen errichtete und dadurch zugleich 
dem merkwürdig ſchnell ſich ausbreitenden Adalbertscultus nicht bloß für Polen, fondern 
auch für die ganze abendländifche Kirche einen Mittelpunkt ſchuf. Auf einer fchleunigft 
veranftalteten Synode wurde die kirchliche Abgrenzung und Eintheilung des polnischen 
Heiches vorgenommen, dag Erzbisthum Önefen, welches dem Halbbruder des hei- 
ligen Adalbert, Gaudentius, anvertraut wurde, mit fieben ihm untergebenen Msthümern 
eingerichtet und fo die erſte umfafiende Organifation der polnifchen Kirche in engem 
Anſchluß an die abendländifche Kirche und das deutfche Reich vollzogen. Außer den 
bier und nicht genannten Bisthümern des alten Polens gehörten dazu das Bisthum 
Kolberg für da8 bereits untertworfene Pommern, Krakau für das von Böhmen eroberte 
Ehrobatien, Breslau für das den Böhmen entriffene Schlefien. Der Bifchof von Bofen, 
dem bis dahin wohl einzigen Bisthum, unterwarf ſich nicht dem Erzbifchof von Önefen, 
fondern blieb unter dein Magdeburger Erzſtifte mit feinem eingefchränften Sprengel. 
Durch die Errichtung des Önefenfchen Erzbisthums wurde die Verbindung der polni- 
ſchen Kirche mit dem Magdeburger Erzftift, und fo mit der deutfchen Kirche ımd dem 
deutichen Reich in hohem Grade gelodert. Durch die langjährigen furchtbaren Kämpfe 
zwiſchen Boleslam und Kaifer Heinrich II., nad) melden jener triumphirend ſich die 
Königskrone auffegte, wurde fie zeitweilig ganz aufgehoben und von Gneſen aus die 
unmittelbare Verbindung mit Rom immer enger gefnüpft, die fchon in dem Geſchenk 
eines Armes des heil. Wdalbert für eine Kirche auf der Tiberinfel ihren fymbolifchen 
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Ausdrud gefunden hatte Boleslaw beflagte fich bei dem Pabſt in einem Sendfchreiben 
(1013), daß es ihm wegen der geheimen Nacjftellungen des Königs (Heinrich's II.) 
nicht möglich, fen, dem Apoftelfürften St. Petrus den verfprocdenen Tribut zu zahlen 
(f. Thietmar VI, 56.). Das deutet auf unmittelbare Verhandlungen mit dem Pabſte 
bin. Während der gewaltigen Kämpfe mit Deutfchland können die deutfchen BPriefter 
nicht mehr ungehindert wie zuvor das Land durchziehen; die von Magdeburg zu den 
flavifchen Bölfern, ja bis nad; Skandinavien hin ausgehende großartige deutfche Miffion 
findet die Wege nad) Polen wiederholentlich verjperrt. 

Aber während der Eifer deutfcher Miffion für den Often in Folge diefer Kämpfe bald 
ertultete, beiwieß ſich Boleslaw als eifriger Beichliger und Förderer der abendländifchen 
Miffion, als Ausbreiter der Kirche unter den noch heidnifchen Völkern feines großen 
Reiches und über feine Grenzen hinaus. Wie unter feinem Schuge Adalbert die Mif- 
fion nad; Preußen unternahm, fo war er es wieder furze Zeit darauf, der die Fühne 
Unternehmung des Brun von Querfurt, des begeifterten Schüler und Nacheiferers bes 
h. Adalbert, zu den wilden heidnifchen Völkern des. fernen Oſtens, insbefondere den 
Petfchenegen, mit feiner Macht kräftig unterftügte, und troß der Verwandtſchaft deſſelben 
mit Heinrich II. ihm zur Ausführung feiner großartigen Pläne, die man am Hofe des 
Kaiſers als abenteuerlic; verfpottet hatte, jeglihen Beiftand zufichertee Brun war dom 
Pabſt jelbft an die Spitze der Priefter geftellt tuorden, welche ſich Boleslaw für die heid⸗ 
niſchen Völker feines Reichs erbeten hatte. Unter feinem Schutze fandte er einen Theil 
von Bolen aus über da8 Meer zu den Schiveden, wo diefe Miffion den glüdlichften 
Erfolg hatte. Die Quelle für die Geſchichte diefer von Polen aus am Anfange des 
11. Yahrhunderts unter Brun’s Leitung und Boleslaw's Beiftand betriebenen und bis 
jet umbelannt getvejenen kühnen Miffionsthätigfeit ift ein Brief Brun’s felbft vom 9. 
1008 an König Heinrich, in welchem er zwei Haupthinderniffe der Miffion im Often 
teflagt: den Krieg Heinrich’8 mit Boleslam und den ſchmachvollen Bund deſſelben mit 
den heidnifchen Riutizen gegen Polen, und ihn im Intereffe der Sache des Chriften- 
thums ermahnt, ſich mit diefem für die Miffton zu feiner Beſchämung fo eifrigen Für- 
fien, den er liebe „wie feine Seele und mehr als fein Leben“, wieder zu verfühnen (f. 
Gieſebrecht, Geſch. d. deutjchen Kaiferzeit II, 192 f. und Abdrud des Dokuments 
S. 600 ff.). Je weiter Boleslam feine Macht Über die benachbarten flavifchen Völker 
ausdehnte, defto mehr erfüllte feine Seele die Idee eines großen chriſtlich-ſlaviſchen Kö— 
nigreich®, deilen Krone er ſich vom Pabfte erbat, und vor deſſen Maht 1018 das 
griechifche Kaiſerthum in Conſtantinopel ſich fürchten, und das im Sturm eroberte ruf⸗ 
fiiche Reich, in deſſen Hauptftadt Kiew er ein römiſch-katholiſches Bisthum gründete, | 
fi beugen mußte. 

Der innere Zuftand der polnifchen Kirche entjprad der ursprünglich rein äußer⸗ 
lihen Einführung und fortan nur gemwaltfamen Aufrechterhaltung des Chriſtenthums. 
Lange noch erhielt fich im Volke nach der äufßerlichen Annahme des Chriftenthums die 
Herrſchaft des zähe feitgehaltenen Heidenthums. Die jährliche Feier der Bernichtung 
der alten Götter, bei welcher die Bilder derjelben in das Waſſer getvorfen wurden, 
pflegte noch lange unter Abfingung trauriger Lieder ftattzufinden (j. Grimm, deutjche 
Mutbol. II, 733). Nur durch graufame Strafgejege mußte man das rohe, heidnifch 
gefinnte Bolk zu chriftliher Sitte und Beobachtung kirchlicher Satungen zu bringen. 
Wie Boleslam, felbft noch halb ein Barbar, die Frevel feiner Grauſamkeit durch Abbi- 
kungen nad) der Tare der Bußregel wieder gut zu machen meint, fo kennt er nur bie 
fucchtbarfte Strenge als Mittel zur Zügelung des wider die kirchlichen Gebote, namentlich 
anch gegen die ſchwere Abgabe des Garbendecems an die römifche Geiftlichkeit fich auf- 
tehnenden Boll. Chebruch und Unzucht wird mit fchredlicher Verſtümmelung, Fleiſch⸗ 
eflen in der Faſtenzeit mit Ausſchlagen der Zähne beftraft; „denn die göttlichen Ge— 
bote=, fagt Thietmar VIII, 2., „die erft neuerdings in diefem Pande bekannt getvorden 
find, werden durch folchen Zwang befjer befeftigt, als durch ein von den Bijchöfen vers 
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orbnetes allgemeines Faſten. Boleslaw's Unterthanen müfjen gehütet werden, tie eine 
Heerde Rinder, und gezüchtigt, wie ftödifche Efel, und find ohne ſchwere Strafe nicht 
fo zu behandeln, daß der Yürft dabei beftehen Tann.“ 

Mieczyslaw II. trug in der Weife feines Vaters Sorge für die Erhaltung und 
Förderung der Rice; er baute Kirchen, er ftiftete eim neues Bisthum, ujavien, in 
dem Wendenlande an der Weichfel; in drei Sprachen, lateinisch, griehifc und polnisch, 
ließ er den Gottesdienſt in feinem Reiche halten (f. Brief der Herzogin Mathilde an ihn 
bei Gieſebr. IL, 610). Aber die von ihm eifrig geförderte Kirche wurde nach feinem 
Zode 1034 in die fchredliche Zerrüttung des polnifhen Reiches mithineingezogen. So 
wenig hatte die äußere gewaltfame Chriftianifirung die Kirche befeftigt, daß jet die Exiftenz 
berfelben und des Chriftenthums auf dem Spiele ftand. Viele vom Adel und Bolt 
fielen in's Heidenthum zurüd; die Städte und Kirchen waren weit und breit bermüftet. 
Die Laien lehnten fich auf wider den Klerus. Bon Deutichland aus gefchah nichts mehr 
zur Stügung und Befeftigung der wankenden polnifchen Kirche. Das Erzbisthum Magde- 
burg hatte unter Conrad II. feines großen Miffionsberufs für den Oſten umd fpecififch 
fir Polen immer mehr vergefjen; fein Einfluß auf die polnische Kirche oder die Ber- 
bindung diefer mit der deutfchen Kirche hörte feit 1035 gänzlich auf, indem das Bis- 
thum Poſen fich fortan unter das Erzbisthum Gneſen ſtellte. Gneſen wurde durch den 
Herzog don Böhmen zerftört, der die Gebeine des heil. Adalbert nach Prag übertrug 
(fe Ludw. Gieſebrecht, Wendifche Geſchichten II, 75— 78). mar richtete Safimir, 
Mieczyslaw's Sohn, der mit feiner Mutter, Richenza, einer Nichte Kaifer Otto III, 
in Deutfchland Zuflucht gefunden hatte, nad) Wiedereroberung feines Erbes die ver— 
wüſtete Sirche twieder auf, indem er fie und fein Land unter den Schu der bdeutfchen 
Königsmacht ftellte; aber es mährte lange, ehe die feiten Ordnungen derfelben wmieder- 
bergeftellt wurden. Bon Nenem wurden fie gewaltig erfchüttert, als Boleslav II., der 
fi) unter Muger Benugung der Zwietracht der deutjchen Fürften 1076 von 15 Bi- 
ſchöfen hatte zum König krönen laffen, wegen feiner rohen Gewaltthaten von Bifchof 
von Krakau mit dem Bann belegt wurde, diefen dafür an Heiliger Stätte mit eigener 
Hand ermordete und dadurd eine Empörung des geſammten Adels wider ſich und einen 
furchtbaren Bürgerkrieg hervorrief (f. Martinus Gall. chron. I, 27—30). 

Die Zuftände der Kirche Polens blieben, nachdem ihre Urdnungen unter dem 
rohen, graufam gewaltthätigen Boleslaw III. noch mehr zerrüttet, dann aber in Folge 
feiner Neue und Buße wegen feiner vielen Frevelthaten wieder hergeftellt worden, in 
den nachfolgenden Zeiten beftändig von den fid) wiederhofenden politifhen Wirren 
abhängig, fo dafreine gedeihliche Entwidelung derſelben in Pflanzung und Pflege chrift- 
lichen Lebens nicht möglich war. Die in den lofen Flugfand ihres Bodens zur Zeit 
politifcher Ruhe eingedrüdten Spuren innerlichen Chriftenthums wurden durd die poli- 
tiſchen Stürme immer von Neuem verweht; die kaum in denfelben nebflanzten Keime 
wurden immer wieder herausgeriffen und vernichtet. Die Miffionsthätigfeit der 
polnifchen Kicche nahm zwar unter Boleslaw III. wieder einen neuen Aufſchwung. Bon 
Polen ging die Ehriftanifirnng Pommerns durd) Bifhof Otto von Bamberg im zweiten 
Biertel des 12. Jahrhunderts aus. Boleslaw's Krieger geleiteten ihn in das nad) 
langen hartnädigen‘ Kämpfen unterworfene Land der Pommern; der politifchen Abhän: 
gigfeit Pommern von Polen und dem von feinen politifchen Intereffen unzertrennlichen 
Eifer Boleslaw's für die Ausbreitung des Chriftenthums dafelbft ift das ſchnelle Ge— 
lingen der Miffionsarbeit Otto’8 zuzufchreiben (f. 8. Gieſebrecht, Wendifche Gefchichten II, 
252— 288). Auch nad; Preußen war man fpäter eifrig bemüht, die Kirche auszu— 
breiten, um e8 der polnifchen Herrfchaft defto ficherer zu unterwerfen. Solche Mijfions- 
beftrebungen waren nicht ſowohl ein Zeichen vom eben der Kirche als vielmehr der 
Herrſchaft der Fürſten. Die Zerftüdelung des Reichs nad) Boleslaw's Tode (1139) 
unter feine vier Söhne hatte wieder fir lange Zeit Jerrüttung und Verwir— 
rung der Kirche zur Folge; fie kam nie bis zur Seit der Reformation hin zu einer 
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ruhigen Entwidelung. Entweder überfchütteten die Fürften aus felbftfüichtigem und Parteis 
intereffe die Geiftlichkeit mit Gütern und Privilegien auf Koften des Adels und des 
Bolts, deſſen Haß gegen fie dadurch noch gefteigert twurde, während der fittliche Zuftand 
des Klerus dadurd, immer mehr verderbt wurde, oder fie tafteten die Rechte und Güter 
der Bisthümer gewaltthätig an und erniedrigten die zu maßlofer Herrſchaft und ver⸗ 
derblichem Reichthum gelangte ©eiftlichkeit zu defto fchmachvollerer Knechtſchaft. Eine 
Synode von Tenczyfa 1180 mußte den Fürften bei Ercommunilation den Raub ber 
Beſitzthümer verftorbener Bifchöfe verbieten. Durch die von Zeit zu Zeit erfahrenen 
Begünſtigungen von Seiten der Fürften wurde die Geiftlichfeit in fortdauernde Kämpfe 
mit dem faktiöfen Adel verwidelt. Cine fortdauernde befondere Urſache heftiger Streis 
tigkeiten zwiſchen Klerus und Adel wie Laien Überhaupt war theil® die Abgabe des 
Zehnten an die Kirche, theil8 die willkürliche Ausdehnung der geiftlichen Gerichtsbarkeit, 
jo 3. B. unter der langen Regierung Caſimir's des Großen (1333—1370). Wieder⸗ 
hofentlich tourden die widerfpenftigen Biſchöfe von den raubfüchtigen Fürften in Feſſeln 
aefchlagen und die Fürften wiederum von den Bifchöfen mit dem Bann belegt oder bon 
den Päbſten mit dem Interdift bedroht. Ferner zieht ſich durch die ganze polnifche 
Kirchengefchichte in engem Zuſammenhange mit dem nationalen Element und dem Ges 
genfag des Slavismus gegen Romanismus und Germanismus die Oppofition 
gegen da8 Pabſtthum, in welcher fich Fürſten, Adel und Geiftlichkeit, ihres Haders 
umter einander vergeliend, zuweilen vereinigten. Die Fürſten wahrten energifc das 
durch Dtto LIT. einft an Boleslam verliehene Recht der Befegung der Bisthümer gegen 
päbftlihe Anmaßung deffelben, befonder8 die aus dem jagellonifchen Stamm feit Ende 
des 14. Jahrhunderts. Pabſt Martin V. bejchwert fih in Briefen an den König bon 
Rolen darüber, daß die Rechte und Freiheiten der Kirche mit Füßen getreten, daß die 
Maßregeln und die Auctorität des päbftlihen Stuhles nicht mehr gefürchtet würden, 
die Wahlen zu kirchlichen Aemtern nicht mehr frei, und daß Ausländer von denfelben 
auggefchlofien feyen (vgl. Giefeler, Kirchengefch. IL. 4. ©. 48. 49). Caſimir III. er- 
flürte dem päbftlihen Legaten, der ihn aufforderte, den vom Pabft ernannten Bifchof 
ton Krafau wieder einzufegen: „lieber wolle er fein Königreich verlieren“, und die ftolze 
Antwort des Vegaten: „befier wäre es, daß drei Königreiche untergingen, als daß ein 
einziged Wort des Pabftes zu Schanden wide”, blieb ein bloße8 Wort. Gleichen 
Proteft gegen päbftliche Ernennung der Bifchöfe erhoben feine Nachfolger. Der pol: 
niſche Klerus erjcheint nicht minder oft ın Oppofittion mit Nom, indem er das 
Streben nach Unabhängigkeit von dem unmittelbaren päbftlichen Einfluß mit den Fürften 
theilt. Schon Gregor VII. Hagt 1075 in einen Briefe: episcopi terrae vestrae 
ultra regulas sunt liberi et absoluti. Kin Bifchof von Pofen wagte e8, das von 
Innocenz III. über einen Herzog verhängte Interdilt in feinem Sprengel nidjt befannt 
za machen. Die Priefterehe war Tradition von den griechifchen Anfängen der Kirche 
her. Das war mit ein Grund von der unter dem polnischen Klerus allgemeinen Oppo- 
fitton gegen das Geſetz des Cölibats. Um 1120 waren alle Priefter in dem Breslauer 
Sprengel verheirathet, in der Mitte des 12. Jahrhunderts war e8 noch die Mehrzahl 
des polnischen Klerus, und eine Synode von Onefen (1219) beflagt, daß die früheren 
Verbote der Priefterehe ohne Wirkung geblieben. Die Oppofition gegen das abfolute 
Pabſtthum zeigt fid) auf dem Coftniger Concil. Als Martin V. die Schrift eines Do- 
minifaners, Johann's von Falkenberg, der im Intereſſe des deutfchen Ordens gegen die 
pofnifche Nation und ihren König Mord und Empörung gepredigt hatte, nicht ver 
tammen wollte, da appellirte die polnische Nation vom Pabft an ein allgemeines Concil. — 
Im Adel und Bolt wurde durd, das arge Sittenverderben des Klerus, der die Güter 
ter Kirche in üppigem, fchwelgerifchen Leben vergeudete, duch Simonie, Unzucht, poli 
tiſche Intrigen, Zerreißung aller Bande kirchlicher Disciplin fi um alle Achtung 
brachte und jeine firchlichen Pflichten zu erfüllen nicht im Stande war, eine immer 
weiter um fich greifende antiflerifale und antiticchliche Bewegung hervorgerufen. 
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Das vom Klerus vernadhläffigte religidöfe Bedürfniß, welches immitten der 
durch ihn verfchuldeten Verwilderung des Volks in Gott- und Sittenlofigfeit namentlich 
in den Zeiten allgemeinen Jammers und Elends ſich geltend machte, fuchte auf anderen 
Wegen feine Befriedigung. Unter Mitwirkung der gejchilderten Zuftände der polnifchen 
Kirche öffnete e8 feit dem 13. Jahrhundert bis zur Reformation verfchiedenen anti- 
hbierarhifhen Bewegungen, welche die Reformation vorbereiteten, ben 
Eingang in die wüfte und todte Kirche Polens. Die aus dem Evangelio entfprungene 
waldenfifche Bewegung drang von Böhmen ein uud konnte ſich an die Hefte des 
durch feine päbftlichen Gebote vernichteten flavifc-griedjifchen Elements leicht anfchliegen. 
Unter Bußgefängen und erjchütternden Bußpredigten dehnten die Geißler (Flagellanten) 
ihre mit gegenfeitiger blutiger Geißelung der halb entblößten Körper verbundenen 
Fahrten in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderte von Böhmen bis nach Groß: 
polen aus und bewirften namentlich unter dem Landvolf eine große Aufregung (ſ. Bogufal. 
bei Fiſcher, Geſch. d. Ref. i. Bol. Grätz. 1855. I. ©. 12). Die weit verziveigten 
Begharden-Bereine, wegen ihrer Verbindung mit den Zertiariern des Franziskaner⸗ 
Ordens auch Fraticellen genannt, dringen auch in Polen ein und eifern gegen die 
m Reichthum und Ueppigfeit verfommene „Sirche des Satans“ unter dem Pabſt, „dem 
Antichrift“, und verfündigen die neue, „im Reichthum der Armuth" an allen irdifchen 
Dingen und „im Schmud chriſtlicher Tugenden“ leuchtende Kirche, in welcher „das bie 
dahin unterdrüdte Evangelium Chriſti wieder aufgelebt fey“ (f. Raynald. ann. eccles. 
bei Fifcher I. ©. 13). Pabſt Johann XXI. fchleuderte vergeblich die firengften Bann- 
flüche gegen diefe Häretifer; zu ihrer Ausrottung bot er alle weltliche und kirchliche 
"Gewalt auf und gebot die Einführung der Ingquifition in Polen, welche gegen 
die Mitte des 14. Jahrhunderts die weit verbreitete antirömifche Bewegung unterdrüdte, 
aber nicht ausrotten konnte, fo daß fie beim Beginn der huffitifchen wieder herbortrat. 
Einer der Vorläufer Huß’s, Johann Milicz aus Mähren, Domberr in Prag, der in 
Böhmen eine tief eingreifende reformatorifche Bewegung herborrief, predigte auch eine 
Zeit lang in Gneſen und Umgegend Buße und Glauben nad) dem reinen Wort Gottes, 
und fein evangelifcher Eifer hatte folhen Erfolg, daß der Pabſt GregorXI. den Erzbi- 
fchof wegen der Nachläffigkeit, durch die er dieje verderbliche Ketzerei habe um fich greifen 
laſſen, ſcharf zurechtwieß und ihm die Ausrottung derfelben gebot (f. Raynald. ann. 
eccles. ad a. 1374). Die große reformatorifche Betvegung, die von Huß und Hie- 
ronymus don Prag ausging, drang gleich bei ihrem Beginn ſchon in die polnifche 
Kiche ein. In Folge einer Stiftung der Königin Hedwig ftudirte eine beftimmte Zahl 
bon jungen Polen und Litthauern in Prag außer den Vielen, die fonft die dortige Uni- 
verfität bezogen. Hieronymus organifirte im Auftrage des Könige Wladislaw Jagiello 
die Univerfität Krakau umd lehrte an derfelben einige Zeit fett 1410. Bon beiden 
Univerfitäten aus verbreitete ſich die Lehre des Huß ſehr fchnell und fand felbft am 
Königlichen Hofe unter dem Schuß der Königin Eingang, indem fie durch Geiftliche 
aus Böhmen, Anhänger des Huf, den ganzen Gottesdienft mit Liturgie, Bredigt, Abend- 
mahl und Geſang in der Landesſprache einrichten und die Bibel in das Polniſche über: 
fegen ließ (f. Tarnowski, PVertheidigung des Cons. Sendom. bei Fiſcher I. ©. 17). 
Im Volle wurden die huffitiichen Lehren durch Kaufleute und Handwerker verbreitet. 
Auf den Concil zu Coftnig erfcheinen nicht wenige Polen als Anhänger und Berthei: 
diger des Huf. Nach feinem Tode fand feine Lehre troß eines Breve's des Pabftes 
Martin V. vom Jahre 1422, worin er den Biſchöfen die Ausröttung der huffifchen 
Ketzerei ftreng befahl, und trog fcharfer königlicher Edikte immer zahlreichere Anhänger, 
namentlich unter dem del, der duch Huffitiiche Prediger auf feinen Schlöffern den Got: 
tesdienft mit der eier des Abendmahl unter beiden Geſtalten eimrichten ließ. In der 
huffitifchen Bewegung und ihren Nachwirkungen Liegen die pofitiven Borbereitungen 
der Reformation in Polen (f. Briefe Il. 1. ©. 16—32; Fiſcher I. S.16— 24; Fra» 
finsfi S. 24 — 38), welcher insbefondere durch die Wirkfamfeit der böhmifchen 
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Brüder, die zur Zeit ber fchweren Berfolgungen dorthin flüchteten, der Weg ges 
bahnt wurde. 

Mannichfaltige Urfadyen wirkten zu einem frühen Eindringen der Reformation in 
Polen zufammen. Der Zimiefpalt zwiſchen dem Adel und dem Klerus, da8 im Volke 
fi regende religiöfe Bedürfniß, welches die änßerſt vermeltlichte und verderbte Geift- 
lichkeit umbefriedigt ließ, die Verachtung derfelben wegen ihrer Sittenlofigfeit und Lafter- 
haftigleit, welche felbft der Cardinal Hofins auf der Synode zu Petrifau 1551 in den 
ftärkften Ausdrücken als Haupturfahe des mächtigen Eindringens der Keterei bezeichnet, 
da für Neuerungen leicht erregbare Naturell des Volks, der immer häufiger werdende 
Beſuch der Univerfität Wittenberg von Seiten junger Polen, die dann, mit den Ideen 
der Reformation erfüllt, in die Heimath zurückkehrten, der lebhafte Handelöverfehr, be- 
fonder8 der Städte des polnischen Preußens, mit Deutichland, der leichte Eingang, den 
evangeliſch gefinnte, als Anhänger Luther's fich befennende junge Männer aus Deutjd)- 
land als Lehrer oder Prediger in die adeligen Familien fanden, die rafche Ausbreitung 
umd das begierige Leſen Iutherifcher Schriften, — das Alles zufammen erklärte das auf- 
fallend frühe und faft gleichzeitige Umfichgreifen der deutfchen evangelifchen Bewegung 
in den verfchiedenen Theilen Polens. Weder durch das fchon 1520 von Thorn aus 
erlafiene fönigliche Verbot der Schriften Luther's unter Androhung von Güterconfisfation 
und Verbannung, welches die Thorner felbft bald nachher damit ertviederten, daß fie 
den päbftlichen Legaten, der eine Öffentliche Verbrennung der Schriften und des Bildes 
Luther's veranftalten wollte, mit Steinwürfen aus der Stadt trieben, noch durch mehrere 
vom Erzbifchof don Gneſen, Johann Laski, zur energifchen Unterdrüdung der Iutheri- 
ſchen Ketzerei veranftaltete Shynoden, namentlid) die zu Gneſen 1521, noch durd) das 
1523 vom König Sigismund I. erlaffene Edikt zur Ermächtigung der Biſchöfe, Haus— 
juchungen nad) lutherifchen Schriften zu veranftalten und alle Bücher der geiftlichen 
Geniur zu unteriverfen, noch durch das fpäter erfolgte Verbot des Beſuchs der Univer- 
ſität Wittenberg, noch durch die eifrigen Beftrebungen der Bifchöfe, namentlich im pol- 
nihen Preußen, fonnte mit dem beabfichtigten Erfolg dem Eindringen der reformatos 
riihen Bewegung Einhalt gethan werden. 

Unter den deutfchen Städten in dem polnifhen Preußen war e8 Danzig 
ij. Hirſch, die Oberpfarrfirhe von St. Marien I. 1843. ©. 250 f.), wo ſich zuerft 
die Einwirkungen der deutfchen Reformation zeigten. Schon im J. 1518 befennt fid) 
Jafob Knade, der Verweſer eines Pfarramtes, „im Predigen jehr angenehm und 
beim Volke beliebt”, nicht bloß in feinem Haufe, fondern auch öffentlich in der Petri: 
fiche zu der neuen Lehre, umd trat in den Cheftand; nach halbjähriger Gefangen- 
ichaft freigelafien, begegnet er und wieder in Thorn und in der Nähe davon auf einem 
adeligen Gute, und fpäter in Marienburg als Prediger des Evangeliums. Die neu 
geſtiftete „Priefterbrüderfchaft der Berfündigung Mariä“ vermochte nicht, durch ihre 
Iodenden Mittel die von der neuen Bewegung ergriffenen Danziger an die „einzige fa- 
tholifhe und apoftolifche Kirdye, außer der e8 fein Heil und Feine Sündenvergebung 
gebe“, zu feſſeln. Während die Priefter und Mönche und die kirchlichen Gebräuche ein 
Gegeuftand des Spottes bei dem niederen Volke werden, fucht der fromme Franziskaner: 
mönch Dr. Alerander, vorfichtig an dem äußeren Kirchenweſen fefthaltend, durch ferne 
ernſten Predigten eine evangelifche Gefinnung unter den ihm zuftrömenden Gebildeten 
zu erweden; aber eine Reihe von unruhigen und unklaren Geiftern, die vom Geift des 
Evangeliums wenig oder nichts in fi) trugen, oder wenn fie dem Evangelio aufrichtig 
ingethan waren, in unbejonnenem fleifchlicyen Eifer gegen das Beftehende losfuhren, rief 
eine tummultuarifche Bewegung im Bolfe hervor; der einflußreichfte unter diefen „Sturm: 
predigern- war Johann Hegge, mit dem Schimpfnamen Winkelploch (Wintelprediger ?) 
(1. Hartknoch, preuß. Kirchenhift. S. 654 f.), der durch feine ftürmifchen Predigten 
außerhalb der Stadt im Treien die Maffen fanatifirte und durch fein Eifern gegen 
den Bilderdienft eine Bilderſtürmerei in den Kirchen veranlaßte. Die Verbindung mit 
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Wittenberg wird lebhaft unterhalten. Die polnifchen Biſchöfe machen onceffionen. 
Der Rath, mit Befonnenheit und Borficht dem Evangelio Eingang gewährend, muß in 
feiner fchivierigen Stellung zwifchen König und Volk laviren, und wird daher dem 
legteren verdächtig. Die Sturmprediger nähren das entbrannte Teuer, welches 1524 
immer weiter um fich greift und im 9. 1525 in dem „Danziger Aufruhr“ hoch aufjchlägt 
(j. Stanisl. Bornbach, Hiftorie vom Aufruhr zu Danzig 1522—26; Hirih ©. 260 f. 
280 ff.). Die Bemenung ift eine religiöfe und politifche zugleih. Das Erfte, was die 
fiegende Bolfspartei vornimmt, ift die entfchieden evangelijche Organifirung des ftädti- 
ſchen Lebens nad einem in dem „Artikelbriefe/ fchnell entworfenen Plan, um fortan 
den Namen „Danziger don Gottes Gnaden“ zu führen. Es werden Unterhandlungen 
mit Wittenberg angefnüpft, um Dr. Bugenhagen als Haupt und Begründer ded evan- 
gelifchen Kirchenmwefens zu berufen. Da erfchien im April 1526 der König Sigismund 
und nahm für Alles, was gefchehen war, furchtbare Rache. Hinrichtung, Verbannung, 
Güterconfisfation traf die Schuldigen. Ein fönigliches Dekret gebot bei firenger Strafe 
Auslieferung aller Intherifchen Bücher oder Bilder und Geſänge, „die zur Verhöhnung 
der Geiftlichfeit oder der Obrigkeit ausgegangen wären“. Der römifc-fatholifche Gottes ' 
dienft wurde vollftändig wieder hergeftellt; die Marienkirche wurde, von der Ketzerei völlig 
gereinigt, der Maria und den Heiligen durch ein feierliches Hochamt wieder zurüd- 
gegeben. Aber wie hätte die evangelifche Bewegung durch foldhe Gewalt unterdrüdt 
werden können! Gie dauerte, gereinigt von den unlanteren Clententen, in den Gemü⸗ 
thern fort. Sie brad) wieder hervor, als der eigentliche Reformator Danzigs, Pankreas 
tins Klemme (aus Hirfchberg), feit 1529, zunächſt in einer Zeit furchtbarer Heimfuchung 
durch eine Seuche, das reine Evangelium verkündigte, und troß aller Drohungen und 
Mandate des Königs, von dem Rothe unter den für Danzig ſich günftig geftaltenden 
äußeren, politiichen Berhältniffen treu unterflügt und vertheidigt als Einer, „der bie 
heilige Schrift zur Richtſchnur feines Glaubens und feiner Lehre made”, mit Energie 
und nachhaltigem Erfolge für die Evangelifirung des Kirchenweſens eifrig wirkte — In 
Elbing hatte ſich Rath und Bürgerfchaft Schon 1523 fir die Reformation entſchieden; 
„es ift erweislich, daß in der Stadt Elbing faft eher al8 in Thorn und Danzig 
das Wort Gottes nad) Luthers Lehre angenommen worden" (Hartknoch S.976.863 ff.). 

Gleichzeitig mit dem polnifchen Preußen wurden auch die übrigen Theile Polens 
don der Macht des Evangeliums in der auf dem bverfchiedenften Wegen eindringenden 
Lehre Luther's ergriffen. Die Städte Großpoleng, in denen viele Deutjche wohnten, 
ftanden mit Deutfchland in unmittelbaren Verkehr, namentlich Pojen, Frauftädt, Me- 
jerig. Der großpolnifche Adel wählte am liebften zu Hauslehrern junge Deutfche, die 
Luther's Lehre anhingen. Die Wirkſamkeit des um feines evangelifchen Glaubens willen 
aus Leipzig vertriebenen Philologen Egindorf oder Endorfin in Poſen (feit 1530), un- 
terftügt durd) die von vielen Polen befuchte evangelifche Schule Trogendorf’8 zu Gold» 
berg in Sclefien, förderte im Stillen die weite Ausbreitung der Iutherifchen Lehre 
unter der polnischen Jugend (f. Reſchka im Leben des Hoſius bei Fifcher I, 44). Schon 
1520 hatte ein Dominikaner, Samuel, im Dome zu Pofen die Irrthümer der römt- 
chen Kirche angegriffen und mit Stellen aus Luther’8 Schriften widerlegt. Nach ihm 
predigte dort feit 1525 Johann Sellucyan, der fpäter die erfte polnische Leberjegung 
des neuen Zeftaments herausgab, das Evangelium, gegen feine Feinde durch die ein- 
flußreiche adelige Familie der Gorka's beichiigt, die auf ihren Schlöffern einen ebange- 
lichen ottesdienft einrichteten (ſ. Yifcher I, 44—46 ff). In Litthauen wirkte um 
1539 Abraham Culva für die Ausbreitung des Evangeliums, namentlich durch die von 
ihm in Wilna angelegte Schule. Er mußte vor den ihm drohenden Verfolgungen nad) 
Preußen flüchten. Aber die von ihm ausgegangene evangelifche Bewegung wurde felbjt 
ton dem Hofe des in Wilna refidirenden Kronprinzen, des der Reformation nicht abge= 
neigten jungen Sigismund Auguft, gefördert, inden aus der Bibliothek deflelben die 
Schriften der Reformatoren in Umlauf gefegt wurden. Auch ließ Herzog Albrecht von 
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Preußen, der ſich das Werk der Reformation unter den Polen eifrigſt angelegen ſeyn 
ließ, lutheriſche Schriften, z. B. auch ein Geſangbuch, in's Litthauiſche überſetzt, ver: 
breiten. In Kleinpolen (f. Regenvolscius [Wengierski], systema historico-chro- 
nolog. eccles. Slavonic. Ultraj. 1652. p. 120 sq.), befonders in Krakau, waren ſchon 
1524 viele Evangeliſche; auf der Univerfität (ſ. Frieſe II, 1. S. 64) war die Begeifte- 
rung für Luther in dem Maafe verbreitet, daß der Biſchof einem Profeffor mehrere 
Predigten wider Luther vor den Studenten zu halten befahl. Weberall waren die erſten 
Betenner des Evangeliums in Polen Lutheraner, und mit Recht hieß e8 auf der Synode 
von Sendomir 1570, daß die Augsburgiſche Confeſſion „die erfte Pflegemutter der Kinder 
Gottes in Polen“ geweſen ſey. Trotz der vielen königlichen Verbote und bifchöflichen 
Berordnungen hatte ſich die Reformation ſiegreich behauptet, um unter der Regierung 
des ihr zugeneigten Könige Sigismund II. Auguft (1548—72) ſich noch weiter über 
ganz Polen auszubreiten und in einen organifirten evangelifchen Kirchenweſen fich zu be= 
feftigen. 

Unter Sigismund II. Auguft vollzieht fih die Geſtaltung einer evangeli- 
ihen Kirche Polens, und zwar wegen des jetzt beginnenden Eindringens des Evans 
aelinms auch in der Form anderer Bekennmiſſe als des Autherifchen, in einer merkwür—⸗ 
digen Mamichfaltigkeit von evangelischen LXehr- und Lebensrichtungen, die theild zujanı- 
mentwirten, theils einander befämpfen. Seit dem Jahre 1548 treten das jchtveizerifche 
Bekenntniß umd die Gemeinſchaft der böhmifchen Brüder, jenes befonders in Litthauen 
und Kleinpolen und unter dem Adel in Großpolen, dieſe in Großpolen ſich ausbreitend, 
als neue Faktoren der reformatorifchen Bewegung ein. Während die Intherijchen Pre— 
diger des Evangeliums ſich gewöhnlich auf die deutiche Bevölkerung befchränften, die 
rolmifhe Sprache nicht lernten und überdieß wegen des Mangels an Beweglichkeit und 
Geſchick, dem polnischen Volke fi) zu accommodiren, den Gegenſatz der Nationalität 
nicht zu überwinden verftanden (Fiſcher I, 50), mußten die jest in Schanren auftre= 
tenden Evangeliften der Brüdergemeinfchaft und des reformirten Bekenutniſſes im diefer 
Veziehung es ihnen zuborzuthun, und überall fich leichten Eingang, befonders bei dem 
Adel, zu verfchaffen, wozu freilid) aud) die für den reforımirten Typus der evangelifchen 
Lehre mehr, als für den Iutherifchen, di8ponirte Nationalität beitrug. 

Das ſchweizeriſche Bekenntniß fand bereit 1544 in Cujavien unter dem 
milden Bifchof Drojewsti Anhänger (f. Regenvolsc. p. 120), unter denen befonders 
der für die polnische Reformation fehr einflußreiche Stanisl. Lutomirski, Pfarrer zu 
Rominef, hervorragt. Im feinen früheren firchlihen Aemtern wegen feines evangelischen 
Eifers dem Erzbifdyof von Gneſen verdächtig geworden, wurde er der Iutherifchen Ke— 
gerei angellagt, und zur Verantwortung borgeladen; da er aber in Begleitung zahlreicher 
Freunde, die meift Edelleute waren, mit der Bibel unter dem Arm erfchien, fo wurde 
er nicht vorgelaſſen; er flüchtete nadı Cujavien und wendete fid) hier mit vielen Anderen 
dem reformirten Belenntniß zu. Ein merfwürdiges Zeugniß feiner evangelifchen Gefin- 
mmg und Ueberzeugung ift feine an den Crabifchof gerichtete und 1556 im Königsberg 
gedrudte confessio (Ringeltaube, Beitr. zu der Augsburg. Confeſſ.-Geſch. in Preußen 
md Polen. Danz. 1746. ©. 89—147). Seit 1549 finden fid) Spuren des ſchwei— 
jerifchen Belenntnifjes in Großpolen (j. Fiſch. I, 117), wo vom Adel ihm Biele zu- 
rollen. Der König, zuerft weniger aus religidfem Bedürfniß, als vielmehr aus Indif- 
ferenz und träger Triedensliebe und durch den Einfluß feiner beiden Hofprediger 9. 
Kozminczyf und Yaurentius von Prasnig, wie auch des Beichtvaters feiner Mutter 
tanz Lismanini, für die Reformation günftig geftimmt, jo daß ntan felbft feinen Ueber— 
titt erwartete, neigte fich mit Vorliebe der reformirten Kirche zu; er las Calvin's In— 
ſimtionen mit regem Intereffe; er trat mit Calvin in nähere Beziehung; diefer widmete 
ihm feine Auslegung des Ebräerbriefes, indem er ihm das Verderben der Kirche vor 
Angen ftellte und die Pflicht vorhielt, „der emigen Wahrheit Gottes gegen den Raub 
des Antichrifts wieder zu ihrem Rechte zu verhelfen“, und knüpfte einen Briefwechſel 
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mit ihm an (f. Calv. epist. Genev. 1575. p. 139. 167), in welchem er ihn drin- 
gend auffordert, mit der Reformation vorzugehen. 

Einen neuen Träftigen Anftoß befam die evangelifhe Bewegung durch die Ein- 
wanderung der aus Böhmen vertriebenen böhmifhen Brüder 1548 (f. Gindely, 
Geſch. der böhm. Brüder. Prag 1857. I. ©. 331), die in Rofen bereitwillige Auf- 
nahme fanden und, obwohl fie bald in Folge eines durch den Bifchof dem König abge- 
nöthigten Ediftes als gefährliche Leute der größeren Zahl nach das Land wieder ver- 
laffen mußten und nach Preußen gingen, dennoch in einzelnen Gemeinden in Großpolen 
feften Fuß faßten und unter Nichtbeachtung des Ediktes durch neue Erulanten fid) ver: 
mehrten. Das wahrhaft evangelifche Teben und der Eifer der Brüder für Ausbreitung 
des Evangeliums ließ die Webertritte zu ihrer Gemeinschaft immer zahlreicher werden. 
Die reiche und mächtige Yamilie der Gorka nahm fie unter ihren Schuß. Ihre geift- 
liche Pflege empfingen fie von Preußen aus, von wo die Miffionäre der Brüder im: 
merfort nach Polen kamen, unter ihnen der bedeutendfte Georg Iſrael (f. Gindely I. 
©. 333 f.; Lochner, Entftehung und erfte Schidfale der Brüdergemeinde u. f. und 
Leben des Georg Iſrael. Nürnb. 1832), welcher durch feine in Poſen und in der Um⸗ 
gegend gehaltenen Predigten nach und nach eine große Zahl neuer Mitglieder gewann 
und insbefondere dadurch der Brüderunität in Polen weitere Ausbreitung und Befefti- 
gung verfchaffte, daß er ihr einen der angejehenften reichſten Adeligen, den Jakob 
Oſtrorog (f. 3. Lulafzewicz, Gefchichtliche Nachrichten über die Diffidenten in der 
Stadt Pofen und die Reformation in Großpolen, überfeßt von dv. Balitzki. Darmftadt 
1843. S.26—29. und Wengierski Slavonia reformata), zuführte, unter deffen Schuß 
die Einwanderung der Brüder in Polen, auch von Preußen her, ſich mehrte. Seit 
1553 nahm Ifrael feinen Sig in Pofen und war fortan durd) feine ausgebreitete und 
erfolgreiche Wirkfamleit der Gründer und Führer der ieitverzweigten Brübdergemeinde 
in Polen. 

Inzwiſchen hatte die reformirte Kirche befonders in Kleinpolen (Krakau) ſich 
volftändig organifirt und verfaßt (Fiſcher I, 118 f.) mit jährlichen Provinzialfynoden, 
fogenannten Diftriftsfenioren und einem Superintendenten (f. Wengierski Slav. ref. 
p. 120) an der Spige, der nicht, „um Herrfchaft über die Anderen zu üben, fondern 
um der guten Ordnung und um der Sorge für die Kirche willen", berufen jeyn follte. 
In Litthauen fand das Evangelium feit 1553 immer mehr Eingang unter dem Schuß 
und der eifrigen Yörderung des Fürſten Nikol. Radziwill, von deffen entjchiedenem evan⸗ 
gelifhen Glauben die herrlihe Ermahnung zeugt, welche er an feinen erften Sohn 
richtete, ald er denfelben zur erften Feier des Abendmahls führte (f. Wengerski Nlav. 
ref. p. 143). Der reformirten Kirche Polens drohte aber feit dem Eindringen der 
antiteinitarifchen Irrlehrer Spaltung und innere Zerrüttungg. Da war es für ihre 
innere Befeftigung, wie für die Sache des Evangeliums überhaupt don großer Bedeu: 
tung, daß nad) mehreren vorbereitenden Verhandlungen auf der Synode zu Kozminek 
1555 eine Bereinigung der Reformirten mit den böhmifchen Brüdern zu Stande fam. 
Die Brüdergemeinfchaft in Böhmen und Mähren ging eine engere Verbindung mit 
Luther und feiner Lehre ein. Die Brüder in Bolen fchloffen fi an das reformirte 
Bekenntniß an, indem von den Reformirten auf diefer Synode ihr Glaubensbelenntniß, 
ihre Kirchenordnung und Kirchenzucht, ihr Katechismus und Gottesdienft anerkannt wurde, 
und eine gemeinfchaftliche Abendmahlsfeier den gefchloffenen Bund beftegelte (f. Lukaſze— 
wicz bei Fiſcher I, 150 f.; Gindely I, 398 f.). 

Zu derfelben Zeit nahm die reformatorijche Bewegung in ganz Polen einen neuen 
Aufſchwung, indem die polnifchen Landftände einmüthig die Abftellung der Firchlichen 
Mifbräuche durch ein zu berufendes Nationalconcil forderten und der König dem luthe— 
riſchen Bekenntniß im preußiihen Polen volle Freiheit gewährte. Den unter der 
vorigen Regierung gegen die Lutheraner erlaffenen ftrengen ©efegen fuchten die Bi— 
ichöfe, fo lange ihre Macht durd) den immer allgemeiner werdenden Abfall des Adels 
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von der römischen Kirche noch nicht gebrochen war, und ihre unmittelbaren Berbindungen 
mit Rom und Roms Bemühungen zur Erhaltung des alten Kirchenweſens andauerten, 
durch den ſchwachen, wankelmüthigen König fo viel al8 aur irgend möglich Geltung zu 
verfchaffen. Die Seele aller epijtopalen Anftrengungen zur Unterdrüdung der immer 
mächtiger eindringenden Reformation war Stanislaus Hoſius, Bifchof von Culm und 
jet 1551 von Ermland (f. den Art. der RE. „Hofius“), der mächtige, vom König 
begünftigte, mit Rom und den herborragendften Häuptern der römischen Kirche in un- 
mittelbarem Berlehr ftehende Führer der römischen Partei in Polen und entfchiedenfte 
Widerfacher des Evangeliums, deffen Ausrottung in Polen er als feine Lebensaufgabe 
betrachtete. Unter feiner Leitung confolidirte fi) auf der Synode zu Petrikau 1551 
die römifch:epiffopale Partei durch Aufftellung einer von ihm berfaßten confessio catho- 
licae fidei und durd) Befchließung gewaltfamer, von ihm vorgefchlagener Maßregeln 
gegen die Evangelifchen. Aber fie verlor ihren Einfluß auf den König und ihre poli- 
ufhe Macht immer mehr durd den Abfall des Adels (f. Lochner, comment. qua 
enarrantur fata et rationis earum familiarum christ. in Polonia sq. in d. Acta so- 
cietatis Jablonovianae nova T. IV. fasc. II. Lips. 1832) und durch die troß der 
umeren Differenzen und Kämpfe der Evangelifchen unter einander immer fiegreicher vor⸗ 
dringende reformatorifche Bewegung. Trotz der epiftopalen ©egenbeftrebungen kam es 
dahin, daß die Landftände auf dem denfwürdigen Landtage zu Petrikau 1555 mit der 
Forderung eines Nationalconcil® zur Beilegung der Neligionsftreitigfeiten auftraten, daß 
der König felbft durch feine Gefandte außer dem Nationalconcil zur Abjchaffung der 
Mißbräuche und zur Schlichtung der Xeligionsftreitigkeiten vom Pabſt die eier der 
Meſſe in polnischer Sprache, da8 Abendmahl unter beiden Geftalten, die Geftattung der 
Priefterehe und die Abſchaffung der Annaten forderte. Der Pabft erklärte das gefor- 
derte Concil in einem Briefe an den Bifchof von Gneſen für unmöglich (f. Raynald. 
ann. 1555 no. 55 sq.); er ſchickte 1556, um die geführliche Bewegung zu unterdrüden, 
anen Regaten, Lipomani, Bifchof von Verona, der aber auf dem Reichstage mit einem 
Salre progenies viperarum begrüßt wurde und durch fein hartes, unfreundliches Ber: 
halten den Zweck feiner Sendung vereitelt. Trotz aller römiſchen Machtentwickelung 
gegen da8 Werk der Reformation wurde daſſelbe einen bedeutenden Schritt weiter ge- 
fördert, indem der König für das polnische Preußen, für Danzig 1557 (f. Hirſch 1. 
S. 348 f.; Lengnich, Geſch. des preuß. Landes unter König Sigism. Aug. Danzig 
1723. IL 156), für Thorn und Elbing 1558, für die Eleineren Städte theils früher, 
theils ſpäter (ſ. Jakobſon, Geſchichte der Quellen des evangel. K.-Rechts. Königsb. 1839 
©. 238) nicht nur freie evangel. Religionsübung und Verwaltung des Abendmahls 
juxta veteris ecelesiae morem sub utraque specie (im Thorner Privilegium), fondern 
auch den Gebrauch der Kirchen und Klöfter zum evangelifchen Cultus geftattete. Zu 
derjelben Seit, 1556, begann in Polen Johann vor Lasko (f. den Art. „Lasko“ in 
der Real-Enc. Bd. VIII. ©. 204 f.), einer der audgezeichnetften Neformatoren zweiten 
Ranges, nachdem er fchon den größten Theil feines Lebens in beimundernswürdiger Be- 
weglichfeit und Ubiquität in dei verfchiedenften Ländern für die Sache des Evangeliums 
und namentlich für die Begründung einer presbyterialen Gemeindeverfaffung in England 
md Deutfchland mit vaftlojem Eifer getotrft hatte, feine auf Befeftigung und tiefere 
Begründung des Reformationswerkes gerichtete Wirkfamkeit in feiner Heimath, indem er 
die Meberfegung der Bibel ins Polniſche und ihre Verbreitung im Voll, insbefondere 
aber auch die Beilegung der troß der Vereinigung von Kozminek wieder ausgebrochenen 
differenzen der Brüder und Reformirten über das Abendmahl und die Herftellung eines 
dech gemeinfames Belenntniß geficherten Confeffionsfriedene zwifchen ihnen und den 
-Satheranern, wenn auch mit wenig oder gar keinem Erfolg ſich mit wahrhaft evangeli- 
(dem Eifer als lette Aufgabe feines Lebens ftellte (f. Gindely I. S. 403 f.; Fiſcher I. 
&. 74— 76). Bon faft gleicher Bedeutung ift für die polnifche Reformation zu diefer 
Zeit der ehemalige Biſchof von Capo d'Iſtria und päbſtliche Nuntius in Deutjchland 
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(1535), Paul Vergerius, der duch den Verſuch, die Schriften Luther's zu tider- 
legen, für Luther’8 Sache geivonnen und wegen feines evangelifchen Bekenntniſſes aus 
Stalien geflüchtet, auf den weiten Wegen feines unftäten, nur dem Dienfte des Evan- 
geliums gemweihten Wanderlebens, vielleicht auf Lasko's oder Herzog Albrecht von 
Preußen Beranlaffung, auch nach Polen fam, um hier fürdernd in die reformatorifche 
Entwidelung einzugreifen, inden er ſich befonder® mit den Brüdern in enge Verbindung 
fette, ihrer Sache einen neuen Aufſchwung gab und auf Grund ihrer von ihm aner- 
tannten Confeffion unter Verhandlungen mit Iſrael eine Einigung aller evangelischen 
Barteien herbeizuführen fuchte (f. Sixt P. PB. Vergerius. Nürnb. 1855. S. 399 - 443. 
©indely I, 401 f). Außerdem fette er dem gefährlichften Yeinde des Evangeliums in 
Polen, dem Hofius und feiner Partei, mit den fchärfften Waffen der Polemik gewaltig 
zu (Sirt a. a. DO. ©. 430 ff.) und dedte die Bosheit und Tücke, deren Ausfluß feine 
gemeinen Schmähungen und gewaltfamen Maßregeln gegen die evangelifche Kirche wa⸗ 
ren, fchonungslos mit dem beißendften Spotte auf. Seine Bedeutung für die Refor- 
mation in Polen bezeugt die Klage don Seiten der römischen Partei: „daß er die Hä— 
refie in Polen weithin ausgebreitet und viele ſchwache SKatholiten in das Lager des 
Satans entführt habe.” 

Wie weit der König von Herzen der Reformation wirklich zugethan war, bleibt 
dahingeftellt. Die Evangelifchen hofften auf feinen offenen Uebertritt vergebene. Nur 
durch Rüdfichten beftinmt, ſtets entgegengefetten Einflüffen Leicht zugänglich, ſah er ſich 
ziwar durch die Macht der evangeliihen Bewegung, die unmittelbar aus der Nation 
ohne direfte Begünftigung dom Throne her hervorgegangen war, genöthigt, 1563 durch 
ein Toleranzdekret allen religiöfen Parteien Duldung zu gewähren und dem Litthauifchen 
evangelifchen Adel Zutritt zu allen Würden zu geftatten, nachdem auch 1561 durch Vers 
einigung des evangeliichen Lieflands mit Polen auf Grund der ihm geficherten Reli— 
nionsfreiheit die evangelifche Kirche einen ſtarken Zuwachs bekommen hatte. Aber theils 
der immer ftärfer werdende Einfluß der Bifchöfe auf ihn, befonders des unermübdlichen 
Hoflus (dgl. die Auszüge aus feinen Briefen bei Giefeler III. 1. ©. 456 f. und Sirt 
: ©. 434), theil® die zunehmende Uneinigfeit der Proteftanten felbft binderten ihn, fid) 
für die Sache der leteren zu entjcheiden. 

Bei dem gar nicht zu bedauernden Mangel an direkter Begünftigung der evange- 
lichen Kirche durch fürſtliche Macht tritt die eigenthümliche kampfvolle Enttwidelung ders 
felben defto deutlicher zu Zage. Die politifche Uneinigfeit der Polen refleftirt ſich auf 
dent kirchlichen Gebiete in dem bei der Beweglichkeit des polnischen Geiſtes unaufhör- 
lichem Streite ftarter gegenfäglicher Elemente, aber immer von Neuem wird berfelbe 
auch durchkreuzt von den aus der Kraft und dem Triebe des wahrhaft evangelifchen 
Geiftes kommenden Einigungsverſuchen. Yebhafter und beivegter ift deshalb die refor- 
matorifche Entwidelung irgend two anders kaum geweſen, al8 in Polen. 

Das Auseinandergehen der fehmweizerifchen und der deutfchen (lutherifchen) evange- 
liſchen sirhe (1544) in Yolge des Aufhörens der Wittenberger Concordie war bei 
der engen Verbindung der Evangeliichen Polens mit der deutfchen und der ſchwei— 
zerifchen Reformation alsbald die Urſache der Trennung derfelben in das augs— 
burgiſche und ſchweizeriſche Bekenntniß geworden. Die Differenzen zwiſchen 
den Anhängern des fegteren und den böhmifchen Brüdern wurden ziwar durd) den 
engen Anfchluß jener an diefe (1555) beigelegt, aber defto größer ward bie Un— 
einigkeit zwiſchen Lutheranern und Keformirten durch den Abfall Bieler von jemen zu 
diefen, indem die Yutheraner unter einander in Bezug auf Lehre und Berfafiung ha- 
derten. Die Zwietracht der Evangelifchen ward noch vermehrt, als die unitarifche 
oder antitrinitarifche Verlehre eindrang, deren Keim zuerft von Lälio Socino bei 
feinem Aufenthalt in Polen 1551 und durch feinen Verkehr mit Lismanini unter des 
legteren Anhängern gepflanzt, deren fchnelle weitere Verbreitung unter dem Adel und 
unter den Reformirten, feit 1556 durch Petrus Gonefins, einen Polen, und feit 1558 
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bejonders durch die aus Genf vertriebenen und bis nach Polen verjprengten zahlreichen 
und einflußreichen italienifdjen Antitrinitarier, welche einft um des Belenntniffes des 
Evangeliums willen aus ihrem Baterlande geflüchtet waren, durd; ©. Blandrata, P. 
Alciati, 3. V. Gentilis, B. Ochino u. U. bewirkt wurde (f. Stanisl. Lubienicii hist. 
reformationis Polonicac. Freistad. 1685 (hauptſächlich über d. Antitrinit. in Pol.); 
Fiſcher I. S. 129—147; Krafinsti S. 134—141; Giefeler II, 2. ©. 70 ff.). Die 
Antitrinitarier jchloffen fi) um fo enger den Reformirten an, da Blandrata, feine Irr⸗ 
lehre verbergend, zum Senior der reformirten Kirche in Kleinpolen gewählt worden tar. 
Die wiederholten Warnungen Calvin’s nöthigten zur Abhaltung mehrerer Synoden, 
3. 2. in Rralau 1561, Pinczow 1562, auf denen der ©egenfag zwiſchen ihnen und 
den Keformirten immer fchärfer heraustrat, bis fie durdy die Synode zu Petrikow 
1565, nachdem ein Yahr zuvor ein königliches Edift fie ohne Erfolg aus dem Lande 
vertiefen hatte, aus der reformirten Kirche ausgejchieden wurden. „Die Freunde der 
reinen Wahrheit" bildeten fortan eine bejondere heit verzweigte, religiöje ©emein- 
ihaft, deren Hauptpläge Rakau (dur) den Woiwoden von Podolien, Joh. Sie— 
ninsty 1569 ihnen eingeräumt), Krakau, Lublin, Pinczow, Petrikau, Kozmin waren, 
deren Belenntniß zunädhft in einen don ©. Schomann in Krakau 1574 herausgegebenen 
Katechismus (Catechesis et confessio fidei coetus per Polon. congregati in nom. 
Dom. J. Chr.) feinen Ausdrud fand. As Fauſto Socino, der die Pehre feines Oheims 
völlig in fi) aufgenommen hatte, 1579 von Siebenbürgen nad) Polen kam, um ſich der 
unitarischen Gemeinde anzufchließen, twurde ihn wegen feiner Weigerung, ſich der Wieder- 
taufe zu unterziehen, durd die Synode von Rakau (1580) die Aufnahme verweigert. 
Zrogdem wußte er fich bald durd) feine Wirkfamkeit folhen Eingang und Einfluß zu 
verichaffen, daß feine Tehre und feine Anfichten über Verfaſſung ganz allgemein wurden, 
daß die polnifchen Unitarier den Namen „Socinianer“ annahmen und kurz nad) feinem 
Tode (1604) auf Grund feiner Lehre der Rakauiſche Katechismus (Catechesis ecclesiarum, 
quae in regno Poloniae etc. Racoviae 1609 [in Oeder catechesis Racoviensis. Frkf. 
1739]) vom Rector und Prediger W. Schmalz in Rakau und dem Magnaten Hieron. 
Moskorovius 1605 in polnischer Sprache abgefaßt, nachher auch deutfch und lateiniſch 
überſetzt wurde und das Anfehen eines jymbolifchen Buches befam. Unter dem Schuß 
des Adels, unter dem Einfluß einer guten Verfaſſung (Politia ecelesiastica, quam vulgo 
Agendam vocant .. . explic. a Moscorovio .. .. not. adj. Oeder. Frkf. et Lps. 
1745) und einer gründlichen, von dem zu Rakau 1602 geftifteten Gymnaſium gepflegten 
Bildung flanden die focinianifchen Gemeinden bis um die Mitte des 17. Jahrhunderts 
in Blüthe. Mit der Aufhebung ihrer Schule und Druderei und ihrer Vertreibung aus 
Rafau 1638 durch die Jeſuiten begannen die Verfolgungen, die 1658 mit ihrer Aus- 
ſchließung von dem Keligionsfrieden (al dissidentes nicht de fondern a religione) durd) 
tönigliches Edikt und ihrer Vertreibung aus Polen endete. 

Die auch nach der Ausscheidung der Antitrinitarier fortdauernden Streitigkeiten der 
Evangeliſchen unter einander machten ihre Yage den immer drohender werdenden Unter: 
uehmungen der römischen Partei gegenüber in hohem Grade unficher; die Bereinigung 
unter ſich mußten fie als eine in den Umständen liegende Nothwendigkeit erfennen. Die 
dazu anfangs wenig geneigten Lutheraner, deren einzelne Gemeinden unter ſich bis dahin 
noch durd fein gemeinſames Band zufanımengefaßt waren, erfannten auf ihrer allge- 
meinen Verſammlung zu Poſen 1563 die Nothiwendigkeit, zunächſt fid) felber gegen die 
Komijchen einen feften Halt in einer kirchlichen Berfaffung zu geben, welche auf der 
eiten [utherifchen Synode zu Goftyn 1565 zu Stande kam (f. Thomas, Altes und 
Renes vom Zuftande der evangelifcj-Iutherifchen Kirchen im Königreich Polen. 1754. 
z. 11—21; Fiſcher I, 55 f.), indem man auf dem Grunde des reinen Wortes und 
Satramentes die Ausgeftaltung des Cultus und alles Aenßeren der evangelifchen Freiheit 
der Gemeinden überließ, diefe aber mit ihren geiftlichen und weltlichen Yeitern unter 
Ne Oberaufſicht zweier Senioren oder Superintendenten ftellte. 
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Nach mehreren duch die ftrengen Sutheraner, namentlich den Iutherifchen Prediger 
Morgenftern in horn, vereitelten Unionsverfuchen wurden feit der irgend melde Eini- 
gung nad) Außen doc) gebietenden Synode des römischen Klerus zu Pofen 1561, wo 
die fortan zur Unterdrüdung des Proteftantismus zu ergreifenden Maßregeln berathen 
wurden, die Unionsverhandlungen ſeitens der Reformirten und Brüder und der milderen 
Fraktion der Yutheraner unter dem Generalfenior der Lutheraner, Erasmus Gliczner, 
und feinem Bruder auf mehreren Synoden fortgeſetzt, bis unter dem Einfluß der Wit- 
tenberger theologiſchen Schule, von welcher das bis dahin von den polnifchen Luthera- 
nern immerfort angefochtene Belenntniß der Brüder als ein rechtgläubiges anerkannt 
worden war (Löscher, historia motuum III, 41), auf der Synode zu Sendomir 1570 
durch Aufftellung de® consensus Sendomiriensis die Bereinigung der Yutheraner, Res 
formirten und Brüder zu Stande fam (f. Jablonsky hist. consens. Senomir. Berol. 
1731; Bifcher I. ©. 160—184: ©. T. Turnovski [Pred. d. böhm. Brüd.], Tage- 
buch über die Synode zu Sendamir in Lukaſczevich, Gef. d. Kir. d. böhm. Brüder 
in ©roßpolen. Pof. 1835; Krafinsti 141—154). Die Einzelbelenntniffe wurden nicht 
aufgehoben, die Berfchtedenheiten durch allgemeinere Ausdrüde ausgeglichen, jedoch die 
Beitimmungen über das Abendmahl (substantialem praesentiam Christi non signi- 
ficari duntaxat, sed vere in coena ea vescentibus repraesentari, distribui, ex- 
hiberi corpus et sanguinem domini, symbolis adjectis ipsi rei minime nudis) der 
futherifchen Lehre möglichft nahe gebraht. Die Wirkung von diefer Bereinigung ar 
nicht der erwartete Webertritt des Königs zur evangelifchen Kirche, fondern vielmehr 
defto größere Rührigkeit und Feindfeligfeit der römiſchen Partei, namentlich der von 
Hofius bereit8 zur Ausrottung des Proteftantismus nad, Polen gerufenen Sefuiten, deren 
erites Collegium ſchon 1565 von ihm in Braunsberg geftiftet worden war. 

Des Königs Tod (1572) hatte eine für die Evangelifchen günſtige Untgeftaltung 
der politiichen Berhältniffe zur Folge. Polen wurde ein Wahlreih. Die fönigliche 
Macht wurde für immer durd die von den Ständen auf dem Reichstage zu Warſchau 
1573 abgefchloffene eneralconföderation weſentlich beſchränkt. Mit derfelben hatte 
fortan jeder König die darin feftgeftellte pax dissidentium, wornad allen im Reiche be» 
ftehenden Kirchen gleiche Rechte gegeben waren, zu befchwören. Der 1574 zum König 
erwählte, entjchieden antievangelifch gejinnte Heinrich von Valois wagte es doch nicht, 
dem Rath des Hofius, die durch Ablegung des Eides begangene Sünde durch Brechung 
defielben wieder gut zu machen, zu folgen. Der König Stephan Bathory (f. 1575) 
wieß die Aufforderungen zu gewaltſamer Unterdrückung der Ketzerei mit den Worten 
zurück: „Ich bin König der Völker, nicht der Gewiſſen, und darf über die Gewiſſen 
nicht herrfchen, was Gott allein zufteht." Und doc, durften unter ihm Rom und der 
Jeſuitismus mächtig ihr Haupt erheben. 

Mit der Regierung Sigismund's III. (1587 — 1632), „des Yefuitenkönigs“, be- 
ginnt die das blühgnde edangelifche Leben der evangel. Kirche Polens zerftörende, über 
das ganze Reich durch Anlegung von Yefuitencollegien und eifrigen Betrieb der jefuti- 
tifchen Schmähliteratur ſich ausbreitende Wirkfamkeit der zur Herrjchaft gelangten römi- 
fchen Partei. Gleichzeitig mit den überall eintretenden Keaktionen des römischen Katho— 
liecismus durch den Jeſuitismus wurde aud) in Polen jetzt das Werf der Contrarefor- 
mation mit Erfolg begonnen. Leider wurde unterdefjen die evangelifche Kirche außer 
durch den Abfall Vieler zum Socinianismus auch durch innere Zwiſte in hohem Grade 
gefchtwächt, die troß des die Gegenſätze nur fünftlich verdedenden PVergleid 8 von Sen— 
domir wieder ausbrachen; nur mit Mühe konnte auf mehreren Synoden, befonder8 aber 
auf der allgemeinen zu Thorn 1595, gegen den eifernden Vertreter des ftrengften Yuther- 
thums, den Prediger Paul Gerike aus Pofen, die Einheit nach Augen aufrecht erhalten 
werden. Der in Wilna 1599 gemachte Verfuc, einer fichlichen Vereinigung mit den 
niht-unirten Griechen (f. Kraſinski S.214), die ebenjo von ‚der römischen Partei 
verfolgt wurden, fehlug natürlich fehl; zu der dadurch beabſichtigt geweſenen Stär- 
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fung gegen die Feinde nüßte auch nicht viel die politifche Vereinigung beider zu 
gegenfeitiger Beſchützung. Die Verleihung der Aemter und Würden nur an Katholiken 
hatte bald den Rücktritt vieler Adeligen zur katholiſchen Kirche zur Folge. Immer zahl- 
reicher ftrömte die Jugend des Adels zu den blühenden Bildungsanftalten in den Je— 
fuitencollegien. Dadurch wurden fehr viele evangelifche Gemeinden auf dem Sande mit 
einem Male des nur durch den Adel bisher ihnen geficherten Schuges beraubt; den _ 
Gemeinden in den Städten wurden ihre Kirchen durch die katholiſchen Gerichte nad) 
und nach genommen (ſ. Markull, der Bau der altftädt. Kirche in Thorn. Ein Bei- 
trag zc. Thorn 1856). Bald floß evangelifches Märtyrerblut. Die von Hoflus gefäete 
giftige Drachenſaat ging üppig auf. Die Diffidenten, deren Name zuerft die vömifche 
Partei mitumfaßt hatte, jegt aber nur noch von den Feinden derfelben gebraucht wurde, 
wurden von den Bilchöfen, dem abtrünnigen Adel und den Jefuiten bald aufs Orau- 
famfte verfolgt mit Feuer und Schwert. Nur wo der Adel dem Evangelio treu blieb, 
waren die Kirchen vor Zerftörung und die Gemeinden vor Blutvergießen bewuhrt, daß 
für die Zukunft nad, Niederhauung des feine Zweige fchon fo weit über Polen aus 
breitenden Baumes wenigſtens nod ein Stamm evangelifchen Lebens übrig bleiben 
tounte, der in neuerer Zeit verheigungsreich wieder auszugrünen begonnen hat. 
Bergeblich juchte der König Wladislaw IV. (1632—48) durch das allgemeine Re» 
ligionsgeſpräch zu Thorn 1645. (f. Acta conventus Thorunensis. Vars. 1645; Calov. 
hist. Syneretistica p. 199; Fiſcher II, 252 f.; Krafinsfi S. 264 f.; Rozen. synopsis 
sctorum colloquii Thorunensis 1645; Amstel. 1646) zwifchen den Religionsparteien 
örieden zu ftiften. Die laut königlicher Inftruftion geführten Verhandlungen über die 
Lehre jeder einzelnen Confeffion, wie über die Wahrheit oder Falſchheit derfelben, hatte 
den der Abficht des Königs entgegengefegten Erfolg, Die römifche und die evangelifche 
Bartei fanden fortan ſich noch feindfeliger gegenüber. Aber auc die Lutheriſchen und 
Reformirten fetten ſich hier lar auseinander, indem jene in einer confessio fidei, worin 
fie die Augustana wiederholten und ſich vom cons. Sendom. losfagten, diefe in der de- 
elaratio Thorunensis ihr Belenntniß aufftellten. Der Mangel an Einheit der Evangeli⸗ 
khen untereinander (f. Krafinsfi S. 284) und die von der Mitte des 17. Jahrhunderte 
an durch das 18. Jahrhundert fortdauernden Bedrüdungen und DVerfolgungen, unter 
denen als Beifpiel maßlofer Grauſamkeit namentlih das von den Jeſuiten angeftiftete 
Thorner Blutbad (f. Lilienthal, 3 Attus der Thorn. Tragöd. Königsb. 1725.; Jablonsky, 
das betrühte Thom. 1725), bei welchem der 73jährige Bürgermeifter mit 9 angefehenen 
Vürgern enthauptet wurden, hervorzuheben ift, ließen die evangelifche Kirche in Polen 
zu keiner ruhigen, freien Entwickelung mehr kommen; rechtslos, ſchutzlos war und blieb 
fie trog aller Eonföderationen und immer von Neuem erhobenen Befchtverden und Pros 
vofationen auf die ihr einft zugeficherten Rechte (ſ. Walch, neuefte Gefchichte der Diſſi⸗ 
denten in Polen in der „Neueften Relig.-Geſch.“ Th. 4. ©. 9— 208. Th. 7. ©. 
7—160) der tyranniſchen Willkür des von den Jeſuiten beherrfchten Hofes und hohen ' 
Klerus, die auf ihre Ausrottung e8 abgefehen hatten, preißgegeben, bi8 Rußland, welches 
mit Preußen ſchon zuvor die Forderungen der Diffidenten wiederholentlich kräftig unter- 
ſtützt hatte, im Jahre 1767 die Wiederherftellung ihrer Rechte erzivang, indem es das 
jerrüttete Polen in Abhängigkeit von ſich brachte (f. Krafinsfi ©. 357 ff.). Da aber 
der Uebertritt von der auch hernach noch al8 herrſchend erklärten römiſch-katholiſchen 
Kirche zu einem anderen religiöfen Bekenntniß als ftrafbares Verbrechen geltend blieb, 
und der Haß und die Verfolgung gegen die Diffidenten in Folge der Anrufung rujfi- 
ſcher Hülfe nur noch ſich fteigerten, jo konnten fie erſt durch Polens Theilung und Un» 
tergang unter fremder Herrfchaft Ruhe und Sicherheit finden. Johann Laski rief einft 
in der Borrede zur 2. Ausgabe der Tondoner Kirchenordnung (1555) dem König und 
Bolt von Polen prophetifch zu: er fürchte für Polen, da es fich bei der Einführung 
der Reformation um die Annahme oder Verwerfung der Herrſchaft Ehrifti felbft handle, 
die größten Gefahren, wenn es das angebrochene Licht der evangeliſchen Sehne zurüds 
RealEncyllopädie für Theologie und Kirche. 
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ſtoßen oder auch nur lau aufnehmen würde. Fürſt Nikolaus Radziwill, einer der 
tapferften Borkämpfer der Reformation, fchrieb dem König Sigismund Anguft bei Ueber 
reichung der Brefter Bibelüberfegung: „Es ift zu fürchten, daß der Herr im alle der 
Verwerfung feiner Wahrheit uns Alle fammt Eurer Majeftät zu Schmad, Erniedrigung 
und Zerflörung und darnad) zum ewigen Berderben verurtheilen wird." Das waren 
Stimmen der Weiffagung; ihre Erfüllung war das Gericht Gottes im Untergange 
Bolend. — 

Die Berfuche, welche nach Wiedererlangung der vollen Glaubensfreiheit von mehreren 
Synoden, befonder8 denen zu Liffa 1775 und zu Sielce 1777 gemacht wurden, eine 
Bereinigung zwifchen Reformirten und Yutheranern herbeizuführen, blieben ohne Erfolg 
(j. Frieſe II, 2. ©. 408 ff. 497 ff.). Im dem ruſſiſchen Polen wurden im 3. 1828 
die Conftftorien der Iutherifchen und der reformirten Kirche durd) ein Statut auf kaiſer⸗ 
lichen Befehl vereinigt. Diefe Vereinigung twurde aber, weil fie die Quelle manmıid) 
facher Verwirrung war, 1849 auf Antrag des Generald von Rüdiger und des Yürften 
Statthalter Paskiewicz durch Yaiferlichen Befehl wieder aufgehoben. 

Die reformirte Kirche hat unter den Polen am meiften Abbrud; erlitten, mährend 
die Iutherifche feit dem Ende des 18. Jahrhunderts von Deutfchland durch Einwande- 
rung immerfort bedeutenden Zuwachs erhielt. Während in der ziveiten Hälfte des 16. 
Yahrhunderts die NReformirten in Kleinpolen 122, in Großpolen 80 Kirchen hatten, 
zählt jest die reformirte Kieche im ruſſiſchen Polen nur 4500 Seelen mit 6 Kirchen 
und im preußifchen Polen 4—5000 Seelen mit 5 Kirchen. Unter ungefähr 4 Mil« 
lionen römischer Katholiken find im Königreich Polen gegenwärtig etwa 267,900 Luthe— 
raner; in der preußifchen Provinz Pofen zählt die evangelifche Kirche unter 797,100 
Katholifen etwa 442,900 Glieder, die meift Intherifchen Bekenntniſſes find; dieſe find 
aber bis auf etiva 12,000 Seelen im Süden der Provinz, faft ausfchließlich der einge- 
wanderten dentjchen Bevölkerung angehörig. Im der Provinz Preußen beträgt die Zahl 
der edangelifchen Polen etwa 250,000, faft ausfchließlic, dem alten Oxdenslande ange: 
hörig, in 100 Kirchfpielen mit 134 polnifch vedenden Geiftlihen. Die Zahl der evan- 
geliſchen Polen in Schlefien beträgt 70,000. — S. Nene Evang. Slirchenzeitung. 1859. 
Nr. 17. 18. 20.: „Die evangelifchen Polen in Preußen“. D. Erdmann. 

Polenz, Georg von, f. Georg von Bolen;. 

Poliauder (Sraumann), Johann, geboren im 9. 1487 zu Neuftadt in der 
bayerifchen Oberpfalz, zu uuterfeheiden von einem fpäteren holländifchen Theologen gleichen 
Namens, ift Einer von den drei Wännern, welche in Preußen die Reformation begründet 
und darum von Tuther den Ehrennamen Prussorum evangelistae empfangen haben. Bon 
feinem Bildungsgange, auf dem er nach einer von ihm felbft in eimem feiner Bücher 
gemachten Notiz mit Erasmus in nähere Berührung gelommen und durch die Schule 
der Humaniftit hindincchgegangen ift, ift uns mit Gewißheit nur fein Aufenthalt auf der 
Univerfität zu Leipzig befannt, wo er fich außer dem Magiftergrad auch da8 Baccalau- 
xeat in der Theologie erwarb und öffentliche Borlefungen hielt. Von 1516 — 1522 
verwaltete er ein Lehramt und das Rektoramt an dee Thomasſchule zu Leipzig, was 
für feine aud) aus feinen handfceiftlich noch vorhandenen Arbeiten erfichtliche gelehrte 
and humaniftifhe Bildung fpriht. Ihm, als ludimagistro apud Divum Thomam, ift 
die 1520 zum vierten Dal aufgelegte pacdologia des Petrus Mofellanus dedicirt. ALS 
Amanuenfis des Dr. Ed wohnte er der berühmten Disputation zwifchen demfelben und 
Karlſtadt und Luther zu Leipzig 1519 bei und empfing von der fiegreichen Beläm- 
pfung der Eckſchen Thefen durch Luther einen fo mächtigen Eindrud der evangelifchen 
Wahrheit, daß er, wie mehrere andere junge Männer, die dabei waren und fpäter als 
hervorragende Zeugen des Evangeliums auftraten, wie aud) Johann Briesmann, Polian- 
der's Mitreformator in Preußen, alsbald „dem papiftifchen Heerlager den Rüden tehrte 
und auf die Seite Yuther’3 überging“ (Seckendorf, hist. Luth. I. 26. $. 62). Aus den 
theils Luteinifch und zwar im höchſten Grade unleferlich, theils deutſch gefchriebenen Concepten 
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feiner Predigten iſt zu erſehen, daß er ſchon 1520 im Leipzig das Evangelium verfün- 
digte. Wahrjcheinlich mußte er deßhalb fein Amt aufgeben und dem entjchiedenften 
Feind der Reformation, Herzog Georg von Sachſen, aus dem Wege gehn, der fein 
Wort, womit er auf die Abhaltung jener Disputation gedrungen hatte: „die Wahrheit 
föune durch Kampf nur gewinnen“, in entgegengefegtem Sinne fich erfüllen fah. Er 
begab fid) 1522 nad Wittenberg, fand in perfönlichem Verkehr mit Luther und Me— 
lanchthon und ließ fid von ihnen tiefer in die Erkenntniß der evangelifchen Wahr: 
beit einführen. ALS Frucht davon liegen uns die Predigten vor, weldye er 1523 bie 
1525 an verfchiedenen Orten, namentlich in Würzburg und Nürnberg, gehalten hat. Im 
3. 1525 folgte er dem durch Luther an ihn ergangenen Ruf des Herzogs Albrecht von 
Preußen (Luth. Br., de Wette II, 668) nach Königsberg, wo. er feinen bleibenden Wir- 
fungstrei8 fand. Hier war er fortan ein eifriger Mitarbeiter an dem Werke der Re- 
formation, welches vor ihm bereit? duch Johann Briesmann und Paul Sperat mit 
Eifer und fegensreichem Erfolg gefördert worden war. Er trat in das Pfarramt der 
Atftadt em, welches vor ihm Sperat, der Hofprediger des Herzogs (jpäter Biſchof von 
Pomefanien), nad) der Entfernung des unruhigen, in Carlſtadt's Weiſe reforgirenden 
Johannes Amandus (1524) ein Jahr lang interimiftifch befleidet hatte, während Johann 
Driesmann an des Biſchofs Georg don Polenz Stelle das evangeliſche Pfarramt am 
Dom verwaltete. Durd; das Band inniger Freundfchaft mit Beiden verbunden, wirkte 
er einmöüthig mit ihnen zur feften Orundlegung der evangeliſchen Kirche in Prenfen. 
Der imponirenden Erfcheinung feiner Perfönlichfeit entiprach der prägnante, energiſche 
Geift, welcher ſich in feinen tief aus der Schrift unmittelbar gefchöpften gedankenreichen, 
femigen Bredigten, die auf der Stadtbibliothet in Königsberg aufbewahrt find, aus- 
ſpricht. Außer den Predigten waren es die in größeren Brucjftüden, einer Evangelien- 
hermonie und Erklärung der Geneſis, noch vorhandenen öffentlihen Borlefungen 
über das alte und neue Teftament, in welchen er den ebildeten und der ftudirenden 
Jugend die Tiefen der biblifhen Wahrheit zu erjchließen fuchte. Hier war 3.3. Georg 
Benetus, fpäter Biſchof von Samland, fein Schüler. Der Karafter feiner Vorträge 
entfpricht dem mit Vorliebe oft wiederholten Spruh: In Chrifto find verborgen alle 
Schäge der Weisheit und Erkenntniß. Als Dichter des Liedes „Nun lob mein Seel 
den Herren“, neben dem Bekenntnißliede Sperat's: „Es ift das Heil ung kommen 
ber, das ältefte Loblied der evangelifchen Kirche, welches er auf den Wunfch Albrecht’s 
sach dem 103. Pſalm dichtete (Cofad, die Anfänge des evang. Kirchenlieds in Preußen 
deutſche Zeitfdmift, 1854, S. 123]), fteht er mit P. Sperat in der Reihe der erften 
evangelifchen Liederdichter (Mützell, geiftl. Lieder der evang. Kirche aus dem 16. Jahrh. 
1855, 1. 308). Ohne Zweifel hat auch er feinen Antheil an der Beranftaltung der 
beiden erften Sammlungen evangelifcher Lieder für Königsberg (vom I. 1527), wodurch 
der evangelifche Gottesdienft vervollkommnet und befeftigt wurde. Er ift vielleicht auch 
der Berfaffer des Liedes: „Fröhlich muß ic fingen“ (Mügell a. a. DO. I, 74). Als 
bewährter Schnlmann wurde er von Albrecht mit der Einrichtung des neuen evan⸗ 
gelifchen Schulweſens beauftragt. In einem Schreiben des Lebteren an den Oberburg- 
grafen von Königsberg (vom 9. 1530) heißt es: „Du wolleft mit dem Poltandro die 
Schul ins fürderlichfte mit Fleiß ordentlich und nach Nothdurft, wie ihr denn zu thun 
wohl wifſet und derhalben gehandelt worden, beftellen" (Preuß. Archiv 1790, ©. 57). ' 
Bie er mit Rath und That an der Einrihtung und Verwaltung des neuen 
oangelifchen Kirchen weſens Theil nahm, erhellt auß Briefen, welche Sperat als 
Bifchof an ihn richtete. Im J. 1531 war er mit Polenz, Sperat und Briesmann an 
der vom Herzog Albrecht felbft geleiteten Generalfirchenvifitation thätig, auf welcher das 
zanze Land in feft abgegrenzte Parochien eingetheilt, die Pfarreinkünfte feftgeftellt und 
kberhanpt die neuen kirchlichen Verhältniſſe definitiv geregelt wırrden. In dem Kampf 
mit den Wie dbertäufern, welche durch des herzoglichen Rathes Friedrich von Heided 
Bermittlung, der eine Zeitlang auch den Herzog für diejelben einzunehmen wußte, zahl 
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‘reich nad) Preußen kamen und felbft unter den Geiftlichen -Anhänger fanden, bewährte 
ſich Poliander neben Sperat und Briesmann als fiegreicher Streiter mit den Waffen 
des Wortes Gottes wider den die Örundlage der neuen evangelifchen Kicche in Preußen 
erichütternden Geift der Schwärmerei. Auf dem Colloguium zu Raftenburg (1531) gab 
jein Wort den Ausichlag für den Sieg über die Wiedertäufer. Der Chronift Freiberg, 
ein Zeitgenoffe, berichtet: „ Unfer treuer Poliander, der einzige Mann, widerlegte die- 
felben Schwärmer, wie flug Ding fie auch fürgaben, alles mit Gottes Wort und be: 
ftunden die Saframentirer mit ihrem Herrn von Heided mit großen Schanden; zuletzt 
fie fchweigen mußten. Wenn Gott und der einzig Dann Poltander nichts dazu gethan, 
die8 Preußen wäre ganz und gar mit der Schwärmer Lehre vergiftet und verführet 
worden“ (Preuß. Chronik des 9. Freiberg, herausg. v. Dr. Medelburg, Königsb. 1848. 
©. 226). Während Sperat ihm 1531 feine Widerlegung des von enter, des Einen 
der Hauptführer der Wiedertäufer, verjaßten Belenntniffes zur Begutachtung vorlegte, 
ichrieb er felbft eine Widerlegung des von Eccel, dem zweiten Hauptführer derfelben, 
aufgeftellten Belenntniffes, die im erften Theil vom heiligen Abendmahl, im zweiten vom 
Worte Gottes handelt. 

Wie Poliander „den gemeinen Mann lieb war um des Fürtragend willen des 
Mortes Gottes, dazu ihm Gott dor Andern Gnade verliehn“ (Act. Boruss. II, 677), 
jo ftand er auch mit dem Herzog Albrecht, der ihm nur auf kurze Zeit durch Fried⸗ 
rich's von Heided fektirerifche Agitation entfremdet wurde, ihn aber nachher zu feinem 
bejonderen Nathgeber in allen kirchlichen Angelegenheiten machte und felbft bis zur Er- 
regung der Eiferfucht der altftadtiichen Gemeinde viel mit ihm verkehrte, „weil er ſich 
gern mit ihm bejprechen und fröhlich machen mochte”, in einem innigen Freundſchaftsver⸗ 
hältniß. Im diefem blieb er bis zu feinem Tode, der nad) einer langen, mit einem 
heftigen Schlaganfall begonnenen Krankheit, während welcher dem Herzog von außerhalb 
mehrere Beileidsjchreiben wegen der jchiveren Leiden feines Freundes, 3. B. von dem 
Breslauer Reformator Heß zugingen, im April des Jahres 1541 erfolgte. Seine 
Bücher, die er außer mit feinem Namen mit dem Spruch: „omnis legendi labor le- 
gendo superatur” zu bezeichnen pflegte, vermachte er teftamentarifc, dem Kath der Alt- 
ftadt; fie befinden fich, vielfach mit Bemerkungen von feiner Hand verfehen, nebft feinem 
handſchriftlichem Nachlaß auf der Königsberger Stadtbibliothet. — Ueber fein Leben 
und Wirken: Crläutert. Preuß. II, 432 f. 8. W. E. Roſt, Was hat die Reipziger 
Thomasſchule für die Reformation gethban? Leipz. 1817. Rhesä de primis sacrorum 
reformatoribus in Prussia, Progr. III. Regiom. 1824. D. Erdmann. 

Polozck, Synode, f. Bolen. 

Polyglottenbibeln find im Allgemeinen Ausgaben der heil. Schrift in mehreren 
Sprachen zugleih. Der Begriff ift infofern ein unbeftinmter, al8 die Bibliographen 
denjelben bald enger bald weiter gefaßt haben, fo ziwar, daß heutige Tages der Name 
nie auf folche Ausgaben angewendet wird, two neben dem UÜrtert eine einzige Weber- 
ſetzung fteht, zumal eine in gangbarer Landesſprache oder auch eine lateinifhe. Oft 
wird derjelbe aber gar auf eine jehr geringe Zahl größerer, vielſprachiger Bibelwerke 
befchränft, die denjelben im gelehrten Sprachgebraudye jo zu fagen für fid) in Beſchlag 
genommen haben. Wir wollen indefjen hier für einen Augenblid von diefem engeren 
Gebrauche abfehen und den Begriff abfichtlih jo weit als möglih fallen, um gegen- 
wärtiger Notiz noch eine andere als bloß äußerliche Literärhiftorifche Bedeutung geben 
u können. 

Kein Bud) in der Welt ift bekanntlich fo viel verbreitet tworden, wie die Bibel, 
und hat, wie diefe, fo vielen Völkern gedient. Bibelüberfegungen find daher gemacht 
worden in wachfender Zahl, in allen Zeiten, ja felbft fchon ehe die Bibel felbft ein in 
allen feinen Theilen vollendetes Ganze war. Der fchon in die Zeiten Eſra's und Ne 
hemja's hinaufreichende, im weiteren Sinne fo zu nennende pädagogifche Gebrauch des 
Geſetzes und jpäter anderer Theile der allmählich, geſammelten und geheiligten Schriften 
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verwob fich fo enge mit dem Leben der jüdifchen Gemeinde und Familie, daß der Wechfel 
der äußeren Schidfale derjelben hierin feine andere Beränderung herbeiführen Tonnte, 
al8 die, welche die Spracdye mit ſich brachte. An die Stelle des Althebrätfchen trat 
im Laufe der Iahrhunderte das fogen. Chaldäifche, richtiger Babylonifche, oder die 
nordjemitifche Gemeinfpradhe, auswärts fodann das ©riechifche, in jüngerer Zeit das 
Arabifche, Perfifche und die verfchiedenen europätfchen Spradyen. Inwiefern nun diefe 
Bandlımgen literarifche Arbeiten herbeiführten, welche mit unferem vorliegenden Gegen- 
ftande in Beziehung zu fegen wären, ift uns mehr oder weniger unbekannt. Das ift 
gewiß, daß die Borlefung der nad) der Cultusordnung borgefchriebenen Abjchnitte zeit- 
und ortsweiſe nad) einander in zwei Sprachen geſchah, in der alten heiligen und im 
dem Iandläufigen Bolfsidiom. Ob aber zu diefem Behuf überall zweifpradhige Exem⸗ 
klare gefertigt waren oder aber die zweite Mittheilung mehr eine erflärende aus dem 
Stegreif war, läßt fid nicht für jedes im Einzelnen gegebene Berhältniß beftimmen. 
Bon beidem find Spuren da; von legterm der Natur der Sache nad) ältere und durch—⸗ 
gängigere. Uebrigens erinnern wir hier ausdrüdlich an die Zufammenftellung des hebräi- 
ichen Urterte® und der verſchiedenen Targum's, in Bezug auf welche wir auf den be- 
jonderen Art. diefer Encyflopädie hinmweifen. Ein höchſt interefjantes Denkmal der mittleren 
Zeit, das ganz eigentlich hier zu erwähnen iſt, das ift die famaritanifche Pentateudh- 
Triglotte auf der barberinifchen Bibliothet zu Rom, welche in fogenannter famaritani- 
fher Schrift den Tert in drei femitifchen Dialekten nebeneinanderftellt, nämlich den 
hebräifchen Urtert, die ältere Ueberjegung deffelben in die auf dem Gebirge Ephraim 
in den erften Jahrhunderten n. Chr. gefprohene Mundart und eine im Mittelalter ver: 
faßte arabifche. Die Sprache des Bolfs hatte mehrmals gewechſelt, die Schrift, als 
Sache der Gelehrten, war diefelbe geblieben. 

In der chriſtlichen Kirche brachten ähnliche Verhältniſſe Ddiefelben Erfcheinungen 
hervor, aber in viel mannichfaltigerer Weife al® in der Synagoge. Auch hier war es 
smähft das Bedürfniß des Volkes, welches auf doppelte Borlefung führte und fofort 
auf zweiſprachige Eremplare, und wir fönnen hier, wenn aud) nur, wie fchon für jenen 
öfteren Kreis, beijpielöweife einige, doch ſchon mit leichterer Mühe mehrere, ja ganze 
Gattungen von Denkmälern gelegentlid in Erinnerung bringen. Jedermann weiß, um 
dieß zuerft zu erwähnen, daß einige unferer älteften vorhandenen Handfchriften des N. 
Teftam., occidentalifchen Urſprungs, neben dem griechiſchen Urtert noch eine Tateinifche 
Ueberfegung haben (3. B. D. evv. E. act. DF. paul.), die gewiß zu feinem anderen 
Zwecke beigejcrieben worden ift, als weil das friiher noch allgemeiner verftandene Dri- 
ginal für gewöhnliche Lefer, für die Gemeinde ohnehin, unverftändlich getworden tar, 
während die eingetvurzelte Gewohnheit noch nicht erlaubte, e8 ganz wegzulaſſen. Glei— 
herweife entftanden bei dem allmählihen Schwinden der griedifhen Sprahe im Nil- 
thale in der dortigen Kirche griechiſch-koptiſche Eremplare. Bon einem foldyen uralten 
bietet der fogen. Codex Borgianus auf der Bibliothef der Propaganda zu Rom (Cod. 
T. evv.) ein Fragment. Später, als in Folge der weltftiirmenden arabifchen Eroberung 
vom 8. zum 12. Jahrhundert die Ränder vom Tigris bi8 an die Säulen des Her: 
fuleg allmählich ihre Sprache änderten, entftand auch für die Kirchen das Bedürfniß 
ner dem Volke verftändlichen Borlefung in feiner jegigen Mundart. Das Griedjifche 
war längſt ganz vergeſſen; das Syriſche, das Koptifche waren jegt die alten heiligen 
Lirchenſprachen und die fortan gebräuchlichen Exemplare ftellten neben diefe eine arabifche 
Ueberſetzung. Dieß hat fo fortgedauert gewohnheitshalber bis auf den heutigen Tag, 
chgleich jett in Aegypten fein Geiftlicher mehr Koptiſch, in Vorderaſien feiner mehr 
Sywriſch verfteht. Der alte Zert, zur undeutbaren Hieroglyphe geworden, heiligt getoif- 
fermaßen den danebenftehenden und verfchafft ihm gleichſam Eintritt und Bürgerrecht 
an den Stufen des Altard. Dazu wird zum Theil das Arabifche noch felbft mit der 
often fyrifchen Schrift gefchrieben. Aehnliches findet ſich im jegigen Griechenland, für 
welches zweiſprachige Exemplare, alt» und vulgärsgriechifch, von Bibelgeſellſchaften ge: 
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druckt werden, wie dieß auch ſchon vor mehr denn zwei Jahrhunderten auf Betrieb des 
Patriarchen Cyrillos Lukaris (1638) geſchehen war, und für Syrien und Aegypten theils 
von Rom, theils von England aus ſchon lange Zeit geſchieht. Daß Aehnliches für 
die armeniſche Kirche nothwendig geworden iſt, wiſſen wir, obgleich der Sprache ganz 
unkundig, aus öffentlichen Berichten. Ebenſo iſt allgemein bekannt, daß die Völker 
ſlaviſcher Zunge und griechiſchen Bekenntniſſes die alte ſogenannte cyrilliſche Ueber⸗ 
ſetzung noch jetzt heilig halten, obgleich der gemeine Mann in Rußland fie nicht ver- 
fteht und die Schrift längft durch eine andere erfegt tft; der Verſuch, durch zweiſpra⸗ 
hige Eremplare dem Uebelftande abzuhelfen, ift indeſſen, obgleich folche gedrudt worden 
find, an dem hartnädigen Widerftande des Herfommens und der hieracchifchen Intereſſen 
gefcheitert. 

Die tatholifche Kirche lateinifcher Zunge ift officiell nie in diefe Richtung einge- 
gangen. Karl der Große konnte befehlen, daß dem Bolfe die Leltion und Homilie 
. mündlich und aus dem Stegreif nach der Vorlefung aus dem Latein in vulgärem Ro⸗ 
maniſch oder Deutſch erklärt werden follte; e8 wurden zu diefem Behufe für ungeübtere 
Geiftlihe die nöthigen Sloffen, ja Interlinearverfionen angefertigt (wovon namentlich 
mehrere Pfalmenhandfchriften auf uns gefommen find); aber die Kirche felbft nahm 
ſich der Sadye nicht an und fie faßte nicht Wurzel. Was für die Angelfachfen gefchab, 
war ebenfalld nicht Sache des römischen Stuhls, der es mehr ignorirte, und als fpäter 
die Slaven auf ihrer Landesſprache beftehen wollten, war die römische Sitte und Ge⸗ 
walt ſchon ftarf genug hemmend einzutreten. In neuerer Zeit indeflen find zahlxeichere 
Ausgaben der h. Schrift und befonders des N. Zeftam. entftanden, in welchen neben 
der Bulgata ein Tert in der Volksſprache fteht, befonder8 ein franzöfifcher (wo dieß 
noch am häufigften der Fall ift), aber auch ein deutfcher, ja ein fpanifcher oder italieni- 
iher. Nur haben diefe Ausgaben mit dem Cultus nichts zu fchaffen und find infofern 
nicht einer Art mit den obengenannten; obgleich auch fie eigentlich praftifc - erbaulichen 
Zwecken dienen follen. 

Indefjen wird auf alle bisher genannten literärifchen Thatſachen nad) dem jeßigen 
Sprachgebrauche der Name Polyglotten nicht angewendet, und wir haben deswegen uns 
begnügen können, nur ganz überfichtlich davon zu reden. Es gibt aber auch mehrfpra- 
chige Bibelausgaben, die nicht forwohl für die Gemeinde und deren Erbauung als für 
den ©elehrten und fein Studium beftimmt find. Dieſe gehören fammt und fonders der 
Periode des Bücherdruds an, man müßte denn etwa das berühmte Wert des Origenes 
- (fe d. Urt.) die fogenannten Herapla hier erwähnen wollen, in welchem zum Behuf einer 
kritiſchen Revifion des Textes der Septuaginta neben diefen colunmenmeife nicht nur 
drei andere griechifche Ueberfegungen, fondern auch der hebräiſche Text, und zwar diefer 
doppelt, mit hebräifcher und mit griechifcher Schrift geftellt waren. Denn obgleich hier 
nur zwei Sprachen vorlagen, jo doch fünf Zerte und zwar lauter ältere, die zur Ber- 
gleihung verbunden toaren. 

Aber auch für diefe zweite Kategorie von mehrjprachigen Bibeln wird heute der 
Name Bolyglotten nicht mehr in dem Umfange gebraudit, wie dieß wohl früher hin 
und wieder der Fall war. Ausgefchloffen müſſen werden, wo diefer Name angetvendet 
werden foll: 1) diejenigen Ausgaben der Originalterte, wo das A. T. hebräifch, das 
N. T. griechisch gedrudt ifl, wie e& deren vom 16. Jahrhundert an manche gegeben 
hat und noch gibt, denn diejen mangelt ſchon das wejentlichfte Kennzeichen einer Poly: 
glotte, die fynoptifche Zufammenftellung des gleichen Zertes in verfchiedenen Spracen. 
2) Diejenigen, in welchen zum Urterte eine einzige Weberjegung zu exegetifchen Zwecken 
hinzulömmt, welche Ueberfegung in diefem Wale in der Hegel eine neuere ift; z. B. 
alfo die Editionen des griehifhen N. T. mit beigenebener Ueberfegung des Erasınus 
oder Beza oder fonft einer lateinifcdyen neueren. 3) Diejenigen, in welchen zum Urterte 
irgend eine ältere, ebenfalls Firdjlic, beglaubigte, alfo zu anderen als rein eregetifchen 
Zweden herbeigezogene Ueberſetzung fümmt, weil auch bei diefen der Begriff von Viel. 
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beit (moAvs), der in dem Namen liegt, nicht zu feinem Rechte käme; dahin gehören 
z. B. Zufammenftellungen des Uxterted mit der Bulgata oder mit Luther u. ſ. w. 
4) Diejenigen, in welchen zum Urterte zwei Ueberfegungen in derjelben Sprache kommen, 
ans dem gleichen Grunde; alfo wo man um eine ältere Ueberfegung zu verbeflern, den 
Urtert dienend danebenftellt und damit die nene Ueberfegung in ihren Abweichungen recht⸗ 
fertigt. So 3. B. die Ausgaben des R. T. von Beza; oder die vierte eradmijche von 
1527; oder die vierte ftephanifche von 1551; oder die zu New⸗York jüngft begonnene, 
diefe mit doppelter englifcher, jene ältern mit doppelter lateinifcher Ueberfegung. 5) Ge⸗ 
nauere Bibliographen verweigern den Namen Bolyglotten auch folchen Ausgaben, in 
denen überhaupt lauter Ueberfegungen, der Urtert aber gar nicht erfcheint; doch liegt 
diefe Beſchränkung nicht im etymologifchen Begriff, fondern allein in der conventionellen 
Gelehrtenfprade. Dahin gehören 3.8. Bücher wie die Ausgaben des Hohenliedes oder 
der fatholifchen Briefe in äthiopifcher, arabifcher und lateinifcher Sprache, durch Niſſel 
und Peträus 1654 fi. Wie viel mehr alfo, wo gar nur zwei Ueberfegungen vorkom⸗ 
men, wie in den ſchon erwähnten foptifch-arabifchen, ſyriſch-arabiſchen Druden oder in 
den im vorigen Yahrhundert öfters veranftalteten franzöfifch » deutichen. 6) Ohne alle 
Frage jalfch angewendet ift der Name, wenn man ihn z. B. der fogenannten Biblia 
pentapla gegeben hat (Wandsbeck 1711), in welcher zwar fünf, aber lauter deutſche 
lleberjegungen ftehen, die fatholifche vom Ulenberg, die Iutherifche, die veformirte von 
Piscator, die jüdifche von Athias und Reiz und die nieberländifche der Generalftaaten. 
7) Eomfequenterweife möchten wir gegen den gangbaren Sprachgebraud; auch diejenigen 
Ausgaben ausschließen, in melden neben dem Urtert eine ältere Ueberſetzung in fremder 
Sprache fteht, diefer letteren aber zu leichterem Verſtändniß des etwaigen Unterſchieds 
eine (lateinische) Ueberfegung (aljo eine Berfion der Berfion, nicht zwei Derfionen dem 
Terte) beigefügt if. So 3. B. die im 17. Jahrh. mehrfady zu Schulzweden gedrudten 
Specimina der Targum's mit nebenftehendem Urtert und lateinifcher Weberfegung, oder 
dee R. X. des Le Fevre de la Boderie (Paris bei Benenatus, 1584. 4.), in weldyem 
zum griechifchen und fyrifchen Zerte eine latein. Weberfegung diefes legteren fümmt. Es 
{ft ein triglottum allerdings, fol aber nicht im bibliographifchen Sinne unter die Poly» 
glotten gerechnet werden. 

Nach Ausfonderung aller diefer Rubriken, welche aber in den Katalogen der Bi. 
bliothefen, befonder8 derer im Privatbefiß, öfters zu den PBolyglotten gerechnet erden, 
weil man darin einen Glanz fucht, bleiben nur verhältnißmäßig wenige Werte übrig, 
welchen jener Name mit Recht zukommt und vom Sprachgebrauch vorbehalten wird. 
Unter diefen find nun einige, vier an der Zahl, die auch in der Geſchichte des Bibel» 
tertes eime bedeutende Stelle einnehmen und von welchen wir darım etwas ausführlicher 
handeln wollen. 

L Die complutenfifhe Polyglott. Eines der berühmteften und jeltenften Bibel- 
werke, twelches ımter der Aufficht und auf Koften des Cardinals Franz Ximenez de Eis: 
neros, Erzbiſchofs von Toledo und Kanzler von Caftilien (+ 1517), unternommen 
und von den damals berühmteften Gelehrten Spaniens beforgt wurde, unter denen be» 
ſonders Demetrius Dukas aus Kreta, Aelius Ant. von Lebrira, Diego Lopez de Stu- 
nica, Yerd. Nunnez de Guzmann und Alph. von Zamora genannt zu werden verdienen. 
Nach vieljähriger Arbeit wurde von 1513—1517 zum Drude gefchritten in der Stadt 
Alcala de Henarez (Complutum der Römer), durch den Druder Arn. Wilh. de Bro⸗ 
carıo, und derjelbe wenige Monate vor des Cardinal® Tode beendigt, das Werk felbft 
mdeilen erft 1522 auf bejondere Erlaubniß Leo's X. veröffentliht. Es begreift ſechs 
Folianten, von denen die vier erften das A. T., der fünfte das N. T. enthält, der lebte 
aber eim hebräijch-chaldäifches Lexikon nebft Grammatik und einigen verwandten Zugaben, 
was Alles nachher befonder® unter dem Titel „Alphonsis Zamorenis introductiones 
hebraicae”, 1526. 4., wiederholt wurde. Die in dem Werke zufammengeftellten Zerte 
find: 1) der hebräifche des U. T; 2) das Targum des Onkelos zum Pentateuch; 3) die 
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griechifche Ueberfegung der fogen. LXX; 4) die Vulgata; 5) das griehifhe N. Teſt. 
Dem Targum und den LXX wurde noch eine genaue lateinische Ueberfegung beigegeben. 
Die Vulgata war damals ſchon fehr oft gedruckt worden, aud) der hebräijche Zert einige 
Male. Die griechische Bibel erfchten aber hier zum erften Male. Was nun den Tert 
der LXX. betrifft, fo lauten die Urtheile der Gelehrten über denfelben im Allgemeinen 
nicht durchaus günftig, und er ift aud) fpäter wenig oder gar nicht berüdfichtigt worden. 
Dieß rührt indeffen wohl zumeift von dem Umftande her, daß die Herausgeber ſowohl 
in diefem Stüde als überhaupt in Betreff der übrigen Terte nirgends genügende Rechen⸗ 
haft über ihre Duellen, Hülfsmittel und Fritifchen Principien geben, fo daß ber Ver⸗ 
dacht twillfürlicher Tertgeftaltung leichter auflommen konnte. Sehr intereflant für die Ge- 
fchichte des Textes und der Kritik ift das griechiiche N. Teſt. Es ift mit eigenthüm- 
Iihen großen runden Typen ohne Spiritus mit einerlet Accenten gedrudt und jedes 
Wort mit einem Buchftaben beziffert, um das entjprechende Lateinifche in der anderen 
Columne leichter finden zu lafien. Der Tert des N. T., deflen Quellen troß allem 
feitherigen Forſchen unbelannt geblieben find, hat eine fehr eigenthümliche, von der des 
gleichzeitig gedrudten erasmifchen vielfach abweichende Geſtalt, ift nicht viel weniger in- 
correlt als der letztere, hat aber doch neben vielen ganz offenbaren Fehlern eine bedeu- 
tende Anzahl Lesarten, welche die neuere Kritik (aus Handfchriften) feitdem wieder her⸗ 
vorgefucht und allgemein eingeführt hat. Dieß ıft befonders in der Apokalypfe der Fall, 
weniger in den Evangelien, am feltenften in den übrigen Theile. Im vorigen Yahr- 
hundert war ein längerer Streit bef. zwijchen Semler und 9. Mel. Göze, dem be- 
fannten Hamburger Paftor und gelehrten Bibelfammler, über den von erfterem erho- 
benen Vorwurf, das compl. N. T. fen im griechiſchen Texte gefliffentlich und „gegen 
die Handfchriften nach der Bulgata geändert. Da er dieß namentlid) mit Beziehung 
auf die berühmte Stelle 1 Joh. 5, 7. fagte, welche in der compl. Ausgabe fteht, nicht 
aber in den anderen älteften Ausgaben, auch bei Luther nicht, und welche von der hen- 
tigen Kritik geftrichen wird, fo tft begreiflic), daß fich der Streit zu einem theologifchen 
berbitterte und nicht fo leicht zu jchlichten war. Die neuere Zeit urtheilt im Allge⸗ 
meinen billiger von der Arbeit der gelehrten Spanier. Das Werk foll nur zu 600 
Eremplaren gedrudt tworden feyn und kömmt deshalb nur äußerft felten noch auf dem 
Büchermarkte dor, wo e8 mit 200-300 Thlr. bezahlt wird. Das griehifhe N. T. 
ift erft in unferem Jahrhundert (durch Pet. Al. rag, Prof. der fathol. Theologie zu 
Tübingen u. Bonn, 1821 und 1827) wieder genau abgedrudt worden. Nähere litera- 
riſche Nachweiſungen findet man in allen fogen. Einleitungen und in vielen dafelbft 
eitirten Specialfchriften. 

I. Die antwerpifche Polyglotte (Biblia regia), auf Koften König Philipp’s II. 
durch den franzöfifchen, in Antwerpen angefiedelten Buchdruder Chriftoph Plantin 1569 
bi8 1572 in 8 Foliobänden gedrudt, unter der Leitung des fpanifchen Theologen Bene- 
dift Arias genannt Montanus (nad) feinem Geburtsorte Frerenal de la Sierra) unter 
Zuziehung vieler berühmter Männer der Zeit, Spanier, Belgier und Franzofen, unter 
denen wir nur die befanntern nennen wollen, Andre Dumas (Mafius), Guy Le Fevre 
de la Boderie (Fabricius Boderianus) und Franz Rapheleng, Plantin's Schwiegerfohn 
und Nachfolger, alle drei gelehrte Orientaliften. Das Werk gibt bereitS viel mehreres 
als das vorhergehende. Die vier erften Bände enthalten da8 A. T., der fünfte das 
neue. Außer den Urterten, der Vulgata und den mit einer eignen lateintfchen Ueber—⸗ 
fegung begleiteten LXX, finden ſich hier chaldäifche Zargumim über das ganze U. T. 
(Daniel, Eſra, Nehemia und Chronik ausgenommen) nebft deren lateinifcher Meberfegung. 
Zum N. T. kömmt audy die alte fyrifche Verſion (Pefcito), bei welcher die zweite 
Epiftel Petri, die zwei Heinern des Johannes, die des Judas und die Apofalypfe 
fehlen. Auch diefer ift eine Iateimifche Weberfegung beigegeben. Sie ift fogar zweimal 
auf jeder Seite gedrudt, einmal in der Columnenreihe mit fyrifcher Schrift, das andre 
Mal unter den übrigen Texten mit hebräifcher. Die zwei folgenden Bände enthalten 
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das hebrätfche Leriton des Santes Pagninus, das furifch-chaldäifche des Le Ferre de la 
Boderie, eine fyrifche Grammatik von Mafius, ein griechifches Wörterbuch nebft Sprach⸗ 
Ichre und eine Reihe archäologiſcher Traftate des Arias unter allegorifchen Titeln, 5.8. 
Aaron (über Priefterfleidung), Nehemias (Topographie Ierufalems), Phaleg, Caleb, Ca⸗ 
naan (drei geographifche), Tubalcain (über Maß und Gewicht) u. f. w., außerdem noch 
viele philologifhe und fritifche Zugaben, meift geringen Umfangs. Der letzte Band 
endlich, der aber öfters als fiebenter zwiſchen die zwei vorhergehenden geftellt wird, 
enthält nochmals den hebräifchen und griechifchen Urtert (nicht die Apokryphen) diesmal 
mit einer von Arias durchcorrigirten Imterlinearverfion, dort der des Santes Pagninus, 
bier der Bulgata, und gerade diefer Theil des Werkes, befonders das N. T. iſt fpäter 
oft nachgedrudt worden. Die kritifche Vorarbeit, welche bei einer foldhen Unternehmung 
nöthig war, läßt viel zu wünſchen übrig. In vielen Stüden blieb man in Abhängigfeit 
von dem compiutenfifchen Werte; der handfchriftliche Apparat, der für die einzelnen Texte 
zuſammengebracht worden, war fein fehr bedeutender. An gutem Willen fehlte es in- 
defien den GHerausgebern nicht. Dies fieht man namentlich am griechifchen Terte des 
N. T., welcher eine neue, freilich nicht nad) Handfchriften gemachte Recenſion darbietet, 
fondern ans compfutenfifchen und ftephanifchen Lesarten zufammengefegt if. Dabei iſt 
das merhwälrdig, daß der Abdrud im lesten Bande in manchen Stellen von dem im 
fünften abweicht. Auch diefes Werk hat ſich fehr felten gemacht und wird jett mit 50 
Zhkr. bezahlt. 

DI. Die Parifer Polyglotte, die äußerlich glänzendfte, aber wiſſenſchaftlich geringfte 
von allen, wurde 1629 — 1645 bei Ant. Bitre gedrudt, auf Koften des Parlaments» 
advofaten Guy Michel Te Iay, in 10 Bänden größten Formats. Die vier erften 
Bände find bloße Abdrüde der Anttiverpner Bibel, fo fehr, daß nicht einmal die fertdem 
erfhienenen wichtigen Stüde, die LXX aus dem Codex Vaticanus 1587 und bie 
Sirto⸗Clementiniſche Recenfion der Vulgata 1590 und 1592 dabei berüdfichtigt find. 
Die zwei folgenden Bände enthalten das N. T. aus derjelben Ausgabe abgedrudt, aber 
vermehrt, erftend dadurch, daß die, hier nur einmal gegebene, fyrifche Ueberſetzung nun 
vervollftändigt ift, fodann durch Zugabe am untern Rande einer arabifchen Berfion mit 
Inteinifcher Ueberfegung. Die übrigen Bände enthalten aber noch mehrere, früher ent- 
weder gar nicht oder doc; nicht zufammengedrudte Terte: 1) den fogen. famaritanifchen 
Pentatench nebft der ſamaritaniſchen Ueberfegung deſſelben (f. d. Art.), 2) die fyrifche 
und 3) eine arabifche Ueberfegung des ganzen A. T., ſämmtlich mit lateinischen Ber: 
fionen. Bon Gelehrten, die fich bei der Arbeit betheiligten, nennen wir nur den Ora⸗ 
torianer Iean Morin, der fi) namentlid) mit den famaritanifchen Terten befchäftigte, 
md den Maroniten Gabriel Sionita, dem man das Befte bei der fyrifchen Arbeit ver- 
dankte (demn die andern Theilnehmer thaten nur wenig), der aber mit Le Jay Streit 
befam, eine Zeitlang von der Leitung des Werkes verdrängt und fogar in’8 Gefängniß 
proceffirt wurde. Le Jay fette fein Vermögen dabei zu, mar aber ftolz genug, den An⸗ 
trag des Cardinals Richelieu abzumeifen, welcher ihm die Ehre des Patronats bei diefem 
Unternehmen, alfo auch den Nachruhm deſſelben um eine bedeutende Summe abkaufen 
wollte. Le Jay mußte noch zuleßt feine Bibel als Maculatur verfaufen. Sie ift in- 
deffen wieder im Preife geftiegen und findet fich nicht eben häufig. Eine fehr ausführ- 
liche Geſchichte derjelben gab Jaq. Le Long, welche aud) in Maſch's bibliotheca sacra 
L 350 sq. abgedrudt if. 

IV. Die Londoner Bolyglotte, die wichtigſie, wiflenfchaftlich fchägenswerthefte und jebt 
noch verbreitetfte. Unternommen wurde das Werk von Brian Walton, fpäter Bifchof 
von Chefter, und vollendet 1657 in 6 Tolianten (Lond. bei Th. Roycroft). Es ifl 
Karl II. gewidmet, doch eriftiren auch Eremplare mit einer republifanifchen Dedikation, 
was uns daran erinnern mag, daß die Arbeit, unter den Wehen einer langjährigen Re- 
volution und den Schreden des Bürgerkriegs begonnen und muthig fortgeführt, eben in 
dem Zeitpunkt zum Abfchluß kam, wo die politifchen Geſchicke Englands wieder in das 
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alte Geleiſe ſich zu ordnen im Begriff waren. Zu Gehülfen, mittelbaren und unmmittel- 
baren, hatte Walton gemwiffermaßen das ganze damalige gelehrte England, namentlich) 
aber die Orientaliften, unter denen noch heute mit Ruhm genannt werden Edm. Caſtle 
(Caftelus), Ed. Bocode, Tho. Hyde, Dudley Loftus, Abr. Wheloc, Tho. Grenves 
(Gravius), Sam. Clarke (Clericus), vieler anderer, minder ſich betheiligenden nicht zu 
gedenfen. Der große Vorzug diefes bis heute noch nicht verdrängten Bibelwerkes be- 
fteht nicht nur im der größern Anzahl alter orientalifcher Verfionen, die in demfelben 
aufgenommen find,. fondern namentlich in der viel größern und intelligenten Sorgfalt, 
welche die Herausgeber auf die Herftellung der Terte felbft verwendeten. Es zeigte ſich 
an den faft gleichzeitig erfchienenen Polyglotten von Paris und London, wie. bereitd da» 
mals in philologifchen Dingen die proteftantifche (wenigftens die reformirte) Wiffenfchaft 
die Fatholifche überflügelt hatte. Das Londoner Bibelwerk enthält nun m feinen vier 
erften Bänden das A. T., und zwar außer dem hebräifchen Terte nebft der Antwerpener 
Interlinearverfion, den famaritanifhen Pentateuch, die LXX nad) der römifchen (vati⸗ 
tanifchen) Ausgabe von 1587 und mit den Varianten des Coder Alerandrinus, die bon 
Flaminius Nobilius zufammengeftellten Fragmente der vorhieronymianifchen Lateinischen 
Ueberfegung (Itala), die Vulgata nad) der römifchen Edition mit den Correktionen des 
Lukas von Brügge, die fyrifche Pefchito, mit der Ueberfegung einiger Apokryphen ver» 
mehrt und in einem viel befjern Texte, als ihn die Pariſer geliefert, ebenfo eine beſſere 
Ausgabe der arabifhen Berfion, die Targumim aus Burtorf's Ausgabe, die fantarita- 
nifche Ueberfegung des Pentatench und endlich die Athiopifche des Pfalterd und Hohen- 
liedes. Alle diefe Texte, nebſt Iateinifchen Ueberſetzungen des griechifchen und der orten» 
talifchen,, ftehen fynoptifch neben oder unter einander. Außerdem finden fid) im vierten 
Bande noch zwei andere Targums zum Pentateuch, das des Pfendojonathan und das 
von Serufalem, nebft einer perfifchen Meberfegung bdeflelben Buches. Das N. T. er- 
jcheint im fimften Bande, was den griechifchen Text betrifft, mit geringen Aenderungen 
abgedrudt aus der befannten Folioauspabe des Rob. Stephanus (1550) mit Arias’ 
Berfion und den Barianten des Coder Alerandrinus, dazu in ſyriſcher (Pefchito), latei⸗ 
nifcher (Bulgata), äthiopiſcher und arabifcher Ueberfegung, die Evangelien auch perſiſch; 
ebenfalls ſämmtlich mit buchftäblicher Uebertragung ins Lateiniſche. Zu allen diefen 
Zerten fümmt nun nod) im erften Bande Walton's Apparatus, eine kritiſch-hiſtoriſche 
Arbeit über den Bibeltert und die Berfionen, ein Buch, wie man es hundert Jahre 
jpäter eine Einleitung genannt haben würde, und wie e8 aud, etwa die Arbeiten von 
Richard Simon ausgenommen, über hundert Jahre lang unübertroffen geblieben ift, fo 
daß es nachher mehrmals herausgegeben worden iſt, Züri 1673. Fol. und Leipzig 
1777. 8., duch 3. A. Dathe. Der ganze fechite Band enthält eine Reihe Eritifcher 
Sammlungen zu den verfchtedenen abgedrudten Zerten, von den obgenannten Gelehrten, 
und einigen anderen auch älteren. Endlich pflegt man als einen integrirenden heil 
diefer Polnglotte zu betrachten da8 Lexicon heptaglotton von Edm. Caſtellus (Prof. 
der arabifhen Sprache zu Cambridge), 1669. 2 Thle. Fol., in welchem der Wörter: 
fhaß der femitifchen Mundarten (hebrätfch, chaldäifch, ſyriſch, famaritanifch, äthiopifch, 
arabifch) vereinigt erflärt, das Perſiſche aber natürlicdy befonder® behandelt wird. Wenn 
man bedenkt, daß trog den unvermeidlihen Mängeln einer folchen Arbeit, trog dem 
wachſenden Reichthum unferer femitifchen Spradjfemtnig und trotz den heute ungleid) 
größeren Bedürfniffen und Mitteln einen unferer Zeit würdigen Thesaurus linguae 
semiticae zu fchaffen, doch noch Niemand gewagt hat, Hand an ein ähnliches Werk zu 
legen, fo wird der Ruhm und das Berdienft des Verfaſſers nur um fo glänzender er: 
fcheinen. Aus diefem heptaglotton ift das fyrifche Lexikon ausgezogen und befonders 
edirt worden 1788 und das hebräifche 1790. Beide mit Anmerkungen und Zuſätzen 
von 3. D. Michaelis. — Die Londoner Polyglotte, ohne den Caftellus, fteht noch im- 
mer im Antiquarpreis von 80 Thalern, mit den Caftellus verlangt man über bie 
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Unfer Yahrhundert könnte allerdings dem deal, welchem Walton nachſtrebte, un- 
endlich näher kommen. Die fritiihen Studien find viel weiter vorgerüdt, die orienta» 
liſchen Spradhen und Handichriften befler ftudirt, noch andere alte Ueberfegungen in 
den Bereich der Kritik gezogen, die ügnptifchen, die armenifche, die gothifche, mehrere 
inrifche, arabifche u. |. w., aber je mehr ſich .diefer Reichthum häuft, deſto weniger iſt 
Ausficht anf ein ähnliches Unternehmen, defien Umfang allzu coloffal würde und deſſen 
Koften Niemand beftreiten könnte. Dazu kommt, daß fich die gelehrte Arbeit viel mehr 
al8 früher umd nothiwendigermweifesvertheilt und zerfplittert hat und daß unfer Geſchlecht 
von der Weberzeugung beherrſcht ift, und zu feiner Ehre, daß noch viel zu thun übrig 
iſt, ehe in irgend einem heile des Wiſſens ein Abſchluß gemacht werden darf. Bei⸗ 
ſpielsweiſe wollen wir nur daran erinnern, daß feit dem 17. Jahrh. für die chaldäiſchen 
Zerte gar nichts gefchehen if, und daß für die Herftellung des Tertes der Vulgata 
faum erft einige viel zu früh als genügend auspofaunte Verſuche gemacht worden find, 
anderer Dinge nicht zu gedenfen. 

Außer jenen vier großen und vorzugsmeife fogenannten Polyglotten gibt es aber 
andy einige für befcheidenere Anſprüche und Kaufmittel berechnete, welche wir nur kurz 
aufjähren wollen. . 

1. Die Heidelberger Polyglotte, wahrfcheinlich beforgt von Bon. Cor. Bertram, 
der von 1566 bis 1584 Prof. der hebräifchen Sprache in Genf geweſen war, nachher 
in Frankenthal als Prediger lebte. Sie erfchien zuerft 1586 bei Commelin (nur das 
4. T.), nachher 1599 kam auch da8 N. T. Hinzu, doch ohne daß das Alte wieder ges 
dradt wäre; die alten Eremplare befamen bloß den neuen Titel. _ Sie enthält außer 
den Urterten nur LXX und Vulgata; nebft der lateiniſchen Ueberſetzung, wie fie in ber 
Antwerpener PBolnglotte beigefügt war. Auch der griechifche Tert ift dorther genommen. 
Es gibt Exemplare mit der Jahrzahl 1616. Bom Neuen Teftamente find auch Abzüge 
w 8. vorhanden mit den Zahlen 1599 oder 1602. Es iſt aber überall derſelbe Sag. 
Im Grunde if nur das U. T. eine Polyglotte, das Neue ift einfach griechiſch mit der 
Interlimearverfion des Arias. 

2. Die Hamburger Polyglott. Ein Werk, das ſich felten vollftändig vorfindet. 
Es befteht aus einer 1587 in Yol. von Elias Hutter herausgegebenen hebräifchen Bibel, _ 
m welcher im Drud die Radilalbuchftaben von den übrigen unterfchieden find, und einer 
1596 von Dav. Wolder beforgten Ausgabe, in welcher in vier Columnen der griechifche 
Zert des alten und neuen Zeftaments, die Vulgata, die lateinische Ueberſetzung des 
A. Zeftam. von Pagninus, die ded Neuen von Beza, und die deutjche Luther’s, in 6 
Foliobänden zufammengeftellt find, und wozu dann für die obengenannte hebrätjche Bibel 
Titelblätter mit der Yahrzahl 1596 gedrudt wurden, da beide Werke aus derjelben 
Officin von 3. Lucius famen. Eine ganz ungenügende Arbeit, welche, obgleich die dä⸗ 
niſche Regierung alle Kirchen Schleswigs zwang, fie zu faufen, ihren Herausgeber an 
den Bettelftab brachte. 

3. Die Nürnberger Polyglotte. Der eben genannte Elias Hutter, ein höchſt bes 
triebjamer Bibelfabrilant, gewiſſermaßen felbft im zweideutigen Sinne des Wortes, hat 
jelbftändig mehrere Werke veranftaltet, die hierher gehören. a) Sein fechsfpradiges A. 
T. 1599. Fol. ift unvollendet geblieben und bricht beim Buch Ruth ab. Es enthält 
in ſechs Spalten links den hebräifchen Text zwiſchen dem chaldätfchen und dem griedi- . 
ſchen, rechts den Iutherifchen zwifchen dem lateinifchen und einem anderen neueren. m 
Betreff diejes letteren variiren die Eremplare. Es gibt welche mit franzöfifcher, andere 
mit italienischer, andere mit plattdeutfcher, endlich andere mit flavifcher Ueberſetzung (ich 
weiß micht zu fagen, welche Mundart damit gemeint ift, da mir fein folches Exemplar 
za Geſicht gefommen ift). db) Ein Pfalter hebrätfch, griechifch, lateiniſch und deutſch. 
1602. 8. c) Ein NR. Teft. in zwölf Sprachen. 1599. 2 Thle. Fol. Es bietet auf 
der erften Columne die ſyriſche Ueberfegung, deren damals noch fehlende Stüde er jelbft 
überfegte, und die italienifche des Bruccioli, je Vers um Vers unter einander geſetzt; 
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auf der zweiten, eben fo einen von ihm felbft Aefertigten und mit den zweierlei Buch» 
ftaben gedrudten hebrätfchen Zert und die fpanifche Weberfegung des Caſſiodoro Reyna; 
auf der dritten den griechifchen Text und die franzöfifche Genfer Ueberſetzung; auf der 
bierten, der erften des zweiten Blattes, die Bulgata und die damals gewöhnliche eng- 
fische Weberfegung; auf der fünften die Luther'ſche und dänifche; auf der fechften eine 
böhmifche und polnifche. Den Brief an die Laodicäer ütberfettte Hutter felbft aus dent 
Lateiniſchen in die fämmtlichen übrigen Spradyen propter insignes et solatii plenas 
doctrinas. Das Merkfwürdigfte aber an dem Buche ift die Keckheit, mit welcher Hutter 
alle diefe Weberfegungen, um fie einander näher zu bringen, behandelte und umgeftaltete, 
was er felbft in der Borrede anrühmt, ja daß er nicht nur Hin und wieder den grie- 
hifchen Tert des N. T. aus der Bulgata oder fonft änderte oder angeblich vervollitän- 
digte, fondern fogar der Iutherifchen Orthodorie zu gefallen ohne Weiteres Lesarten fa- 
bricirte, 3. B. Apgeſch. 20, 28: xvolov xui Fed ’Inood Xpuarov; Röm. 4, 5: mı- 
arecovrı dE udvov; 1Ror. 10, 17: Add. xui &x Too &vög nornolor; 1 Petr. 3, 15: 
xvorov Tov Heov Aorarov u. f. w. d) Ein N. T. in vier Sprachen, hebräifch, grie= 
chiſch, Tateinifch und deutfch, auß dem borigen unverändert genommen, 1602. 4. Es 
gibt auch von Hutter Ausgaben emzelner Bropheten in vier und einzelner Evangelien in 
zwölf Spradyen. Hutter war fein eigener Verleger und Druder. | 

4. Die Leipziger Polnglotte von Chr. Reineccius, Rector zu Weißenfels. Davon 
wurde bei Lankiſch's Erben 1713 (neuer Titel 1747) Fol. das N. Teft. gedrudt, in 
welchem zum Urtert die ſyriſche und eine neugriechifche, ferner Luther’8 deutfche und 
Seb. Schmidt's lateinifche Ueberfegung kamen, nebft griedhifchen Varianten, Barallel- 
ftellen und Luther's Randgloffen. Das A. T. erfchien erſt 1750. in zwei Bänden und 
begreift außer den beiden leßtgenannten Ueberſetzungen nur den hebrätfchen Text und die 
LXX. Es find aud, befonders im N. T., eregetifche Anmerkungen beigefügt. 

5. Die Bielefeldfche Polyglott, 1845 bei Velhagen und Klafing erfchienen in 8 
Bänden, gr. 8., unter der Leitung von Rud. Stier und E. ©. W. Theile. Im A. 
T. hebräifch, griechiſch, Lateinisch und deutfh; im N. T. in der vierten Columne Ba: 
rianten verfchiedener deutfcher Ueberfegungen. Es gibt aud) Exemplare, wo die vierte 
Columne die englifche Ueberfegung enthält. Sonft aber erjcheinen auf dem Xitelblatt, 
als von einem ftereotypirten Werke, verfchiedene Jahrzahlen. Der griechifche Text des 
N. T. weicht wenig von dem vulgären ab, ift aber von Barianten der bedentenderen 
neueren Recenfionen begleitet. 

Um diefe Anzeige nicht über die Gebühr auszudehnen, wollen wir nur noch in der 
Kürze erwähnen, daß namentlich der Pfalter in älterer Zeit öfter mehrſprachig gedrudt 
worden ift, fodann das N. T. 3. B. griechiſch, ſyriſch und Iateinifdy von H. Stepha- 
nus, Genf 1569. Fol. unter der Leitung des Imm. Tremellius, oder griechifch, latet- 
niſch und franzöfifh, Mons 1673 oder Genf 1629, oder griechifch, lateinifd, und deutſch 
je Zeile über Zeile, Roftod 1614, durch Eilh. Yubin, der zu diefem Zwecke die Wort- 
ftellung des griechiſchen nach dem deutfchen umwandelte; auch neulich von Konftantin 
Tifchendorf, Yeipzig 1854, in quer 8., in drei Spalten fynoptifd). 

Endlich gehören hierher als eine eigenthinnliche Liebhaberei die Baterunfer - Poly: 
glotten, deren es fehr viele gibt, je und je vermehrte, die ältefte, Rom 1591, in 26 
Sprachen, unter den fpäteren 3. B. die von Andr. Müller, 1660, in hundert Sprachen, 
die von Chamberlayne, 1715, in 150 Sprachen, ſodann das befannte Werk von J. 
Adelumg, betitelt Mithridates, worin das Vaterunſer die Grundlage einer wiffenfchaft- 
lichen Claſſifikation aller befannten Sprachen wurde; die ſchöne Baterumfer - Polyglotte 
von Bodoni in Parma, die von J. I. Marcel aus der faiferlichen Druderei zu Paris, 
die lettere hauptſächlich zur Exhibition des Typenreichthums der betreffenden Officinen, 
ohne Anſpruch auf wiffenfchaftlihen Werth; und in beider Rückſicht, d. h. ſowohl nega= 
tiv al8 pofitiv, ſämmtlich übertroffen von dem Auer’schen Werke aus der Wiener Hof- 
und Staatsdruckerei. Ed. Neuß, 
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‚Bolykarp, Biſchof von Smyrna, ein vielgepriefener Kirchenvater und Mär⸗ 
tyrer der nachapoftolifchen Zeit, von dem wir nur dürftige Nachrichten haben, welche 
die Combination noch mehr ergänzt und benußt, als die Sage ausgeſchmückt hat. 

Ueber feine Herkunft und Jugend ift nichts befannt; höchſt wahrſcheinlich ift er 
jedoch in Kleinafien bald nad) der Mitte des erften Jahrhunderts unjerer Zeitrechnung 
in einer dom Heidenthum zum Chriftenthum befehrten Familie geboren, fo daß er von 
Jugend auf die heilige Schrift kennen gelernt hat. Vom Apoftel Johannes ift er wohl 
tiefer in's Chriftenthum eingeführt, nachher auch als Biſchof in Smyrna eingefegt wor⸗ 
den, wo er bis 168 oder 169 wirkte. Näheres wird uns darüber nicht berichtet; dodj 
haben wir einen Brief an die Philipper unter dem Namen diejes apoftolifchen Mannes, 
der freilich von manchen Fritifern, twie den Magdeburger Centuriatoren, Dalläus, Sem- 
ler, Rösler, der Schule Baur’s, insbefondere Schwegler (Montanismus S. 260; Nad)« 
apoftol. Zeitalter II. ©. 154 ff.) micht bloß aus dogmatischer Befangenheit, fondern 
aus erheblichen Sachgründen bezweifelt wird, die jedocd, Anderen, wohl mit mehr Grund, 
wicht als genügend erfcheinen, wie Neander, Gieſeler, Wocher (Br. der apoftol. Väter 
Slemens und Polykarp, überfegt mit Kommentar. Tüb. 1830), Möhler, Schliemann 
(Clementmen ©. 421) u. 4. Manche halten ihn zwar für ächt, aber für interpolixt, 
namentlich in Beziehung auf die Stellen, worin Ignatius erwähnt wird, wie Ritſchl; 
dod) Liege fi) die Erfundigung nach diefem, der uuxuorog, der felige, genannt wird, als 
Kadjfrage nach den Umftänden feines eben erfolgten Märtyrertodes deuten, da nichts 
hindert, den Brief ziwifchen 117—20 abgefaßt zu denken. — Schwegler nennt ihn einen 
Schatten der Paulinifchen Paftoralbriefe, die er offenbar vor fid) gehabt, wie er auch 
in demfelben Kreiſe entftanden zu ſeyn fcheine Ex ift allerdings „ohne Eigenthümlich- 
feit m Sprade und Ideen, ohne klar herbortretenden Zweck“, mehr eine Anhäufung 
von Bibelftellen, beſonders Pauliniſchen, neben dencn jedoh aud; 1 Joh., 1 Petr. und 
andre neuteftamentliche Schriften mehrfad) angeführt werden. Darin ift er aber manchen 
anderen Schriften der nachapoſtoliſchen Zeit gleich, in der ſich der in den Apofteln fo 
wirfſame jchöpferifche Geift ſchnell verlor. Griechiſch ift nur die erfte Hälfte, in einer 
altlateinifchen Ueberſetzung das Ganze erhalten (Cotelerii Bibliotheca P. P. apostt. II. 
1698 p. 184—90; Th. Ittig, Bibl. p. 392 sqq.), Daß in denfelben antignoftifche 
Anklänge vorkommen, ift um fo weniger ein Grund gegen feine Aechtheit, da mir der- 
gleihen auch im neuen Zeftamente antreffen; eben jo wenig, daß der Leugner der Fleifch- 
werdung Chrifti als der Erfigeborene des Satans bezeichnet wird, wenn Polylarp dies 
jelbe damals nicht ungewöhnliche Bezeichnung fpäter, wohl in Rom um das Jahr 160, 
auch dem Marcion beilegte. 

Diefer Brief wie ein paar erhaltene Fragmente zeigen, daß P. einer praftifch- 
realiftifchen Richtung angehörte, in der fich eine fehr abgeſchwächte paulinifche Denk⸗ 
weife mit johanneifchen und petrinifchen Elementen verband: die Trias don Glaube, 
Liebe, Hoffnung, anders al8 bei Paulus. Ritſchl findet fogar in ihm einen unver- 
mittelten Uebergang von defjen Lehre zu einer gefeglichen Anſchauung. Der Inhalt ift 
hauptfächlich moraliſch, — Nechtfertigung aus dem Ölauben und Ascefe ziemlich unver- 
bunden neben einander. Eben diefe innere Stellung des Briefs gibt der Baur’jchen 
Schule Anlaß, den dem Polykarp untergefchobenen Brief in die lange Reihe der im 
Interefle der Bermittelung der paulinifcen und judenchriftlichen Richtung erfundenen 
Schriften zu fegen — Combinationen, die fi, ſchon durch ihre Künftlichkeit widerlegen. 
— Die Andeutung aber, daß die Chriften in Reinheit leben jollen, folgfam den Pres- 
kutern (die alfo hier nach alter Art die Bifchöfe in fich fchließen) und Diafonen wie 
Sort und Chriſto, ift nicht gegen den Geift einer Zeit, in welcher die äußere Kirche 
nach einer Geſtaltung rang, wie fie denn in den ignatianifchen Briefen weit ftärfer 
herbortritt, denen eine ächte Baſis doch ſchwerlich abzufpredhen if. 

Andere Briefe des Polykarp follen verloren gegangen, aud ein Buch über den 
Tod feines Lehrers, des Apoftel® Johannes, von ihm vorhanden geweſen ſeyn. Die 
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Acchtheit der Fragmente von Antworten über biblifhe Stellen in Victor's von Capua 
&atena (Coteler. 1. c. p. 203 sq.) ift wohl nicht über alle Zweifel erhaben. 

In feinem fpäteren Leben tritt Polykarp in den Berhandlungen über die Zeit der 
Ofterfeier hervor, ohne daß jedoch ganz deutlich wäre, in welchen Sinne. Nur ift 
ar, daß er mit der Tleinafiatifchen Kirche das Paſſahmahl als Bild des geopferten 
Chriftus in der Nacht des 14. Nifan beging, welche Sitte er bei einem Beſuche in 
Rom in kirchlichen Angelegenheiten (um 160) gegen den Bifchof Anicet (vgl. den Art. 
„Paffahftreitigkeiten“) vertheidigte, ohne daß dadurch die Einigkeit wäre geftört worden, 
die vielmehr durch die Gemeinfchaft des Abendmahls, welches Polykarp in der römi- 
ſchen Gemeine austheilen durfte, verfiegelt ward, ohne daß einer von beiden die Sitte 
feiner Kirche aufgab (Eufebius, Kirchengefh. V, 23—26). Im Folge feiner Stellung 
zur Sache wird Polyfarp, der fi auf die Auftorität des Apoſtels Johannes berief, 
von der Baur'ſchen Schule zu einer Imftanz gegen die Wechtheit des vierten Evange— 
liums benußt, in Baur’3 befanntem Schluffe: 1) der Apoftel Johannes fey eine Aukto⸗ 
rität für die Eleinafiatifche Tradition über die Pafjahfeier; 2) das vierte Evangelium 
aber ftehe auf Seiten der römifchen Feſtſitte; 3) folglich koönne der Apoftel das Evan- 
gelium unmöglich gefchrieben haben (kurzer Aktenbericht darüber in Lechler's Auffag: 
Theolog. Studien u. Krit. 1856. 4. ©. 879—87 ; vgl. Lücke, Commentar über das 
Evangelium Yohannis. Einleitung 8. 7. I, 1.; Bleek, Beiträge zur Evangelien - Kritik. 
Berlin 1846. S. 107—66; befonder8 ©. 156 ff.). Doc find die Nachrichten hier 
zu dunkel, als daß mit Sicherheit Schlüffe daraus Könnten gezogen werden. 

In hohem Greifenalter follte Polykarp durch einen herrlichen Zeugentod Gott und 
feinen Heiland preifen, über welchen uns em, wenn nicht ächter, doch aus ficheren 
Duellen gejchöpfter Brief der Smyrnäer (Coteler. 1. c. p. 193 — 202; Olshausen, 
Monumenta Hist. eecles. I. 1820. p. 38—52), deffen Hauptinhalt Eufebius feiner 
Kirchengeſchichte in wörtlichem Auszuge einverleibt hat (IV, 15.) Nachricht gibt. Das 
hohe Altertbum des Briefs ift durch Nennung der Namen der Abfchreiber am Ende 
beglaubigt. Sind die einzelnen Umftände dabei hie und da ins Wunderbare ausgemalt, 
fo ift das bei einer Begebenheit, die da8 Gemüth und die Phantafte fo fehr in Be- 
wegung fegt, in jener Zeit nicht anders zu erwarten. Doch wird einfach erzählt, wie 
der Lehrer Aliens, der Vater der Ehriften, der Zerftörer der heidnifchen Gdtter im Be- 
ginn der fehr heftigen Verfolgung unter Lucins Verus (und Antonin des Philofophen), 
wohl im 9. 169, mit Befonnenheit der Verfolgung fo lange auswich, als es die Pflicht 
gebot, dann aber unter innigem Gebet Schmähungen, Rodungen, Leiden und den Feuertod 
fo über fic ergehen ließ, daß er ein langes, ruhmmürdiges Leben duch ein herrliches 
Ende im Glauben an den Auferftandenen frönte, nachdem er jene berühmten Worte ge- 
fprochen, da er aufgefordert ward, Chriftum zu verleugnen: „Sechs und adıtzig Jahre 
habe ich ihm gedient und er hat mir nichts zu Leide gethan; wie kann ic) meinen König 
(äftern, der mid; errettet hat?“ Das Datum feines Todes ift wegen unficherer Lesart 
in der Stelle des Brief nicht auszumachen ; der Ofterabend des Jahres 169 wäre der 
26. März. Doc, feiert die morgenländifche Kirche feinen „Geburtstag“ ins ewige Leben 
am 23. Februar, die römifhe am 26. Januar, auf welchem Datum die unächten Acta 
Polycarpi von einem Pionius im 2. Theile des Bolland zu finden find — ein durchaus 
werthlofes Fabelwerk. 

Slaubwirdige Nachrichten über fein Leben finden fi) noch in Eufebius, Kirchen⸗ 
gefchichte (IV, 14. Olshauſen a. a. DO. ©. 53. 54) und bei Hieronym. de viris illu- 
stribus c. 7, die aber fehr dürftig find. gl. Tillemont, Cave, du Pin in ihren be- 
tannten Werten; ferner Caspar. Crucigeri Oratio de Polycarpo. auch im 3. Theile der 
Declamationes Wittebergenses p. 708 sqq.; E. Tentzelii Comm. de Polyc. Vitemb. 
1684, und in deſſen Exerecitt. sel. II, 73 qq. 

Daß Leben und Ende eines fo hochgefeierten Kirchenfürften in mancherlei Legenden 
verherrlicht wurden, verfteht ſich von jelbi. So zeigte man noch lange im Thor von 
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Smiyena einen großen wilden Kirſchbaum, der aus einem von ihm in die Erde geſteckten 
Stabe erwachſen ſeyn folltee Auch vgl. Herder's Legende in den zerftreuten Blättern. 
Th. V. ©. 290 f. L. Belt. 

Bolykarp, Name einer Ranonesfammlung, f. Bd. VII. ©. 315. 

Molykrates, Biſchof von Ephefus, vertrat die Tleinafiatifche Kirche im großen 
Pafchaftreite gegen den römischen Bifchof Victor um das 3. 190 n. Chr. Wir befitgen 
über denfelben nur die fpärlichen Nachrichten, die uns Eufebius h. e. III, 31. V, 
22. 24. aufbewahrt hat, denn was wir bei Hieronymus de vir. illustr. c. 14. leſen, 
iſt nur Wiederholung des von Euſebius Geſagten. Cufebius führt V, 22. den Poly- 
krates nach dem römischen Bictor, der im zehnten Jahre der Regierung des Kaiſers 
Commodus fein bifchöfliches Amt angetreten hatte, nach Demetrius von Alerandrien, Se- 
rapion von Antiochien, Theophilus von Cäſarea in Paläftina, Narciffus von Ierufalem 
und Bacchylus von Korinth an: dieſe Alle, Jagt er, ſeyen in ihrer Zeit Träger der 
Orthodoxie geweſen (mr yt mv Eyyoapos 7 Tig iorewg eis quũçg xarijAFer 00F0- 
dosia). Dffenbar gründet fid) darauf die Angabe des Hieronymus: Polykrates habe 
unter Septimins Severus, gleichzeitig mit dem jerufalemifchen Narciſſus, geblüht. Poly- 
trates gehörte einer alten chriftlichen Familie Klemafiens an; er fagt: fieben ferner Ber- 
wandten jenen Bifchöfe geweſen und er fey al& der achte Eimigen von ihnen im Amte 
gefolgt (oic zul nuprmolodsnod rıow ovrow), da indeflen die Auseinanderfegung des 
biichöflihen und Aelteſtenamtes erft um die Witte des 2. Jahrhunderts erfolgte, fo 
dürften mehrere diefer Berwandten den bifchdflichen Titel nur als Aeltefte geführt haben. 
Bon Polykrates hat und Euſebius V, 24. die Fragmente des Synodalfchreibens be: 
wahrt, das derfelbe im Pafchaftreite nad) Rom ſchickte. Bei den außerordentlich dürf- 
tigen Nachrichten, die wir über die kleinaſiatiſche Kirche im zweiten Jahrhundert befigen, 
if jedes Zeugniß über diefelbe von hohem Werthe; wir können daher daffelbe nicht ein- 
gehend gemug prüfen. 

Bei der erften Erörterung der Pajchadifferenz war Polyfarp von Smyrna nad) 
Kom gereift und hatte fi) mit dem Bifchof Anicet um das J. 160 perfönlich befprochen. 
Tiefe Bertretung feiner Landeskirche hatte er ohme Zweifel als der ältefte Bifchof der- 
felben geübt, wozu noch das Anjehen kommen mochte, da8 er al8 Schüler des Apoftels 
Johames genoß. Wenn wir daraus mit großer Wahrjcheinlichkeit fchließen dürfen, daß 
er auch zu Haufe die gemeinfamen Angelegenheiten der Heinafiatichen Gemeinden leitete 
und überhaupt ihr einigender Mittelpunkt war, jo würde fich uns darin eine Kinrich- 
tung ergeben, wie fie aud, in den meiften Provinzen der nordafrifanifchen Kirche (vgl. 
den Art.) in dem fogenannten Primat oder Seniorat bis in die fpäteften Zeiten feftge- 
halten wurde und wohl auch in manchen anderen Landeskirchen als Uebergang bis zur 
Ausbildung der Metropolitangewalt vorausgefett werden muß. Ganz anders ftellen fich 
uns die kirchlichen Verfaflungsverhältniffe in Kleinafien dreißig Jahre fpäter dar: Victor 
ſchickte den römischen Stmodalbefchluß über die Bafchafeier an Polykrates mit dein Ber- 
augen denfelben den verfammelten kleinafiatiſchen Biſchöfen vorzulegen; dieſer berief 
hierauf die leßteren zur Synode (ovg vueis nöıwaure neraxiyFHvu Un’ Fuod xal 
uerexalsoauny) und meldete ihren Beihluß nad) Rom. Es unterliegt demnad) feinem 
Zweifel, daß Polykrates, wie auch Eufebius annimmt (Twv de Eni rjg Actus Enıoxönwr 
meito JloAvxoaıng) bereit die Metropolitanrechte bis zu einem gewiffen Umfang in 
KHeinafien ausgeübt habe. Diefe bevorzugte Stellung fann er aber nicht, wie Polyfarp, fei- 
nem hohen Alter verdankt haben — er war ja nad) feiner eigenen Berficherung 65 Jahre 
alt —, vielmehr hatte diefelbe ficherlich ihren Grund theils in der politifchen Bedeu— 
tung, die Ephefus als wichtigfte Metropole der ganzen Gegend einnahm (fchon zur Zeit 
der Antonine, namentlich ded Hadrian, Antoninus Pius und Marc Aurel, und zur Zeit 
des Septimius Severus wird die Stadt in Infchriften 7 noWrn zul ueylorn untoo- 
zolıs ic Aciag genannt, vgl. Boeckh, corpus inscript. 2968 aq.), theil® in der hohen 
Wichtigkeit, welche. der chriftlichen Gemeinde dafelbft ihr paulinifcher Urfprung und die 
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vieljährige Leitung des Johannes als einer der älteſten Zeuginnen der chriſtlichen Wahr⸗ 
heit ficherte (Iren. III, 3. 4. cf. Euseb. III, 23 8q.). Die Antwort, die Polhykrates 
im Namen der Synode dem Bictor gab, ift ein eben fo wichtiges Zeugniß gegen die 
Anfprücde des römischen Primas, als die Briefe des Cyprian und des Firmilian im 
Streite über die Ketertaufe, wie denn umgekehrt das Vorſchreiten Victor's gegen die 
Kleinafiaten durch diefelben hierarchifchen Principien beftinmt war, wie das des Ste⸗ 
phanus gegen die Afrikaner. 

Mit befonderer Vorliebe gedachte die Eleinaftatifche Kirche jener Zeit, da Johannes 
bi8 in die Regierung des Trajan hinein in ihrem Schooße gewirkt haben fol. Boly- 
krates nennt ihn mit den ehrenvollftien Namen: den Jünger, der an des Herrn Bruft 
lag, der als Priefter die Stirnbinde getragen, den Zeugen und Lehrer (os Yyarıdn 
léotúę TO neraloy nepoonxws, al uügrvs xui diduoxaros), Die auffallende Be⸗ 
bauptung von dem priefterlichen Karakter und dem hohenpriefterlihen Diadem (2 Moſ. 
28, 36— 38.) des Johannes würde, wörtlich genommen, allerdings ein Beweis mehr 
jeyn, wie wenig die Sirchenväter, felbft die älteften, von den Apofteln gewußt haben —, 
aber ohne Zweifel ift fie auch nur (wie bereits Routh zu der Stelle Relig. sacr. II, 
28. in der 2. Ausg. gefehen hat) allegorifch gemeint: der Lieblingsjünger tft ja ge- 
würdigt geweſen, in das himmlifche Wllerheiligfte einzugehen (Dffenb. 4, 1.) und den 
Thron Gottes zu fehauen, das Heilig! der Cherubim zu hören (®. 2. 3. 8.)*). 

Wenn BPolykrates neben der Aultorität des Johannes nur die des Bhilippus, 
nicht die des Paulus geltend macht, fo erklärt ſich dieß einerjeitS daraus, daR die 
Kleinafiaten über ihre landesübliche Pafchafeier zwar durch Polykarp und andere Apoftel- 
ſchüler eine johanneifch- philippifche Tradition zu befigen meinten, während fie von 
dem 30 Jahre früher abgejchiedenen Paulus einer beftimmten Angabe über diefen Punkt 
fi nicht erinnerten — andererfeitd aus dem Umiftande, daß die Römer ſich für alle 
ihre Obfervangen auf die in Rom begrabenen Apoftel Paulus und Petrus beriefen 
(vgl. den Presbyter Cajus bei Eufebius II, 25. 8. 7.). Im der That zählt auch Po- 
lytrates mr folche Auftoritäten auf, welche in Kleinafien nicht allein gewirkt haben, 
fondern auch entfchlafen find und in der Erde feines Baterlandes der Auferftehung 
entgegenharren (xal yap xura 179 Aciur yulyalu oroyeu xexoluntaı, ürıwu 
raornosoı 17 nutga Tg nagovolag Tod xvglov). Keineswegs geftattet fein Schwei⸗ 
gen den Schluß, daß Paulus in diefem Lande nicht als Apoſtel gegolten hätte (vergl. 
den Art. „Papias“). 

Der Synodalbrief des Polykrates zeigt unverkennbare Spuren der Benugung neu⸗ 
teftamentlicher Schriften, welche für den Tatholifchen Karakter der Eleinafiatifchen Kirche 
fehr Yarakteriftifch find. Das Prädikat des Johannes: 0 Zmi 70 orjFog Tod xvolov 
runeowv, ift aus Joh. 13, 25. (21, 20.) mit Bewahrung des fingulären Ausdrucks 
entlehnt (ſelbſt Hilgenfeld, der dieß in den Theolog. Yahrbb. 1849, S. 279 entfchieben 
beftritt, wagt e8 1854: „die Evangelien ©. 345 nicht mehr zu leugnen) und beweift 
die Geltung des 4. Evangeliums in Kleinafien. Die Onome: neudapyeiv dei Few 


*) Es iſt wohl nicht richtig, wenn Routh weiter meint, dieß Prädikat folle den Johannes vor ben 
unmittelbar darauf genannten Märtyrern und Bifchöfen auszeichnen; im Gegentheil brüdt es feine 
hervorragende Stellung im Apoftelfreife aus. Bekanntlich hat nach einer anderen, wahrſcheinlich 
ebionitifhen Tradition Jakobus die Stirnbinde getragen und den Zugang in das 
Allerheiligfte gehabt (za ayıa or dyio»); Tönnte man annehmen, daß diefe Tradition be- 
reits zu Polyfrates Zeit in dieſer Weiſe eriftirte, fo dürfte man in ber Behauptung der Klein- 
aftaten vieleicht einen polemifchen Seitenblid ſuchen; allein da jene erft bei Epiphanius erjcheint, 
der fie für baare Münze nimmt (haer. 78, 18, 14.), fo liegt die Annahme näher, daß bie ebio» 
nitifche Sagenbildung die Präbilate, womit die Kleinafiaten ihren Johannes ehrten, auf den Ja⸗ 
fobus übertrug, aber den urjprünglich bildlichen Sinn in den buchfläblihen umwandelte, ber 
überhaupt der nüchternen Anſchauung biefer Richtung mehr zufagte. Die Keime diefer Tradition 
laffen ſich Übrigens fchon in der Schilderung des Jakobus bei Hegefippus Euseb. II,23.) deutlich 
nachweiſen. 
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näher 7 ardownorg, jſt wörtlich nach Apoftelgefh. 5, 29. angeführt. Die Worte 
unte noogtidivzes, une Apapovyueroı, womit das ftrenge Tefthalten an der unver⸗ 
fälfchten apoftolifchen Zradition ausgedrüdt wird, können allerdings aus 5Mof. 4, 2., 

aber auch and Offenb. 22, 18. 19. ftammen. Dagegen fegen die Worte: 77 äslog 
En ragovolas Tod volon, &v 7 koyeraı uera ding LE oVpavür xul drastıosı 
ndyrag rodg Aylovs, die paulinifch-apofalyptifche Vorftellung von einer zweifachen 
Auferftehung, erft der Gläubigen, dann nach Vollendung der Herrichaft Ehrifti (des 
tanfendjährigen Reiches der Apokalypſe) auch der Uebrigen voraus (vgl. Kitfchl, altka- 
tholiſche Kicche. 2. Aufl. S. 58 f.), ſchließen fid) aber in der Faſſung enger an Paulus 
(1 Kor. 15, 23.; vgl. 1Theſſ. 4, 16.) als am die Apofalypfe (20, 4—6.) an. Auch 
bei den Heinafiatifchen Presbytern des Irenäus begegnen uns foldye Combinationen der 
paulinifchen umd apofalyptiichen Eſchatologie (vgl. den Art. „Papias“). 

Nichts in dem Schreiben des Polykrates deutet anf judaiftifche Aufchauung oder 
Sitte. Zwar bat man aus der Berficherung: feine bifchöflichen Verwandten hätten nad) 
der gemeinfamen Ueberlieferung ihrer Kirche den Pafchatag ſtets gefeiert, wenn das Volt 
den Sauerteig aus den Häufern jchaffte (öra» ô Aug nowve zw Cuunv) gefolgert, die 
hriſtlichen Gemeinden Kleinafiens hätten am 14. Nifan ungefäuertes Brod gegefien, 
allem der Ausdrud Aaös bezeichnet hier keineswegs die chriftliche Gemeinde, fondern die 
Iuden, das altteftamentlihe Bundesvolf im Gegenfage zu den Chriften (vgl. Hege- 
fippus bei Eufeb. II, 23. $. 6.: ulroyuevog üUnto Tod Auov agyeoıw, Iren. IV,18,2: 
Sacrificia in populo, sacrificia in ecelesia). Dem Polyfrates ift es mit diefen 
Worten um eime bloße Zeitbeftimmung zu thun; fie umfchretben den unmittelbar borher 
gebrauchten Ausdrud: rw ruspar zig Teooupssaoudexdreng Tod ndoxa, fagen aber 
über die Modalität der Heinaftatifchen eier nicht das Geringſte aus. 

Ueber die Beziehung dieſes Schreibens zu dem Streite, worin es ein wefentliches 
Güed bildet, ift der Art. „Chriſtliches Paſcha“ (Bd. XI. ©. 155) nachzufehen. 

Georg Eduard Steik. 

Polytheismus. Mit diefem Namen bezeichnet man im Allgemeinen denfelben 
Begriff, wie mit den Ausdrüden Abgötterei, Gögendienft, Ethnicismus (oder gentilitas), 
Heidenthum oder Paganismus (paganitas), die Verehrung der Göten oder falfchen 
Götter. Da außer den Hebräern die übrigen Bölker des Altertbums (ya, &Ivm, 
gentes) dem Dienfte diefer Götter ergeben waren und diefer Dienft fich bei der Aus- 
breitung des Chriftentfums länger auf dem flachen Lande (pagi, pagani, paiens) als in 
den Städten, in Deutſchland auf den abgelegenen Heiden, erhalten hatte, fo entftand 
der Sprachgebrauch jener Ausdrücke. Diefe find enttveder bloß negativ oder zufällig, 
während dagegen Polytheismus doch wenigſtens beftimmt den Gegenfaß gegen den Mo» 
notheismus bezeichnet. Diefer Gegenſatz der Zahl ift zwar weſentlich, gibt aber doc 
die Duelle der Berfchiedenheit beider Gottesauffaffungen nicht an. Da diefe Quelle 
verfchieden aufgefaßt wird und der Polytheismus nicht bei der Quelle ftehen blieb, fon- 
dern verfchiedene Geftalten aus derfelben entwidelte, jo ift e8 am bequemften, fie alle 
zit dem äußerlihen Ausdrud „Polytheismus“ zufammenzufaffen. 

Die polytheiftifchen Religionen find befonders in diefem Jahrhundert vielfach, und 
gründlich bearbeitet worden, find auch in diefer Encyklopädie im Einzelnen berüdfichtigt, 
jo daß hier bloß da® allgemeine Weſen des P., und zwar vorzugsweife in feiner Be- 
rährung mit dem biblifhen Monotheismus, in's Auge zu faflen feyn wird. Eben fo 
tanın hier weniger anf die gegenwärtig eine eigene Disciplin bildende Mythologie ge- 
ichen werden, als vielmehr auf den Eultus und die in demfelben fich fundgebenden Bor- 
ſellungen und fittlichen Beziehungen. 

I. Das Wefen des Bolytheismus. Der Grund der Bielheit der Götter 
beim Bolytheismus ift in der Naturbefangenheit feines religidfen Gefühle und 
Berhältnifies zu erbliden. Die Offenbarung der wirklichen Gottheit wird allerdings ber» 
nommen, die polytheiftifchen Religionen find wirkliche Religionen, der Menſch tritt in ihnen 
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zue Öottheit in ein wirkliches Verhältniß, fie beruhen auf dem allgemeinen menfchlichen 
Vernunftvermögen, die Gottheit zu vernehmen, ſich in Abhängigkeit von ihr zu fühlen. 
Denn das Gottesbewußtſeyn kommt von Natur allen Völkern und Racen zu und ift 
wicht aus etwas Anderem abzuleiten, aus bewußter Ueberlegung oder dergleichen, fondern 
war vom Anfang ımd iR von Natur überall, fo daß es feine Horde gibt, bei der es 
fehlte. Uber die Offenbarung der Gottheit wird hier nur don einer in der Natur be- 
fangenen Bermmft vernommen, das Eine und reale überirdifche Licht wird zwar 
wahrgenommen, es ift feine Zäufchung, aber es wird durch die Natur umd menſch⸗ 
liche Befangenheit prismatifch gebrochen. Dadurch geftaltet fid) das Eine Licht zu 
einer Bielheit, wie die Natur felbft zunächft fich dem Naturmenfchen in der Bielheit 
ihrer Gegenftände fund gibt. So ift das primitivſte und innerſte Wefen des Poly- 
theismus Naturreligion. Es Tiegt ihm ein pantheiftiiches Orundgefühl zu Grunde, 
d. h. ein Gottheit und Natur identifizirendes, mithin naturbefangenes Gefühl Und eben 
darum iſt eö der Naturnothivendigkeit dahingegeben, der Naturliebe und der Naturfurct. 
So theilt die Identifizierung der Gottheit und der Natnr dem Gottesgefühl die Extreme 
des Natuvgefühls mit. Es werden aber nicht die Naturgegenftände und Naturregungen 
als folche göttlich verehrt, denn fie find ja mit dem göttlichen Weſen und den göttlichen 
Regungen identifizixt, fondern die in ihmen ſich offenbarende Gottheit, wenn auch in ihrer 
Natnrbefangenheit. Die geichieht ſowohl bei der unmittelbaren Verehrung fichtbarer 
Natnrgegenftände, ale bei dem Öeifterglauben. Wie dort die vernommene Gottheit nadı 
dem Natrgegenftand als befonderer Gott perfonifizirt wird, fo haftet auch der in der 
Natur fpufende Geiſt immer an einem irdifchen Gegenſtande oder Fetiſch. 

Wenn nun bei fortgefchrittener Bildung und Bemußtfeyn die Natur dem Berftande 
in ihrer Einheit erfcheint, dann wird diefe Einheit auch auf die Naturreligion überge⸗ 
tengen. Das ift Pantheismus, welcher die Fdentifizirung von Natur und Gottheit 
in ihrer Einheit darftellt, wie der Polytheisnus in der Bielheit daſſelbe. So fehr find 
Pantheisntus und Polytheismus fpezififch verwandt, daß der Polytheismus nicht nur 
den Pantheismus wicht befümpfte, und umgekehrt, fondern beide friedlich fich mit ein- 
ander ausglichen, wie in dem: oftafiatifchen Buddhafluaten und in den fpäteren griedji- 
fehen und römifchen Zeiten, — während dagegen PBolytheismus und Monotheismus em- 
ander nie vertragen mochten, Pantheismus aber und Monotheisſsmus einander als Ketzerei 
‚zu betrachten haben. 

Damit ſtimmt auc die Anficht der Bibel. Obfchon das U. T. in der Gefahr der 
Verführung mehr die negative Seite des Polytheismus heraushebt, das N. T. dagegen im 
Siegesbewußtfeyn anertennt, was anzuerkennen ift, fo jprechen ſich doch beide mefentlich 
auf diefelbe Weife über den Polytheismus aus. Die heidnifchen Götter als folche eriftiren 
wicht, fie find Nichtige, ass, und ihr Dienft ift Zeug, wid. Vgl. oben Bd. I, 59. 
Sie find ohnmächtig (Ier. 2, 28. Jeſ. 41, 29. 42, 17. 46, 1 ff.); fie find todt umd 
ohne Seele (Pf. 106, 28. und durchweg im Wuche der Weishert Kap. 13. 14. 15.). 
Rad) dem Ausſpruch des Apofield Paulus gibt e8 in der Wirklichkeit Feine Gögen 
(1 Kor. 8, 4. 5. 10, 19. Apgeſch. 19, 26. Sal. 4, 8.). Sie find nichtig, uurador, 
und nur der Eine Gott ift lebendig (Apgeſch. 14, 15.). Sie eriftiwen alfo nur fub- 
jeltiv, d. h, in der verkehrten Erkemtniß der Menfchen (1 Kor. 8, 5ff. 10, 19ff. 28.). 
Und nur in diefem Sinne repräfentirt das Gögenbild eine Gottheit, dasudrıov (1 Kor. 
10, 19 ff. Offenb. 9, 20... Die Dämonen find alfo nad dem Zuſammenhange daf- 
felbe, was ot Asyouevoı Feor (1 Kor. 8, 5.), und dieß ift auch die richtige Erklärung 
von Chryſoſtomus, Theodoret, Theophylatt, Dekumenius, Calvin, Rofenmüller, Bott, 
Ylatt, Neander, de Wette, Baur. Auch deshalb find es nicht Teufel, weil der Apoftel 
bon der fubjeltiven Anficht der Heiden fpridht. Nach derfelben Redeweife find bei den 
LXX und den Apofryphen die Dämonen die Götter der Heiden (5 Mof. 32, 27. 
Palm 96, 15. Baruch 4, 6. vgl. 1, 22., wo fie durch Feor Frepoe erllärt werben. 
Vgl. Orac. Bibyll. Provem. Wenn ferner Weish. 13, 2. die Elemente und großen 
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Raturgegenftände als die erſten Vergötterimgen genannt werden, Teuer, Sturm, Luft, 
Geſtirne, Wafler, fo ergibt ſich daraus von felbft fir den Inden diefelbe Anficht. Bol. 
auch Philo de decalogo p. 752. 753. Nah dem N. X. wird mehr die Idololatrie 
als die Naturvergötterung, als das Wefen des Heidenthums hervorgehoben. Die Men⸗ 
ſchen fellten die Herrlichkeit Gottes unter dem vergänglichen Bilde des Gefchöpfes dar, 
und verehrten fo das Gefchöpf ftatt des Schöpferse (Röm. 1, 23, 25. 1Kor. 10, 14. 
Sal. 5, 20. 1 Petr. 4,3... Auch Weish. 13, 2 ff. wird diefe Seite des P. nicht über» 
gangen, nady welcher die Menfchen Werke ihrer Hände Götter nannten, Bilder von 
Gold, Silber, Stein, Holz, Abbilder von Thieren oder Menfchen (vgl. Philo de vita 
eontemplativa p. 790). Aus dem Allen folgt, daß die Zeiten des Heidenthums Zeiten 
der Unwiſſenheit find (Apgefch. 17, 30.), in denen den Menfchen ob ihrer Naturbefan- 
genheit das rechte Gottverteauen fehlte (Matth. 6,31.) und fie mit dem Wortſchwall die 
Exrhörung des Gebetes erziwingen zu können vermeinten (Matth. 6, 7.). — Nichtsdeſto⸗ 
weniger haben auch die Heiden eine Offenbarung Gottes, der ſich ihnen nicht unbezeugt 
gelafjen hat (Abm. 1, 19 ff. Apgſch. 14, 17.). Gott offenbarte ihnen feine Allmacht 
und Güte in den Werken der Schöpfung (ebendaf.), jo daß er nicht weit von ihnen ift 
und fie ihn wohl fuchen umd finden künnen, zumal fie fein Geſchlecht find (Apgſch. 17, 
28... Die Heiden erfannten Gott und ihre Oottesfurcht wird auch gewiffermaßen an⸗ 
ertannt (Abm. 1, 21. Apgſch. 17, 22.). Freilich, obfchon fie Gott erkannten, erfannten 
and verehrten fie ihn doch nicht al8 den Einen, der Himmel und Erde, der die Welt 
gefchaffen hat (Röm. 1, 21. Apgeſch. 17, 24.). 

Für das Wefen des Polytheismus geht alfo ſowohl aus der auf hiftorifcher Grund⸗ 
lage fußenden modernen wiflenjchaftlichen Auffaffung, als aus den Aeußerungen der Bibel 
jo viel hervor, daß der Bolytheismus zwar auf der Offenbarung Gottes in der Natur 
beruhe, daß aber der in diefer vernommene Gott nicht al8 folder verehrt werde, fondern 
dep marı beim Mittel und Symbol der Offenbarung, beim Naturgegenftande oder beim 
Bilde ſtehen blieb und diefes in feiner Bielheit und Wandelbarkeit vergötterte. 

ID. Diejes Wefen des Polytheismus wird noch deutlicher bei der Beantwortung 
der Frage über das hiftorifche Verhältnig zwiſchen Polytheismus und 
Monotheismus hervortreten. Iſt diefes Verhältniß der Art, daß einer aus dem 
anderen entftand, fo daß entweder der Polytheismus aus dem Monotheismus fich ver- 
meigte oder der Monotheismus ſich aus dem Polytheismus wie in der Spige der 
pyramide concentrirte? Iſt eined von beiden der Fall, fo find beide nicht wefentlich, 
ſondern nur gradweiſe und formell verjchieden. Iſt aber keines von beiden anzımehmen, 
weiches iſt denn ihr hiſtoriſches Verhältniß? 

Iſt der Monotheismus aus dem Polytheismus entſtanden? Dieſe Frage 
wird häufig von dem Popularrationalismus bejaht, der fo auf rationelle Weiſe glaubt das 
Bollfommene fid aus dem Unvollfommenen entwickeln zu laflen. Diefen Weg betrat na- 
mentlidh Hume. Nach ihm wurde der Nationalgott oder Schutgott eines Volksſtammes 
allmählich aus Eitelkeit zum ausfchlieglichen Gott erhoben. Unter den Deutfchen des 
vorigen Jahrhunderts ift diefe Anficht von G. 2. Bauer in feinen Beilagen zur Theologie 
des A. T. verfochten worden. Er fagt, es fen dem Gange, welchen die menſchliche Vernunft 
in der Enwiclelung religiöfer Begriffe genommen habe, entgegen, anzunehmen, daß man 
von der Erkenntniß eines einzigen höchſten Weſens ausgegangen fey und dieſes dann 
za emem National» und Yamiliengott erniedrigt habe. Die menschliche Vernunft pflege 
gerade den entgegengefegten Weg einzufchlagen, fo daß zuerft Fetiſchismus hervorkomme, 
Yun Säbaismus und erft zulegt Monotheismus. Es ift zuzugeben, was gegen die Ent- 
kung des Polytheismus aus dem Monotheismus gefagt ifl. Aber daraus folgt noch 
nicht der entgegengefeßte Hergang. Denn noch kein heidnifches Bolt hat nur Einen 
Rationalgott ohne andere Götter verehrt. E8 waren immer mehrere Götter und un» 
zjähfige Geifter, an deren Spike der oberfte Nationalgott ftand. Man weiß von feinem 
enzigen polytheiftifchen Volke, das von ſich aus, durch fortgehende Enwickelung von 
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innen heraus, vom Polytheismus zum Monotheismus gelangt wäre. Ueberall, mo in der 
Geſchichte Völker zum Monotheismus übergingen, gefchah es durd) äußeren Einfluß und im 
Gegenſatz zu den polytheiftifchen Göttern, nicht durch ortfchreiten auf derfelben Leiter, fon« 
dern durch einen Uebergang auf eine andere. Der Polytheismus felbft vervielfältigt fich bei 
weiterer Entiwidelung eines Volkes, ſowohl durch die vielfältigen Lebensbeziehungen, als 
direc leichte Annahme der Götter fremder, befiegter Völker, die feinem Princip im Ge- 
ringften nicht widerftrebt. Auch zeigte fid) nicht der Monotheismus, wie Grotius, Mei⸗ 
ners, Bauer, Hafe, gewifiermaßen auch Hegel, wollen, als eine höhere Berftandesbildung. 
Gebildete Völker waren Bolytheiften geblieben, und die monotheiftifchen Hebräer waren 
Monotheiften fchon auf der Kindesftufe ihrer Eultur, als fie nod,) Nomaden waren. “Der 
Berftand der Kinder kann den Monotheismus fallen, während die geiſtreichſten Cultur⸗ 
völfer ihn nicht erfaßt haben. Der Unterfchied ziwifchen beiden liegt anderswo, al® im 
Berftand und in der Eulturentwidelung. — Hierher gehört aud), was in neuerer Zeit 
über den ursprünglichen Molochsdienſt der Hebräer behauptet wurde, der erft allmählich 
durch die Propheten zun Monotheismus umgeftaltet worden fey. (Darüber vgl. d. Mt. 
„Moloch“.) — Eher könnte man für die Priorität des Polytheismus aus der Bibel an» 
führen, daß 1 Mof. 4, 26. von einem Anfange des Monotheismus in der Gefchichte die 
Kede ſey, man habe bei den Sethiten angefangen, den Namen Jahve's anzurufen. Kein 
Dedenten kann die Stelle 2Mof. 6, 3. machen, nad; twelcher Gott den Patriarchen als 
El Schadai (allmächtiger Gott) erfchien, da der Name Jahve ihnen noch nicht befannt 
gewefen fen. Die beiden Stellen vereinigen ſich einfad) fo, daß in der ©enefiß der 
Name Jahve deöwegen anticipirt werden fonnte, weil beide Namen wefentlich denfelben 
Einen Gott bezeichnen. Allein, wenn auch hier allerdings ein Anfang des Monotheismus 
angenommen ift, fo ift doch auch andererfeits nirgends in der Geneſis oder fonftwo im 
A. T. von einem früheren Polytheismus die Rede. Im Oegentheil wird der Eine Gott 
als mit den erften Menfchen verkehrend dargeſtellt. Man könnte daher eher verfucht 
ſeyn die Sache umzufehren und dem Monotheismus die Priorität zuzugeftehen, und zwar 
in dem Sinne, daß der Polytheismus aus ihm entftanden fey. 

Iſt der Polytheismus aus dem Monotheismus hervorgegangen? 
Diefe Frage wird häufig von Männern der neueren deutfchen Wifienfchaft, der neueren 
Naturphiloſophie und Gefchichtsphilofophie bejaht und ift unter den tieferen Geiftern fehr 
verbreitet. Repräfentanten diefer Anficht find Görres, Creuzer, A. W. Schlegel, K. Ritter, 
Movers, Rink u. A., an die ſich mandje Franzoſen der neueren Schule anfchloffen, Beni. 
Eonftant, Rougemont u. f. w. Im Gegenfag gegen jene Richtung, die das Menfchliche 
aus der Thierftufe fich entwideln ließ, fegen diefe das Höchfte als das Exfte, das ſich 
dann allmählich verjchlechterte, fo daß fic der Monotheismus in die vielen Bäche des Boly- 
theismus verlief und verfandete. Diefe fehen alfo in allen polytheiftifchen Religionen 
die zerfprengten Trümmer eines noch in ihnen zu erfennenden Urmonotheismus. Allein 
die genaueren Unterfuchungen der polytheiftifchen Religionen zeigen das Refultat, daß 
alle jene Trümmer eines Urmonotheismus nichts Anderes find, als Naturmythen und 
Naturculte von oberften Göttern (Himmel, Sonne u. dgl.), die auf der pantheiftifchen 
Hdentifizirung von Natur und Gottheit fußen, Götter, die andere Götter neben fidh 
haben und die entitanden find. So ift e8 mit dem großen Geifte der Rothhäute (vgl. 
I. ©. M., Geſch. d. amerik. Urreligionen), fo mit dem griechiſchen Zeus und anderen, die 
man für monotheiftifdhe Gottheiten hat anfehen wollen. Entweder gelangen diefe da- 
durch zu einer immer größeren Einheit des Begriffs, daß auf fie die Logifche Einheit 
des Gottesbegriffs übertragen wird, oder dadurch, daß chriftliche Einflüffe auch fchon 
vor Einführung des Chriſtenthums ſich unbewußte Geltung verfchaffen. Hierher gehört 
auch, daß man die monotheiftifche Lehre in den äghptifchen und griechifchen Myfterien 
angenommen glaubte, fo daß den Eingemweihten die Falfchheit des Polytheismus aufge 
dedt worden fey. Diefer Anficht war auch der Engländer Warburton in feiner göttlichen 
Sendung Mofis, und ihm nach auf feine Weife Schiller. Diefe Anficht beruht großentheils 
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auf mißpverftandenen Stellen der Alten (Cicero Tusc. I, 12. 13. de nat. Deorum I, 42. 
Augustinus de civit. Dei. IV, 27. Euseb. praep. evang. p. 10), in denen ausgejagt 
if, daß in den Myſterien der Tod der Götter dramatifch dargeftellt werde. Diefe 
Stellen beziehen fi) aber nicht auf einen in den Myſterien gelehrten, den Bolytheismus 
aufhebenden Euhemerismus, fondern im ©egentheil werden die Naturgdtter in ihrer 
jährlichen Wirkſamkeit und Zeugungskraft einerfeits, und andererfeits in ihrem winter⸗ 
lichen Abfterben dargeftellt, wie Cicero felbft fagt: rerum natura magis cognoscitur 
quam Deorum, Die höhere Beziehung betraf den Glauben an die Unfterblichkeit. Wie 
in den Müfterien 3. B. Demeter das Samenkorn, das Sterben und Wiederaufleben der 
Ratur umd der Naturgötter im Makrokosmos fymbolifirt, fo im Mikrokosmos des ein- 
zelnen Menfchen. 

Die Priorität des Monotheismus ift anzunehmen, aber nicht der 
Urfprung des Polytheismus aus demfelben. Schelling hat in feiner Philo- 
fophie der Mythologie und Offenbarung die Anficht direchgeführt, daß das Erſte ein 
relativer Monotheismus gewefen fey, nach welchem Gott im Bewußtſeyn ein einziger 
war, aber bloß deshalb, weil nod) kein anderer dazugelommen war, nicht deßwegen, weil 
ec aus imerer Nothivendigkeit dem anderen oder die anderen verfchmäht hätte Mono⸗ 
theisenms und Polytheismus waren noch nicht auseinander gegangen, und bei der be- 
mußtlofen Unbefangenheit des unfchuldigen eitalterd war man beider Elemente nod) 
nicht als heterogener bewußt, das pantheiftifche Naturgefühl und das theiftifche Gottes⸗ 
gefühl waren noch friedlich bei einander. Erft mit dem» erwachten polytheiftifchen Be- 
wußtſeyn erwachte auch das abjolute monotheiftifhe.. Das war in der Geiftesentivide- 
lung ein ortfchritt von Seiten des Monotheismus, von Seiten des Polytheismus ein 
Aal. Somit gehen aus dem relativen Urbewußtſeyn, das noch ein einheitliches war 
und daher als relativer Monotheismus bezeichnet werden kann, ſowohl Polytheismus als ab- 
ſolnter Monotheismus hervor. Der leßtere konnte erft beim Entftehen des Polytheismus 
zum Bewußtſeyn feines Weſens gelangen. Diefe Schelling’ihe Anficht hat ihrem ein- 
fahen Grundgedanken nach fehr viel innere Empfehlung. Nach derjelben haben Poly- 
thetsmus und Monotheismus bdiefelbe allgemeine Duelle in dem allgemeinen Religions- 
gefühl, das noch beide in ſich faßt. Aber fie find doch als Gegenſätze ſchon principiell 
verſchieden und ftoßen einander als folche nothivendig ab. Es iſt alfo nicht mit Hegel 
der biblifch - hebräifche Monotheismus als Religion der Erhabenheit mitten in die Ent» 
widelung der heidniſchen Religionen einzuordnen. 

Nicht wenig ſpricht zugleich für diefe neuefte religionsphilofophifche Anficht, daß 
fie der biblifchen Darftelung am nädjften kommt. Wenn nämlid) 1 Mof. 4, 26. die 
Berehrung des einigen Gottes, Jahve's, in der Gefchichte einen Anfang nehmen läßt, 
und zwar bei den Sethiten, fo ift dod; damit ausgefagt, daß der frühere Monotheismus 
fi von diefem durch eine gewiſſe unbeftimmte Faſſung unterfhiee. Daß in der Pa- 
triarchengeit ſtatt Iahve der Name EI Schadai gebräuchlich war (2 Mof. 6, 3.), macht 
in dem Weſen der Sache fo wenig einen Unterfchied, als die fpätere Vertauſchung Jah- 
ve's mit Adonai. Wenn nun ferner Gott mit dem Sethiten Noad; einen befonderen 
Bund fchließt, fo geichieht dieß im ©egenfag zu den anderen Menfchen. Und eben fo 
wird der alleinige Gott 1 Mof. 9, 26. der Gott Sem's genannt im ©egenfaß zu der 
Gottesverehrung anderer Völkermaſſen. Allerdings tritt nun diefer Gegenfag nur fehr 
allmählich in’8 Leben und Bewußtſeyn, und es ift fehr bezeichnend, daß in der vor⸗ 
Patriarchalifchen Zeit noch nirgends direlt vom Polytheismus die Rede if. Mit Abra- 
kam beginnt der Gegenſatz ſchon in der Gefcichte fichtbar zu werden. Zwar if Mel: 
qiſedek's EI Eljon derfelbe mit Abraham’s EI Schadat, aber von Abraham leiten fpäter 
die Hebräer ihren Monotheismus und mit ihnen alle anderen monotheiftifchen Völker her. 
Son einer Belehrung Abraham’s zum Monotheismus ift in der heil. Schrift nirgends 
die Rede, fein Monotheismus wird mit dem früheren zufammenhängend gedaht. Aber 
durch den jetzt noch deutlicher hervortretenden Polytheismus wird aud) der Monotheisung 
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bewußter. Darum wird auch mit der Gefchichte Abraham's des erften Polytheismus in ber 
Gefchichte direfte Erwähnung gethan (Joſ. 24, 2.). Damit ftimmt auch die noch beftimmtere 
Annahme eines Bolytheismus in der Familie Abraham’s zufammen (1Mof. 31, 19 ff. 
35, 2 ff.), wo die Götter Laban's Theraphim heißen, Heine Bildergötter, Hausgögen, die 
um Antworten gefragt werden (vgl. oben Th. J, 59). Seitdem gelten auch die polytheiftijchen 
Völker fir Abtrünnige (Pf. 9, 18. 14, 3... — Wenn nun aber auch in der Patriarchen» 
geſchichte die beiden Gegenſätze klar und direkt genannt werden, fo find fie im Leben doch 
gar wenig entwidelt und treten daher einander noch nicht fo jchroff entgegen, wie fpäter. 
(Bol. d. Art. „Baal“.) Dagegen tritt feit Mofes der Gegenfag mit aller Schroffheit 
in’8 Leben. Schon der jegt auflommende Gottesname Jahve, der Ewige, bezeichnet den 
Gegenfag gegen die entflandenen polytheiftifchen Götter (2Mof. 3, 14. 6, 3.). Ebenſo 
drüdt die Bezeichnung „lebendiger Gott“, vrım Dora, (5 Mof. 5, 23.), m N, 
(Iof. 3, 10.), den Gegenfag gegen die todten und nichtigen Götter aus. Bon nun an 
beftimmen die Geſetze den Gegenfag auf's Scärffte, indem fie den Götzendienſt des 
Einzelnen mit dem Tode beftrafen, dem ganzen Volke aber mit Bertilgung oder doch 
Zerſtreuung unter die Heiden gedroht wird. Die Gögenbilder foll man zerftüren, die 
Goͤtzendiener follen nicht im Lande geduldet werden, jede nähere Verbindung mit ihnen 
wird unterfagt. Tortiwährend wird auch im Verlauf der Gejchichte die Verehrung poly» 
theiftiicher Gbtter als ein Abfall von Gott bezeichnet, der von Gott fireng beftraft wird. 

IH. Die Stufen und verfhiedenen Arten des Polytheismus Der 
Eintheilungsgrund muß in dem Wefen des Polytheismus felber liegen. Da nun biefes 
Weſen das der Naturreligion ift und der Naturbefangenheit, fo ergeben fich die verſchiedenen 
Stufen deffelben aus dem Berhältniß der polytheiftifchen Völkerſtämme zur Natur, alfo 
ihrem Q@ulturverhältnig. Wie die Cultur im Allgemeinen durch da8 Verhältniß des 
Menfhen zur Natur bedingt ift, fo die religiöfe Eultur, die Naturreligion, der Poly: 
theismus. Die Wahrheit dieſes Sates wird ſchon im Allgemeinen durch die gejchicht- 
liche Thatſache erhärtet, daß Völker derfelben Culturftufe, gleichviel, welcher Race oder 
Boͤlkermaſſe fie angehören, diefelben auffallenden Analogien in ihren Borftellungen bon 
den Göttern und der Unfterblichkeit, in dem Verhältniß der Religion zur Sittlichleit 
and in den ſymboliſchen Eultushandlungen zeigen. Der Wilde des Nordens weift ve: 
fentlich diefelbe Religion anf, wie der Afrika's, der beider Amerika's und der der Süd- 
feeinjeln. Die heutzutage fo beliebte Erklärung der Berfchiedenheiten des menfchlicyen 
Geſchlechts aus den verjchiedenen Racen hält weder auf dem allgemeinen Culturgebiete 
Stich, noch fpeciell auf dem religidfen. Klemm und Ad. Wuttfe in ihren bekannten 
Darftelungen des Heidenthums u. A. m. haben die gefanmte Menfchheit in eine aktive 
md in eine paffive Rage eingetheilt. Mit dem Worte „Race“ wird die Berfchieden- 
heit in das Gebiet der Naturnothivendigfeit verlegt. Wenn aber zugleid angenonmen 
wird, die Hindus ſeyen aus der aktiven Race in die paffive übergegangen, fo wird bie 
ganze Eintheilung der Natur wieder entzogen und dafür in das Gebiet der freien ger 
ſchichtlichen Entwidelung verlegt, und das Wort „Rage“ muß dem von „Kulturftufe“ 
Platz machen. Was bei Hindus angenommen wird, der Uebergang von einer Eulturftufe 
in die andere ift bei allen Menſchen möglich und bei allen Culturvölkern wirklich ge⸗ 
fchehen. Die zwei Maſſen, in melde die Menfchen zunächt zerfallen, find die ber 
Wilden und die der Culturvölker. Durch ihr verjchiedenes Verhältniß zur Natur werden 
fle fcharf von einander gefondert, je nachdem fie die Erde bebauen oder nicht. Alle 
Racen haben, nicht bloß die Amerikaner (vgl. J. G. M., Geſch. d. amerif, Urreligionen), 
Stämme, die zu der einen Maſſe gehören, Völker, die der anderen zufallen. Bei allen 
Wilden ift die Religion weſentlich diefelbe, bei den Cultusvölkern finden wir überall 
wenigſtens diefelbe religiöfe Naturgrundlage und die Stufen weiterer Enttwidelung. 

Die Wilden leben als Jäger, Fiſcher, in gar glüdlichen Klimaten auch von 
den das Jahr hindurch von felbft wachſenden Früchten. Dadurch wird das Leben 
und fein Berhältniß zur Natur im Großen als ein vereinzeltes beſtimmt. Man lebt 
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von ber Hand in den Mund, vom Tage zum Tag. Nichts gruppixt fi, ins Große, 
die Menfchen leben in Kleinen Horden und ohne XTheilung der Arbeit, ohne Stände, 
ohne ein anderes Recht als das der Selbſtrache. So iſt's mit den Wilden aller 
Klimaten, Raçen, Farben und Sprahen. Alle diefe haben fo viel als gar feine ge 
ſchichtliche Entwidelung; vor 3000 Yahren zeigten fie diefelbe Art wie jest, wie es die 
Biber, Bienen, Schwalben auch machen. Sie haben feine Schrift, wohl aber Lieder. — 
Denfelben Karakter der Bereinzelung zeigt audy das religidfe Leben der Wilden. Es 
ft die Wahrnehmung der Gottheit in den in der Natur ſpukenden Geiſterkräften, welche 
ſich an einzelne Körper anfchließt, an Fetifche, Behanfungen der Geifter. Beides, 
Geifterglaube und Fetiſchismus, ift überall verbunden, feines findet fi) ohne das An⸗ 
dere, die Tetifche der Neger haben fo gut ihre Geifter, als die Geiſter der norbifchen 
md amerifanifhen Stämme ihre Fetiſche (vgl. amerifanifche Urreligionen). In nenerer 
Zeit hat man dieß auch bei den Negern endlich anerkannt (f. Ausland 1859. Pr. 15. 
©. 347). Eine Eigenthümlichkeit der Wilden befteht aud) darin, daß jeder felbft opfert 
und fie feine Priefter (d. h. Opfer, sacerdotes, iegeig) haben, jeder hat die Tetifche bei 
ſich. Dagegen treten Überall Zauberer (die Propheten der Wilden) in ihren convulfibi- 
ſchen Zuſtünden mit den Geiftern in Verbindung. Mit der Anthropophagie ftehen die 
Menſchenopfer in der engften Verbindung. Das Leben jenfeits ift in feinen Borftel- 
lungen eine traumhafte Fortſetzung des Lebens dieffeits, gewöhnlich fogar ein Hinüber- 
fpufen in's Diefleits. 

Den Wilden gegenüber ftehen die Culturvölker, die die Erde bebauen. 
Durch diefe ihre vorſorgliche ZThätigkeit und Beherrfhung der Natur erheben fie ſich 
über den Zufall des Augenblidse, ordnen das Leben in größere Maflen, nicht mehr der 
Tag bildet die Einheit, jondern das Jahr mit feinem Ertrage, den fie in die Scheuern 
ſammeln. Durd die Theilung der Arbeit entftehen Stände, Gewerbe, Künfte, Wiflen- 
ieften. Die Glieder find verfchiedenartig, ergänzen aber dadurch einander nur um fo 
befier zu einem großen Oraanismus. Derjelbe bedarf Centralpunfte, Städte. Un die 
Stelle der Privatrache tritt das Recht mit feinem geordneten Staatöwefen. Mit den 
Staaten entfleht eine Volksgefchichte, eine Entwidelung. — Gemäß diefem allgemeinen 
Zuftande ift auch das religidfe Leben der Eulturvölfer. Bei ihnen wird die Gott— 
beit vernommen in den die Natur im Großen beherrfchenden Naturgefegen, welche einen 
alljährlichen, im Ganzen gleichförmigen Einfluß auf das Leben ausüben. Die Gottheit 
wird im diejen Naturgeſetzen verchrt und denjenigen Naturgegenftänden, an die die 
großen, befonders die das Jahr bedingenden Gefege gebunden erfcheinen, Elemente 
und Geſtirne. An der Spige fteht gewöhnlich der die Fruchtbarkeit des Jahres regelnde 
&ott, ſey es nun, wie eher in dem gemäßigteren Klima, der Sonnengott, ſey es, ie 
im heißeren Randftrichen, der Regen fendende Himmelögott. Es ift immer der Gott, 
der die Natur belebt und die Nahrung ſpendet. Uber auch in anderen Naturgegen- 
Händen werden die göttlichen Kräfte verehrt und perfonifizirt, beſonders da, wo die un- 
endliche Yortpflanzungskraft gefchaut wird, ſowohl die zeugende männliche, als die em- 
pjangende weibliche, wie in newiflen Thieren und Pflanzen, die daher überall und am 
meiften auf den urjprünglichften Stufen göttlich verehrt werden. :Diefe jährliche göttliche 
Wirkſamkeit in der Natur wird in fosmologifchen und fosmogonifchen Mythen darge- 
ſtellt und Hiftorifirt. Mit den übrigen Ständen entfteht auch ein Priefterftand, mit den 
übrigen Centralpunkten des Volkslebens entftehen auch Centralpuntte des religiöfen Le- 
bens, Zempel, heilige Opferftätten, Orafel. Die BVorftellungen von der Unfterblichkeit 
geuppiren fich in größere Theile, wie die der Seelenwanderung, einerſeits durch die 
Geſtirne, andererjeitd durch Thiere, oder wieder in die Scheidung einer Paradiefifchen 
Lichtſeite und der Schattenfeite der finfteren Unterwelt. 

Eine Mittelftufe zwiſchen den wilden Jägerhorden und den Aderbauern bilden die 
Romaden, die als Hirten von der Nutznießung des gezähmten Thieres leben. In 
diefe natürliche Mitte ftellte ſie ſchon Varro de re rust. U, 1. Während Dvid in 
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feinen Faften (II, 290) die alten arfadifchen Hirten ale Wilde fchildert, find dagegen 
die Hirtengdtter Ariftäus, Ban, Faunus Culturgötter. Die Nomaden leben gewöhnlich 
auch in Horden, in denen aber der Häuptling als Patriarch, Emir u. f. w. eine bedeu⸗ 
tendere Stellung einnimmt als der Häuptling der Wilden. Daher können auch die 
Nomaden fich eher zu großen Kriegäheeren vereinigen, wenn ein hochbegabter Häuptling 
ſich Anfehen zu verfchaffen weiß, und mit wandernden Keiterfchtwärmen die Welt über: 
ſchwemmen. So die Humnen und Mongolen, die Tartaren und Oberafiaten, bie 
Araber, Mauren und Ungarn. Im ihrer Heimat find fie noch nicht in Stände gefon- 
dert, aber bei ihrer Berührung mit Culturvölkern nehmen fie Beftandtheile von deren 
Cultur an, befonders des Kriegs und der Wolluft. Auch ihre Religion zeigt im 
heimatlichen Hordenleben die meifte Aehnlichkeit mit der der Wilden, Verehrung der 
©eifter, befonder8 der der Vorfahren, Firirung derfelben in etifchen, als außerordent» 
fihe Vermittler des religiöfen Lebens, Zauberer, Anthropophagie und Menfchenopfer. 
So ift und war e8 bei den Humen und Mongolen, Kalmüden, heidnifhen Arabern, 
den nomadifirenden Kaffern und Negern. (Vgl. Klemm und A. Wuttle.) Bet den No- 
maden ift der Häuptling zugleich der Priefter, womit die alten Priefterlönige zufammen- 
hängen. Sind aber die Nomaden zu großen Maſſen vereinigt, fo ftellen fie gern den 
Kriegsgott an die Spige, der mit feinem Wandelzelt und der heiligen Götterfifte ihren 
Centralpunkt bildet. 

Auch in der heil. Schrift ftoßen wir ebenfall® auf nicht undeutliche Andeutungen 
der Religion der Wilden und Nomaden. Die in der Bibel zuerft erwähnten heidntfchen 
Götter find die Theraphim, eine Art Hausgdtter, die im den älteften Seiten ganz fein 
waren, und wenn auch mit Andeutungen der menfclichen Figur verfehen, fo doch im 
Allgemeinen den orafelgebenden Tetifchen der Wilden und Nomaden entſprechen, die wie 
jene auch Heilgötter find. Ebenſo wurden in den älteften Zeiten die Schedim oder 
Wüftengeifter von den den Ifraeliten benachbarten Heiden verehrt, die fpäter mit bem 
allgemeinen Worte „Dämonen“ bezeichnet werden (3 Mof. 17, 7. 5Mof. 32, 7.; vgl. 
Ewald's hebr. Alterthümer S. 230). So ftand zur Zeit der Patriarchen das Heiden- 
thum in Borderafien noh auf der unterften Stufe und war fehr unentwidelt. Die 
Elemente diefer unterften Stufe famen aber fortwährend in der Folgezeit mit den Ifraes 
fiten in Berührung. Zauberer und Zauberinnen (Hexen) wurden zugezogen, und was 
von falihen Propheten erwähnt wird, gehört großentheil® in diefen Kreis. Das Ge- 
fpenftertwefen und der Herenglaube ift nichts anderes als ein Ueberbleibfel und Erwachen 
des alten Fetiſchismus, wobei nur der Teufel oder ein verdammter Menfchengeift an 
die Stelle des ſpukenden Geiſtes der Heidenzeit trat. 

Die heidnifhe Eulturreligion bildet nicht, wie der Zuftand der Wilden, nur 
Eine Stufe, fondern da fie, wie die Eultur, eine Gefchichte und Entwidelung hat, ent- 
faltet fie fich in verfchiedene Stufen. Zunächſt fcheiden fich die Culturvölker und 
Eulturftaaten in zwei große Maflen, einmal in Naturftaaten oder Barbaren und dann 
in Staaten freier, humaner Entwidelung. Erſtere zeigen das Heidenthum in feiner 
ächten Großartigkeit, letztere zeigen vielfache freiere menfchliche Geiftesenttwidelung, fußen 
zwar im Heidenthume, gehen aber zum Theil aus bdemfelben zu freier Moral und Hu- 
manität hinaus. Yu den erfteren rechnen wir alle Culturvölker des Alterthums mit 
Ausnahme der Griechen und der an fie ſich anfchließenden Römer, welche beide Bölter 
die Stufe der Humanität darftellen und allmählich mit ihrer alten Religion brechen. 
Eine negative Vorbereitung aufs Chriftenthum. . Wiederum ift die erfte Stufe der 
barbarifhen Naturvölfer die de8 unmittelbaren Naturdienftes. Man verehrt 
die Oottheit in den Wirkungen der Naturkräfte und Naturelemente, ımd zwar unmit« 
telbar, entweder geradezu ohne Bild, oder, wenn mit Bildern, fo doch noch mit dem 
urfprünglichen Bewußtſeyn der Bedeutung des Bildes. Das ift nicht die unterfte Stufe, 
wie A. Wuttke will, denn es ift die Religion des einfachen Aderbauers, und die zu- 
gleich allen höheren Stufen des Heidenthums zu Grunde lieg. Die göttlihe Offen» 


Polytheismms 41 


barung in der Natur wird hier nicht nach ihrer vereinzelten Erfcheinung aufgefaßt, wie 
bei den Wilden und ihrem Fetiſchismus, fondern nach Naturgefegen, die das Leben im 
Großen beherrfhen. Die Offenbarung der Gottheit wird nicht als vereinzelter Natur⸗ 
ſpuk göttlich verehrt, fondern al® die Aeußerung des die Fruchtbarkeit des Jahres lei⸗ 
tenden Himmelsgottes. Die Erde ift die empfangende Mutter der göttlichen Gabe, die 
Sonne, oder der Wolfen erregende Himmelsgott, der erzeugende Vater. So werden 
die Geſtirne und Thiere ald Träger von großen Naturgefegen verehrt, in denen ſich 
die Gottheit offenbart. Neben der Sonne wird befonder® auch der Mond (f. d. Urt.) 
verehrt, namentlich von Jägern und wilden Nomaden ald Kriegsgdttin umd Jägerin. 
Viele Thiere ftellen entweder die männliche Zeugungstraft der Natur dar oder die weib- 
lich empfangende, beide werden als befondere Gottheiten verehrt. Im anderen Thieren 
fieht man die göttliche Kraft der Weiſſagung, wie in vielen Vögeln, die in ihrem Luft« 
leben Himmel und Exde zu vermitteln fcheinen, oder die verjüngende jährlihe Natur» 
fraft, wie bei den Schlangen, oder die welttragende Kraft, wie bei der Schildkröte. 
Auch werden Geſtirne und Thiere parallelifirt, fo daß Thiergötter an den Himmel ver« 
jest werden und die Seelenwanderung ſowohl durch Geftirne als Thiere ftattfindet. 
Anch m vielen Pflanzen, befonders in mächtigen Bäumen, im Morgenlande vielfach in 
der Lotosblume, wird die unendliche Fortpflanzungskraft der Natur als eine göttliche 
gefchaut und verehrt. Und mie die Naturgegenftände unmittelbar verehrt werden, fo ge- 
fchieht diefe Verehrung aud) auf eine unmittelbare Weife, nicht in Tempeln, denn dieſe 
Naturobjekte, die noch nicht anthropomorphifirt find, haben keine anderen Wohnungen, al® 
die Ratur felbft. Die Verehrung gefchieht unter freiem Himmel auf freien Pläten im 
Walde, befonderd auf Bergen (f. d. Art. Höhen). Wo Tempel find, find fie fünftliche 
Opferhöhen oder TFelfentempel, wo Bilder, fo find e8 die einfachften Anfänge der Per: 
fonifizirung, 3. B. eine Sormenfcheibe mit Andeutungen des Menfchengefichtes. Befon- 
ders häufig finden fid) im Gefolge des Sonnendienftes Säulen, durd; deren Schatten 
der Sonnengott feine Stellung zu Yahr und Tag angibt (vgl. oben Bd. J. ©. 638.640). 

Wie diefe Religionsftufe noch einfach ift, fo der Eulturgrad. Er ift der erfte 
Auftand des aderbautreibenden Volkes, gewöhnlich ohne Privatgrundeigenthum, fondern 
mit temporärer Bertheilung der Grundſtücke. Zu den Liedern fommen gefchriebene 
Caltusvorfchriften für die Prieſter. Auf diefer Stufe fanden die Bramanenhindus zur 
Zeit der Bedas, die Germanen bei Cäſar, die älteften Belasger, die Urvölker Italiens, 
lange Zeit die älteften Römer, die älteften Araber. Im Amerika hatten diefe Stufe 
nme die Bölfer Centralamerika's und die Peruaner, fowohl die vorinkaifchen als die 
inkaiſchen. — Weberhaupt aber liegt allen weiteren Stufen der Qulturbölfer und der 
Snlturreligionen des Polytheismus diefe Stufe zu Grunde und diefe Grundlage wird 
von den neueren Forſchern immer deutlicher aus allen fpäteren Verzierungen und Ents 
widelungen herausgefunden. Am Tängften erhielten die Perfer zwei der mwejentlichften 
Merkmale diefer Stufe, den Mangel an Bildern und Tempeln, auch noch in höhere 
Enwicklungsſtufen hinein. 

Was die Berührung der Hebräer mit diefer heidnifchen Eulturftufe betrifft, fo 
wird diefelbe zuerft durch ihren Aufenthalt in Aegypten veranlaft. Als fie dort von 
einem Hirtenftamm zu einem Hirtenvolf geworden maren, hatten fie fi) Einiges wenig» 
ſtens der äußeren Form nad; vom ägyptifchen Thierdienft angeeignet (vergl. den Artikel 
"Kalb, goldenes, eherne Schlange“). Und wenn in der mofatfchen Periode die Theo» 
phanien mehr durch's Feuer vermittelt gefchehen, fo Liegt die Annahme nahe, daß die 
sicht ohne Einfluß des oberaftatifchen Feuerdienſtes gefchah, von dem der hebräifche Mo— 
zetheismus fo gut fich äußere Vorftellungen aneignen durfte als vom ägyptischen Thier- 
tienfte. In der fpäteren aſſyriſchen Periode erneuerte ſich der Einfluß des unmittel- 
baren afiyrifchen Naturdienftes (vgl. d. Art. „Mond“, „Moloch“, „Nergal“, „Höhen“). 
Aber bei den Hebräern war das monotheiftifche Bewußtſeyn bereits fo fehr erftarft, daß 
man fich der abjoluten Verſchiedenheit der beiden Principien immer klarer bewußt var, 
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Dienſt, a 
+ folgenden Stufe nad) Karthago, Gades, und anderen pföniztich- 
n verbreitet, als Dienft des alten Baal und der Aftarte (vgl bie 
aber, zur Zeit Joſua's, ftießen die Sebrher anf cine viel am 
Religionsſtufe. Baal wird ald Baal Peor in umzüchtigem Dienfie | 
—— Mike, Eine weitverzweigte Priefterfhaft mit geregeltem Dratel- 
‚wird bei den Kamaanitern überall im moſaiſchen Geſetze vorausgejegt und ver— 
(2 Mof. 22, 17. 3Mof. 19, 26. 31. 20, 6. 27. 4Mof, 18, 10 fi. 2 Kim 
28, 24. Jeſ. 19, 3.). 
Dieß ift nun die zweite Stufe des Gulturpolytheisinus, die Periode der aus: 
geiprochenften Idololatrie. Die Götter find in Bilderm perjonifiziet, im demem mod 
das Symbol ſtark vorherrſcht, wie z. B. Thiertheile (vergl. d. Art. „Dagon“). Sie 
erhalten loloſſale Tempel, Opfer in großem Mafftabe, befonders Menſchenopfer. Die 
Anſätze von Mythen, Theogonien und Kosmogonien erhalten ihre erfte Ausbildung. 
Später erfcheint diefe Stufe als das Zeitalter der Giganten, Titanen, —— 
anderer dergleichen mithiſcher Rieſen. Das iſt ungefähr die Stufe der 
Kronos und den Titanen, der alten Celten, der taciteifchen Germanen, der 


die Hebräer ftanden in fortwährendem Kampfe mit diefer borberafintifcen Ihpr 
lolatrie. Gögenbild wird gleichbedeutend gebraucht mit Götze, Götendienft 
ERHEBEN Pi. 115, 4. 135, 15. 2 Mall. 2,2. Jeſ. 2, 8. 20. 
‚10, 3. Hof. 13, 2. Baruch 6, 3. Weish. 13, 11. 15,7. 1 Kor. 
1Petr. 4, 3.). Und wieffich ift aud anf diefer Stufe der Polytheisnns 
ee Götter ſelber. 
ufe faın als die des Anthropomorphismus | 
hi Göttliche vorherrſchend menſchlich gedacht und dargeftellt wird. 
großen Umfang von den erften rohen Anfängen, die noch im der 

' bis zu dem epifchen Geftaltungen dieſes Anthropomorbhismus, 
Goͤttliches verlieren und Menſchliches gewinnen. Hierher gehört 
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angeſehen. Auch dieß gilt nicht dem Individuum, ſondern der in der Gattung herr⸗ 
ſchenden dämoniſchen Kraft. In Amerika wurden häufig Menſchen, die zum Menſchen⸗ 
opfer beſtimmt waren, einige Zeit vor dem Opfertod göttlich verehrt. Dann ſtellten 
fie den Gott dar, in den fie bald übergehen ſollten. Nie wurde aus ſolchen ein befon- 
derer Gott. Die Verehrung einzelner Individuen mit beftimmter hiftorifcher Perfön- 
lichkeit beginnt bei den Griechen mit Lyſander und Ageftlaus, bei den Römern durd) 
griehifchen Einfluß erſt zur Zeit Cicero’. Dahin gehört auch die Aufnahme verftor- 
bener Menfchen zur Zeit der Kaifer unter die Hausgätter. Dan darf den Euhemerismus 
nicht aus dieſer fpäteren Vergötterung von Individuen erflären, als ob man eine befte- 
hende Sitte auf ältere Berhältniffe übergetragen hätte Der Euhemerismus ift viel 
älter al® die Menſchenvergötterung. Es gab Völker auf einer antiken Culturſtufe, die 
wohl Euhemerismus hatten, Entgötterung, aber keinen Heroendienft, wie 3. B. die Völker 
Vorderaſiens, und nad) Herodot II, 50. I, 131. auch die Aegypter und Perfer. Daher 
läugnet Plutarch de Iside 8. 24 ff. gegen Euhemerns, daß fterblihe Menfchen je göttlich 
verehrt worden wären. Er hat Recht, was die älteren Zeiten betrifft. Bei den Griechen 
wurde zuerft bei feinem Leben Alerander d. Gr. göttlich verehrt, dann Demetrius Po- 
liorcetes, faft alle Diadocdhen, bei den Römern die Cäfaren feit Auguftus. 

Was die Juden anbelangt, fo kennt da8 Bud der Weisheit diefe heidnifche 
Menjchenvergötterung ebenfall® und leitet fie zum Theil von der Verehrung geliebter 
Todten (14,15.16.), zum Theil von Schmeichelei gegen Fürften (17—20.) her. Herodes 
d. Gr. errichtete der Gottheit Cäſar's und Auguſt's Tempel und veranftaltete ihnen zn 
Ehren Fechterfpiele und Thierfämpfe (Joseph. B. J. I, 21). Die ftrengen Juden ver- 
abfcheuten Saiferbilder an den Legionsadlern, fo gut wie Thierbilder als Idole (Joseph. 
Antig. XVIII, 3. 1. 5, 3. XV, 8. 1. Bell. Jud. II, 9. 2. II, 10. 4. Oben Db. II, 

©. 229). 

" Wenn der Anthropomorphismus bei den Abendländern äußere Kunftform zu gewinnen 
ſucht, vor Allem bei den Hellenen, — fo gelangte im äußerſten Oſten die legte Entwicke⸗ 
lungsſtufe des Polytheismus zwar auch bei dem Anthropomorphismus an, aber auf eine 
völlig entgegengefegte Weile. Im Buddhismus der Oftaflaten wird die Gottheit 
ebenfalls in der Menfchengeftalt verehrt, aber im Iebendigen Menfchen, was bei den 
Decidentalen während ihrer wirflichen Glaubenszeit niemals ftattgefunden hatte. Während 
ferner der Hellene die Gottheit im künſtleriſch idealifirten Menfchenkörper darftellt, fieht 
der Buddhiſt feinen Gott in der pantheiftifchen Gefühlsftimmung feines halb unbe 
mußten Buddha und Dalai Lama. Vom plumpen Körper wird nichts gefordert, ale 
daß er beiwegungslos die Seele nicht ſtöre. Der Buddhismus ift der populär gewor- 
dene Pantheismns und Myſticismus. Seine abftrafte Form ift auch in Oftafien nur 
bei einzelnen Schtwärmern und Selten zu finden und hat auch hier wie überall in feiner 
legten Confequenz zu Atheismus und Nihilismus geführt. 

Mit Hebräern und Imden ift der Buddhismus nicht in Berührung gefommen, 
wohl aber mit der Chriftenheit, feine Vorftellungen mit den Gnoftifern, feine Eultus- 
formen mit der chriftlichen Kirche des Mittelalters, wie diefes leßtere namentlich Peter 
von Bohlen in feinem alten Indien nachgewiefen hat. 

Die bisherigen Stufen des Polytheismus ftellen die Naturreligion in den NRaturftaaten 
dar, deren Bölfer Barbaren find. Mit ihnen fchließt fid) genau genommen. der Poly- 
theismus ab. Im Gegenſatz der Naturftaaten der Barbaren, auch der cultivirten, und 
ihrer Naturreligion, entwidelt fih die Stufe der Humanität. Die Oriechen, die unter 
den abendländifchen PBolytheiften diefe Stufe zuerft erreichten, kannten nur den negativen 
Gegenſatz Barbaren, d. h. Nichtgriechen. Erſt die Römer, als fie fc diefe griechifche 
Humanitätsbildung aneigneten, konnten nun auch einen pofitiven Gattungsbegriff anf- 
ftellen, den der Humanität. Diefer Stufe ift das Menfhlihe in Staat, Kunft umd 
Wiſſenſchaft Selbftzwed. Im Staate wird individuelle Freiheit und Recht entwickelt, 
in der Kunft, namentlich jett in der plaftifchen, die Schönheit der Yorm an fich, der 
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nenſchliche Ausdruck muß ſprechen, nicht mehr das beigefügte Symbol; — in der Wiſ⸗ 
fenfchaft weicht. die Priefterweisheit der Auffafjung der Dinge nad) ihrer eigenen Natur 
und ihren Gefepen. Dadurch wurde die alte Naturauffafjung, die Naturreligion mit 
ihren Naturmythen allmählich untergraben. Selbft die Ethik muß mit der Religion 
in Gegenfaß treten. Denn die alten Naturgötter als folche find fo wenig ethiſche als 
die Naturgeſetze und die Naturwirkungen. Diefe unabhängige Ausbildung der Ethik fußte 
anf politifchem Boden und hatte ihren Ausgangspunkt in Sokrates. Vgl. den Aufjag 
in Gelzer's proteft. Monatsfchr. 1856. VIII, 3. Im Imdien fteht parallel damit die 
Moralphilofophie des Sankya, in China die moralifhen Beftrebungen des Confucius, 
die, von den Principien der Religion gelöft, im Often zu berfelben modernen An- 
ihanungsweife führten, wie im Weiten. 

Die Juden kamen in Berührung mit den Griechen feit Alerander dem Großen in 
ganz Borderaften, beſonders aber in Alerandrien, wo fie fich dieſe griechifche Weisheit 
aneigneten, aber im Wefentlichen mit Fefthalten ihres monotheiftifchen Princips, deflen 
wiffenjchaftliche Entwidlung mit Zuziehung der griechifhen Philofophie die erften An- 
fänge der monotheiftiichen Theologie bildeten. (Vgl. d. Art. Alerandrinifche Juden, — 
Philo.) Gefährlicher war der griechifche Einfluß in Baläftina unter Antiochus Epi- 
phanes, als viele vornehme Duden fich der Befchneidung fchämten und die heidnifchen 
Theater befuchten.. Wie fehr fich das Hellenentbum durch feine Bildung geltend zu 
machen wußte, fieht man daraus, daß fogar das Bud; der Weisheit (14, 19.) das Ideal 
der griechifchen Idololatrie in der Schönheit fieht. ALS aber die Juden zur Annahme 
des griechifchen Polytheismus gezwungen wurden, namentlich zum Dienfte des Zeus 
Dlympios und des Heralles, erfolgte der Glaubens» und Befreiungsfampf unter den 
Maktabäern. Die griechifche Spradye und Bildung erhielt ſich zwar bis zur Zerftörung 
Ierufalems, aber Religion und Nationalität waren gerettet. Der Monotheismus erhielt 
fh einſtweilen glücklich in diefer Defenfivftellung bis das univerfelle Chriftenthunm mit 
offenfiver Zuverficht und bloß mit der Macht des Geifted und des Herzens gegen das 
Hebdenthum vorfchritt und es befiegte, zuerft in der hellenifch-römifchen Welt, dann der 
Reihe nad) bei den übrigen Völlern. 

Endlich fragt e8 fih noh: Weldhe von den Stufen des Polytheismus 
iR die ältefte? Iſt es die der Wildheit? oder die irgend einer Eulturftufe? Dieſe 
Frage ift ſowohl von Aeltern als Neuern verfchieden beantwortet worden. Die alten Dichter 
und 3. Th. Philofophen machen den älteften Zuftand zum vollkommenſten. So in den 
Mythen der verfchiedenen Zeitalter. Spätere Hiftorifer und Philofophen leiten alles 
Menſchliche aus den geringften Urfprüngen ab. Auch Ovid fchildert (Fast, II, 290) 
die älteften Arkadier als Wilde. So ift es bei den Neuern. Es gab eine Zeit, in 
der man dad Menſchliche aus einer Vervolllommmung des Thieriſchen entftehen ließ. 
Reuere Hiftorifer und Naturphilofophen fegen das VBollfommene als das Xeltefte. Andere 
machen Wildheit und Culture gleich alt, und zwar fo, daß das Eine nothiwendig den 
anen Menfchenrasen angehöre, da8 Andere den anderen. Letztere Annahme widerſtreitet 
aber der bekannten Geſchichte und Ethnographie, nach welchen innerhalb derfelben Raçen 
Enwicklung und Rüdjchritte vorlommen, und zu derjelben Rage wilde Horden ſowohl 
als Eulturvölfer gehören. Zudem fcheint ſchon eine gewiſſe aprioriftiihe Denknothwen⸗ 
digkeit zur Annahme einer Entwwidlung aus dem Niedern und Unenttwidelten zum Hö- 
bern zu zwingen, wie das bei den einzelnen Individuen auch der Fall if. Auch muß 
man ſich doch bei'm Ganzen einen Zwed der Gefchichte denken. In diefer Beziehung 
hat Hegel mit feinem Syſtem einer Entwidlung aus den unterften Religionsftufen zu 
den höhern offenbar Recht. Der Schöpfer hat bei der Entwidlung der bewußtloſen 
Ratur denfelben Weg eingefchlagen, fo daß die Urwelt eine niedrigere Stufe des Or⸗ 
ganismmus aufweift als die jegige Welt. Das einzelne Individuum der Culturvölker 
gehört ihnen nicht von Natur an, fondern ihm ift das Herumftreifen durch Feld und 
Bald das Natürliche, und nur durch Zwang und Zucht der Schulbänte und der Bor 
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lizei wird es demſelben entriſſen. Das leichte Zurückſinken in einzelne Elemente der 
Stufe der Wildheit ſpricht für die natürliche Priorität der letzteren. Nur muß man 
bei diefer Entwicklung innerhalb der Grenzen eines und defjelben Prinzips ftehen bleiben. 
So wenig der Polytheismus und der Monotheismus in diefelbe Stufenleiter der Ent. 
wicklung geftellt werden dürfen, ebenfo wenig, und noch weniger, tft e8 erlaubt, die erften 
Anfänge des Menfchlichen aus dem XThierifchen abzuleiten (Diodorus Siculus I, 8). 
Beide find fo verfchieden wie Pflanzen und Thiere. Der Menfdy verdankt die erften 
Anfänge des Menfchlichen nicht der Entwidlung, fondern der Natur, dem Saamen de 
Baterd und dem Mutterleibe. Auch der rohefte Wilde hat von Natur den Gebrauch 
der Werkzeuge und des Feuers, die Sprache und die Religion. 
Wenn die heil. Schrift den älteften Zuftand als den der Unfchuld darftellt, fo 
ift fie weit davon entfernt, ihn al® den der Vollendung aufzufaflen. Die ganze Ges 
fchichte ift nach ihr eine Entwidlung kleiner Anfänge zu riefigen Refultaten. Zudem 
ift für die Auffaflung des Anfangs von Bedeutung, daß Abel, der Hirte, noch auf 
einem unverdorbenern Standpunkte fteht als fein Bruder Kain, der Aderbauer. 

IV. Berhältniß des Polytheismus zu Cultus und Sittlidleit. 
Der Polytheismus, feinem Wefen und feiner Grundlage nad Naturreligion, haftet an 
der Offenbarung der Gottheit in der äußern Natur. Und wie lettere nicht direkt fitt- 
liche Geſetze offenbart und fordert, fo ift er Religion im engeren Sinne des Worte, Ab- 
hängigfeitögefühl, er fpricht die Gefühle der danfbaren Liebe und der überirdifchen Schen 
aus, der pietas und religio. Vgl. den Auffag in den theol. Stud., Bd. 8, 1. 121 ff. 
Diefe Gefühle fprechen ſich als Gefühle in den polytheiftifchen Keligionen aus, und 
fittliche Elemente fchließen ſich nur in dem Grade an diefe Religionen un, als legtere 
fi) von ihrer Bafis entfernen. Vgl. den Auffag in Gelzer's prot. Monatsfchr. VIII, 3. 
Diefe Religion im engern Sinne fpricht fid) überall und fo auch im Bolytheismues 
dırch den Cultus aus, in deſſen fumbolifchen Handlungen der Menſch fein Abhän- 
gigkeitögefühl gegen die Gottheit darlegt, und mit ihr in ein Verhältniß tritt. Dieſe 
Handlimgen haben an fid) feine direkte fittliche Bedeutung, und ſucht man ihnen diefe 
zu geben, fo entfteht Ceremoniendienft und Werkheiligkeit. Sie find bloße natürliche 
Ausdrüde des Gefühle, wie der Kuß und der Händedrud. 

Die Eultushandlungen des Polytheismus find verfchiedeuer Art und verfcie- 
denen Karakters. Da wir im BPolytheismus wirkliche Religionen erbliden, ein wirk⸗ 
liches Verhältnig der Menſchen zur Gottheit, fo finden wir bei ihm Cultushandlungen, 
die jeder Religion, auch dem Chriftenthume angehören. Andere Cultushandlungen ge« 
hören bloß der antiken ımd vorcriftlichen Religionsentwicklung an, und foldhe hat der 
Bolytheismus im Allgemeinen mit dem Hebraismus und dem ältern Yudenthume ges 
mein. Audere dagegen find fpezififch heidniſch. 

Die ganz allgemeinen Eultushandlungen, welche der Polytheismus mit allen Reli- 
gionen gemein hat, find Gebet, Geſang, Muſik, Tempeldienft. Letterer fehlt auf den 
untern Stufen, und auch bei dem übrigen find Berfchiedenheiten. Auf der ganz unterften 
Stufe tritt da8 Gebet ſehr zurück; wo der Wilde zu feinem Fetiſch redet, gefchieht 
es nicht mit dem ©ebetöfarafter. Auf allen Stufen des Polytheismus hat das Gebet 
- finnlihe Güter umd Leidenfchaften zum Objeft, auf den höhern verliert es fi im 
Gedantenlofigkeitt und Ceremoniendienf. Geſang und Mufit auf den untern Stufen 
tragen einen wilden, dämonifchen Karafter an fi), milder wird derfelbe auf den hö⸗ 
bern Stufen, befonder8 durch die Saitenmufif. 

Die antit-religidfen Eultushandlungen find Opfer, Reinigungen, religiöfer Tanz, 
Höhendienft. Auf der unterften Stufe herrſcht der religiöfe Tanz fehr vor, z. B. m 
Amerita. Auf diefer Stufe werden die Opfer, die ſehr gering find, von jedem Ein⸗ 
zeinen felbft dargebradıt, es gibt Feine befondern Opferpriefter, iepeis oder sacerdotes. 
Auf den höhern Stufen werden die Opfer äußerſt glänzend und großartig und bilden 
n den Naturſtaaten den Mittelpunkt des gefanmten Cottesdienftes (sacra), der von 
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aner befondern Priefterfchaft beforgt wird, auf dem ganz antiten Stufen von einer Prie- 
Rerfafle. Die Reinigungen gehen von dem Gefühle des Anftandes aus, vor der Gott⸗ 
heit äußerlich rein zu erjcheinen, und haben urfprünglich bei Polytheismus keine fittliche 
Beziehung. Ueber den Höhendienft vgl. d. Art. 

Die antiten Eultusformen find durch das Chriſtenthum abgefchafft und der mo⸗ 
dernen Anfchauungsweife fremd und unverftändlich getvorden. Daher muß fogar zum 
Berfländnig des altteftamentlihen Cultus ihre Allgemeinheit im Altertum beobadıtet 
werden, da man aus derjelben ihre Natürlichkeit erſieht. Ueberall bei den vorchriſtlichen 
Bölfern finden fi, ohne alle Verabredung und Entlehnung Opfer und andere dergleichen 
Cultusformen. 

Specifiſch⸗heidniſche Cultusformen find ſolche, die nur dem Polytheismus zukom⸗ 
men, in denen er mit dem Monotheismus in Gegenſatz tritt. Hieher gehören die Ver⸗ 
ehrung der NRaturgegenftände, der Bilderdienft, der Geifterfpud und das Zauberweſen, 
Menſchenopfer und DOmophagie, Unzucht zu Ehren der Gottheit. 

Die führt auf die Beziehung des Polytheismus zur Sittlichkeit. Die 
polgtheiftifche Religion ftellt das Abhängigkeitsverhältnig dar, nicht das fittliche Verhält⸗ 
mE, das, was die Gottheit gibt, nicht das, mas die Gottheit vom Menfchen zu feiner 
eigenen Seligkeit fordert. Zugleich tft aber auch das Abhängigfeitsverhältnig hier kein 
jo abfolntes wie beim Monotheismus, weil von keinem der vielen Götter Alles abhängig 
ift und in jeder Beziehung, fondern dieſe Götter einander gegenfeitig wie die Ratur- 
wirkungen und Klemente befämpfen. Die höhere Einheit wird bloß in einer bewußt⸗ 
lofen Kraft des Fatums erblidt, mit dem der Menfc in kein religidfes perfünliches 
Berhältniß treten kann. Der einzelne Gott kann aber nie das volle Vertrauen im Ans 
fprud; nehmen, da er weder allmädıtig noch allgütig. ift. 

Was nun die Beziehumg der Religion zur Sittlichfeit betrifft, fo fragt es fich, 
welden Einfluß die urjprünglice Trennung beider beim Polytheismus ausibe? Dem 
Sitichkeit hat auch der Volytheift, Gott hat ihm als Menſchen die Empfänglichkeit für 
das göttliche Sittengefetz verſchafft. Röm. 2, 26., Apg. 17, 27. 28. Die Sittlichkeit 
an fich (abgefehen von ihrer Beziehung zur Religion) ift nad) den Eultusftufen ver- 
ihieden. Bei den Wilden ift fie eine andere als bei den Culturvölkern, und bei den 
letzteren unterſcheiden ſich wieder die verfchiedenen Grade auch in fittlicher Beziehung. 
Hier ift wohl zu unterfcheiden zwifchen dem, was im Öeifte einer Religion geſchieht, und 
dem, was gegen den Geiſt derfelben gethan wird. Wird die Sittlichkeit durch die Religion 
gefördert oder gehemmt? Im Allgemeinen ift bei'm Polytheismus Letzteres anzunehmen, 
und je mehr die Sittlichfeit fich entwidelt, um fo mehr entfernt fie fich gewöhnlich von 
der polptheiftifchen Religion. Diefes allgemeine Geſetz modifiziert fich nach den verfchiedenen 
Stufen des Polytheismus auf Folgende Weile: Während es nicht an Leuten fehlt, welche 
den Wilden alle Sittlichkeit und alle Fähigkeit zum Uebergang in höhere Stufen und 
zum Chriftenthum abſprechen, fie daher für die Sklaverei beftimmt erklären, — jehen 
Andere wieder in ihnen die liebenstwürdigften und fündlofeften Kinder der Natur. Mit 
diefer letztern Anficht wurden befonder8 die Urbewohner der großen Antillen, einige 
Süpdfeeinfeln, und z. Th. auch die nordamerilanifchen Rothhäute aufgefaßt. Bekannt 
find die Urtheile von Forſter, Kogebue und Chamifjo über Otaheiti. Schon La Pen: 
roufe drüdte feinen Werger über diefe falfchen Darftellungen aus. Beſonders aber 
widerlegten diefen Traum Ellis und andere Mifftonäre, die die dortigen Menfchen durch 
viefjährige Wirkſamkeit umter ihnen Tennen lernten. (Vgl. Meinide, die Süpfeeinfeln. 
1844., U. Wuttke I, 83 ff.) Die Einführung einer ftrengern Sittenzucht durch prote- 
ſetiſche Miiffionäre hat ihnen den leicht erflärlichen Haß europäifcher Seeleute zuge- 
zogen. Die Sitten diefer wie anderer Wilden find fo roh, daß fie geradezu unfittlich 
find. Sie martern die Gefangenen, flalpiren die Feinde, vergiften die Pfeile, tödten 
oft die eigenen Kinder und altersfchtwachen Eltern. Unzucht der Männer und der um 
verheiratheten Weiber gilt im Geringften nicht für unfittlih. Auf Otaheiti gab es 
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einen beſondern Bund (Arroy), der die Unkeuſchheit zum Zwecke hatte und die Verfüh—⸗ 
rung bon Frauen und Mäddjen als Ehrenfache betrachtete. Dazu kam Anthropophagie 
und, was damit zufammenhing, Menfchenopfer. Statt des Rechts herrjcht blutdürftige 
Rache. Das ganze Bewußtſeyn auf diefer Stufe ift ein Traumbewußtſeyn und fchon 
deßwegen von vornherein vom der Sittlichkeit entfernt. Mit dem Fehlen des Staates 
fehlt aud) die Unterordnung des Einzelnen unter das Ganze, was doch aud) wefentlich 
zur Sittlichfeit gehört. Die Religion verfuchte nichts, diefe Sitten zu ändern. Nie 
regt fi) beim Wilden ein religidfes Gefühl gegen die Rohheit, im Gegentheil der 
Rachedurſt ıft ihm ein religiöfes Gefühl, und noch in der andern Welt dürftet der Er- 
ichlagene nad dem Blute feines Mörders. Die Götter felbft haben denjelben Blut⸗ 
durft. Die Menfchenopfer find auf diefer Stufe nichts Auderes ald die Befriedigung 
diefer vampyriſchen Blutgier der Geiſter. Der Wilde gibt ganz einfach feinem Schutz⸗ 
geifte das Speifeopfer, weil der Geift daffelbe bedarf, wünjcht und genießt und fich fo 
zur Erhörung des Gebets beftimmen läßt. Erfüllt er aber das Gebet nicht, fo wird 
fein Yetifc) durchgeprügelt oder weggeivorfen. Zur Erhöhung der religiöfen Feierlichkeit 
der Feſte gehört Völlerei bis zur Bemußtlofigteit. 

Milder find die Sitten beim bildlofen und unmittelbaren Naturdienfte. 
Der Menfch vereinigt ſich zum Staatsleben, und dazu trägt allerdings die Keligion bei. 
Im Mythus wird die Cultur fowohl ald Ganzes als in ihren Theilen gewöhnlich auf 
Eulturgötter zurüdgeführt. Bor den Göttern werden Eide gefchworen, Bündniffe ge- 
ichloffen, Berträge mit Fremden und Feinden befräftigt, und die Verlegung derfelben 
ift eine perfönliche Beleidigung der Götter, deren Name mißbraucht morden if. So 
war es 3. B. bei den infaifchen Peruanern. Aber man hat auch diefen Zuftand viel 
zu fehr idealifirt (Marmontel). Wenig hat e8 zu fagen, daß man diefer Stufe das 
Thieropfer abſprach, die fchon bei den Wilden die gewöhnlichen find und in der Bibel 
Schon dem erften Menfchen (Abel) zugefchrieben werden. Wichtiger ift, daß auch hier 
die Völlerei und die Menfchenopfer ftattfinden. Die Götter felbft find Naturgdtter 
ohne einen fittlihen Willen. Wenn zudem nirgends weniger Yreiheit ftattfindet als in 
foctaliftifchen Staaten ohne Orundeigenthum und freie Bewegung, fo kann auch die fitt- 
(ihe Entwidlung nur gehemmt ſeyn. 

Auf der Stufe der entfchiedeneu Idololatrie treten die Keime des Polytheismus, 
die auf den unterften Stufen nur vereinzelt und in verjüngten Maßftabe erfchienen waren, 
im Großen entwidelt zu Tage. Die Graufamteit der Menſchenopfer nimmt einen tolofjalen 
Mafftab an, wie bei den Merikanern, Karthagern, Gallien u. f. w. Omophagie und 
Anthropophagie blieben wenigftens beim Cultus ftehen. Die übrigen Opfer haben aud 
hier feine fittliche Bedeutung, fondern bloß religidfe im engeren Sinne des Worts, fie 
beruhen gar nicht auf moralifchem Schuldbewußtſeyn, fondern man ſucht die Götter für 
irdifhe Zmede zu gewinnen. Wenn die Kohheit der Omophagie und Anthropophagie 
zurüdzutreten beginnt, zeigt fich dafür defto beftimmter die Unzucht im Tempeldienſte 
gewiſſer Gottheiten, nicht al8 Mißbrauch und Ausartung, fondern als unbefangene Eut- 
faltung des Naturprinzips. So in Borderafien, bei den Schiwaiten in Oftindien, u. ſ. w. 
In Borderafien trat darum feit dem Eintritt diefer Stufe des Polytheismus der He- 
braismus gegen denfelben in einen fchroffen Gegenſatz feit Mofes und Yofua. 

Ein großer Yortfchritt in fittlicher Beziehung gefchieht allerdings mit dem Anthro- 
pomorphismus. Derfelbe trug überall zur Geſittung bei, und es ift auch deshalb 
in ihm eine höhere Stufe zu erbliden als im Naturdienf. Die Götter erhalten durch 
den Anthropomorphismus und Anthropopathismus einen Theil an der fittlichen Natur 
des Dienfchen, welche von Haufe aus den Naturgegenftänden und Elementarwirkungen 
abgeht. Dadurch wird das Verhältniß zu ihnen menjchlicher, die Mienfchenopfer werden 
beſchränkt und immer mehr abgeſchafft. Es wird überhaupt Alles humaner, epifcher, 
fchöner. Da aber die Naturgrundlage feit ihrer Perfonifilation und Anthropomorphir 
firung doch noch blieb, fo entftand zwiſchen beiden ein Ziviejpalt, umd was für die 
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N Naturanfchauung feine unfitttliche Bedeutung hatte, erhielt fie, wenn es auf den Men⸗ 
fchengott übergetragen wurde. So das Aufzehren der eigenen Kinder, und namentlich 
jene zahllofen Zengungen, welche von den Dichtern immer mehr zu obfcönen Mythen 
ausgebildet wurden. Dazu kam, daß auch hier die Öleichgältigfeit gegen die Unzucht 
blieb, an dem Beifpiel der Götter eine Stüge fand und durch manche Symbole ſich 
begänftigt glaubte. 

Bon dem vollendetften Anthropomorphismus des Polytheismus, dem Hellenen- 
thume, gilt daflelbe, was vom Anthropomorphisinus überhaupt, mur viel fiherer. In 
den NReander’schen Denkwürdigk. des Chriftenth. (Hft. 1) hat Tholuck gezeigt, wie die hel- 
leniſche Religion einien unfittlichen Einfluß auf das Leben ausübte und wie dies von tiefern 
Geiftern des Alterthums felbft eingefehen und ausgejprochen wurde. Dagegen erhob fich 
mit großer Entrüftung Friedrich Jakobs und fuchte im feinen alademifchen Reden und 
Abhandlungen über das Leben und die Kunft der Alten nachzuweifen, wie das Hellenen⸗ 
thum fo viele fittliche Elemente entwidelte. Die Lafter der Hellenen feyen fo wenig der 
Religion zuzufchreiben als die der Ehriften. Hier muß aber unterfchieden werden zwi⸗ 
ihen dem, was im Geifte einer Religion gejchieht, und dem, was gegen benfelben ge- 
than wird. Die griechifhen Priefter erhoben ſich nicht gegen unfittliche Mythen oder 
Eulinstkeile. Die Götter zeigen wohl ein natürliches, aber fein fittliches Ideal, und die 
ſokratiſchen Philofophen erkennen dies zum Theil felbft an. Die fittliche Bedeutung des 
Hellenenttums in Kunft und Wiffenfchaft, im Staatsleben und vielen Theilen des Pris- 
vatlebens ift anzuerkennen. Hieher gehört, was Wahres von Jakobs, Nägelsbach, Grün- 
eifen (über das Sittliche der bildenden Kunft bei den Griechen, 1833) u. dv. U. bemerkt 
worden if. Aber diefes Sittliche rührt nicht von ihrer Religion her, fondern von 
einer von der Religion unabhängigen Humanität. Darum ift das, was gegen die 
Sittlichleit der hellenifhen Religion gejagt wird, nicht auf die Klaffiler anzuwenden. 
In dem Grade nämlich, in welchem fid) das Klaffifche entwidelte, entfernte es fi vom 
Heidniſchen, bis es ſich zulegt ganz von demjelben losfagte. Homer ift fittlicher als das 
elte Belasgerthum, die Tragiker fittlicher al8 Homer, Sokrates und Plato fittlicher als 
jene, Cicero ald Plato, und noch näher fteht chriftlicher Anfchauungsmeife Seneka. Die 
Klaffiter ftehen zwar auf heidniihem Boden, haben aber den Blid dem Chriftenthum 
zugewandt, während viele der modernen Klaſſiker, auf chriftlihem Boden ftehend, das 
Geficht dem Heidenthume zufehren. Vgl. I. ©. M. in Gelzer's proteft. Monatsfchrift 
1856, Sept. (VIII, 3); C. Schmidt, die bürgerlihe Geſellſchaft in der altrömifchen 
Welt, 1857; Tſchirner, der Fall des Heidenthums, 1829; die kirchengeſchichten von 
Neander, Stefeler u. f. w. 

Eine eigenthümliche Stellung nimmt die Religion zur Sittlichkeit in der Zen d⸗ 
religion em. Der urfprünglich natürliche Dualismus ift hier zum fittlichen ausge⸗ 
bildet. Es gibt gute und böfe Geifter im fittlichen Sinne. Der Kampf beider wird 
ein ſittlicher. Die guten Geifter werden weder abgebildet, noch pflanzen fie fich fort. 
Die Sittlichleit ift hier enger mit der Religion verbunden als fonftwo im Polygtheismus. 
Aber diefe Berbindung liegt nicht ſchon inclufive im Prinzip, wie bei'm Monotheismus, 
ſondern wurde allmählic, durch Anknüpfung vollzogen. Im Allgemeinen geht dies auch 
«us den neuern Unterfuchungen hervor, 3. B. von Burnouf, über magische Philofophie 
und Gotteöverehrung. Es ergibt fid), daß die Zendreligion auf dem alten Naturdienft 
bafirt und nicht fo abftraft metaphyfifch und moralifch zu nehmen ift, wie man früher 
that. Feuer und Licht find hier nicht bloß moralifche Bilder und Symbole, fondern 
esttliche Subftanzen. Das Reich des Böfen ift eine Naturnothivendigfeit, ift nicht in dem 
Willen freier Wefen begründet und fteht dem Reiche des Guten an Macht und Dauer 

i Und ſo wird auch der dualiſtiſche Kampf mit Mitteln geführt, die nicht in das 
Gebiet der Sittlichkeit gehören, mit magiſchen Reinigungsmitteln u. dgl. 
Das Urtheil der Bibel über die Sittlichkeit des Heidenthums ift weſentlich das⸗ 


felbe wie obiges. Nach ihr find die Heiden wie alle Menfchen göttlichen Geſchlechts, 
Real⸗Eucytlopudie für Theologie und Kirche. XL. 
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das GSittengefeg ift ihnen eingepflanzt, fie können Tugend üben und Glauben erweifen, 
der felbft in Iſrael unerhört war. Aber die heidnifche Religion übt auf die Sittlichfeit 
einen ftörenden Einfluß. Das A. T. drüdt zwar diefen Gedanken nicht abftraft aus, 
er wird aber in demfelben durchwegs vorausgefegt, im Geſetz wie in den Propheten. 
Daher die firengen Geſetze gegen die Abgdtterei, daher der Eifer der Propheten gegen 
deren fittlichen Gräuel. Die Oögendiener find Uebelthäter, 1x ay&. Bei den helle- 
niftiichen Juden kam diefer Gedanke fchon mehr zu einem wiflenfchaftlichen Ausdrude, 
namentlich im Buche der Weisheit. In demfelben wird auf die Unfittlichkeit des heid- 
nifhen Cultus hingewiefen (14, 23 und 28.), derfelbe wird als ein Gräuel bezeichnet 
(11, 25.), und e8 wird auf die indecenten Symbole der Myſterien angefpielt (14, 
23. 24.). Im N. T. ftehen Heiden und Sünder parallel (Matth. 18, 17., Gal. 2, 15., 
1 Cor. 5, 1.), die Idololatrie wird unter den Sünden aufgeführt (Gal. 5, 20.) und 
al8 Gräuel bezeichnet (Röm. 2, 22., Offenbarung 17, 4. 5. 21, 27.). Als befondere 
Sünden des heidnifchen Eultus werden angegeben Hurerei, Götzenopfereſſen, Zaubertränte 
(Offenb. 2, 15. 20. 9, 21. 18, 22.). MUeberhaupt find die vielerlei Sünden Folgen 
der Abgdtterei (Röm. 1, 24.). Denn Gott ließ die Heiden ihre Wege wandeln (Apo- 
ſtelgeſch. 14, 16.). 

Das Verhältniß des Polytheismus zur Sittlichkeit tritt befonders deutlich hervor 
duch den Blick auf defien Unſterblichkeits vorſtellung. Der Ölaube an die Un- 
fterblichkeit beruht wie der an die Oottheit auf einer allgemeinen menſchlichen Vernunftan⸗ 
fhauung. Er verdankt feinen Urſprung nicht einem menjchlichen Wunfche nad; einer beſſern 
Eriftenz, denn die polytheiftifchen Borftelungen von der Unfterblichkeit, und gerade die der 
primitiven Stufen am beftimmteften, find nichts weniger al8 die von wünſchenswerthen 
Zuftänden jenfeitt. Angftvolle und kraftloſe, traurige und fchauerlihe Traumvorſtel⸗ 
lungen herrjchen hier vermöge derjelben Naturbefangenheit wie bei'm Gottesbewußtſeyn. 
Die Schreden des Todes find auf das Jenſeits übergetragen wie die Schreden einer 
naturbefangenen Geiſterwelt. Demnach fehnen ſich die Schatten jenfeitS nach dem Leben 
diefleitS und fuchen in vielfachen Geifterfpud hierher zurüdzufehren. So ift e8 bei allen 
Wilden und wo Elemente der Stufe der Wilden ſich noch auf höhern Stufen erhalten 
haben. Vgl. Meiner’s krit. Gef. der Religionen; I ©. M., Geſch. der amerikan. 
Urreligionen. Ebenfo wenig ift e8 die Politik eines Geſetzgebers, der durch Verheißungen 
und Drohungen für das Jenſeits zur Beobachtung ſtaatenerhaltender Gefege dieſſeits anzu⸗ 
fpornen geſucht hätte, tie da und dort eine liederliche Aufklärung ſchwache Unmiffende 
hat überreden wollen. Die primitiven heidnifchen Stufen fennen feinen politifch-fittlichen 
Zufammenhang zwifchen dem Jenſeits und den Diefleits. Das Jenſeits ift bei den 
Wilden eine jchattenhafte Yortfegung des Dieſſeits, wo ſtark wieder ftark ift, ſchwach 
wieder ſchwach, arm wieder arm. ine Vergeltung für gute und böfe Thaten dieffeits 
findet nicht ftatt. Auf der Stufe der unmittelbaren Naturverehrung aber hat urfprünglid) 
die Seelenwanderung auch feine fittliche Bedeutung. Die Bornehmen gelangen an hd» 
here und befjere Orte, Geringe an geringere, jene in ©eftirne, diefe in Thiere. So 
ift e8 bei den Peruanern. Exft bei einer viel fpätern Entwidlung kommen fittliche 
Elemente hinzu. Daffelbe ift der Fall auf der Stufe der entwidelten Idololatrie, wo 
entweder das fehattenhafte Todtenreich vorherrfcht, oder die Seelenwanderung, oder beide 
Borftellungen neben einander laufen. Bei'm Anthropomorphismus tritt neben die Schats 
tenſeite des Todtenreichs auch noch eine Lichtfeite des Lebens bei den Göttern. Bei 
den Hellenen kommt dieſes noch bei Homer nur wenigen Menfchen zu, und das nicht 
wegen ihrer Tugenden. Die gefeiertiten Helden leben in der Unterwelt ein trauriges 
Dafeyn. Bei den Germanen gelangt wenigftens eine weit größere Maffe nach Wal« 
halla, aber nicht jo faft wegen ihrer fittlihen Eigenfchaften als weil fie viel getödtet 
und geraubt haben. Aehnliche Vorftellungen fanden ſich auch bei den Azteken. Die 
fittlihe Beziehung ift zu den polytheiftifchen Unfterbfichfeitsvorftellungen durch den phi« 
loſophiſchen Einfluß hinzugefommen. So bei Birgit im fedfften Buche der Aeneide, 
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defien Beſchreibung von dem Zuftande nad) dem Zode, verglichen mit der homerifchen, 
fehr belehrend if. Aehnlich ift auch bei den Aegyptern der fittliche Beftandtheil ihrer 
Unfterblichleitsvorftellung der fpäteften Entwidlung zuzufcreiben. Das Todtenbuch ent- 
hält überhaupt Beftandtheile aus verfchiedenen Zeiten, — die ältefte Form der ägypti⸗ 
fhen Seelenwanderung enthält noch feine fittlihen Beftandtheile. 

Litteratur: Meiner's kritifche Gef. d. Religionen. 2 Bde. 1806. Immer 
noch ein Hauptwerk für die Stufe des Fetiſchismus. — I. ©. M., Geſch. der amerit. 
Urreligionen. 1855. — Görres, afiat. Mythengefh. 1810. — Creuzer's Symbolit. 
4 Bde. 1810. 3. Ausg. 1836. — Baur's Symbolif. 3 Thle. 1824. — Hegel’ 
Religionsphiloſ. Sämmtl. Werke, Bd. XI. XII. — Stuhr, Religionen des Orients. 
1836. — Stuhr, Religionen der Hellenen. 1838. — Schwenk, Miüthologie. 
7 Ihle., feit 1843. — Edermann, Lehrb. d. Religionsgefch. 4 Bde., feit 1845. — 
Ad. Wuttle, Geſch. d. Heidenth. 2 Bde., feit 1852. — Sepp, Gef. d. Heidenth. 
3 Bde., feit 1853. — Dunder, Geſchichte des Alterthums. 4 Bde., feit 1855. — 
Schelling, Einleitung in die PBhilofophie der Mythologie. 2 Bde. 1856, 1857. — 
Dazu kommen die vielfachen Bearbeitungen der einzelnen Bölferreligionen, beſonders der 
Haffiihen, oftafiatifchen und germaniſchen. 

In Beziehung auf den mit den Hebräern in Berührung gekommenen Polytheismus 
vgl. die Werke von Selden, Voſſius, Mynther und Movers, und die betreffenden Ar- 
tifel in diefer Real: Enchtlopadie. In Beziehung auf die das Chriſtenthum berührenden 
heidniſchen Religionen ſind zu vergleichen die Kirchengeſchichten von Gieſeler, Neander, 
Tſchirner's Fall des Heidenthums, Blumhardt's Miſſionsgeſchichte und die Berichte der 
Miffionäre, z. B. im Basler Miffions-Magazin. 3. G. Miller. 

Pomerind oder, wie er auch genannt wird, Ju lignus, war Erzbifchof von 
Toledo von 680 bis 690. Sein Peben ift wenig befannt, doch wird fein Eifer für die 
Schaltung und Berbreitung des orthodoren Glaubens wie für die Reformation des in 
Eittnlofigfeit verfallenen Klerus gerühmt. Im diefem Sinne wirkte er namentlich auf 
mehreren unter feiner Leitung zu Zoledo gehaltenen Synoden, und als Primas der ſpa⸗ 
niſchen Kirche trat er befonders dem Pabfte Benedikt II. mit dem vollen Bewußtſeyn 
feiner Würde gegenüber, als diefer tadelnde Bemerkungen gegen fein Glaubensbekenntniß 
auszufprechen ſich erlaubt hatte. Für feine Entfchiedenheit in diefer Beziehung zeugen 
die Erflärungen, die er auf der Synode zu Toledo (688) gab, |. Sacrorum Conci- 
liorum nova et amplissima collectio. Cur. J. D. Mansi. Flor. et Venet. 1759 sq. 
T. XII. p. 9. Eine von ihm gegen den Pabft Benedikt II. gerichtete Apologie ift 
mit einigen anderen von ihm verfaßten Schriften verloren gegangen, doch find noch 
einige andere Schriften von ihm vorhanden, wie Prognosticorum futuri sceuli Libb. III. 
Lps. 1535; De demonstratione sextae aetatis s. Christi adventu. Heidelb. 1532; 
Historia Wambae Regis Toletani de expeditione et victoria, qua rebellantem contra 
se Galliae Provinciam celebri triumpho perdomuit in Andr. du Chesne Rerum 
Gallicarım et Francicarum Scriptores. Tom. II. Paris 1739. p. 707 sq. 
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Pommern, Einführung des Chriftenthbums, der Reformation in 
Bommern, religiöfer Karakter Bommerns — I Wo von den erhaltenden 


Kräften und Beftrebungen in Deutſchland und insbefondere in Preußen die Rede ift, 
wird mit Recht diefe Provinz hervorgehoben. So weit hinauf wir die Gefchichte Bom- 
merns verfolgen können, begegnen wir hier in weiten, theils am Meere gelegenen ſehr | 
fruchtbaren, jedoch mit Mooren und Sandflächen unternifchten Ziefebenen, theils in 
veniger reichen, von Thälern durdhichnittenen, an Naturfchönheiten nicht armen Hod}- 
ebenen zweien überall in Oſtdeutſchland neben einander lebenden Völkern; denn die 
Kelten haben hier feine andere nachweisbare Spur hinterlaffen al® etwa Ortsnamen und 
Grabflätten. Auf dem nirgends über zwanzig Meilen breiten, etwa fechzig Meilen von 
Rordoft nad; Südweſt ſich hinziehenden Stüftenlande, welches nad) feiner Natur haupt: 
4* 
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fählich auf den Seeverfehr angewieſen ift, wohnten in den älteften gefchichtlichen Zeiten 
neben einander Öftlich und nördlih mehr flavifche, ſüdlich und weftlich mehr deutfche 
Bölferfchaften (Sueven), welche Legteren fchon Pytheas von Marfeille, Plinius und Ta⸗ 
citus, wie auch Strabo hier kennen. Vom Anbeginn fehen wir dafelbft Deutfche und 
Slaven (von ihren Gegnern auch Wenden genannt) in unausgefegtem Kampfe. Wenn 
Legtere während deſſelben ſich immer mehr ausbreiten, fo weifen hier wie anderwärts 
die freilich etiwa8 dunfeln Andeutungen der Gefchichtsquellen, Sagen, Monumente und 
Namenwechſel darauf hin, daß nicht ſowohl durch Siege des flavifchen, als duch Aus» 
wanderung des deutfchen Elements das erftere fich weiter nach Süden und Weſten ver- 
breitete. Zur Zeit, da das Chriftenthum mit ihnen in Berührung kommt, haben die 
Slaven faft die ganze Meeresküſte von der Weichjel bis zur Tollenſe inne und mit 
Ausnahme weniger nahe an's Meer vorgefchobenen Poften finden wir Deutfche fat nur 
ſüdlich und ſüdweſtlich von ihnen, wie denn die älteften Ortöuamen beinahe durchgängig 
flavifch find. 

Die Religion beider, Einem Urftamm entjproffener Bölfer hat eine gemeinfame 
Grundlage, die einer Naturreligion, welche bei den Slaven ein wilder und phantaftifcher 
Dualismus, bei den Deutfchen ein Eultus erhabener, geiftig individualifirter, faft in's 
Symbolifhe, ja Wlegorifhe übergehender perjonifizirter Naturmächte geworden var. 
Bermöge diefes religiöfen Karakterd find die Deutfchen dem Chriftenthume zugänglicher 
al8 die Slaven. Das zeigt fi) aud) in Pommern: zu den Deutfchen fam das Licht 
des Evangeliums meiſt zuerft und erft nach Beflegung der Slaven zu diefen. Doch 
gilt das nicht ausnahmslos und überhaupt haben beide in ſich fo verjchiedene Stämme 
fid) bier in ihrer Eigenthümlichleit mehr einander angenähert. Die im Kampf mit dem 
Meere abgehärteten Bewohner farakterifirt nämlich durchgängig ein faft phlegmatifcher 
Sleihmuth, der das Unveränderlihe und Unabwendbare fühn zu tragen weiß umd ſich 
an althergebradjten Sitten zu feiner Beruhigung leicht genügen läßt, — eine perjönlid 
lebendiger frommer Bethätigung wenig günftige Seelenftimmung. Befonders gilt das 
von den XThalbreiten an beiden Seiten der Oder, weniger von den Bewohnern der 
pommer’fchen Oberlande und den Imfeln außer dem Oderdelta (über das Statiftifcye 
vgl. d. Art. » Preußen“). MUebrigens gaben die Slaven, wie fie faft das ganze Land 
inne hatten, demfelben aud) den Namen, welcher nichts Anderes bedeutet al8 das am 
Meere Tiegende. Nach Neftor gehörten diefe Slaven, als das Chriftenthum zu ihnen 
tam, alle zum Stamme der Lehen, und diefe mögen bie zum 7. und 8. Yahrhunderte 
n. Chr. Pommern faft ganz eingenommen haben, wie fie denn ihre Borpoften bie an 
die Elbe, nach Holftein, ja bis nad; Jütland hinein und gegen den Rhein hin als Er» 
oberer oder al8 Coloniften vorjchoben. Doch Fünnten einzelne Landftreden dazwiſchen 
fih deutſch erhalten haben. 

Schon früher waren die Südflaven zum Chriftenthume befehrt, aber nicht durch 
diefe, fondern durch Deutfche und Dänen kam es zu den Lechen und insbefondere zu 
denen in Pommern. Diefe hatten im Ganzen fchon fefte Wohnfige, trieben Biehzucht 
und Getreidebau, waren aber nicht defto weniger fehr erregbar und lebten mehr dem 
Augenblide, welche Eigenſchaften der Slaven freilic, bei ben meeranwohnenden 
Pommern durch den Ernft, welchen ſolche Wohnfige hervorbringen, fehr gemildert er; 
feinen. Die Verehrung des Stwiatowit (oder Spantovit), des Höchften LXichtgottes, 
ftand bier in befonderer Blüthe; neben dem weißen Gotte (Bialbog) hatten fie aber 
einen jchwarzen Gott (Ezernebog), wodurd ihnen der Gegenfag des Guten und Böfen 
früh in's Bewußtſeyn trat, aber aud) viel von dem fittlichen Karakter einbüßte, den er 
bei den Deutfchen hatte. Doch find auch die Slaven ein begabtes und friedfertiges, 
m denkfähiges und frommes Boll“. Wenn ihnen die urfprüngliche Verehrung Eines 
Gottes zugefchrieben wird, fo gilt das nur infofern, daß auch bei ihnen wie bei andern 
Culturvolkern ein Abglanz der Uroffenbarung nicht ganz verblihen war, weldyer als te- 
stimonium animae naturaliter christianae (Tertullian) hie und da zu Zage konımt. 
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Die Germanen hatten feine, die Staven fehr fragenhafte Bilder ihrer Götter, wie das 
des vierföpfigen oder doch viergefidhtigen Svantovit (Balt. Stud. 1856. XVI, 1. 
Titellupfer und S. 88 ff.), wie felbft fiebenföpfige Götter vorkommen. 

Die im Kampfe mit Dänen und Normannen erftarkten Slaven konnten den deut« 
(hen Nachbarn Pommerns wohl als furchtbar erfcheinen, wenn fie gleich, felten in ſich 
einig umd zu einem größeren Ganzen verbunden, fie mehr durch Raubzüge beunruhigten 
al8 in dauernde Bedrängniß brachten. Der Handel blühte auf und im Innern erhob 
fi eine immer dichter werdende Volksmenge zu großer Blüthe und Reichthum, „welche 
die erften chriftlihen Glaubensboten erftaunt wahrnahmen“. Unter Karl dem Großen 
erfcheint zuerft, während die Abodriten der mächtigfte flavifche Volksſtamm find, der 
Rame der Pommern nicht als Stammname, fondern als Benennung nad den Wohn» 
fin. Der große Karl kam bis über die Peene und machte die dort wohnenden Liu⸗ 
tifer (Borpommern) und fiberhaupt die Stavenftämme mehr zu Bundeögenoflen, die ihn 
fürdteten, al® zu Untertvorfenen. Sein Sohn Ludwig der Fromme trat unter den 
Staven als Schiedsrichter auf; diefelben wurden aber auch unter den Einfluß des Chris 
fkenthums geftellt durch Gründung des Erzbisthums in Hammaburg, wo Ansgar uner- 
mũdlich für Ausbreitung des Chriftenthung unter den Heiden thätig war, und durch 
Schndung des Kloſters Corbei unter den Sachſen an der Weſer. „Corbei's todesmuthige 
Benediktinex führte früh ihr Eifer zu den öftlihen Slaven.“ ber erft in der Mitte 
des 9. Jahrhunderte ward das Chriftenthum unter den Ranen auf Rügen durch Er- 
bauung einer chriftlichen Kirche geftärkt, die aber bald von den Heiden wieder zerftört 
wurde; ein bleibender Anfpruc des Klofterd Corbei an die Infel Rügen ward aus 
einer Schenkung Ludwig's des Deutſchen abgeleitet; als die bedeitendfte Nachwirkung 
dadon (962) gründete Kaiſer Otto der Große das Erzbisthum Magdeburg fir die 
Slaven und ernannte einen Bifchof der Rugen, der aber unverrichtetee Sache von dort 
weder abziehen mußte, ohne daß dod) die Hörigfeit Rügens an den heiligen Beit und 
Corbei ganz vergeilen wurde. Inzwiſchen ward aber Rügen durd; Steigerung des heid- 
niſchen Bewußtſeyns im Gegenſatze zum Chriftenthum der Sit einer völferzwingenden 
und völferjchligenden Hierarchie unter den Slaven, wodurch für den Augenblid die Hoff- 
mmgen des Erfolgs der chriftlichen Belehrungsverfuche ſehr gefchmälert werden mußten. 

Im elften Jahrhunderte befeftigen fich die Slaven innerlich und Polen tritt als 
ein eigner Staat hervor; von hier aus wurde in der näcjften Zeit Hinterpommern dem 
größten Theil nad, erobert und zum Chriftenthum hingeführt, aber exft in langen hart: 
nädigen Kämpfen. Bol. P. 3. Kannegießer's Belehrungsgefchichte der Pommern zum 
Ehriftenthum. Greifswald 1824. 8. | 

Nachdem das Bisthum in Kolberg, kaum gegründet, fpurlos wieder verſchwunden 
ft, finden wir das Öftliche Hinterpommern unter dem Erzbiſchof von Gneſen; denn 
ohne daß wir wiſſen wie, fteht das Chriſtenthum um die zweite Hälfte des 12. Yahr- 
hundert8 im Gebiete jenfeitS der Berjante bis zur Weichfel ganz ausgebildet da. Pom⸗ 
mern war aber noc dem größten Theile nach heidnifch geblieben; Polen hätte e8 wohl 
mit dem Schwerte niederiverfen, aber nicht durch die Kraft des Chriftenglaubens wieder 
onfrichten fönnen. Das blieb den Deutfchen, namentlich einem trefflichen Sendboten 
derfelben, dem Otto von Bamberg, vorbehalten, welcher mit Recht als der Apoftel der 
Bommern gepriefen wird. Mit ihm beginnt eine neue Periode der religiöfen, aber aud) 
der weltlichen Geſchichte Pommerns. Alles war vorbereitet zur völligen Chriftianifirung 
Rommerne. 

Der heilige Otto von Bamberg flammte aus einem vornehmen, aber wenig 
bemittelten Gefchlechte, das am Bodenfee in der Graffchaft Bregenz feinen Sig hatte; 
fine Eftern waren ehrbure Ritterbürtige (fein Vater der reichsfreie Otto von Miftelbach), 
deren Tod ihn mit einem älteren Bruder, dem Erben des väterlichen Stammgutes, frith 
derwaiſt zurüdließ. Er widmete ſich mit Erfolg in einer Slofterfchule den Willen: 
ihaften, machte bedeutende Fortjdjritte und erwarb fi) dann in dem entlegenen Pohlen 
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feinen Unterhalt durch Unterricht, wodurch er zu Wohlftand und Anfehen kam. Hier 
lernte er Sprade und Karakter der Slaven kennen, ward Kaplan am Hofe Wladislav 
Hermann’8 und bald zu immer wichtigeren politifchen Gefchäften gebraucht. Sie führten 
ihn nad) Bamberg; dieß ward Anlaß, daß er in den Dienft Kaiſers Heinrich IV. trat, 
der den treuen und anfopfernden Diener, jegt feinen Kanzler, 1102 zum Bifchof von 
Bamberg erhob, welche Stelle er im folgenden Yahre antrat, in deren volle und ruhige 
Berivaltung ihn aber erſt des Pabftes Beftätigung fette. Aud; um Bamberg wohnten 
viele Slaven (Rednig — Wenden), welche, feit dritthalbhundert Jahren Chriften ges 
worden, doch mit ihrer Sprade ihre Vollsthümlichkeit bewahrt hatten. Eine neue Be— 
reitung für fein künftiges Apoftelamt! In den wirren Kämpfen zwifchen Kirche und 
Staat, die dadurd) einigermaßen zu Ende gebradht wurden, daß Heinrih V. im Con- 
cordat von 1122 feinen Frieden mit Pabft Calirtus II. fuchte, war Dtto vielfach thätig 
gewefen, hatte feine Geſinnung geftärkt, feinen Einfluß erweitert, war aber auch der 
Melt und ihres Xreibens fo müde geworden, daß er fid) herzlich nad einer rein geift- 
lichen Thätigkeit ſehnte. Seine Abficht, ſich in die Stille eines Kloſters zurüdzuziehen, 
ward jedoch dur den Befehl des Abts defjelben, die Verwaltung feines Sprengels 
wieder zu libernehmen vereitelt. 

Boleslav IH. von Pohlen hatte lange vergeblid nad, einem Biſchof gefudht, 
welcher den durch Waffenzewalt in's Chriftenthum hineingefchredten Pommern chriſtliche 
Lehre und Kirchenverfaffung brächte, ein Spanier Bernard erwies fi) troß der helden⸗ 
miüthigften Selbftverleugnung als dazu ganz ungeeignet, er entging kaum dem gefuchten 
Märtyrertode, entzündete aber in Otto den Miffionseifer, daß derjelbe begeiftert dem 
Rufe des Herzogs Boleslav felgte, nachdem er mit päbftlicher Einwilligung die Ange: 
legenheiten feines Sprengel® gecrdnet; 1124 trat er mit glänzender kirchlicher Aus- 
rüftung den Zug in das wilde Slavenland an. Seine Reife bis zum Reſidenz des 
Pohlenherzogs, Gneſen, war ein Triumphzug, er ward wie ein Heiliger empfangen. 
Mit glänzendem Gefolge, den nöthigen Dolmetjchern und Gehülfen wurde er zu dem 
gedemüthigten Herzoge der Pommern, Wartislav, gefandt, welcher ihn als Repräſen⸗ 
tanten einer neuen Ordnung der Dinge, der er fi, durd) den Erfolg überzeugt, gebeugt 
hatte, mit Vertrauen und pommer’scher Treuherzigfeit aufnahm, in welder er an den 
mitgebrachten Geſchenken, einem prachtvollen Fürftenmantel und elfenbeinernem Scepter, 
eine kindliche freude hatte. Bahnte auch überall, namentlich bei dem Adel des Volkes, 
die politifche Beugung der Kirche der Weg zu den an ihrem Götterglauben ohnehin 
fchon irre Gewordenen, fo fehlte e8 doch nicht an miancherlei Gefahren, welche die hohe 
‚perfönlihe Würde und die glänzende Erfcheinung des Bischofs nicht immer befchwören - 
tonnten. — Zu Pyrig unweit Stargard wurden viele Laufende als Erſtlinge getauft; 
ein 1824 am Ottobrunnen daſelbſt errichtetes Denkmal fol an jenen erften Erfolg er- 
innern. in Zeitgenoffe bezeichnet als Hauptftüde der mitgetheilten Lehre: die Einheit 
im Glauben, die Beobachtung der chriftlichen Feſte und übrigen Gebräuche, die vier 
jährlichen Faſten, die Lehre von der Fleifhwerdung, Geburt, Beſchneidung, Erſcheinung 
(Epiphanien), Borftellung im Tempel, Taufe, Verklärung, Leiden, Auferfiehung und 
Himmelfahrt unferes Heren Jeſu Chrifti, von der Ankunft des heiligen Geiftes, der 
Feier der Apoftel- und anderer Heiligentage, des Tages des Herrn, des Freitags als 
Leidenstages, dem Tiſche des Herrn, der ganzen Anordnung des chriftlichen Kicchenjahres. 
Und dazu Enthaltung von allem heidnifchen Gräuel und überhaupt von dem, was gegen 
Gottes Gebote fey, von Polygamie und aller Sünde, Umwandlung des ganzen Menſchen 
zur Geredhtigfeit und Heiligkeit des Herzens und Wandeld. Nach einer Abſchiedspredigt, 
worin Otto die Berfanmlung ermahnte, treu bei dem mit Chriſto geſchloſſenen Bunde 
zu bleiben, die fieben Saframente, insbefondere die Ehe, zu bewahren, und worin er 
den Männern gebot, alle ihre Weiber, eins ausgenommen, das er am liebften habe, zu 
verftoßen, und auch warnte vor dem abjcheulicyen Verbredyen der Mütter, ihre weib- 
lichen Kinder zu tödten, forderte er fie noch auf, ihre Söhne in den geiftlichen Stand 
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treten zu laffen, und fchied dann unter vielen Thränen. Er zog weiter gegen Norden, 
darauf nach Kamin, wo Wartislav gern weilte und wo die Lieblingsgattin des Herzogs 
eine warme Beichügerin der neuen Lehre und ihres Boten wurde. Der Herzog und 
feine vornehmften Diener entfagten jelbft der Vielweiberei und nahmen das Chriften- 
thum an. 

Rum ging es weiter nach Yulin auf der Infel Wollin, wo die Glaubensboten ab» 
gewwiefen wurden, Dtto felbft faum mit dem Leben davonkam, dann nach Stettin, deſſen 
Bewohner gleichfalls von ihnen nichts wiſſen wollten, wo fie aber doch allmählih Ein⸗ 
gang fanden, wie denn bald die Gögen zertrümmert wurden, das Chriftenthum fürmlich 
eingeführt ward. Nun wurde aud) Julin mit der ganzen Inſel, auf der es gelegen 
war, befehrt und für die Gründung des erften pommer’ichen Bisthums vorbereitet. — 
Der weitere Zug der Miffion gewann ebenfo raſch den Often Ponmerns, Kolberg (Co⸗ 
lobrzega), Belgard und andere Orte, worauf Otto 1125 wieder nach Bamberg zurüd- 
fehrte, nachdem er noch einmal alle von ihm geftifteten Gemeinen bereift hatte, um fie 
im Glauben zu befeftigen, die inzwifchen vollendeten Kirchen einzumweihen u. f. w. 

Es lag aber in der Natur der Sache, daß diefer rafche Sieg des Chriftenthums 
wm Bommern die Herrichaft defielben noch nicht befeftigte, obwohl einer von Boleslav's 
Kapellanen, der muthige und Fuge Adalbert, zu ihrem erften Bifchof defignirt wurde. 
As Otto vd. B. 1128 eine zweite Reife nad; Pommern unternahm, konnte e8 mehr 
für eine neue Belcehrungsreife als für eine bifchöflihe Inſpektion gelten, zumal die 
Slaven in der Ungunft der Zeiten unter Kaifer Lothar nad Heinrich's V. Tode fich 
von allen Seiten erhoben. Er kam jegt zuerft in den weftlichten ‘Theil Pommerns 
nach Demmin, wo die Trebel und Zollenfe in die Peene fließen, und begab ſich von 
da nach der Stadt Uſedom auf der gleichnamigen Inſel, wohin zu Pfingften ein Landtag 
ausgejchrieben war, wo wenigftens die Weftpommern nochmals einftimmig das Chriften- 
ttum annahmen. Wolgaft, obgleich durd) eine betrügliche Erfcheinung eines Gottes fa⸗ 
natifirt, fügte fi) doc aus Furcht vor ihrem Fürften und, gewonnen durch den Glanz 
and die milde Würde des frommen Bekehrers, zerftörte fie ihre Tempel und nahm die 
neue Lehre an. Auch der berühmte, zierlich mit flavifcher Kunft aufgezimmerte Tempel 
zu Gützkow wurde zerftört, eine verhältnißmäßig ftattliche Kirche dafür gebaut. Das 
abgefallene Stettin Tehrte wieder zum Chriftenthum zurüd, wogegen er es mit feinem 
erzürnten Herzoge verfühnte. Auf dem Wege nach Yulin fielen die erbitterten heidni- 
ihen Briefter das Schiff des Bifchofs mit müthendem Ungeftim an, wurden aber in 
die Flucht geichlagen; Wollin ergab ſich ohne viel Widerftand. — Den wilden Ranen 
(Rugianern), welche Pommern wegen feiner Hinwendung zum Evangelium ungeſtüm be- 
triegten, konnte er dafjelbe zu bringen nicht verfuchen, da ihre Inſel zum Kirchengebiet 
von Lund in Schweden gehörte. Ihn felbft riefen wichtige Angelegenheiten, nachdem er 
fen Werk ruhmwürdig ausgeführt, wieder in fein Bisthum zurüd. „Es vergingen aber 
noch über zwei Menjchenalter, ehe die hartnädigen Pommern, von einem Theile der 
hriftlichen Welt, trog ihres Bisthums, ihrer Feldklöſter und chriftlich eifrigen Fürften, 
als Heiden angefeindet, der ftillen Gewalt der Gewohnheit wichen und, verfegt mit zahl- 
reichen Fremdlingen, ein andered Volk geworden, erft im folgenden Jahrhunderte ale 
ein chriftliche® Ganze daftehen.“ Nicht Leicht gefügig ift dies Volk, fondern zähe am 
Hergebrachten hängend und fpröde gegen dag Neue. Dreißig Jahre dauerte es, ehe 
unter fortiwährenden Rückfällen in's Heidenthum und ftürmifchen Kämpfen der Beftand 
der chriftlichen Kirche gefichert erfchten. Auch Pommerns weltliche Berhältniffe waren 
m der nädhften Zeit vielfach verworren und Herzog Wartislan bereitd 1135 von einem 
heidniſchen Liutifen meuchelmörderifc) umgebradht worden. Eine Kirche und das Klofter 
Stolp wurden da gegründet, wo er ermordet worden war. Auch war Dtto am 30. Juni 
1139 an Entkräftung im 70. Lebensjahre geftorben, hochgeehrt als apoftolifcher Mif- 
fionär und trefjlicher Kicchenfürft, den Wunder im Leben wie nadı feinem Tode verherr- 
lichten. Vgl. (Sell) Otto v. B. Stettin 1792; A. O. Busch, memoria Ottonis etc, 
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Jen. 1824. Im Folge deflen war nun Adalbert erft mit päbftlicher Beftätigung 1140 
wirklich erfter Bifchof der Pommern geworden, mit der Reſidenz in Wollin und einem 
Sprengel, der wohl fo ziemlich mit den jetzigen ©ränzen der Provinz Pommern mit 
Ausnahme Rügens übereinkam. Es ward dies Bisthum unmittelbar unter päbftlichen 
Schuß geftellt, wodurch am beften einem Streit zmwifchen den Erzbifchöfen von Magde- 
burg und Gneſen über die Zugehörigkeit zu ihren Didcefen fchien vorgebeugt werden zu 
können. Dennoch blieben folche Anfprüche von Seiten des Metropoliten von Oneſen nicht 
aus, auch nahdem der Sit des Bistums nah Kamin verlegt worden. Wieviel 
Heidnifches doch noch in Pommern war, erfieht man daraus, daß ein gegen die Heiden 
in den Slavenlanden gerichteter Kreuzzug 1147 auch noch diefes Land mit treffen konnte. 

Es folgte nun eine für die flavifchen Bewohner Pommerns fchredliche Zeit, indem 
Maldemar von Dänemark, Heinrich der Löwe von Sachſen und Bayern und Albrecht 
der Bär von Brandenburg ihr Land bald wechſelnd, bald gemeinschaftlich verheerten und 
die Bevölkerung in mehreren Gegenden fo ausrotteten, daß nun für deutjche Anſiedler 
Raum entftand, die bald die ganze Strede im Weften bis an die Oder inne hatten. 
Auch Rügen ımterwarf Waldemar und zerftörte den heidnifchen Cultus der Ranen in 
Arcona, indem er zugleich die ganze Inſel den Dänen unterwarf (1168). Ueberall 
drang, befonder® durch Herzog Jarimar's von Rügen Einfluß, deutfches Leben und 
deutſche Bildung vor und Pommerns Umfang ward, durd; Begünftigung von Seiten 
Heinrich’8 des Lowen, größer, als er je vor» oder nachher geweſen iſt. Klöfter, wie 
Kolbag, Gora, Belbud, Grobe (Pudagla), Neuencamp (von da aus Hiddenfee), Bergen, 
Stolp, Eldena, und Kirchen wurden in Menge begründet und erhoben ſich durch ver⸗ 
ſchwenderiſche Freigebigteit der Landesheren 3. Ch. fchnell zu großem Reichthum und 
Bedeutung. Die pommer’fchen Landesherrn wurden zu reichsfreien Fürſten gemacht — 
eine Folge von Heinrich’8 des Löwen Sturz —, der Landfrieden auch hier durch Ru- 
dolph von Habsburg aufgerichtet 1283, — kurz Alles ward auf deutjchem Fuße einge 
richtet wie die Bevdllerung in Weftpommern immer mehr eine deutſche geworden var, 
wie die nen entftandenen Städte Stealfund (1209), Greifswald (von Eldena aus 1249) 
von Anfang deutfch waren, andere, wie Stettin, Anclam (Tanglim), Demmin, Kolberg, 
deutjch umgebildet wurden und fid; in der Hanfa dem wendiſchen Kreife anjchlofien, 
deren leitende Städte Lübeck, Hamburg, Roftod, Wismar u. a. waren. 

Es war ohne dauernde Wirkıng, daß die pommer’fchen Fürften ihr Land einmal 
vom Babfte zu Lehen nahmen (18. Sept. 1330), vielmehr ward dafjelbe bald entſchieden 
Reichslehen, was gegen die Anjprüche Pohlens und Brandenburgs einigen Schuß ger 
währte. Aber erft im 14. Yahrhunderte bildete fich nach Untergang des flavifch » pom- 
mer’fhen Nationalbewußtſeyns ein frifches Deutich - Pommertfum. Vgl. F. W. Bar 
thoLld, Geſchichte von Rügen und Pommern. Th. I—IV. 1.2. Hamburg bei Friedr. 
Perthe8 1839 — 1845. Die Zeit bis zum Erlöfchen des einheimifchen Fürſtenſtammes 
1637 (Bugenhagen, Pomerania ed. Balthasar. Gryphisw. 1728. 4). 

DI. Der deutfche und chriftlihe Einfluß waren in Pommern neben einander aufge- 
wachſen, die äußere Kirche zu großem Reichthum und Anfehen erblüht. Wenn irgendivo, 
hätte man meinen mögen, ſey diefelbe hier fo feft begründet, daß keine Macht fie zu 
erjchüttern verınöge. Und doch waren, troß des zäh-conferbativen Karakters der Bevölke⸗ 
rung in Bommern, manche Elemente vorhanden, weldhe der Reformation den Boden 
bereiteten. Wohl weniger die Selten, welche auch hier, wie an vielen Orten im Mittelalter, 
ihr Wefen im Dunkeln trieben (Kegerdörfer, Pugteller u. dgl.), als der arge Mechanismus 
des Cultus, das Ablaßunweſen, die innern Streitigkeiten des Klerus, deſſen Schwel- 
gerei, Sitten. und Schamlofigkeit und roher Uebermuth, welche das Volk gegen Welt- 
und Kloftergeiftlichkeit verftimmten, aber auch da8 aufdämmernde Licht humaniftifcher 
Bildung, welches in der durch Wartislav IX. neu gegründeten Greifswalder Univerfität 
(Bl. 3. ©. L. Kofegarten, Geſchichte derfelben 1851. 56. 2 Bde. 4.; studium gene- 
rale, 17. Oft. 1456) einen Stügpunft fand, Die Kirche des Landes tvar vertheilt 
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unter die Bisthümer Kamin, Schwerin und Roeskilde (Rügen mit Hiddenfee), während 
anch das Drdensgebiet fich vielfad, in ihre Gränzen hineinzog, aber durch päbftliche 
Sanftion (1486) befeftigt; ihr gegenitber war die getheilte Fürſtenmacht ſchwach, bis fie 
unter Bogislav X. (1478— 1523) wieder in Einem Haupte fich vereinigte, welches 
verſtand, ihr mit beharrlicher Ruhe Feſtigkeit zu geben. 

Bedenkt man diefe Verhältmifie, fo begreift es fich, tie eben in Pommern troß 
des Feſthaltens am Alten die Reformation fchnell Eingang fand. Sie follte aber hier 
nicht von Außen hineingebracht werden, fondern recht von Innen heraus erwachſen, ins» 
befondere durch Einen Mann, Johann Bugenhagen (f. d. A.), welcher im Kloſter 
Belbud durch Lefung von Luther's Schriften ein begeifterter Anhänger des Grundſatzes 
der Rechtfertigung allein aus dem Glauben wurde, dann Luther's Yünger, fein Yreund, 
fein treuer Mitarbeiter, befonders fiir die äußere gottesdienftliche und rechtliche Begrün- 
dung des Proteſtantismus und der auf Grund defielben entftandenen Landeskirchen. Bon 
1520 an verbreitete ſich das Evangelium und übte feine Macht in immer weiteren Streifen, 
während Bugenhagen felbft in Wittenberg feinen Wirkungstreis fand. Der alte Fürft 
Bogislan X., obwohl entfchieden dem alten Glauben zugethan, verfuhr mit getmohnter 
Bereäiuung und Ruhe, fo daß die neue Lehre fich, wenn auch nicht ohne ernftlichen 
Kampf, doch raſch durch das ganze Pommern verbreiten und die Geifter in mächtige 

verfegen konnnte Das Klofter Belbud bei Treptom (Balt. Stud. Yahrg. 2. 
Heft 1. 6. 1 — 78) war eine bedeutende Pflanzftätte dafür (Abt Johannes Bol: 
dewan, Peter Suave, Ketelhudt, Georg von Uedermünde, Johann 
Bord n. U.), zunähft in dem nahen Treptom (Otto Slutov, Johann Eurefe), 
mo wie in Stettin (Baul von Rhoda), Stralfund (Knipftro [f. d. Art.]), Pyrig 
u. a. a. D. verwandte Beftrebungen auftauchten. Schwärmgeifter, die fich hier und da 
erhoben, wurden fräftig niedergehalten. Im den Wirren nad) Bogislav’8 X. Tode 
(5. OR. 1523) breitete ſich das Evangelium immer weiter aus, obgleid der Biſchof 
ve Samin, Erasmus Manteufel, fi viele Mühe gab, den Lauf defjelben zu 
hemmen, die Landesherren demfelben wenig günftig waren. Doch gaben fie, unter ihnen 
inach feine® Vaters Georg Tode 1531), der junge Philipp, der in Wolgaft refidixte, 
seh: auf einem Landtage, der zum 13. Dez. 1534 nad Treptow zur Ordnung der 
Religionsangelegenheiten und zu dem auch Bugenhagen berufen war, wurde nicht mur 
ireie Religionsübung, fondern auch fefte Ordnung der evangelifchen Kirche Pommerne 
beichloffen, Bugenhagen’s Kirchenordnung eingeführt, auch eine allgemeine, durch den- 
ſelben auszuführende Bifitation befchloffen. Nun hatte das begonnene Reformations> 
wert unbehinderten Yortgang, während die Gegner, Heinlaut getvorden, ſich zurüdzogen. 
Tas Kirchen und Kloftergut machte die Hauptfchwierigkeiten. (Ein kräftiges Lebensbild 
ons Pommerns Reformationsgefchichte: Barthol. Saſtrowen, Selbftbiographie, heraus» 
gegeben von Mohnike. Greifswald 1820—24. 3 Bde.) 

Philipp I. felbft begab ſich zur Viſitation nad; Greifswald und beichloß, der 
gänzlich verfallenen Univerfität wieder aufzuhelfen, gründete auch dort ein Pädagogium. 
Ueberall war ihm nun fein Wahlfpruh: Wie Gott will! ein Leitſtern. Beide 
bomnmer’fche Herzoge traten jett in den Schmalkaldifhen Bund, mit der gründlichen 
Durchführung der Reformation ward immer mehr Ernft gemacht, durch Vertrag mit 
dem Könige von Dänemark der an das Bisthum Noeskilde zu zahlende Zehnten ab⸗ 
gelbſt (1543). Böfe Streitigkeiten fiber die Wiederbefegung des erledigten Bisthums Ka⸗ 
win, welches Bugenhagen, fo jehr man in ihn drang, es anzunehmen, beharrlich ablehnte, 
werden doc, endlich glüdlic, beigelegt. Nach der Mühlberger Schlacht (1547) zog 
“er ein neues fehr geführliches Ungewitter herauf, das jedoch nicht allzu hart eimfchlug, 
mden das Land fchlielich mäßige Strafgelder zahlen mußte, aber mit dem Interim ver⸗ 
Ihent blieb. Wiedertäuferei, Oſiandrismus (f. d. Art.) wurden mit gleicher Standhaf- 
tgleit wie das Interim zurückgewieſen; der Paflauer Vertrag rettete auch Pommern 
6 ſchwerer Bebrängniß (1552). Im diefer Zeit ftarb in Einem Jahre mit Melanch⸗ 
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thon (14. Febr. 1560) der treffliche, fo entſchieden evangelifch gefinnte Herzog Phi- 
pp J. Doc ward die Iutherifche Kirche durch die Söhne defjelben und den Herzog 
Barnim immer mehr in eine fichere Berfaffung gebracht, wie denn 1563 die treffliche 
Kiechenordnung von 1535 revidirt und verbollftändigt herausgegeben ward (plattdeutfch 
und hochdeutſch 1690 und 1731, Fol.), wozu noch 1566 Statuta synodalia deutfch, 
1574 Saßungen der Synoden u. f. mw. famen; in vollftändigem Auszuge durch Sup. 
Dtto (1854). Biel trug auch zur Befeftigung der pommer’fchen evangelifchen Kirche 
Ponmerns Calvin, der trefflihe Stargarder Jakob Runge bei, der als Generalfu- 
perintendent mit eben fo großer Thätigfeit als ernfter und doch maßvoller Strenge wal⸗ 
tete und überall auf das Eine drang, was noth ift, und fo neben Bugenhagen unter 
den Begründern feiner Landesfirhe genannt zu werden verdient (ſeit 1557 Knipſtro's 
würdiger Nachfolger, F 1595; fein Leben in 9. H. von Balhaſar's Sammlung 
einiger zur pommer'ſchen SKirchenhiftorie gehörigen Schriften. 2 Thle. Greifswald 1723 
— 1725. 4.). 

Ungeachtet des Eifers für kirchliche Orthodorie, den die Fürften, die Stände und 
Städte von Pommern vielfach fundgaben, ungeachtet des Gegenfages zum Calvinismus 
tonnte doch die Concordienformel hier nicht förmlich eingeführt werden, fand aber nichte- 
deſtoweniger ebenfowohl, als in den übrigen Iutherifchen Landeskirchen, allmählih Ein- 
gang (f. d. Art. „Koncordienformel”). Fürften wie Philipp IL. (T 3. Februar 1618) 
und Bogislaus XIV. (f 20. März 1637; mit ihm erloſch der Fürftenftamm, welcher 
Pommern länger als ein halbes Jahrtauſend beherrfcht hatte, worauf das Land, mit 
Ausnahme Neuvorpommerns, das an Schweden kam, in Folge eines Erbvertrages mit 
der Mark Brandenburg vereinigt ward), welcher das bisher unter zwei Linien getheilt 
geivefene Herzogthum wieder vereinigte und durch Ueberweiſung der Güter des Kloſters 
Eldena an die Greifswalder Univerfität diefe neu begründete, und bedeutende Kirchen⸗ 
beamte, wie die Generalfuperintendenten Friedrich Runge (+ 1604), Barthold 
bon Krafevig (F 1642), brachten die Iutherifche Kirche immer mehr in eine fefte 
Berfaffung, fo daß fie ungefährdet die hier befonders arg wüthenden Gräuel des dreißig- 
jährigen Krieges überdauern Tonmte. Unter Schwedens mildem Scepter dauerte die 
Blüthe derfelben, wie auch, obgleich in fehr ungleihem Maße, die der Greifswalder 
Univerfität, noch längere Zeit fort; doch gilt dies nur für Neudorpommern und Rugen, 
für welche Generaljuperintendent Albrecht Joachim von Krakevitz (1721—1732) 
einen lebensvollen,, jetzt wieder erneuerten Landeskatechismus, Jakob Heinrid von 
Balthafar (1746-1763) ein fehr treffliches Kirchen- und Hausgeſangbuch entivarf. 
Geit 1815 ift Schwedifch- Pommern mit dem übrigen Pommern wieder vereinigt und 
theilt feitdem die Schidfale der preußifchen Landeskirche, die Einführung der Agende, 
und trägt den Stempel einer nicht abjorptiven, fondern confervativen Union, wodurch 
im Anfang nichts geändert ward, — denn Abendmahlsgemeinfchaft hatte zivifchen den 
Lutheranern und den wenigen zerftreuten Xeformirten in Folge des veränderten Zeit⸗ 
geiftes ſchon längſt ftattgefunden. 

Die Alten der Gefchichte der Kirche Pommerns find keineswegs fchon vollftändig, 
trotz der vielen fehr gelehrten und trefflidyen Vorarbeiten. Vieles findet fi in der 
nieder- und hochdeutfchen Chronik des Geheimfchreibers Philipp L, Thomas Kautzow 
(F 1542, wohl nur 37 Jahre alt; vgl. W. Böhmer's Iehrreiche Einleitung zu feiner 
Ausgabe des niederdeutfchen Tertes, S. 34 — 73; Pommerania, herausgeg. von Koſe⸗ 
garten. Greifswald 1816. 17. 2 Bde. 8.; Böhmer's Chronik von Pommern. Stettin 
1835); ferner in Daniel Cramer's großem pommer’fchen Kirdyen-Chronicon. Stettin 
(1604) 1628. %ol.; in Valent. Eickstaedt, Annalium Pomm. Tritome 1728. 
4.; in Micraelius 6 Büdjern vom alten Bommerlande. 2. Aufl. Stettin 1722. ol; 
in D. Chytraeus Saxonia, Joh. Karl Daehnert's pommer'ſcher Bibliothet und 
andern fleifigen Sammlungen, trefflichen Abhandlungen von Mohnife, Zober, vor 
nehmlid) Joh. Sottfr. Ludw. Kofegarten, legtere zum großen heile in den 
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Beltifhen Studien (bi 1856 16 Yahrgänge), deſſen Codex Pomeranise diplo- 
maticus u. f. w. Es fehlt noch an einer genügenden Gefchichte der Kirche Pommerns. 
dr. 2. B. von Medem’s) Gefcichte der evangelifchen Lehre im Herzogthum Pom- 
mern iſt meift nach Kantzow erzählt, Greifsw. 1837. 

III. Durdy die Religionsgefchichte Pommerns geht ein befonderer Zug, der troß 
aller verfchiedenartigen Einflüſſe nicht verwiſcht iſt: eine Vieles duldende Ruhe mit 
großer Zähigfeit des paſſiven Widerftandes, ein treues Fefthalten an dem Hergebradhten 
md namenzlich an religiöfen Gebräuchen mit einer unter Umftänden bis in's Phantaſtiſche 
gehenden Innerlichkeit und dabei doc) eine ungemeine Verſtändigkeit in allem Thun. Da- 
durch mußte früher das Heidenthum, fpäter die römifche Kirche eine große Widerftande- 
kaft erhalten. Jene Eigenthümlichkeiten find wohl zum Theil eine Folge der Verſchmelzung 
der beiden Volfsthümlichkeiten, der flavifchen und der deutfchen mit ſächſiſchem Gepräge, 
weiches ja in der niederdeutfchen Spradye dem Ganzen fichtlic genug aufgedrüdt ift, 
deren Typus freilih jenfeitS der Nega mehr und mehr verwifcht erjcheint. Näher be- 
Kimmt und in tiefen Ernft getaucht find jene Eigenthümlichkeiten durch den fortgefegten 
Kampf der Bewohner mit dem Meere, durch welches die Anwohner defjelben zum großen 
Theile ihren Unterhalt ziehen. Daher jene ftoifche Refignation, welche allem Unver⸗ 
meidlihen, insbefondere dem Tode, mit jo großer Ruhe in's Auge fchaut, jene leid: 
mäthigfeit und thätige Achtjamkeit auf die Angelegenheiten des Lebens, welche e& fo 
ſchwer erfcheinen läßt, eine tiefere Bewegung des Gemüths herborzubringen und den in 
Beziehung auf das innere Leben herrfchenden Imdifferentismus zu bredjen, daher jene 
Starrheit eines im Haß unverjöhnlichen Stolzes, welche oft das Leben der Einzelnen 
wie der Gemeinen vergiftet, daher der muchernde Aberglaube des Fatalismus. Sind 
jie aber einmal ergriffen von der Wahrheit und in ihrem Gewiſſen erfchüttert, fo find die 
Pommern auch der fefteften Anhänglicdyfeit an diefelbe, der größten Opfer, der ausdauernd» 
ſien Treue fähig. Beweglicher find die Hinterpommeraner, mehr phlegmatifch, aber nüch— 
termer die Borpommmeraner, ziwifchen denen die Dder die Gränze bildet. Diefe innere Ber» 
ihiedenheit ift wohl der Grund, weshalb in Hinterpommtern mehrfach feparatiftifche Er- 
iheinungen hervorgetreten find, weshalb auch der Gegenſatz zwiſchen den lutheriſch Ges 
innten und den Anhängern der Landeskirche ſich zu fo ftarfem Gegenſatze hier gefteigert 
bat, daß eine Anzahl eifriger und begabter Geiftlicher und Gemeineglieder geglaubt haben, 
ne letzterer austreten und zu der feparirten vein Iutherijchen Kirche übertreten zu müſſen. 
Her findet aud) fcharf ausgeprägtes Putherthum innerhalb der Landeskirche viele Ans 
finger und eine würdige Vertretung, worüber in der zuerft von Otto, dann von Euen, 
est von Wangemann herausgegebenen evangelisch = Iutherifchen Monatsjchrift ſich viele 
letrreiche Mittheilungen finden (Jahrg. I—XIL, 1848 — 1859, anziehendes Lebenebild 
aus der Camminer Synode 1859, März» und Aprilheft, S. 100— 111). Uubeſtech- 
liche Wahrheitsliebe und felfenfeite Treue machen die Ponmeraner hier wie dort, wenn 
fe einmal von der Macht des Evangeliums durchdrungen find, zu treuen Zeugen, deren 
nl» gemüthliches, von aller Leidenschaft entferntes Wefen ihnen leicht auch bei Andern 
Ungang verichafft. L. Belt. 

Pontianusd, Biſchof von Rom 230—235, ftarb als Märtyrer in der Verfolgung 
des Mariminius Thrar, auf der Infel Surdinien, wohin er rvelegirt worden. Bifchof 
Fabian ließ feinen Leib nad; Rom bringen; fein Gedenktag ift der 19. November. 

Pontificale heift Alles, was ſich auf den Pontifer, d. i. den Bifchof bezieht, na- 
weutlich die von ihm zu brauchende Kleidung und die von ihm zu vollziehende heilige 
Samdlung. Daher nennt man diejenigen jura ordinis, welche dem Bifchof als einen 
cmefrirten Presbijter vorbehalten find, pontificalia (f. d. Art. „Biſchof“ Bd. II. S.244). 
Toräber, wie dieſelben verrichtet werden follen, find fchon zeitig befondere Anordnungen in 
ter Kirche ergangen (|. d. Art. „Kirchenagende Bd. VII. ©.607f.; „Liturgie Bd. VIIL. 
S. 430 f.). . Die römiſche Kirche macht es ſich aber zu einer befonderen Aufgabe, die 
m ihr üblichen Formen zu allgemeiner Geltung zu bringen und die hie und da vor—⸗ 


60 Bontins Pilatus Pontus 


kommenden Abweichungen möglichſt zu beſeitigen. Nachdem Paul III. und Paul IV. 
die älteren Ritualbücher bereits in dieſem Sinne einer beſonderen Revifion hatte umter- 
werfen laffen, übertrug das tridentinifche Concil die Angelegenheit einer Commiffton, 
deren Vorarbeiten dann der Babft zur Vollendung der Sache benngen follte. (Concil. 
Trident. sess. XXV. continuatio: de indice librorum etc.) Was dadurch zunächſt 
unter Pius V. 1568 für das Miffale und Breviarium (f. d. Art.) erzielt wurde, bes 
fhloß Clemens VIII. auch für die Pontifilalien. Ex gab daher einer Commiffion den 
Auftrag, unter Benugung der älteren handfchriftl. wie gedrudten Werke ein® forgfältige 
Umarbeitung vorzunehmen und ihm zur Beftätigung vorzulegen. Am 10. Februar 1596 
erfolgte die Approbation des neuen Pontificale Romanum mit der Beftimmung, 
daß alle anderen Pontifitalien, welche irgendwo bisher gedrudt, approbirt und mit apos 
ftolifchen Privilegien verfehen wären, ihre Anwendbarkeit verlieren follten. Zugleich 
verordnete der Pabft, daß dieſes Pontifikale niemald verändert werden dürfe (nullo 
unquam tempore in toto vel in parte mutandum, vel ei aliquid addendum, aut 
omnino detrahendum esse etc.). Die Sorglofigteit, mit der aber das Bontifitale bald 
durch den Drud in fehlerhafter Weife verbreitet wurde, veranlaßte Urban VIII., durch 
einige Cardinäle und andere kundige Männer eine Revifton zu veranftalten und unterm 
17. Juni 1644 eine neue officielle Ausgabe anzuordnen, nad) welcher alle fpäteren Ab- 
drüde erfolgen follten. (Quod exemplar qui posthac Pontificale Romanum impresse- 
rint, sequi omnes teneantur; extra Urbem vero nemini licere volumus idem Pon- 
tificale in posterum typis excudere, aut evulgare, nisi facultate in scriptis acoepta 
ab inquisitoribus haereticae pravitatis, siquidem inibi fuerint, sin minus ab loco- 
rum ordinariis.) Das Pontifitale befteht aus zwei heilen, von denen der erfte dieje- 
nigen Bontififalien enthält, welche an Berfonen, die zweite diejenigen, welche an Sachen 
verrichtet werden. 9. 3. Jacobſon. 

Pontins Pilatus, f. Pilatus. 

Pontus, das norbiweftliche Land Kleinaftens, erſtreckte fich längs ber Küfte des 
Pontus Eurinus, dem es feinen Namen verdankt, von dem Halys bis zum Phafis und 
grenzte zur Zeit feiner größten Ausdehnung weſtwärts an Paphlagonien und Galatien, 
abwärts an Galatien, Kappadocien und Kleinarmenien und oſtwärts an Kolchis md 
Großarmenien. Obgleich daffelbe von den hohen und rauhen Gebirgen des Parhadres, 
Antitaurus und Skordiskus eingefchloffen und zum Theil durchzogen war, zeichnete es 
fi) do in den ebeneren Küftenftrichen und im einzelnen Gegenden des Innern durch 
eine ungemeine Fruchtbarkeit aus und lieferte eine Menge des vortrefflichften Obſtes, 
fowie einen Weberfluß an Getreide und anderen Produkten, deren Abſatz durch die im 
den Pontus Eurinus mündenden Flüffe Halys, Iris, Thermodon und Phaſis fehr ges 
fördert wurde (Scylax ©. 32 f.; Steabo XII. ©. 540 ff.; Ptolem. V. 6.; Arrian 
Peripl. Pont. Eux. p. 16 sqq.; Anonymi Peripl. Pont. Eux. p. 9 sqq.; WMarcian 
©. 73 f.; Mela I, 19,; Plin. V. 3, 4.; Bierocl. S. 701 ff.). Seine älteften Be 
twohner waren Leukoſyrer, Tibarener, Moſynöken und Chalyber, unter denen fich fett 
der Mitte des 7. Jahrhunderts Griechen anfledelten und die blühenden Pflanzftädte 
Trapezus (Trebifonde, Tarabofa), Tripolis, Cerafus, Amifus, fowie fpäter Polemonium 


und Neo-Cafären gründeten. Anfangs wurde Pontus zu Kappadocien geredjnet und 
bildete mit demfelben vereint zwei von der Oberherrfchaft der berfiichen Könige abhän⸗ 


gige Satrapien (Herod. III, 94; VII, 77 sqq.). Als aber Darins Huftafpis um 
500 vd. Chr. Bontus von Kappadocien trenmte und einen feiner Söhne, dem Arta- 
bazes, zur Statthalterfchaft mit dem Rechte übertrug, das Land auf feine Nachlommen 
zu vererben, nahmen diefe bald den königlichen Titel an und namnten ſich Ahäme 
niden. Schon hımdert Jahre fpäter durfte Mithridates I., einer diefer Konige 
ed wagen, dem Groffönige Artarerxes den Zribut zu verweigern ımd dem jüngeren 
Cyrus gegen ihn Beiftand zu leiften, worauf Ariobarzanes I, der Sohn und Nach— 
folger des Mithridates, die allgemeine Empörung der Statthalter Unterafien® gegen 
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hriftlichen Wandel zu ermahnen, fchloß er auch die Chriften des pontifchen Reiches na- 
mentlich in feine Anrede ein (1 Betr. 1, 1.). Daß Petrus felbft in diefen Gegenden 
da8 Evangelium gepredigt habe, ift zwar von fpäteren Schriftftellern als eine ausge 
machte Thatfache überliefert, darf aber entfchieden als eine irrige Annahme betraditet 
werden, da fie fich einestheild nur auf Eufebius (Hist. eceles. III, 4.) gründet, der 
fie, dem Origenes folgend, als bloße Vermuthung ausfpricht, anderentheils Petrus 
(1 Petr. 1, 12.) fich felbft denen gegenüberftellt, die in Pontus das Evangelium ver- 
fündigt haben (vgl. Hug, Eimleit. in die Bücher des N. Th. II. ©. 540: „Petrus 
hatte die aftatifchen Provinzen nicht gefehen“). Seitdem verbreitete fid) das Chriften» 
thum, wenn aud) langfam und unter mancherlei Hinderniffen*), befonder8 von den be- 
völferteren Städten aus über das Land, fo daß fih zur Zeit Conftantin’8 bei weitem 
der größte Theil der Einwohner zu demjelben bekannte. Im Jahre 404 wurde der 
heilige Johannes Chryfoftomus von der Kaiferin Eudoria nad; Pontus in die 
Berbannung geichidt, wo er auch am 14. Sept. 407 ftarb (vgl. Böhringer, die Kirche 
und ihre Zeugen. Bd. I. Abt. 3.). ine hiftorifche Bedeutſamkeit erhielt jedoch das 
pontische Land erft in den Zeiten der Sreuzzüge, al® nach der Einmahme des oftrömi- 
fhen Kaiſerthums durch die Yateiner im Jahre 1204 die Stadt Trapezus der Zufluchts⸗ 
ort des Alerius Komnenus, eines Prinzen aus der kaiferlichen Familie, ward umd 
diefer hier ein unabhängiges Reich gründete, welches erft 1462 durch die Eroberung 
des türkifchen Sultans Mohammed II. ein Ende nahm. Zum Beweife, daß nicht nur 
die philologifche und philofophifche, fondern auch die theologifche Gelehrfamteit in dem 
Meinen Reiche mit dorzüglichem Eifer betrieben wurden, mag e8 genügen an den feiner 
ausgezeichneten Bildung wegen mit Recht hochgefeierten Eardinal Beſſarion umd den 
gelehrten Georg von Trapezunt zu erinnern, melde beide im 15. Jahrhundert aus 
demfelben herborgingen (f. die Art. in der Real-Encyhkl. Bd. IL. ©. 113 f. u. Bd. V. 
©. 23 f.). 

Ueber die Gefchichte diefes Landes vgl. Mannert, Geographie der Griechen u. 
Römer. Th. VI. Heft 2. S. 322—484. — Schloffer, univerfalhiftor. Ueberſicht d. 
alten W. und ihrer Cultur. Th. II, 1, 148 ff.; IL, 2, 345 f. und 411 f; IL 1, 
241. 301 f. 3, 54. — Pauly, Real: Encyll. Bd. V. ©. 1894 ff. — Fallme 
rayer, Gefchichte des Kaiſerthums von Zrapezunt. 1827. G. H. Klippel. 

Pordage, ſ. Leade. 

Porretanus, ſ. Gilbert de la Porrée. 

MPort⸗Moyal (Porrigium, Portus Regis, Porreal) lag in der Nähe des Städt⸗ 
chens Cheubreuſe, drei Meilen von Verſailles, ſechs von Paris entfernt, in einem tiefen, 
twildromantifhen Thale. Hier war zu Anfange des 13. Jahrhunderts ein Eiftercienfer- 
oder Bernhardiner-Nonnenklofter gejtiftet worden, das frühzeitig von Päbften Privilegien 
und Eremtionen von bifchöflicher Iurisdiction erhielt. Schon 1223 wurde vom Pabſte 
dem Kloſter das Recht ertheilt, eine Zufluchtsftätte für Taten abzugeben, die, der Welt 
überdrüffig, fi) in das Klofter zurüdztiehen wollten, ohne fich durch ein Gelübde zw 
binden. Das Kloftergut wuchs fo raſch an, daß es fchon nach einer Schäbung vom 
Jahre 1233 fechzig Nonnen erhalten konnte. Später verarmte das Klofter wieder, obs 
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fchon fich unter feinen Aebtiffinnen Namen aus den erften Häufern finden. Sonft bes . 


ſchränkt fich die Gejchichte von Port-Royal auf einige Neubauten, auf Veränderung des 
Kleiderfchnitts, namentlih an den Aermeln. Im Yahre 1575 wurde Yohunna von 
Boulehard Aebtiſſin; fie nahm Angelica Arnauld zur Coadjutorin an. Diefe Angelica 
ift der Mittelpunkt der Gefchichte von Port-Royal. Im Jahre 1602 ftarb die Aebtiffin; 


*) Zur Zeit Trajan's, unter dem Plinius der Jüngere Statthalter von Pontus und Bithynien 
war, hatte fi) die Zahl der Ehriften daſelbſt nicht nur in den Städten, ſondern aud in ben Fle⸗ 
den und Dörfern jo fehr vermehrt, daß Plinius ernftlih auf ihre Unterdridung dachte und die» 
fem Aberglauben, wie er fi) ausdrückt, durch MHuge Milde und ernfte Strenge ein Ende zu machen 
bofite (vgl. Plinii Epp. X, 97. 98.; Tertull. Apologet. c. 2,; Euseb. Hist. ecel. III, 19.). 
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ſie hatte noch nicht die Augen geſchloſſen, als Arnauld ſeine Tochter ſchon in Mau⸗ 
baiſſon, wo fie ihr Gelübde abgelegt hatte, holte und fie ſofort in den Beſitz der Abtei 
fegte; am 29. Sept. wurde fie zu diefer Würde eingeweiht; fie war 10 Jahre 10 Mo- 
nate alt; man hatte fie aber für 17jährig ausgegeben! Der fromme Betrug wurde 
fpäter eingeftanden; der Pabft beftätigte jofort Angelica in ihrer Abtei, und dieſe er» 
nenerte ihr Gelübde. Einen neuen Beruf erhielt fie im Jahre 1618 als Xebtiffin in 
Maubuiffon; übrigens war ihre Stellung hier nur ein Commifjariat, das fie 5 Jahre 
verwaltete, worauf fie nach Bort-Royal zurückkehrte und mit frommer Kechheit eine junge 
Solonie von 30 geiftlihen Töchtern dahin überſiedelte. Indeß errichten viele Krank⸗ 
keiten, kalte Fieber, Huften, in den engen, feuchten Klofterräumen. Der Jeſuit Binet 
hatte Angelica gerathen, ihre Gemeinden, wie es damals mehrere Klöfter thaten, nad) 
Paris zu verpflanzen. Die Noth trieb Angelica zur Ausführung. Es wurde ein Haus 
in der Borfladt St. Jacques befidhtigt und gut gefunden. Die neue Niederlaffung 
in Baris ward Bort-Royal de Paris, das Heimathklofter auf dem Lande Port - Royal 
des Champs genannt. Diefe Leberfiedelung nad) der im ganzen Lande tonangebenden He: 
ſidenz brachte das Klofter in jchnelle Aufnahme. Mehrere Klöfter defjelben Ordens, 
nomentüc, das Klofter des Isles zu Aurerre, verlangten von ihm Nonnen, nad) feinem 
Mufter reformirt zu werden. Angelica war auf dem Wege, die Heilige des Ordens 
za werden, und in fchiwerer Berfuchung; aber gerade zu diejer Zeit faßte fie den Vor⸗ 
fa, ans dem Drden der Benedictiner oder Bernhardiner audzutreten. Sie verbarg es 
fi nicht, daß der Geiſt und die Berfaflung des Ordens, die Parteiungen, welche ihn 
ipalteten, wie feine fchlechten Beichtväter, eine gründliche Keform nicht nur aufbielten, 
fordern unmögli machten. Die Mönche des Ordens waren mit den Nonnen von 
Sort: Royal ganz unzufrieden, daß fie ihre Haare verbargen, feine Handfchuhe mehr 
trägen, und nannten fie embeguindes (Betjchweitern).. Dazu kam Angelica’s Wunſch, 
ſih ihrer Abtei zu entledigen. Die Beranlaffung hierzu endlich bot die Anweſenheit 
des Biſchofs von Langres, Sebaftian Zamet, in Paris und fein Umgang mit Angelica. 
E hatte gelobt, einen Orden zu ftiften, ftrenger als alle bisherigen, zur Verehrung des 
Schamentd. Durch diefen Mann follten die beiden Port» Royal® ein neues Inſtitut 
werden, für deſſen Stifter zu gelten Zamet ftolz war. Wirklich heißt auch das Decens 
sum von 1625 an die Zeit der Leitung des Herrn von Langred oder auch die des 
Dratoriumd. Denn auch die Bäter diefes neu aufblühenden Prieftervereing nahmen fich 
des zu fliftenden Ordens zum heil. Saframent eifrig an. Die vornehme Welt zeigte 
kbhafteß Intereſſe an der neuen Schöpfung und die Rönigin-Mutter, Maria v. Medici, 
mhm den Titel der Stifterin an. Zamet ftellte den neuen Orden das Programm: 
»Die Nonnen follten intelligent und zur Unterhaltung mit der vornehmen Welt gebildet 
ka“; hierzu war ihm Angelica hinderlich, und diefe dankte als Aebtiſſin, ihre Schwefter 
Wgues, welche bisher noch in Port-Royal des Champs geblieben war, als Koadjutorin 
eb. Dafür wurde Johanna von St. Yofeph de Pourlan Priorin von Port-Royal und 
Oenevieve wurde als Webtiffin gewählt (23. Juni 1630). Das deal des neuen Or- 
dens ging nur auf Olanz und Echt. Zamet verlangte, daß das Klofter berühmt werde, 
von den Großen begünftigt, in der Nähe des Hofes gelegen; die Kirche follte glän- 
guder ſeyn als die aller anderer Stlöfter. Jede Nonne follte 10000 Livres Mitgift 
bringen ; fie jollten Geift haben, gefällig, artig feyn, „fähig, auch Prinzeffinen zu unter- 
halten». Das Gewand fein, weiß und ſcharlach, mit langer Schleppe, ſchönem Schnitt 
ud, wie er ſagte, „Facon souverainement auguste”. Zugleich follten die Jungfrauen 
Titten der Gebets feyn, fehr erhaben in den Wegen Gottes! Nur in Einem Puntte 
fe unerbittliche Strenge walten, nämlid, in der Claufur. Diefer follten nicht bloß 
de Ronnen unterworfen feun, nur die Stifterinnen follten das Recht haben, einzutreten; 
font weder rauen noch Geiftliche, fo daß die Nonnen felbft ohne Beifeyn eines Geift- 
lichen inmerhalb des Klofterd begraben würden. ‘Für diefe in der Einfamkeit zu begra- 
bene Gemeinde wurde mit ungeheuren Koften in einer der lärmendften Straßen der 
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Stadt im Quartier des Louvre ein Haus gekauft, und am 8. Mai 1633 ſiedelte An- 
gelica nad) dem neuen Haufe über. Allein ein auf folche weltförmige Grundlage errich⸗ 
teter Orden konnte auf die Dauer nicht beftehen; während das Haus innerlich nur un⸗ 
fiher zufammenhielt, erhob fid) Kampf von Außen. Durch diefen mußten nın St. Eyran 
und Yanfenius in das Scidfal von Port-Royal mitverflodhten werden, um das afce» 
tifche Streben herauszuziehen aus feinen Verirrungen auf einen neuen, wahrhaft-firchlich 
welthiftorifchen Kampfplag. 

Die Verbindung zwifhen Port-Royal und Janſenius ward durch das Gebetbüchlein 
„Chapelet secret du St. Sacrament”, von Agnes, der Schwefter Angelica’8 verfaßt, 
vermittelt. Die Heine Schrift erregte viel Auffehen, heftigen Streit, und das Gewitter 
entlud fi, auf das Sakramenthaus und auf den Bifchof von Langres, welcher als Ver⸗ 
fafjer verfchrieen wurde. Diefer wandte fid; in der Noth an St. Eyran, weldher an 
dem Buche nichts auszufegen fand, e8 aber auch an feinen Freund Janfenius fandte. 
Beide gaben ihm ihre Approbation, wie einige andere Doctoren von Paris umd Löten, 
Zamet fühlte fich gegen St. Eyran zu großem Dante verbunden und empfahl demfelben 
das Sakramenthaus, was St. Cyran um fo Meniger ablehnen zu dürfen glaubte, als 
die Bewohnerinnen defjelben in Verfolgung und Anfechtung lebten. Er predigte umd 
nahm Beichte ab, verhehlte e8 aber nicht, da das Gebäude auf einem anderen Grunde 
aufgeführt werden müſſe, nicht auf Menſchen, fondern auf Gott. Allein Zamet ward 
auf diefen neuen Einfluß eiferfüchtig; Angelica ward vom Sakramenthaus abberufen 
und die Mutter Genevieve, Uebtiffin von Port-Royal, als Oberin nach dem Saframent- 
haufe verfegt. Während nun das Parifer Port-Royal immer entfchiedener für den Jan⸗ 
fenismus Partei nahm und in dem in Bincennes gefangenen St. Cyr einen Märtyrer 
der Wahrheit verehrte, ward feit Pfingften 1638 das von den Nonnen verlaſſene Bort- 
Koyal des Champs die Niederlaffung eines janjeniftischen Einfiedlervereind, an deſſen 
Spige Anton le Maitre ftand, ein Enfel des PVarlamentsadvolaten Anton Arnauld, jelbft 
einer der gefeiertften Redner des Parlaments, feit dem 28. Yahre bereits. Staatsrath, 
der die glänzendfle Laufbahn verließ, um unter der Leitung don St. Cyr Buße zu 
thun. An ihn fchloffen fi fein Bruder Simon Sericomt, Ifaac de Sacy, Robert 
Arnauld an, endlich der jüngfte und talentvollfte Sohn des Parlamentsadvofaten und 
der Erbe feines vollen Sefuitenhaffes, Dr. Anton Arnauld, der Verfafier de la fre- 
quente communion gegen da® opus operatum im Saframent, der theologie morale 
des Jesuites und der theologie pratique des Jesuites. Durch diefe Männer ward 
Port-Royal ein Mittelpunkt religiöfen Lebens und Strebens für Frankreich. Faſt im 
der Weile der alten Anachoreten fammelten fich um diejes Kloſter herum eine Anzahl 
der geiftreicjften und frömmften Männer Frankreichs, ſämmtlich Verehrer Auguftin’s und 
Feinde der verderblichen Sefuitenmoral. Morgens 3 Uhr fland man in Port- Royal 
auf. Nach einem gemeinfamen Morgengebet wurde ein Kapitel aus den Evangelien und 
eins aus den Epifteln knieend verlejen und daran abermals ein Gebet angereiht. Die 
tichliche Faftenzeit wurde mit aller Strenge eingehalten. Ye zwei Stunden Bor» und 
Nachmittags waren der Handarbeit in den das Klofter umgebenden Gärten, Meiereien 
(les granges) gewidmet. Herzöge fah man hier pflügen, Körbe flechten, fiir fi und 
die Ankommenden Zellen bauen. Beſonders erlangten die Schulen von Port: Royal 
unter Lancelot's Leitung bald eine Berühmtheit und wurden ein vielbefuchtes PBenfionat. - 
Die 1665 zu Mons gedrudten, wohl von Agnes verfaßten Constitutions du mona- 
atèro de Port-Royal du St. Sacrement enthalten einen längeren Abfchnitt über die 
Weiſe, wie man es mit den im Klofter erzogenen Koftgängerinnen hielt. Es follte aller 
dings während der Arbeitsſtunden volllommenes Stillſchweigen herrſchen; Alles, was 
gefprochen wurde, follte laut geſprochen werden. Das Gelübde des völligen Stillſchwei⸗ 
gens twurde durch firenges Halten auf Wahrhaftigkeit erfegt. Bon einer der Erziehe⸗ 
rinnen wird erzählt, fie habe für jede Sünde der ihrem Gewiſſen anvertrauten Zöglinge 
jelbft Buße thun zu müflen geglaubt. Es herrjchte überhaupt der Grundjag, daß nicht - 
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ſowohl durch viele Ermahnungen an die Kinder, als durch brünftige Fürbitte für fie 
bei Bott das Meifte zu ihrer Befjerung gethan werden könne. Der Religionsunterridt 
war mit den Andachtsübungen innig verbunden. Ein Büchlein mit Stellen aus der 
Bibel, aus Kirchenvätern, mit Angabe der Heiligen auf jeden Tag, diente als Grund- 
Inge. Ein befonderer Katechismus, Theologie familidre, war mit Approbation kirchlicher 
und weltlicher Auftoritäten gedrudt worden. Man hütete ſich den Kindern zu viel vor- 
zupredigen, fuchte ihnen vielmehr immer ein Verlangen nad; Mehrerem zu laflen, ver- 
ſprach ihmen Weitere DMittheilung und Belehrung. Im Gegenfage zu der jefuitifchen 
Kafernenerziehung fuchte man aus je fünf bis ſechs Knaben mit ihrem Lehrer eine Heine 
Familie zu bilden; der Lehrer follte Familienvater ſeyn. Der Unterricht ward ungefähr 
in denfelben Fächern ertheilt, weldye damals allgemein angenommen waren ; vorerft Latein 
uud Griechiſch. Racine, der Zögling diefer Schulen, hat es in letzterer Sprache fo 
weit gebracht, daß er die Tragiker ziemlid, geläufig mit Sacy lefen konnte. Man 
glaubte die Yugend zuerft im Lejen der Schriftfteller üben zu müſſen, ehe man fie an- 
hielt, ans dem Tranzöfifchen in eine der alten Sprachen zu überjegen. Sach, welcher 
Alles vom Standpunkte des Beichwaters aus betrachtete, verkannte nicht, daß es be- 
deuflic, fen, den Kindern mit heidnifchem Geifte erfüllte Bücher zu Händen zu geben. 
Über feine gefunde Natur und fein guter Takt bewahrten ihn vor fentimentaler Prü- 
derie. Die claſſiſchen Schriftfteller, fagt ex, ftärfen Sprache und Geift; daher ſey es 
gut, dag man fie leſe, damit nicht die Gläubigen ſchwächere Waffen in den Kampf 
mitbringen, als die Ungläubigen. Geographie, Geſchichte, Wappentunde und Genealogie 
wurden auch fleikig getrieben. Mehrere der jungen Leute aus guten familien wurden 
Dfficiere, aber fie alle ftarben fehr frühe, was man in Port-Royal als ein Zeichen 
göttlicher Gnade betrachtet, wegen der mit bdiefem Stande verbundenen Gefahren für 
das Serlenheil. Keiner der Zöglinge fcheint Geiftlicher geworden zu feyn, außer Sach. 
Sein Rame, wie Racine’s, beurkundet, daß die Poefie nicht bloß als Gedächtnißſache 
betrieben wurde. Tillemont (Ludwig Sebaftian Le Nain de) fchrieb die bekannte Kir⸗ 
dengefchichte der erften Jahrhunderte. Ein jüngerer Bruder von ihm, Peter Le- Nain 
wurde Trappiſt. Mehrere wurden Beifiger des Parlamente. Der eine, Bignon, Ge⸗ 
seraladvofat und Staatsrath ‚ blieb Port⸗ Royal ſtets befreundet. Einige kehrten nach 
einem längeren Leben in der großen Welt in die Einſamkeit einer Retraite zurück; 
Racine, „nachdem er das Unglüd gehabt, gegen Port Royal zu fchreiben“, fühnte 
ſich völlig mit demfelben aus. Es ift nicht zu verkennen, daß auf die im Ganzen nicht 
viel mehr ald 80 Schüler verhältnißmäßig viele bedeutende Männer kommen. 

Nachdem Babit Innocenz X., der ſich felbft geftand, daß er von Theologie nichts 
verfiche, auf Anrufen von 85 franzöfifchen Bifchdfen im Jahre 1653 eine Bulle gegen 
vie Janſeniſten erlafien hatte, erwieß ſich Port-Royal erft vecht als ein Port und Hafen, 
defien Oberfläche wohl bewegt werden mochte, aber der Ankergrund war zu gut; die 
Heine Gemeinde konnte wohl Gefahr laufen, fie konnte äußerlich vernichtet werden, 
Schiffbruch leiden an ihrem Glauben konnte fie nit. Die Yeinde fchilderten es ale 
auen Drt, wo vierzig gute Federn, von Einer Hand (Arnauld's) gefchnitten, bereit 
wären, die Lehren ihrer Meifter gegen alle Welt zu vertheidigen. Auch die Königin, 
welche faft nur Nachtheiliges für die ISanfeniften hörte, Tieß fid; mehr und mehr beftim- 
men, die zur Auflöfung Port-Royal’s führenden Schritte zu billigen. Indeß wurde 
De. Arnauld aus der Sorbonne geftoßen; der Staatsſekretair Brienne, ein Freund 
Yort-Royals, gab die etwas übereilte Nachricht, daß der Nuntius die Zerſtörung der 
Eufiedler im Namen des Pabftes fordere. Am 15. März 1656 ließ die Königin 
wellich D’Andilly benachrichtigen, daß man den Kinfiedlerverein aufheben würde, und 
ia auffordern, ſich mit den Seinigen zurüdzuziehen. Das thaten denn nun aud die 
Übrigen. Schon hatte man Nachricht erhalten, daß die Verfolgung ihren unerbittlichen 
Beg gehen, die Mädchen, welche im Kloſter erzogen wurden, weggenommen werden 
ſelien; Tag und Nacht rangen die Schweſtern im Gebet, als puobiq , wie durch eine 
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höhere Hand die Widerfacher gehemmt murden. Es war im Port- Royal eine zehn- 
jährige Koftgängerin, eine Tochter von Perrier, eine Nichte von Pascal. Sie litt feit 
bierthalb Jahren an einer Thränenfiftel anı Winkel des linken Auges. Nachdem alle 
angewandten Mittel das Uebel nur verfchlimmert hatten und man fürchten mußte, das 
Geſchwür möchte fid) über da® ganze Geſicht verbreiten, waren die gefchidteften Chi— 
rurgen von Paris entjchloffen, fie fo bald wie möglich zu brennen. Während aber ber 
Bater nad) Paris reifte, um der Operation beizumohnen, ward feine Tochter in Port: 
Royal durch Berlihrung eines Dorns aus der Krone Chrifti volllommen geheilt. Das 
Wunder galt al8 ein Zeichen für die ©eredhtigteit der Sache von Bort-Royal. Wäh- 
rend aber das Volk in feiner Meinung von dem Klofter von einem Extrem raſch zum 
anderen ſich umwandte, twurden die eigentlichen Feinde nur noch mehr erbittert. Gleich⸗ 
zeitig erfchienen Pascal’8 Lettres provinciales, worin er die fophiftiichen Grundſätze 
der jefuitifchen Moraliften mit dem feinften Wige und dem ſchärfſten Ernſte in ihrer 
ganzen Abfcheulichkeit darftelltee Der Schlag war furchtbar und die Jeſuiten brauchten 
Zeit, fid) davon zu erholen. Mittlerweile genoß die Gemeine von Port- Royal Ruhe; 
Arnauld konnte feine Parifer Einſamkeit wieder mit der in Port Royal vertaufchen, 
Nicole folgte ihm dahin nach, d'Andilly und die anderen Einfiedler fanden fich dort 
twieder zufammen, und Singlin wurde fogar, auf Angelica’8 Vorſchlag, von Reg 
zum Superior der Nonnen ernannt. In diefem Zwiſchenraume des Friedens ſchlug 
aber der Tod der Gemeine tiefe Wunden: innerhalb zweier Jahre raffte er 25 Schwer 
fteen weg; doch drängten fid; immer neue Jungfrauen nach in die dornenvolle Bahn der 
ſich jelbft abtödtenden Afcefe. Die Jeſuiten griffen unterdeifen zur Waffe der Verläum⸗ 
dung, indem fie Port-Royal als den Sammelplag der Teinde des Königs, der Ver⸗ 
bündeten des Herzogs von Drleans fhilderten. Der König ward perfünlid, gereizt umd 
erließ am 13. Dechr. 1660 an die Berfammlung der Biſchöfe ein Schreiben, darin er 
ausdrüdlic, erklärte, daß er um feines Seelenheild und Ruhmes ‚willen, wie wegen der 
Seligfeit feiner Unterthanen wolle, daß der Janſenismus völlig vernichtet werde; die Unter- 
werfung oder der Untergang P.⸗R.'s war beſchloſſen. Man warf den Nonnen von B.-R. 
vor, daß fie fich fo viel mit theologischen Streitfragen befaffen, während Angelica verfichert, 
nicht einmal die mehr praftifche Schrift Arnauld’3 über die Communion zu lefen befommen 
zu haben. Indeß muß Sach PBort-Royal des Champs, Singlin da8 von Paris mei- 
den; diefer entgeht kaum noch der Baſtille. Sie verbargen fid, in Paris, während Alles 
im Taumel der Feftlichleiten zum Empfang der jungen Königin begriffen war. Angelica 
hatte den Winter von 1660 auf 1661 unter vielen Förperlichen Leiden in ihrem lieben 
Port: Royal des Champs zugebradht; da fie aber auf dem Punkte gegenwärtig fern 
tollte, wo der erfte Angriff drohte, reifte fie im April 1661 nad, Paris. Unterwegs 
begegnete fie einem der Freunde, welcher mit der Nenigfeit von Paris kam, der Lieute- 
nant⸗Civil habe eben das dortige Port-Royal verlaffen, nachdem er die Namen aller 
Penſionäre aufgezeichnet, in der Abficht, fie auf föniglichen Befehl daraus zu entfernen. 
Angelica fand in Paris Alles in Thränen; acht Tage lang holte man einen der Zög« 
linge nad dem anderen ab. Auch Novizen und die Boftulantinnen mußten ſich von 
ihrer geiftigen Heimath losreißen; aber fie legten ihren Schleier nicht ab, obgleich die 
eine faktifche Proteftation gegen diefen Alt war. Im Ganzen waren dem Haufe 66 
Töchter auf diefe Weife entführt. Unterdefien lag Angelica felbft an einer äußerſt 
mühevollen Wafferfucht darnieder; während fie in exflidender Bangigkeit Tag und Nacht 
borwärt® geneigt auf ihrem Lehnfeflel daſaß, hielten der Großvicar und Superior 
firenge Bifitation. Am 6. Auguſt 1661 ging Angelica heim, nachdem fle freudig vers 
fündigt hatte, daß nad, ihrem Tode, wenn fie ald Jonas im Rachen des Ungeheners 
begraben worden, die Verfolgung ſich legen würde. Sie wurde im vorderen Chor der 
Kirche von Port-Royal de Paris begraben; ihr Herz ward nach Port-Royal des Champs 
gebracht. Aber e8 war, als follte der Geiſt Angelica's, je mehr deren Köxcperkräfte 
fhwanden, nunmehr auf die zarte Agnes übergehen. Während Ungelica im Sterben 
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lez, durchſuchten die Commiſſäre das Haus; kühn lud Angelica die Gewalthaber vor 
Gottes Richterſtuhl, vor welchen fie nun unmittelbar ſelbſt treten ſollte. Agnes aber 
weigerte fich beftimmt, fieben Novizen, welchen fie vor Kurzem da8 Gewand der Him⸗ 
melsbränte gegeben, vom Altare des Herrn herauszugeben. Umfonft bedrohte man fie, 
wenn fie denfelben nicht gebiete, da8 Gewand niederzulegen; fie erflärt, nur der phnfi- 
ſchen Gewalt werde fie weichen. Man droht, die Pforten einzubrechen, fie öffnet nicht, 
uud fo entreißt die Gewalt die fieben Nobizen, welche aber, auch von der geiftigen 
Seimath getrennt, die Kleidimg derfelben nicht ablegen. 

An die Stelle des durch eine lettre de cachet verbannten Singlin hatte Port: 
Ronal den „großen Moliniften” Bail als Superior annehmen müffen, obgleic mit 
Verwahrung feiner dadurch gekränkten Präfentationsrechte. Keiner der Freunde, Arnauld, 
Pascal, Singlin, durfte ſich mehr nach Port-Royal wagen. Der Verkehr war nur 
noch ein brieflicher. Am 11. Juli 1661 hatte Bail mit dem Generalvilar des flüchtigen 
Erzbiſchofs Des Eontes die Viſitation des Kloſters in der Stadt begonnen; fie währte 
den ganzen Deonat hindurch; alle Nonnen in den beiden Häufern und die Schweſtern 
Converfen wurden eine um die andere verhört. Jede mußte nachher für das Stlofter 
wederldyreiben, was fie gefragt worden war und geantwortet hatte. Jede wurde gefragt, 
ob Chriftus für Alle geftorben fen, was ohne Ausnahme bejaht wurde; fodann, ob man 
der Gnade widerftehen fünne. Alle verficherten, daß fie die aus eigener Erfahrung 
wüßten. — Über find Gottes Gebote unerfülbar? Nein! antivorteten Alle; fie find 
fogar leicht für den, welcher Gott Tiebt, fügten einige bei. „An der Gnade fehlt es 
zit, fondern an und.“ Beichte ımd Communion war ein Hauptpumft des Verhörs. 
Es wurde außer den Feſten regelmäßig an den Sonntagen und Donnerdtagen commu- 
sicht, und immer wurden Einige dazu beftimmt. Die gewöhnlichen, auch ſchweren An- 
liegen terug man den Müttern des Haufes vor; fie vermittelten Berföhnung und Abbitte 
wen Meiner Streitigteiten, ehe die betreffenden Schweftern communicirten. Damit die 
eigenctliche Beichte nicht zu einer todten Gewohnheit würde, war man nicht gehalten, 
ver jeder Communion zu beichten, fondern nur alle vierzehn Tage. Täglich prüfte man 
fh zweimal felbft und bat Gott um Berzeihung. Seine fündigen Handlungen bekannte 
man alle adıt Tage ımter den verfammelten Schweftern im Capitel. Man klagte fich 
sicht unter einander an, fondern Jede fich ſelbſt. Als die gewöhnliche Leltüre geben 
fe Ronnen an: das Evangelium, die Nachfolge Chrifti, Schriften von Franz don Sa⸗ 
es, von St. Bernhard, die Briefe St. Cyran's, das Leben Auguſtin's. Was die Bi- 
Metoren am meiften befremdete, war die allgemeine Zufriedenheit; die Seligkeit, welche 
he bei ihrer Aufnahme empfunden hatten, Teuchtete noch auf dem Angefiht. „Sie haben 
hier das wahre Geheimniß gefunden, Yungfrauen zu erziehen; fie find alle zufrieden, 
frei, offen“, heißt es, „auch nicht Eine it mißvergnügt, Jeder ift die Freude auf's Ans 
geficht gefchrieben. Das finden wir in anderen Häufern nicht; wenn da eine Jungfrau 
kam Profeſſin ift, fo ift fie ſchon vol Mißmuth.“ Als der Generalvifar am 30. Ang. 
1661 die Bifitation ſchloß, erflärte er, daß er fie unfchuldig an Allen erfunden habe, 
leſſen man fie befchuldigt hätte. Bei diefer Gelegenheit erfahren wir, daß in Port: 
Koyal in Paris 60 Chorprofeffen, 5 Novizen des Chores, 13 Converfen waren, in 
Bort-Royal anf dem Lande außer der PBriorin 29 Chorprofeffen, Eine Novize, 13 Con- 
verfen. — Noch während der Bifitation wurde eine neuntägige Feier zu Chren Petri 
m den Ketten umd feiner Befreiung begangen, um Gott zu bitten, daß er ihnen ihre 
Zächter, die geraubten Poftulantinnen und Zöoglinge miedergebe, welche ſich in der Welt 
ds Gefangene anfahen. Agnes berief ſich befonders auf das fo günftige Refultat der 
Station und auf das königliche Wort, daß Jenes nur eine vorübergehende Mafregel fen. 
Se wandte fid) an Le Tellier, allein die Antwort war, der König wolle die vollftändige 
Viedereinſetzung Port⸗Royals auf eine andere Zeit verfchoben wiſſen — man wollte 
zuvor die Ronnen zur Unterfchrift des Formulars zwingen, das die Klerusverfammlung 
am 17. März 1657 aufgeſetzt hatte, um damit der päbftlichen Bulle vom 31. Mai 
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1653 in Frankreich allgemeine Geltung zu verjchaffen. Nachdem der König diefem Be- 
ſchluſſe 1661 die Beftätigung gegeben Hatte, follten die Unterfchriften eingefordert werden. 
Die Häupter der Ianfeniften verborgen fich, weil fie die größte Gefahr liefen. Die 
Nonnen von Port-Royal unterfchrieben zwar das Formular nad; vielen Bedenten und 
Thränen, aber mit folgendem Zufaß: „Wir, Aebtiffin, Priorin und Nonnen der beiden 
Klöfter Vort» Royal de Paris und des Champs, im Capitel verfammelt, um der Or- 
donnanz der Öeneralvicare des Cardinal Ne vom legten Oftober nachzukommen; in 
Betracht der Unmiffenheit, worin wir über alle Dinge ftehen, welche über unjeren Beruf 
und unfer Geſchlecht find, ift Alles, was wir thun fünnen, daß wir bon der Reinheit 
unferes Glaubens Zeugniß ablegen. Und fo erklären wir freiwillig durch unfere Unter- 
fchrift, daß wir, in der tiefften Ehrfurcht unferem heiligen Vater, dem Babfte, unter- 
worfen, — indem wir nichts fo Loftbares haben, al8 unferen Glauben, — ehrlich, und 
bon Herzen Alles annehmen, was S. H. der Pabft Innocenz X. entjchieden hat, und 
verwerfen alle Irrthümer, die als damiderlaufend erklärt find.“ Umfonft waren alle 
Drohungen und Einſchüchterungen, mit denen unbedingte Unterfchrift von den Nonnen 
gefordert wurde; am 30. Juni 1662 erließen die fieben Großvikare das Mandement, 
worin diefelbe abermals mit drohender Sprache verlangt ward. Es wurde den Nonnen 
bei Zeiten mitgetheilt, allein fie appellirten al8 gegen incompetente Richter. Dieſe Ap» 
pellation hatte indeß nur Exfolg, weil e8 dem König darum zu thun war, durd) Hem—⸗ 
mung der DBerfolgung gegen die Janfeniften dem Pabft wehe zu thun und ihn zu eingm 
demüthigen Bertrage zu fpornen, deſſen Preis zum Theil Port-Royal wäre. Diefeb 
fonnte auch diefem Klofter nicht entgehen; daher fuchte man ſich durch Gebete, Kaſtei⸗ 
ungen und außerordentliche Outthaten an Armen auf den drohenden Angriff vorzube⸗ 
reiten. Im Yuni 1663 gab die Mutter Agnes den Schweftern eine Anleitung, wie ſich 
die Gemeinde zu benehmen habe, wenn ihr die Häupter geraubt würden, wie man ohne 
Kumor fein Recht behaupten und ftillfchtweigend felbft gegen das proteftiren folle, was 
man auf Befehl der vorgefegten Einbringlinge thue. Mittlerweile fam eine Berfühnung 
zwifchen König und Pabſt zu Stande, Perefire wurde am 10. April 1664 von Rom 
als Erzbifchof beftätigt und betrachtete es nun als eine Ehrenfache, Port-Royal zur uns 
bedingten Unterfchrift zu vermögen. Als die Nonnen nicht einwilligten, legte er ihnen 
als Buße für ihren bisherigen Ungehorfam auf, daß fie während der noch übrigen Bes 
denfzeit von drei Wochen täglich da8 Veni creator fingen und die Verfonen, die en. 
ihnen fenden werde, befonders Chamillard und ihre Gründe geduldig anhören follten, 
Die zur Bearbeitung der Nonnen aufgeftellten Geiftlichen verfuchten diefelben zuerft vom 
ber Pflicht der Unterwürfigfeit zu überzeugen, bald aber nur noch irgend eine oſten⸗ 
fible Unterfchrift ihnen abzuringen. Allein die Nonnen widerftanden beherzt allen An 
wegen zweideutiger Formulare; fie erflärten feierlich, daß fie auch nicht die entgegen⸗ 
geſetzte Meinung haben, nämlich daß die verdammte Lehre fic nicht in Janſen's Auguſtin 
finde, fondern daß fie völlig unmillend darüber ſeyen. Beinahe Alle unterfchrieben die 
Erffärung: „Ic, verfpreche eine aufrichtige Unterwerfung und Weberzeugung für bem 
Glauben, und in Betreff des Faktums in der unferer Berfaflung und unferem Stande 
entfprechenden Ehrerbietung und Stillfchweigen zu verbleiben.” Umfonft verfuchte Cham⸗ 
pagne den Erzbifchof zur Annahme diefer Erklärung zu beivegen. Die Nonnen beftellten 
ihr Haus und legten Appellation bei den Gerichten auf Exden und bei den Heiligemr. 
des Himmels ein; fie exflärten zum Boraus alle Gewalt, die man an dem Kloſter, 
feinen Perfonen, Rechten und Gütern üben würde, für null und nichtig und ſtellten für 
einen Sachwalter Vollmacht aus. Schon war ihnen ber Genuß des heiligen Abend 
mahls vorläufig dorenthalten, zum Zeichen, weſſen fie gewärtig feyn müßten. Am 31. 
Auguft verfammelte der Erzbifchof die Kloftergemeinde im Sprechzimmer und ermahte | 
fie noch einmal zum Gehorſam. Aller Verkehr mit Außen ward jest den Nonnen mt | 
terfagt. Fünf Tage nachher verfammelte der Erzbifchof die Kloftergemeinde im Capitel 
und erklärte ihr, daß er num die äußerften Mittel anwenden müſſe, da fie es auch aufs 
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Jeußerſte getrieben hätten. Sofort wurden 12 Nonnen verleſen, welche in andere Klöſter 
za folgen hätten. Unter ihnen war Agnes; fie wurden alsbald abgeführt. Statt ihrer 
erfchien die Mutter Eugenie mit fünf Nonnen aus dem unter der Leitung der Jeſuiten 
Rehenden Klofter St. Maria zur Heimſuchung; Eugenie ward als Borfteherin eingefekt. 
Die Nomen von Bort-Royal blieben mit wenigen Ausnahmen ftandhaft und wurden 
endlich zu ihrer Schweftergemeinde auf dem Lande abgeführt. Hier waren jet 60 Normen 
vom Chor und 12 Converfen beifammen, während 9 Nonnen des Chors, welche unter- 
fhrieben hatten, und 7 Converſen die Kloftergemeinde in Paris bildeten. Im ländlichen 
Mofter erfchien der Erzbifchof den 6. September, erklärte die Nonnen für Ungehorfame 
and ebellinnen, für unmürdig der Saframente, der aktiven und paffiven Stimme bes 
ranbt, unfähig irgend eine Gemeinfchaft zu bilden, Novizen aufzunehmen, die Eigen: 
fhaft der Aebtiſſin, der Priorin anzunehmen, endlich verbot er ihnen, das Offictum zu 
fingen oder zu fprechen, bei Strafe der Ercommunication ipso facto. So blieb ihnen 
denn fein gemeinfchaftlicher Gottesdienft mehr übrig, als daß fie die ſtumme Sprade 
der fihtbaren gottesdienftlihen Gebräuche im Klofter gemeinfchaftlich redeten und feierten. 
Bon diefer Stunde an verflummten die Kirchenglocken. Dagegen ließ der Erzbifchof 
verdg die zehn flimmfähigen Nonnen in Paris den 16. Novbr. 1665 eine Aebtiffinwahl 
vermehmen, welche auf Dorothea fiel, worauf fi) die Nonnen vom Orden der Heim- 

Maria entfernten. Die Blokade des Kloſters dauerte bis zum Anfang des J. 
1669, ohne daR fie die Nonnen zu einer anderen Geſinnung gebracht hätte. Unter⸗ 
defien Hatte der Tod Alerander’8 (1667) dem Streite eine erträglichere Geſtalt gegeben. 
Der etwas milder dentende Pabſt Clemens IX. bewirkte 1668 durch ‚Seftattung einer 
ſcheinbaren Zweideutigkeit bei der Unterfchrift, daß die meiften Mitglieder der janjent- 
fifhen Partei jet allenfall® unterzeichnen zu dürfen glaubten und unterzeichneten. So 
ach am 14. Februar 1669 die Nonnen von Port-Koyal. Den Tag darauf fandte 
ven Exrzbifchof den Nonnen den Frieden durch feinen Großvikar. Die Wahmannfdaft, 
wie PBort-Royal bisher abgefperrt hatte, zog ab. Aber trogdem war die Sache der 
Roasen noch nicht zum Frieden gelommen; die abgefallenen und die treu gebliebenen 
Aounerı fiehen als getrennte Gefellichaften neben einander, an der Spitze jeder eine 
Nestiifin, welche behauptet, fie habe das Recht auf alle PBerfonen und Güter von Port: 
Royal. Der Streit wurde damit gefchlichtet, daß beide von nun an als befondere, 
ſelbſtändige Klöſter beftehen follten, das in Paris nit einer vom König lebenslänglid) 
za ernenmenden Aebtiſſin, während Port-Royal des Champs die alten Ordnungen und 
möbefondere die eigene Wahl feiner Aebtiffin auf drei Iahre behauptete. Obgleich im 
Iesteren Kloſter ettva fiebenmal fo viele Nonnen waren als in Paris abgefallene, ob» 
gleich das Kloftervermögen großentheild von den Arnauld herfam, die Abgefallenen zum 
Zheil ohne alle Dlitgift aufgenommen worden waren, follte die große Majorität nur 
pwei Drittheile der Einkünfte und das Klofter auf dem Lande, die abtrünnige Minorität, 
weiche fich ſeitdem allerdings durch Novizen vermehrt hatte, ein Drittheil und das viel 
werthuollere Kloftergebäude in Paris erhalten! Beide Theile proteftirten gegen diefe 


Durch diefen Frieden war das Rochelle des Janſenismus äußerlich und innerlich 
ben. Die redhtlihe Stellung war eine durchaus unfichere; die Erlaubniß, durch 
Reopizen ſich felbft zu ergänzen, durch Erziehung der Jugend auf das Leben außerhalb 
des Kilofters zu wirken und ehrenfefte Familien mit ſich zu verbinden, war mit dem 
Sichenfrieden nod nicht eingeräumt. Der Kampf hatte das Stillfchweigen gebrochen, 
weil die Ruhe zerftört, Bitterfeit war in viele Herzen ausgegofien. Wie der Kampf, 
fo hatte die Art des Friedensſchluſſes Port-Royal viele Feinde erweckt, die nie ihren 
Sl vergaßen. Noch fchlimmer war, daß die Glieder des treu gebliebenen Theile, 
beſenders über die Friedensmittel unter ſich felbft uneinig geworden waren. Ja, Port- 
Royal hatte ſich von ſich felbft, von feinen Grundlagen losgemacht. Mit dem Aufgeben 
der Brädeftination, der ſtreng auguftinifchen Lehre verlor alles Thun und Laffen der 
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Theologen von Port-Royal den theologiſchen Halt und ſie wurden in oft nichts ſagende 
Unferfcheidungen verwickelt. — Unterdeſſen waren die meiſten der alten Einſiedler wieder 
in die nächſte Nähe von PBort-Royal zurüdgelehrt. Es war Raum genug; der Tod hatte 
aufgeräumt. Arnauld, welcher feit Dec. 1656 bon den Nonnen getrennt var, fam am 
2. März 1669 und las am folgenden Morgen wieder feine erfte Meſſe. Auch wurden 
twieber junge Mädchen mit Billigung des Exrzbifchofs den Nonnen zur Erziehung über- 
geben und die Mutter Sta. Magdalena du Fargis einftimmig zur Aebtiffin gewählt. 
Arnauld, Sacy und Ste. Marthe feierten jeßt wieder bei den großen Feſtlichkeiten bie 
Meile; Ste. Marthe war von 1669 bis 1679 meiftens wieder in feinem Beichtvaters⸗ 
berufe gegenwärtig. Bourgeois, ein vertriebener Doctor der Sarbonne, kehrte auch nad) 
Port:Royal zurüd. Auch er hörte die Beichte der Nonnen umd befonderd der Dienft- 
boten; Borel, früher Lehrer an den Schulen, beichtete die Iungfrauen, melde ohne Ge⸗ 
Lübde hier wohnten. Unter den berühmteften Männern, welche jetzt zu Port-Royal gehören, 
find zu nennen: Tillemont (f. d. Art.), der fid) 1670 zwiſchen Bort-Royal und Che 
breufe anfiedelte, und ber Marquis von Sevigne. Unter denen, welche nımmehr PB. R. 
al® Freunde befuchten, wird nun auch wieder ein Schüler, dann Gegner, zulett Framb 
und Apologet von Port-Royal genannt, der berühmte Racine. Bis zum Jahre 1679 
hatten die Yanfeniften, wenn auch immer als die gedrüdte Partei, im Ganzen Ruhe. 
In diefem Jahre gab Pabſt Innocenz XI., defien ftrengere Grundſätze ihn die Polemif 
gegen die Jeſuiten mit ben Janſeniſten theilen ließen, felbft eine Bulle heraus, worin 
ee 65 Propositiones laxorum moralistarum und nun eben meiftend die anrüdyigen 
jefuitiichen verdammte. Im gleichen Jahre flüchtete der feiner Beichügerin, der Herogin 
bon Longueville, beranbte Nicole über Mons nad; Brüſſel, mo ihn bald die Nachricht 
ereilte, daß auch Arnauld entflohen ſey. Lebterer war auf's Aeußerſte gebracht. Man 
fann ihm an, er folle öffentlich erflären, daß er an dem Widerftande gegen die Regale 
feinen Antheil habe. Er fah fih von Spionen des Erzbifchofs umgeben, feine Ber- 
wandten twagten nicht mehr, zu ihm zu kommen, feine Correfpondenz ward verdächtigt 
und erbrochen, e8 wurde ihm angekündigt, er folle das Kirchſpiel St. Jacques verlaflen. 
Während Nicole bald wieder in die Heimath zurückkehren konnte, aber fein guter Name 
von den Wüthenden in der Partei felbft in den Koth getreten wurde, hatte Arnauld 
die Erlaubniß zur Rückkehr beharrlich abgelehnt, indem er erklärte, er fünnte feinen. . 
Freunden nicht unter das Geficht treten, jo lange noch einige von ihnen um feinetivillen ' 
gefangen lägen. Ex ftarb in der Verbannung am 8. Auguft 1694; fein Herz wurde 
feinem Wunſche gemäß nad; Port-Royal des Champs gebraht. Hier war am 17. Mei 
1679 der Erzbifchof plöglich erjchtenen und hatte erflärt, e8 fen der Wille des Könige, 
daß man feine Yungfrauen mehr als Nonnen annehme, bi® die Profefien des Chort 
auf funfzig herumtergelommen feyen. Daher follten alle Poftulantinnen im Noviziat 
entlaffen, auch, alle Mädchen, welche großentheild von den vornehmften Familien ihnen 
zur Erziehung anvertraut waren, bis auf Weiteres entfernt werden. Mit Anfang Yu 
1679 zogen demgemäß 41 Koftgängerinnen, 13 Boftulantinnen des Chors, 16 Geb ' 
liche und Laien ab; zurlic blieben die 20 Converſen und 12 Poftulantinnen-Converfen, ’ 
mit den Mägden 111 Berfonen. Auch der Tod lichtete auf's Neue die Reihen der ; 
Unterdrüdten; am 4. Ianuar 1684 verſchied Sacy, deſſen Xeben ein Leben des Gebet 
um den Segen Gottes und der beivunderungsmwürdigften Geduld tvar, um die zaudernden 
Seelen zu tragen; am 29. Ianuar 1684 ftarb Angelica von St. Johann. An ie 
Statt wurde du Fargis, die bisherige Priorin, gewählt. Diefe ernannte zur Priorin 
Agnes von Sta. Thefla Racine. Binnen der nächſten zwanzig Jahre bietet uns bie 
Geſchichte unſeres Klofters nur ein Grab um das andere dar, Nachklänge und Schatten 
früherer, jugendlich Fräftiger Beftrebungen und Vorboten der legten Unterdrüdung. Det 
König blieb lange Jahre feinem Entfchluffe getreu, das Klofter ausfterben zu laſſen ohne 
einen offenbaren Gewaltſtreich; als die Zahl der Profeffen auf funfzig herabgefunfen war, 
erinnerte man, natürlich umfonft, den Erzbifhof an da8 frühere Verſprechen, daß mer 
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RS dahin die Aufnahme der Novizen verboten feyn folltee Später wurde den Ronnen, 
welche, alle betagt, nicht einmal den Pflichten des Chorgefangs mehr genügen Tonnten, 
vem Crzbifchof dvergönnt, einige Rodizen unter dem Namen „Schweftern mit weißem 
Schleier“ anzunehmen, was aber mr Anlaß zu beftändigen Berläumdungen bei dem 
Könige gab. Die Mutter du Fargis verlangte um ihrer Kränklichleit willen die Würde 
der Aebtifſin miederzulegen; ihr folgte als Webtiffin die Priorin, Racine's Schweſter. 
De Fargis farb den 3. Yuni 1691; den 8. Januar 1700 ftarb die lette Arnauld im 
Port-Royal, Maria Angelica von Sta. Therefe. 

Seit Inmocenz XI. geftorben war, blieb von Rom vollends feine Hülfe mehr zu 
awarten. Schon Alerander VIII. hatte (1690) 31 Moraljäge, meift janfeniftifcher 
Garbe, verdammt. Innocenz XIL erflärte 1694, daß er die fünf Süße sensu obvio 
verdammt wiſſen wolle; da er fich nicht ausdrüdlich des Ausdrudes „im Sinne Jan» 
ſen's⸗ bediente, deuteten und drehten e8 die Janſeniſten zu ihren Gunſten. Allein das 
Breve vom 24. NRobbr. 1696 verdammte die fünf Säge bejtimmt im Sinne Janſen's. 
Ultersmeüde, feiner edelften Glieder beraubt, trat Port:Koyal das 18. Jahrhundert an. 
Um alle Spuren des Janſenismus auszurotten, fing die jefuitifche Partet an, zu bes 
kaupten, es fen nicht genug, das Formular zu unterjchreiben, man müſſe auch glauben, 
ve der Babft und die Kirche fich felbft in einer Thatſache nicht irren könnten. Cle⸗ 
mens XL Kim ihr jogar durch eine Bulle Vineam Domini (1705) zu Hülfe, in welcher 
er ebeufalld darauf drang, man mühe durchaus glauben, daß Janſenius jene Sätze in 
einem fegeriichen Sinne gelehrt habe, und fo war der Friede von Clemens IX. völlig 
geſtört. Auch diefe Bulle follte von den Nonnen zu Port-Royal unterfchrieben werden. 
Sie mweigerten fid, deflen, überzeugt, daß fie feine Zuftimmung dazu abgeben könnten, 
ohne fich mit ihren verftorbenen Müttern zu entziweien und die chriftliche Offenherzigleit 
w Bahrhaftigleit zu verläugnen, wofür jene fo viel gelitten hätten. Der König verbot 
mn zumächft alle und jede Aufnahme von Novizen; da alle hochbetagt waren, hoffte 
mes, fie bald ausfterben zu jehen. Und wirklich ftarben in ganz kurzer Zeit nad ein- 
wer die LUnterpriorin und die Webtiffin (1706). Diefe, die legte Aebtiffin von Port- 
Regal, Eliſabeth von Sta. Anna Boulard, jchrieb noch in ihrer leßten Krankheit an 
eine Freundin: „Mir ift, als wäre ich ein Soldat, welcher im Felde geftanden hat und 
immer wieder ſich dahin zurüdfehnt, ob es ihm gleich dort fehr hart ergangen ift; denn 
ihem der Gedanke, daß ich noch für die Wahrheit leiden werde, erfüllt mid mit Freu⸗ 
ven.» Un diefe beiden Todesfälle vom 14. und 20. April reihten fi) am 21. u. 26. 
deſſelben Monats der Tod der Priorin und der Martha des Haufes, der Kellermeifterin. 
Die Webtiffin und die Priorin ftarben binnen 24 Stunden. Die PBriorin hatte fterbend 
Snaftafie Dumesnil zur Nachfolgerin ernannt; die Erlaubniß zur Wahl der Aebtiſſin 
ſchig der Erzbifchof ab. Unterdeflen war an die Spite des jungen Port-Royal gegen 
des alte die Priorin Morelle getreten, eine der während der Verfolgung vor 40 Jahren 
ebgefallenen Schweſtern. Dadurch wurde die Bitterkeit noch gefteigert; man gab ſich gegen- 
feitig den Namen Schismatifer, neues Samaria. Die Parifer ftellten vor, daß fie nun 
sfienbar im Nachtheil ſeyen, da fie nur ein Drittel des Guts erhalten hätten; während ihre 
Aoſterſchaft durch Aufnahme jich vermehrt habe, fey die anf dem Lande kaum noch die 
Hälfte; man folle ihnen daher das ganze Gut geben, fie wollen für die alten Nonnen 
ſergen. Umſonſt waren die Nonnen des alten Klofters entjchloffen, alle gerichtlichen 
Mafanzen zu durchlaufen; die Sache wurde von Anfang an aus Föniglicher Machtvollkom⸗ 
menheit geführt. Der Stand der Bewohner und des Einfommens beider Häufer wurde 
wigenommen. Das alte Klofter wurde gendthigt, einen Theil feiner alten Dienftboten 
a entlafien, obgleich die meiften Nonnen wegen Altersſchwäche und Krankheit gehegt 
uud gelegt werden mußten. Den 16. Februar 1707 befahl der Staatsrath vorläufig, 
dab jährlich an das in Folge fchlechter Defonomie zerrüttete Pariſer Kloſter 6000 Fin. 
bezehlt werden follten. ALS die Nonnen des alten Kloſters fich weigerten, das erfte 
Dsartal diefer Summe zu bezahlen, verkaufte man ihnen ihre Schafheerde, die Früchte 
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auf dem Felde, das Holz im Walde. Endlich bat der König den Pabſt um eine Bulle, 
worin die Unabhängigkeit des alten Port-Royal aufgehoben und die Vereinigung unter 
die Pariſer Yebtiffin ansgefprochen wäre. Der Pabft war froh, den Schein zu retten, 
als wäre die Sache von ihm entfchieden worden; er fegte den Unterhändler der Nomen 
in die Engelsburg und übertrug an Noailles die Vollmacht, als päbftlicher Bevollmäch⸗ 
tigter in der Sache weiter zu verfahren. Als folcher benutzte diefer die Zeit bis zum 
Erfcheinen der Bulle fleißig.‘ Damit alle Appellationen abgefchnitten würden, wurden 
den Nonnen alle Rechte einer Corporation, aktive und paffive Stimmen abgefprocen, 
und fie, felbft für den Sterbefall, für twiderfpenftig, der Saframente für unwürdig 
erflärt. Als fie dennod am Altar erfchienen, wurde nur der Priorin aus Veberrafchung 
das Abendmahl ertheilt, den Anderen verweigert. Endlich kam da8 Breve der Vereini⸗ 
gung beider Häuſer unter die Webtiffin des Parifer Kloſters. Aber der König zumal 
fand die Bedingungen viel zu nadhfihtig. Der Pabft machte in feinem Breve bem 
Nonnen keinen Vorwurf der Ketzerei oder Unbotmäßigfeit; fie follten zufammen belaffen, 
zwar ihre Güter an das Parifer Haus gegeben werden, aber biefes follte für ihre Er⸗ 
haltung eine beftimmte Summe jährlid, bezahlen. So hatte der Pabſt mehr den Schieds⸗ 
richter gemacht; das Gehäffige fiel um fo mehr auf den König, als die Bulle „auf 
Bitten des Königs gegeben“ genannt wırde. Den 16. Mai 1708 wurde im Rathe 
des Königs befchloffen, die Bulle an den Pabſt zurüdgehen zu laſſen, mit dem Geſuch, 
fie zu corrigiren. Die Bulle kam im September mit dem Datum vom 27. März com 
rigirt zurüd. Den Nonnen wird darin hartnädige Anhänglichleit an die Ketzerei bde& 
Janſenismus und der Verfuch, fie zu hegen, Verachtung der päbftlihen ımd der Törig- 
lichen Auctorität zugefchrieben. Die Abtei Port» Royal des Champs wird ganz aufs 
gehoben, alle Güter dem Klofter in Paris geſchenkt. Wie viel für ihren Unterhalt ans 
geworfen werden follte, blieb dem Erzbiſchof, an den die Bulle gerichtet war, anheim 
geftellt. Der mefentlichfte Beifag aber war: „Damit das Recht, worin der Irrthum 
ein fo verderbliche® Wachsthum genommen hat, ganz umgeftürzt und entwurzelt werde, 
fo können die Nonnen, welche derzeit in B.-R. d. Ch. find, zu der Zeit und auf bie 
Weife, welche Sie in Ihrem Erachten und Gewiſſen paffend finden werden, in andere 
geiftliche Häufer oder Klöfter andy außer Ihrer Didcefe verfegt werden.“ Der König 
ließ am 14. November 1708 die nöthigen lettres patentes auftellen; die Urkunde 
wurde fofort nad; Port-KRoyal de Paris gefandt, mo man in der Freude eine Heiligen- 
geiftmefle lad. Dem Erzbifchof war es unangenehm, als päbftliher Commiffär zu han⸗ 
dein, ımd noch einmal verfuchte er im April 1709, drei Nonnen zu gewinnen, aber 
diefe blieben ftandhaft. Den 11. Yuli 1709 erfärte auch der Erzbiſchof durch ein Des 
fret die Abtei Port-Royal des Champs für aufgehoben. Auch das Parlament hatte im 
Mai, auf die zum Theil verfälfchten Angaben des Parifer Haufes hin, diefen das Hecht 
auf alle Güter zugefprohen. Den 1. Oft. reifte die Aebtiffin des Parifer Haufes nad 
dem des Champs, um den At der Befignahme vorzunehmen, was fie auch that, obgleich 
man fich meigerte, fie anzuerkennen und in die Claufur einzulafien. Die Aebtiſſin reichte 
nun ihre Klage gegen „den Haufen von Rebellinnen“ ein. Der König beftätigte am 
26. Dft. in feinem Staatsrathe das Geſuch, daß diefe in verjchiedene Klöfter zerftrent 
iverden follten. Die Inftruftion lautete, daß ihnen hier aller Verkehr mit Außen abges 
fchnitten würde. So lange fie die Bulle nicht unterzeichnet hätten, follten fie ohne Sa⸗ 
framente bleiben. Die Ausführung war auf den 28. Oktober 1709 feflgefest. Ein 
Sturm und Ungewitter nöthigten, diefelbe auf den folgenden Tag zu verichieben. Cs 
erfchien d'Argenſon, Polizeicommandant von Paris, gerüftet, jeden Widerftand zu brechen, 
mit einigen hundert Polizeifoldaten und mit Wagen; Abtheilungen der Schweizer - und 
der franzöfifchen Garden befegten die Anhöhen; er ließ die Clauſur öffnen, verfammelte 
die Nonnen im Capitel und verla® auf dem Stuhle der Aebtiffin den Töniglichen Befehl. 
Eilf Wagen follten die 22 betagten Nonnen in verfchiedene Didcefen führen. Mit Ruhe 
und Würde wichen die Nonnen der Gewalt. — Der Augenblid der Uebergabe bes 


Portinncula-Ablaf 13 


Mofters auf dem Land an die Aebtiffin war wie ein Signal fir die Oläubiger des 
verfchufdeten Parifer Port- Royal. Die größten Anſprüche hatten die Jeſuiten zu 
machen, welche den Nonnen riethen, da8 Haus in Paris zu verlaufen und fid) auf das 
Land zu ziehen. Allein den Nonnen war der Aufenthalt in Paris werth, und der 
König erließ am 22. Januar 1710 den Befehl zum Abbruch des alten Kloſters. Erſt 
am Schiufie des Jahres 1711, nachdem alle Materialien vom Abbruche des Kloſters 
Wweggeräumt waren, legte man Hand an die Ausgrabung aller Leichen in der Kirche, im 
Klofter, im Capitel, in den Gottesädern mit barbarifcher Rohheit. Die Kirche wurde 
mit Mühe zum Abbrud) verlauft; die Linien, welche das Kreuz der Kirche bildete, find 
jest wit Pappelbäumen bepflanzt. Am 18. März 1716 ftarb die Priorin des aufge 
hobenen PBort-Royal in Blois, ungebeugt und ohne Sakramente. Umfonft hatte der 
Bifchof fie ſelbſt anf den Knien gebeten, fie möchte das Formular unterfchreiben. Nicht fo 
feft biieb der größte Theil der Uebrigen; Manche widerriefen ihre Unterfchrift hernach. — 
Schließen wir diefen Artikel mit den Worten des geiftreichen Geſchichtsſchreibers von 
Bort-Royal, H. Reuchlin, aus defien Werke derfelbe oft wörtlich entlehnt iſt: „So 
Ränden wir nad, mehr als hundertjährigem Kampfe auf Trümmern, die dem Erdboden 
gleich find, vor Gräbern, aber nicht einmal Todte find mehr darin, nicht einmal ein 
einfacher Grabſtein bezeidmet das Ende und Ziel unferes Laufes. Iſt das der ganze 
Gewinn all diefes Hoffens und Ringens, diefes Betens und Leidens? Iſt es Alles um⸗ 
fouft getsefen, .haben alle diefe Männer und Yungfrauen auf einen Schatten gehofft, im 
Gebet und Scmerze nur mit einem Schatten gerungen? Das Ziel, nad; dem fie rangn, 
liegt nicht am Ende; am deutlichften fieht es da am Anfang, als ihnen das erneute 
Alterthum der chriftlichen Kirche vor die dadurch mwiedergeborene Seele trat. Nicht nur 
die Lehre, wie die Reformatoren zunächſt und ummittelbar anftrebten, wollten fie vefor- 
wiren; auch das ganze Leben und den ganzen Reichthum der erften Jahrhunderte wollten 
m an ſich reißen und wieder in ſich lebendig machen und dadurd; die Welt überwinden, 
md die Kirche mwiedergebären. Aber die Tage der Kinfiedler der ägyptifchen Wüfte, 
we Tage Auguftin’s find nur in Gott lebendig und gegenwärtig, der Menſch kann mit 
leinem Gebet und mit feiner Kunft, mit feiner Kraft kann er die Todten wieder wan⸗ 
dein machen. Die Lebendigen, das Leben dürfen wir nicht bei den Todten fuchen. 
Diefe Lehre hat Port-Royal für uns theuer erkauft.“ — 

Bel. Fontaine, Mem. p. s. & l'hist. de Portroyal. Col. 1738. 2 Voll. 12. — 
Th. de Fosse, Mem. etc. Col. 1739. — Vies des relig. de Portroyal etc. Utr. 1750. 
4 Voll. — J. Racine, Hist. de Portroyal. Par. 1767. 2 Voll. — Nour. Hist. de 
Portroyal. Par. 1786. 4 Voll.; vorzüglih H. Reuchlin, Geld. v. P.-R. 2 Bde. 
Samb. 1839—44.; Sainte-Beuve, Port-Royal. 2 Voll. Par. 1840—42. Prefiel. 

PortiuuculaAblaf wird der Ablaß genannt, den Pabft Honorius III. im 
Jahre 1223 dem Franziskanerorden für alle diejenigen ertheilte, weldye am 2. Auguft, 
dem Einmweihungstage der Kicche zu Portiuncula, in eben diefer Kirche ihre Andacht 
berichten würden. Dieſe der Jungfrau Maria und den Engeln geweihte Kirche war 
von den DBenediltinern, deren Befigthum fie getvefen, den Franziskanern in der früheften 
Zeit der Entftehung ihres Ordens überlafien worden. Bei derfelben befand ſich eine 
Heine Wohnung, in der fid) Franz von Aififi mit feinen Ordensbrüdern niederließ, fo 
daß diefe Stätte das erfte Franzisfanerflofter, und als folches die Mutter vieler Hun- 
dert Klöfter diefes Ordens wurde. Die Franziskaner erzählen, daß dem einft hier in 
feiner elle betenden Franziskus ein Engel erſchienen ſey, der ihn aufgefordert, in jener 
Kirche, in welcher Chriftus, die Jungfrau Maria und eine Schaar von Engeln ihn 
enwarteten, zu kommen. Diefem Rufe folgend, habe er dafelbft eine Unterredung mit 
dem Herrn gehabt, der ihm erlaubt, zum Beſten der Menfchheit eine Gnade fi zu 
abitten. Franziskus habe den Portiuncula-Ablaß erbeten und erhalten. Dem Babfte 
Honorius III., der zuerft die Beftätigung dieſes Ablafjes ausſprach, folgten darin mehrere 
vabſte. Diefe erweiterten denfelben allmählich noch dahin, daß er auch in einem Ju⸗ 
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beljahre, wo alle anderen Abläffe ruhten, ausgetheilt und für diejenigen, welche am 2. 
Auguft verhindert feyen, in die PortiunculasKicche zu kommen, auf einen bequemen Tag 
verlegt werden dürfe. Den Franziskanern felbft wurde überdieß der Empfang dieſes 
Ablafjes, auch wenn fie in ihren Mlöftern blieben und die Portiuncula Kirche nicht be⸗ 
fuchten, geſtattet. Nach der Behauptung der Ordensbrüder fol Pabft Paul IH. ihn 
fogar auf alle Tage des Jahres ausgedehnt haben; gewiß wenigftens ift, daß Pabft 
Innocenz XI. durch eine Bulle vom Yahre 1687 die Anwendung des Portiuncula« 
Ablaffes auch auf BVerftorbene erlaubte. Im Kärnthen beredeten im 17. Yahrhundert 
die Franziskaner das Bolt, daß es, fo oft e8 wolle, diefen Ablaß in ihrer Kirche holen 
önne, und blieben, troß einer im Jahre 1700 von dem Biſchof zu Laibach bei dem 
Pabfte deshalb angeftellten Klage, bei ihrer Gewohnheit. — Ein Bortiuncula-Feft 
wird an den Orten, in welchen der Franziskaner-Orden noch fein Beftehen hat, von 
diefem am 2. Auguft duf das Tyeierlichfte begangen. 

Bol. Eyprian d. Jüngeren (9. Danzer), kritiſche Gefchichte des Portiuncula⸗ 
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Portugal. Der unhiftorifchen Sage nad) ift die chriftlihe Kirche in Lufitanien 
von dem Apoftel Jakobus bem Aelteren gegründet, deſſen Schüler Pedro de Rates im 
Yahre 37 n. Chr. eb. erfter Bifchof von Braga geweſen feyn fol. In der The 
fcheint aber das Chriftentfum von Afrika aus nach der phrenäifchen Halbinfel gekommen 
zu feyn, denn in der Provinz Baetica findet man die Chriften am früheften (vgl. Cenni 
de antiquitate ecelesiae Hispanae. Romae 1741). Die kirchliche Eintheilung ſchloß 
fich Schon früh der des Staates an, ſchon im 4. Iahrhundert übten die Biſchöfe der 
Hauptftädte die Rechte der Dietropolitane aus. Der Sit der Iufitanifchen Metropoliten 
war Braga. Die rechtgläubigen Chriften in Lufitanien fchloffen ſich ſchon früh dem 
römischen Bifchof an, Rom ſchien die ficherfte Duelle für die apoftolifche Ueberlieferung, 
umd man bedurfte der Hülfe des römischen Biſchofs gegen Priscillianiften und Arianer. 
Diefe letteren bildeten unter den Weftgothen bis zum Jahre 633 die herrichende Partei. 
Schon früh, feit der Mitte des 5. Jahrhunderts, übertrug der römische Biſchof ein- 
zelnen jpanifchen Metropoliten das Bicariat. Die Biſchöfe wurden auch unter dem 
Weftgothen vom Bolfe gewählt; erft feit dem Anfange des 7. Jahrhunderts verliert 
fi) der Einfluß der Gemeinden, die Ernennung der Bifchöfe geht auf den König über. 
Die Zahl der Kirchen war in Portugal bis in die Mitte des 6. Jahrhunderts nur 
gering, man zählte ungefähr 70 Kirchen. Später wurden fehr viele Kirchen oder viels 
mehr VBethäufer von einzelnen Gutsbefigern erbaut, fie blieben ihr Eigenthum, wurden 
von ihnen vererbt, verkauft und verſchenkt, ja oft ernannten fie fich felbft auch zu Geiſt⸗ 
lichen diefer Kirchen. Späterhin wurden diefe Kapellen durch große Schenkungen reiche 
und angefehene Kirchen, kamen aber faft nie aus drüdender Abhängigkeit von den Pa⸗ 
teonen heraus. Ebenſo wurden aus den früh fi findenden Kinfiedeleien (Hermidas)' 
Klöfter, die nicht minder reich beſchenkt wurden, aber auch beftändig mit den Patronate- 
rechten zu kämpfen hatten. Genen Ende des 11. Jahrhunderts wurde die Abgabe bes 
Zehnten an die Sirche gebräuchlich, fie war im 12. Jahrhundert allgemein üblih. Im 
Anfange des dreizehnten Jahrhunderts wurden die Geiftlichen von allen königlichen und 
gememheitlihen Abgaben befreit, fie erlangten einen befondern Gerichtsſtand, ja ihre 
Gerichte entjchieden jelbft über weltliche Vergehen ihrer Angehörigen. Eine große Be⸗ 
deutumg hatten für die chriftliche Kirche auf der pyrenäiſchen Halbinfel von früh her die 
Synoden, diefe trugen nicht wenig zu einer feiten Haltung der Kirche dem Staate und 
den Ungläubigen gegenüber bei. Unter der Herrſchaft der Araber war der Zuſtand der 
Chriften in der Regel abhängig von den Launen der einzelnen Statthalter; doch hatten 
fie größtentheils ihren eigenen Gerichtsſtand und felbft einen oberften Beamten mit: dem 
Zitel eines Grafen. Schon der erfte dyriftliche König Portugals, Alphons I., verfpradh 
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dem Pabft im Yahre 1144 für feinen Schutz einen jährlichen Zins, ohne daß damit 
geradezu ein Lehnsverhältniß ausgeſprochen war. Seit Portugal den Arabern von den 
chriſtlichen Rittern twieder entriſſen wurde, mehrten fich die Schenkungen an Kirchen und 
Kibſtern in folder Weife, daß ein Einfchreiten des Staates dagegen nothivendig wurde. 
Die Streitigkeiten über die Güter der Geiftlichen bilden einen Hauptbeftandtheil der 
ficchlichen Geſchichte Portugals im Mittelalter. Erſt König Diniz (1279 — 1325) ge- 
lang es, dem Umfichgreifen des Klerus Schranken zu ſetzen und der Geiftlichkeit Schuß 
gegen die vielen Erben der Patrone zu verfchaffen. Diniz war e8 auch, der bei der 
Aufhebung des Tempelordens denfelben in Bortugal erhielt oder vielmehr in den Chri⸗ 
Ausorden ummandelte. Wie umfittlich der Zuftand des Klerus in Portugal im Mittel- 
after war, zeigen die Klagen des dritten Standes in den Corted von Santarem 1340 
md die Befehle Alphons’ IV., der diefem Unweſen fcharf entgegentrat. Diebftahl, Raub 
und Mord wird den Geiftlichen vorgeworfen, fie fchlachten Öffentlich in Perfon und vers 
toufen Fleiſch, fie find Schenfwirthe und treiben Wucher, fie find verheirathet, felbft 
mit 2 Frauen, und halten ihre Kebsweiber öffentlich. Unter König Manuel (1496) 
wurden die Yuden in Folge der Vertreibung derfelben aus Spanien auch in Portugal 
gesungen, auszutmandern; ihre Kinder unter 14 Jahren wurden ihnen weggenommen 
und getauft. Biele Juden befehrten fich fcheinbar zum Chriftenthum, feitdem unterſchied 
mon zwiſchen alten und neuen Chriften. Diefe leßteren waren vielfachen Berfolgungen 
ansgejegt, doch haben ſich bis auf die Gegenwart Gefchlechter erhalten, die heimlich 
Iuden geblieben feyn follen, obwohl fie fic äußerlich zum Chriſtenthum befennen; ja 
e8 follen im Berborgenen Synagogen beftehen, in denen ein gemifchter hebräifcher und 
driftlicher Eultus ausgeübt wird. Die Entdedungen der Portugiefen am Ende des 15. 
md im Anfange des 16. Iahrhunderts fachten den Miffionseifer der Könige an, vom 
vobſte wurden fie deshalb bereitwillig mit großen Vorrechten ausgerüftet. Hinneigung 
gr evangel. Lehre, wie in Spanien, fand ſich im Zeitalter der Reformation in Portugal 
uch, das Volk war in fittlicher Beziehung zu gleichgültig, die außereuropäiſchen Er- 
sberungen nahmen alle Gedanken in Anfpruch, die fo früh eingeführte Inquifition endlich) 
md die Jeſuiten verhinderten das Auftauchen jeder abweichenden Richtung. Die In⸗ 
guifition wurde durch eine Bulle Pauf’s III. 1536 in Portugal eingeführt, vorzugs⸗ 
weile gegen die neu befehrten Judenchriſten. Die Jeſuiten kamen fchon 1541 nad) Por: 
tugal, Franz Xavier, um von hier das Chriftenthum nach Afien zu verpflanzen, Rodri⸗ 
gues, um fir die Gefellichaft in Portugal felbft thätig zu feyn. Durch Jeſuiten wurde 
von Portugal aus die Katholifche Kirche auch in Abyffinien und Brafilien ausgebreitet. 
In Portugal hatten die Jeſuiten bald alle Gewalt in Händen. Als es fich frei machte 
bon der ſpaniſchen Herrfchaft, wagte der Pabft nicht, die Selbſtſtändigkeit deflelben an- 
merkennen, darliber gerieth die Pportugiefifche Kirche in Verwirrung. Der König war 
nahe daran, ohne auf das Anfehen des Pabftes Rückſicht zu nehmen, fich felbft zu 
helfen; das mißbilligte indeffen die Inquiſition, fie war es, melde die portugieftjche 
Kirche in Abhängigkeit vom Pabft erhielt. Erſt mit den NRegierungsantritt Pedro's IL. 
1667 ftellte fich das freundliche Verhältniß zwiſchen Nom und Portugal wieder her. 
Unter feinem Nachfolger Iohann V. wırrde im I. 1716 das bisherige Erzbistum Tif- 
fabon zu einem Patriarchat erhoben, dem jedesmaligen Inhaber defjelben ward die 
Würde eines Cardinals beigelegt, außerdem wurden ihm viele Auszeichnungen und Bor: 
rechte zu Theil, feine Einkünfte beliefen ſich auf 100 Mil. Reis (ca. 150,000 Thlr.). 
Die ganze Einrichtung war hervorgegangen aus der Prunffucht Johann's V., doch hat 
der König durch ihn dem Pabſt gegenüber eine freiere Stellung getvonnen. Ebenſo 
verſchwenderiſch erwies fi Johann V. in der Erbauung des Kloſters Mafra von 1716 
bi8 1730. Unter Iofeph I. wurden die immer mehr vermweltlichten Sefuiten, die dem 
reformatorifhen Minifter Bombal überall im Wege waren, ſich aud; ſchon in allen Yän- 
dern durch ihren Egoismus und ihre Herrſchſucht Haß und Feindſchaft zugezogen hatten, 
indem fie in den Mordanfchlag auf den König am 3. Sept. 1758 verwidelt wurden, 
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durch ein tönigliches Edit vom 3. Sept. 1759 des Landes verwieſen und zu Schiffe 
nad Italien gebracht. Die Jeſuiten fuchten auch von hier aus das Voll gegen die 
Kegierungsmaßregeln einzunehmen, bis endlich die Bourbonifchen Höfe im Verein mit 
Portugal die Aufhebung des Ordens erzwangen. Unter Clemens XIV. wurde das feit 
1758 geftörte freundliche Verhältniß des Pabſtes mit der portugiefiichen Regierung 
wieder hergeftellt. Unter König Joſeph wurden auch zuerft die Gränzen der geiftlichen 
und weltlichen Macht feftgeftellt, die Vererbung an die Kirche wurde befchränft, mehrere 
Klöfter wurden aufgehoben, die Aufnahme von Novizen erfchwert, auch die Macht der 
Inquifition ward befchräntt. Unter Maria I. kehrte die Regierung auf die alten Wege 
zurüd, die Königin und ihr Gemahl, der Infant Don Pedro, waren gänzlich von dem 
päbftlihen Stuhl und der Geiftlichleit abhängig. Während der Minifter Bombal bei 
feinen Reformen auf das innere veligiöfe Leben nadhtheilig wirkte, kehrte man jet vom 
Unglauben zum früheren Aberglauben zurück. Die Zahl der Klöfter wurde vermehrt 
und ihre Wirkfamleit wieder erweitert, ohne daß ein Bedürfniß dazu vorhanden war. 
Der Gang der Begebenheiten felbft aber führte Portugal in religiöfer Beziehung auf der 
Bahn des Minifters Pombal vorwärts. Als Portugal dauernd in die franzöfifche Res 
volution mit deren Folgen vermwidelt wurde, verbreiteten fich auch die allgemeinen Grund» 
fäge derfelben immer mehr in Portugal. Als nach dem Sturze Napoleon’s Johann VL 
fein Königreich wieder in Beſitz nahm, widerfeßte fi) der König der Wiedereinführung 
der Jeſuiten und der Imquifition. Unter der Ufurpation Don Miguel’8 drohte zwar 
noch einmal die frühere Gewalt der Hierarchie zurüdzufehren, dieſe Gefahr ward aber 
durch die Eroberung Portugals von Seiten feines Bruders Don Pedro für die Königin 
Maria II. befeitigt. Seitdem ift bei den vielältigen Revolutionen, die bon bdiefer 
Zeit an ftattgefunden haben, die Kirche fchärfer vom Staate getrennt worden, ihre welt⸗ 
liche Macht iſt beſchränkt und es bedarf einer neuen Wiedergeburt derjelben, damit fie 
wieder eine erneuernde Macht auf die Gemüther gewinne. 

Die Bevölkerung Portugals beträgt nad) der Zählung von 1853: 3,817,251 Seelen 
für das Feftland und die benachbarten Infeln, die übrigen Befigungen zählen 3,111,835 
Seelen; dody find diefe Zahlen unficher, weil nur die Tenerftellen gezählt werden. Un 
der Spige der Geiftlichkeit fteht der Patriarch von Liſſabon, in Yolge diefer Ernenmung 
ft das Erzbisthum von Fiffabon aufgehoben und dem Patriarchen das Kapitel unter- 
tworfen. Es befteht aus einem Generalvicar, der den erzbifchöflichen Titel führt, 18 
Canonicis, 18 Beneficiaten und 15 Kaplänen. Der Patriarch hat an Gehalt eine Ein, 
nahme don 20,000 Thalern. Die bifchöfliche Diöcefe von Liffabon zählt 375 Pfarrer 
und 44 Coadjutoren. Zu der Erzdiöcefe gehören ald Suffraganbisthümer: 1) das Bis. 
thum Leiria mit 38 Pfarrern und 4 Coadjutoren, 2) das Bistum Lamego mit 249 
Pfarren und 5 Coadjutoren, 3) das Bisthum Guarda mit 181 Pfarren und 6 Eos 
adiutoren, 4) das Bisthum Caftellbranco mit 76 Pfarrern und 8 Coadjutoren, 5) das 
Bisthum Portalegre mit 36 Pfarrern und 4 Coadjutoren. Auch gehört zu der Erz⸗ 
diöcefe von Kiffabon das Bisthum Angra auf der zu den Azoren gehörigen Infel Tex 
ceira. Die Zahl der Geiftlichen oder der Kirchſpiele auf den Azoren, die eine Bevol⸗ 
ferung von 220,000 Seelen zählen, vermag ic; nicht anzugeben; die Ausgaben der Res 
gierung für das Bistum find 55,402,720 Reis (ca. 90,000 Thlr.). Zu Liffabon 
gehört auch das Bisthum Funchal auf den Madeira-Infeln, das bei einer Bevölkerung 
von 120,000 Seelen 40 Kirchfpiele umfaßt. Yu dem Capitel diejes Bisthums gehören 
11 Canonici, 9 Collegiatgeiftlihe und 14 Kapläne; die Ausgaben der Regierung für 
das Bisthum betragen ca. 15,000 Th. Auch das Bisthum Capoverde mit einer 
Devölferung von 90,000 Seelen gehört zu Liſſabon. Das Bisthum wird verwaltet 
von einem Biſchof mit 31 Dignitariern und Unterbeamten. Die Zahl der Pfarrgeifl- 
Iihen ift 41. Aus Mangel an Geiftlichen ift bier die Civilehe eingeführt. Auch ge 
hören jegt zur erzbifchöflichen Diöcefe von LXiffabon die Bisthümer Angola und St. 
Thome, die früher zu Bahia gehörten. Das Bisthum Angola enthält eine Bevölterung 
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von 500,000 Seelen. As Geiftlihe fungiven neben dem Biſchof an der Kathedral- 
fire 22, in den Parochien fiehen 30 Geiſtliche. Erſt in neueſter Zeit fängt man an, 
für die geiftlichen Bedürfnifie diefes Bisthums befjer zu forgen. Bis zum Jahre 1830 
waren in den 36 Kirdhfpielen nur 8 Geiftlihe, 1845 erſt 11. Das Bisthum St. 
Thome und Principe mit einer Bevölkerung von 12,000 Seelen wird verwaltet von 1 
Biſchof, 2 Biloren, 3 Coadjutoren und 9 Pfarrern. Das zweite Erzbisthum iſt das 
zu Braga, der Erzbiſchof führt den Titel Primas des Reiche. Zu feinem bifchöflichen 
Sprengel gehören 1361 Pfarrer und 72 Koadjutoren. Die Ausgabe der Regierung 
für die Erzdiöceſe betragen 40,000 Thle. Zu der Erzdidceſe gehören als Suffragan- 
bisthiimer: 1) das Bisthum Porto mit 210 Pfarren und 20 Coadjutoren, 2) das 
Bisthum Dveiro mit 72 Pfarrern und 25 Coadiutoren, 3) das Bisthum Coimbra mit 
398 Pfarrern und 30 Coadjutoren, 4) das Bisthum Vizeu mit 203 Pfarren und 20 
Coadiutoren, 5) das Bisthum Pinhel mit 113 Pfarren, 6) das Bisthum Braganza 
wit 203 Pfarrern und 8 Coadjutoren. Die dritte Erzdiöcefe ift die von Evora. Die 
Unsgaben der Regierung für diefelbe betragen 15,000 Thle.; die bifchöfliche Didceſe 
des Erzbifchofs zählt 142 Pfarrer und 15 Koadjutoren. Als Suffragane gehören dazu: 
1) ver Biſchof von Elvas mit 37 Pfarrern und 4 Coadiutoren, 2) der Biſchof von 
Bea mit 118 Pfarrern und 10 Coadjutoren, 3) der Bifchof von Faro in Algarve mit 
62 Pfarren und 22 Coadjutoren. Im den überfeeiihen Provinzen bildet außerdem noch 
Goa im Dſtindien eine Exrzdidcefe mit den Suffraganbisthümern Cochim, Dlalacca, 
Macao, Beling, Nanking, Cranganor und Meliapor. Die Gefammtzahl der Parochien 
auf dem Feftlande nud den benachbarten Infeln beträgt 3971, die jedoch nicht alle be⸗ 
fest find. Der Pfarrgehalt wird gewonnen theild aus dem Kirchenvermögen, theild aus 
den Stolgebühren — jede einfache Taufe koftet 2 Thlr., ebenfoviel auch die Trauung, 
die einfachſte Beerdigung 3 Thlr. —, theil® wird fie von ben Gemeinden aufgebradht. 
Tuch den Berluft ihres Reichthums — auch der Zehnte ift aufgehoben — hat das 
Unjehen Der Geiftlichen fehr gelitten. Im 9. 1834, als die Klöfter aufgehoben wurden, 
hette Portugal 632 Mönche: und 118 Nonnenklöfter mit etwa 18,000 Mönchen und 
Rounen. Im Liffabon felbft gab es 24 Mönchs- und 18 Nonnenkloöſter. Auch jetzt 
noch befteht eine Anzahl von Nonnenklöftern, deren Bewohnerinnen fi mit Unterricht 
beihäftigen, allein ihre Lage ift eine fehr kümmerliche. 

Bortugal ift nie von bedeutendem Einfluß auf die allgemeine Kicche geweſen, man 
möchte etwa den Miffionseifer in den Zeiten der Entdedungen und Eroberungen ausnehmen, 
der aber doc; zum großen Theil der Gefellfchaft der Jeſuiten beizulegen ift. Die Portugiefen 
find nie fo ſtolz auf ihre Rechtgläubigkeit geweſen, mie die Spanier, obſchon ebenfo 
abgefchlofjen gegen alle evangeliſchen Kirchen, deren Mitglieder fie jedoch mehr bemit- 
leiden als hafien. Das portugiefifche Volt ift auch jegt noch feinem Glauben treuer 
geblieben als Spanien, der Klerus aber ift aufgeflärt. Die Geiftlichen erfreuen ſich 
nicht eben einer befondern Achtung des Volles, daher fie außer ihrem Amte in der 
Kegel in bürgerlicher Kleidung einhergehen. Die Bildung der Geiftlichen ift fehr man- 
gelhaft. Im Yahre 1855 waren noch nicht alle Seminarien mwiederhergeftellt. Im den 
Bisthlimern Aveiro, Beja, Caftellobranco, Elvas und Binhel find niemals Seminarien 
geweſen, die dort zu ordinirenden Theologen: wenden ſich an die benachbarten Diöcefen. 
Der Zuftand in den Seminarien foll ein fehr trauriger feyn und doch würde eine ge- 
diegene Bildung den Geiftlihen in der Öffentlichen Meinung fehr nüßlich feyn. Der 
vortugiefifche Nationalfarakter hält viel auf äufßerliche Ehrfurcht vor Allen, was fich 
uf die Religion bezieht; der Gottesdienft wird daher felten verfäumt, die Kirchen 
waden an Somntagen, noch mehr an den Fefttagen fleißig befucht, vor den Heiligen» 
bildern wird fleißig gebetet. Der Gottesdienft ift aber größtentheils nur ein äußeres 
Bert, das auf Seele und Herz geringen oder nım vorübergehenden Eindrud übt, die 
Sittlichkeit bleibt dabei auf einer niederen Stufe. Im neuerer Zeit hat ſich unter den 
höheren Ständen die Zahl derjenigen, die fih von der kirchlichen Gemeinſchaft fern 
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halten, fehr vermehrt, auch fallen manche fromme Sitten, wie das Tifchgebet, dahin. 
Die Feſttage find im neuefter Zeit eingefchränft, man zählt in Liſſabon nur noch 14 
hohe Fefttage, 16 Feſttage find aufgehoben. Der Gottesdienft befteht in der Anhörung 
einer Meſſe, die aber recht ſchnell gelefen werden muß, die langfamen Geiftlichen nennt 
man: Wachslichtverbraucher. Predigten werden gewöhnlich nur des Nachmittags in dem 
Taften gehalten, außerdem an Heiligentagen und bei befonderen Oelegenheiten. Die 
Kirhenmufit ift ſehr meltlih. Bei den Meffen an hohen Feiertagen fteigen auch, je 
nachdem die Beiträge dazu eingegangen find, vor den Kirchthüren Raketen auf. Das 
Großartige der Kirchen, die reiche Erleuchtung, die vielen Bilder, die pomphaften Ge⸗ 
wänder der Geiftlichen machen nur einen finnlihen Eindrud, man fieht felten in Por» 
tugal eine ganze andächtige Gemeinde, nur einzelne andächtige Geſichter. Bänke find 
nicht in den Kirchen, daher figen die trauen mit umtergefcylagenen Beinen auf dem 
Boden, die Männer ftehen umher. Liegt ein Portugiefe auf dem Todtenbette, fo wird 
zum Priefter gefchidt, ihm das Saframent zu reichen. Zieht dann der Priefter in Be- 
gleitung der geiftlichen Brüderfchaften durdy die Straßen, fo kniet Alles nieder; and 
die, welche im Wagen figen, fteigen aus und knieen vor der Hoftie nieder. Ereignet 
fi, diefer Zug des Abende oder des Nachts, fo werden jchnell alle Fenfter erleuchtet. 
Viele von denen, die der Proceffion begegnen, fchließen fich dem Zuge an und gehen 
mit nach dem Haufe des Sterbenden, auch wird hier Niemand zurüdgemwiejen, da Jeder 
am Krankenbette für das Heil der Seele betet. Iſt Jemand fo arm geftorben, daß er 
die Koften der Beerdigung nicht bezahlen kann, fo wird der Leichnam fo lange ausge 
ftellt, bis die Summe durch Almoſen zufammengebradjt if. Der Tod Kleiner Kinder 
wird nicht betrauert, weil man glaubt, daß fie unmittelbar in den Himmel kommen; 
Niemand kleidet ſich ſchwarz, vielmehr empfangen die Eltern Glückwünſche, wie zu 
einem Feſte. 

Die meiften Proceffionen finden in den Faſten flatt, man achtet fie aber jett wenig, 
zieht den Hut, niet nieder, aber man lacht und fcherzt zu gleicher Zeit, man ift nen- 
gierig, aber nicht andächtig. Dem Heiligendienft verwandt ift Zauberei und Wahrfagerei, 
die befonders bei dem Pandvolf in Portugal fehr zu Haufe find, der Glaube an Bruras, 
an frauen, die mit dem Teufel einen Vertrag gemacht haben, ift allgemein; das Bolt 
glaubt, daß der Teufel befonders am Yohannisabend die Freiheit habe, zu gehen, wohin 
er wolle. Wenn man an diefem Abend ein vierblätteriges Sleeblatt in da8 Meßbuch 
eines Priefterd legt, ohne daß diefer es weiß, fo geht jeder Wunſch in Erfüllung, mar 
kann dann alle Art Zauberei bewirken. 

Das Öffentliche Bekenntniß einer andern, als der römifch-katholifchen Kirche iſt im 
Bortugal nicht geftattet, doch ift Hausandacht nicht katholiſcher Ehriften erlaubt. Ihr 
Berfammlungsfaal darf daher nicht die äußere Form einer Kirche haben. Die prote⸗ 
ftantifche Kapelle in Liſſabon liegt in Folge deſſen im einem Hintergebäude und ift bon 
der Straße aus nicht fichtbar. Die deutfche evangelifche Gemeinde in Liffabon, jett 
aus ca. 250 Seelen beftehend, fchloß ſich in früheften Zeiten dem ſchwediſchen Ges 
fandtfchaftsprediger an; feit 1750 ftand fie ımter holländiihem Schug. Als diefer 
1780 aufhörte, trat fie in dafjelbe Berhältuig zu dem däniſchen Legationsprediger. ALS 
auch diefe Verbindung fi) 1810 auflöfte, beftand die Gemeinde unabhängig ohne befon- . 
dern Schug, doch wurde es ihr ſchwer, die nöthigen Mittel aufzubringen, bis der Bar- 
tholomäns- und der Guftav-Adolph-Berein ſich ihrer angenommen haben. in nenefter 
Zeit bemüht fich die beutfche Gemeinde um den Schug der preußifchen Regierung. Auch 
in Porto ift eine Heine deutſche evangelifche Gemeinde, aus 80 Seelen beftehend. Sie 
hat einen eigenen Prediger, fondern hält’ fi) zu der dortigen englifchen Gemeinde. Eine 
zahlreiche englifche Gemeinde mit einem eigenen Geiftlihen ift in Liffabon. 

Vergl.: F. W. Schubert, Handbuch der allgem. Staatenfunde. Bd. 1. Thl. 3. 
Königsb. 1836. — Rheinwald's Repertorium. Bd. 5. ©. 123, Bd. 9. ©. 71, 
Bd. 30. Heft 2. — Evangel. Kicchenzeitg. 1828. Nr. 7 ff. — Mor. Willkomm, 
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Farben und im fchönften Lichte darſtell. Und da Poſſidius mit dieſer Lebensſchilde⸗ 
rung offenbar auch einen Paränetifchen Zweck verbinden wollte, fo darf gewiß der oft 
wiederkehrende erbaulihe Ton derfelben am tenigften bejremden. Werthvoll wird die 
Arbeit noch dadurd), daR ein vollftändiges Verzeichniß der Schriften des Auguftinus ihr 
beigegeben if. Abgedrudt ift die Biographie in den Werken des Auguftinus Ed. Ant- 
verp. T. X. p. 164 sqq. und in den Actis Sanctor. Antv. 1743. T. VI. p. 427 sgqq. 
Einzeln herausgegeben hat fie Joh. Salinas zu Rom 1751. 2 Aufl. Augsb. 1768. 
8, Heller. 

Poſtille. So wurden im mittelalterlihen Latein fortlaufende Erklärungen über 
die heilige Schrift, die auf den vorgefegten Text (post illa sc. verba textus) folgen, 
genannt. Der Name foll nad) Schroedh ſchon zu der Zeit Karl's des Großen aufge- 
fommen und das Homiliarium des Paulus Diaconus zuerft fo genannt worden feyn; 
allein daraus, daß dieſes Homiltartum fpäter jo genannt wurde, folgt nicht, daR es im 
feiner Zeit bereits fo hieß. So viel ift getwiß, daß man das Wort auch auf Predigten 
anwendete; befannt find Luther's beide Poftillen und die einiger nachfolgenden Iuthe- 
rifchen Prediger, des Anton Corvinus, Brenz, Ioh. Gerhard, Joh. Arnd. Seitdem 
ift diefe Benennung außer Gebrauch gelommen. — Postillare hieß im Mittelalter fort 
laufende Erklärung biblifher Bücher fchreiben. Auf das Grab des Nikolaus von Lyra 
wurde gejchrieben: — postillavit Biblia zum Lobe feiner postilla oder postillae per- 
petuae in Biblia. Postillatio hieß Opus postillarum. So fprad) man von Lyraxi 
postillatio. ®gl. Ducange s. v. 

Potamiäna, nach Euseb. H. E. VI, 5. chriſtliche Jungfrau in Alerandriem, 
Mörtyrerin in der Verfolgung des Kaiſers Septimius Severus. Sie ftand in hohem 
Anſehen bei ihrem Volke und fol theils lebend, theils nad, ihrem Märtyrertode durch 
Erfcheinung Mehrere zum chriftlichen Glauben gebracht haben. Dazu bemerkt Euſe⸗ 
bius 1. c.: @Ada ruvru 1er WdE Eyerw. 

Pothiuus, Biſchof von Lyon und Märtyrer unter Marcus Aurelius, |. Bd. IX 
©. 42. 

Potiphar ("eraie, Sept. nereyorjs, wahrſcheinlich nad) ägyptifcher Ausſprache, 
Vulg. Putiphar), ein Oberbeamter des Königs von Aegypten, an welchen Joſeph als 
Sklave verfauft wurde, nad) dem Vorelohiften, von Midianitern (1 Mof. 37, 28a. 36.) 
nad dem Eflohiften, von Ismaeliten (1Mof. 37, 25. 39, 1.). Bon beiden Darftellem 
wird er 37, 36. und 39, 1. übereinftimmend als Berfchnittener (oo) und Oberſter 
der Leibwache (omas w) bezeichnet, was Luther durch Kämmerer ımd Hofmeiſter 
twiedergibt. Im erfterer Eigenfchaft ſcheint er in einem perfönlich nahen Berhältnifie zu 
dem Könige geftanden zu haben, was mit der Auffaffung als Kämmerer wohl zufammen- 
ſtimmt, in der zweiten bekleidete er dafjelbe Amt, welches wir auch fonft an orientas 
Lifchen Höfen, insbefondere dem chaldäifchen, antreffen (2 Kön. 25, 8 ff.) und welchet 
fi) theils auf den unmittelbaren Schug des Könige, theils auf die Vollziehung der 
Strafurtheile bezog. Daher ift Potiphar auch über das Gefängniß geſetzt (1 Moſ. 40, 
3. 4.). Dies kann nur dann in Zweifel gezogen werden, wenn man 1 Mof. 39, 21 
bis 23. von demfelben Berfafler mit dem MWebrigen ableitet. Denn hier fcheint et, 


Joſeph fey bei einem anderen Manne als PBotiphar in Gunft gelommen, uachbem er 


. mu _ 


bon feinem Herrn verfioßen worden war. Allein 39, 2a. 3—6. 21—23. find and 


einer anderen Darftellung von dem Jehoviſten eingefügt, welche die Geſchichte Yofeph's 
in etwas veränderter Faſſung erzählte. So erhalten wir den Eindrud, daß Potiphar 
wahrſcheinlich den Einflüfterungen feiner Gemahlin wenig Glauben fchentte, ſondern 
mehr nur zum Scheine und um ihre Ehre zu retten über Joſeph zürnte uud ihn nad 
furzer Härte (Pf. 105, 18. 19.) zum Aufſeher über das Gefängniß machte, wodurch 
er den Nadhftellumgen feines Weibes entzogen wurde. War Potiphar ein Hämling ig 
eigentlichen Sinne und doch verheirathet, fo erjcheinen zwar die Nachftellungen feines 
Weibes in einem etwas milderen Lichte, aber die Urt, wie fie Joſeph, weil er ihr nicht 
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at in allen Rändern der katholiſchen Chriftenheit Ausbreitung gefunden. Neben Prä- 
nonftratenfern hat es auch Prämonftratenferinnen gegeben. Man zählte einft 1000 
Abteien von Chorherren, 500 Abteien von Chorfrauen, 300 Probfteien und 100 Prio- 
cin. Damals hatte der Orden 30 Provinzen, welche Circarien genannt wurden. Jeder 
wrfelben ftand ein Circator vor. Sonft wurde auch ein Recht anerfannnt, das aus der 
Kbztveigung eines Kloſters aus einem ältern abgeleitet war. Die höchfte Ehre genojien 
we Aebte der vier älteften Stiftungen Premontre, St. Martin, Floreff und Cuiſſy. Sie 
saren die Bäter des Ordens. Sie hatten das Recht der Bifitation fämmtlicher Klöjter. 
Der Abt von Premontre bildete als Generalabt die Spige des Ordens und hatte die 
Iberleitumg defjelben in feinen Händen. ine befondere Stellung nahm die fächfiiche 
Icarie ein. Ihr Circator war der Probft zu Magdeburg. Er gebot über 13 Abteien 
# über die Domcapitel von Brandenburg, Havelberg und Ratzeburg. Die genannten 
ier Biichofsfige find faft ausnahmslos von Prämonftratenfern befegt geivefen. Auch 
ie ſpaniſche Circarie hatte fi) als eine Congregation unter einen Oeneralvifar von 
emontre unabhängig gemacht. Der Orden ift übrigens fehr zeitig von der Gerichts- 
ackeit der Biſchöfe befreit und unmittelbar unter den Pabſt geftellt worden. Als Or- 
wnbregel galt die fogen. Hegel des Yuguftinus. Dazu waren aber gleich vom Stifter 
befondere Beftimmungen gefügt worden. Als Geſetzbuch fann man die Statuten dom 
3% 1630 betrachten, in denen nur erneuert und befefligt wurde, was anfänglich in Kraft 
eiwefen war. Die gottesdienftlichen Borfchriften find ziemlich peinlich, enthalten aber 
ichts Eigenthümliches, als daß der Yungfrau Maria eine befondere Devotion bezeigt 
werden. joll. Fleiſchgenuß ift eigentlich ganz und gar unterfagt. Faſten find häufig. 
Ne Geißel fpielt eine große Role. Man bedient fid) ihrer regelmäßig zur Abtödtung 
es Fleiſches, fie wird aber aud) als Strafmittel gebrauht. Täglich fol Bußcapitel 
thalten werden. Die Sünden werden in geringe, mittlere, ſchwere und fchiwerere ein- 
eetheilt und nad) den verjchiedenen Klaſſen mit verjchiedenen Pönitenzen belegt. Die 
richteſten Strafen find Herfagen einiger Gebete und Abbitte im Convente, die ſchwerſten 
ebenslängliche Einferferung und fchimpfliche Ausftogung aus dem Orden. Die Tracht 
we Prämonftratenfer ift durchaus weiß und befteht in Zunifa, Stapulier, Kappe und 
wredigem Baret. Wenn fie ausgehen, nehmen fie ftatt der letten beiden Stüde einen 
moßen Mantel und einen breitfrämpigen runden Hut. Auf dem Arme tragen fie einen 
Bel. Die PBrämonftratenferinnen unterfceiden ſich in der Tracht nur durch Schleier 
md Bortud). 

Im Folgenden foll noch von der Entftehung und den Scidjalen des Ordens ge- 
handelt und Norbert fammt feinen Werke der Kritik untertvorfen werden. 

Norbert von Gennep wurde im J. 1082 oder 1085 in der Stadt Xanten auf 
der linken Seite des Niederrheind im Herzogtum Cleve geboren. Seine hochadlige 
Abſtammung brachte ihm in jungen Jahren die Stelle eines Kanonikus in Xanten, ebenfo 
an: in Köln und andere Pfründen ein. Er war mit dem Kaifer Heinrich V. verwandt 
and würde defien Hoflapellan. Dit dem Kaiſer fcheint er im 9. 1111 in Rom ges 
weien zu ſeyn. Gewiß haben wir ihn auf der gegenpäbftlichen und weltfreund⸗ 
chen Seite zu ſuchen. Wir dürfen ihm bie theologifche und klaſſiſch lateiniſche Bil- 
dung feiner Zeit nicht gerabezu abjprechen, aber wir willen doch mur beftimmt, daß er 
bereich und in Freuden am Fatferlichen Hofe, in Köln beim Erzbiſchof Friedrich I. und 
m Xanten lebte. Im 9. 1114 geſchah es nun, daß er einmal in dev Nähe feiner 
Heimat auf einem Bergnügungsritte von einem Gewitter ereilt wurde und daß er 
Aehnliches erfuhr, wie Paulus und Luther. Nachdem er von feiner Betäubung erwacht 
war, begab er ſich in ein Slofter bei Köln. Im J. 1115 legte er im Dome zu Köln. 
die reiche Hoftracht ab und nahm dafür einen aus Schanffellen beftehenden und mit 
einem Stride zufammengehaltenen Rod. Nun ließ er fih vom Erzbifchof die Weihen 
um Diakonus und zum Prieſter geben (zum Kanonifat waren nur die niedern Weihen 
bis zum Subdiakonat nöthig) und ging in das Chorherrenftift zu Kanten zurüd. Die 
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Beftimmungen der Regel der vita canonica und die bon ihm übernommenen Verpflid- 
tungen eines Priefters bewogen ihn, fich mit Ermahnungsreden an jeine Stiftsgenoflen 
und an da8 Bolf zu wenden. Iene fchlugen mit Hohn jeden Verſuch, fie zu refor⸗ 
miren, zurüd. Norbert wandte ſich nun immer ausfchließlicher an das Volk, das er 
von Xanten aus weit unherziehend in Aufregung brachte Dafür wurde er 1118 auf 
einer Kirchenverſammlung zu Friglar von Biſchöfen, Aebten und Geiſtlichen verflagt. 
Sie warfen ihm: fein unberufenes Predigen und. fein Büßergewand dor, das er als ein 
Befiger großer Güter und reicher Pfründen nur zum Scheine und zur Verführung des 
Volkes anlege. Er entledigte ſich nun aller feiner Stellen und Einkünfte, verfaufte feine 
Güter, theilte da8 Geld an die Armen aus und behielt nur 10 Markt Silber, ein 
Maulthier ımd das nöthigfte Altargeräthe. Er z0g hinweg und fuchte den Pabft Ges 
lafins in Languedoc auf, um von ihm Abfolution, Segen und Vollmacht, als freier 
Reife- und Bußprediger die Chriftenheit zu durchwandern, auf daß es beffer mit ihr 
werde, zu erbitten. Das war Abfall von der kaiſerlichen Partei und Uebergang zum 
gegenfaiferlichen, hildebrandinifc; gefinnten Pabſt. Norbert erhielt in den erften Tagen 
des November 1118 die Erfüllung feiner Bitte und nun wanderte er in feiner arım« 
jeligen Tracht und mit bloßen Füßen, begleitet von zwei Laienbrüdern, in Frankreich 
umher. Er vermied die Gemeinfhaft mit Klerikern und Mönchen und gab ſich mit 
herzgewinnendem Exrbarmen, mit glühender Predigt und mit rüdhaltlofem Vertrauen ga 
an das Bolt hin. Wahrfcheinlich geſchah das nicht ohne Rückſicht auf allerlei Heer, 
welche dem Volke alles und jedes Bertrauen auf die römifche Priefterkicche zu nehmen 
ſuchten. Norbert's Erfolge waren groß. Mean fah ihn Wunder thun und verehrte ihn 
als einen Heiligen. Dennoch würde er nur eine vorübergehende Erfcheinung ohne nad) 
haltige Wirkung geweſen feyn, wenn er nicht im 3. 1119 in Balenciennes einen 
Schüler und Mitarbeiter von begeifterter Hingebung und ausdaueruder Geiftesfraft ge 
funden hätte. Das mar Hugo des Foflees, Hoffapellan des Biſchofs von Canıbray. 
Jet wurde der höhere Klerus im Norden Trankreichd auf Norbert aufmerkffam und «6 
gab Bifchdfe, welche ſich felbft, ihre Geiftlichfeit und ihre Didcefanen zum Curialisnus 
und zum Ascetismus befehren und ſich Norbert's als eines Führers zum Babfte, eines 
Keformators ihrer Domcapitel und eines Bezwingers des vorwitzigen Volkes bedienen 
wollten. Bartholomäus, Biſchof von Laon, bemädhtigte fich feiner zu diefem Zwecke bei 
Gelegenheit einer Kirchenverfammlung, weldhe im Oftober und November 1119 im 
Rheims gehalten wurde. Cr ftellte ihn dem Pabſte Calirt II. vor, erwirkte für ihm 
von Neuem die oberhirtlihe Genehmigung feine Thätigfeit und für ſich die Erlaubniß, 
den Norbert in feiner Didces behalten zu dürfen. Norbert follte zunächft die Kanoniker 
zu St. Martin in Laon zu einem Leben nad) der Kegel befehren. Aber e8 gelang ihm 
ebenfo wenig, wie einft in Xanten. Er paßte zu folchen Reformationen, die gewiß ihre 
Schwierigkeiten hatten, gar nicht. Man mußte ihn an die Spige einer neuen Unter 
nehmung ftellen, die gleich nad, feinen Örundfägen eingerichtet zur Pflegeanftalt der 
römifchsascetifchen Richtung und zur Muſterſchule der Kleriker werden konnte. Für bie 
möndjifch>flerifalifche Niederlaffung wurde ein Ort gefuht. Norbert hat mehrere ihm 
dargebotene verworfen und ſich mit Berufung auf ein himmlifches Geſicht für ein Thal 
im Walde von Couch, mo eine dem Täufer Iohannes gewidmete Kapelle ftand, ent- 
ſchieden (er mochte wohl in Johannes fein Vorbild ſehn). Der gewählte Ort wurde 
von ihm Praemonstratum oder Pratum monstratum genannt Hier flebelte er fi 
1120 an und im folgenden Jahre wurde das Klofter gebant, in welchem er mit 7 Ge⸗ 
nofjen in der am Anfang gefchilderten Weife zu leben begann. Schon durch das an⸗ 
genommene weiße Gewand, das er von der Jungfrau Maria felbft erhalten zu haben 
behauptete, jehen wir feine Stiftung in die Reihe der Erfcheinungen verfegt, welche feit 
Anfang des 11. Jahrhunderts auf dem Gebiete des Mönchthums aufgetreten waren und 
deren größte damals in Norbert's Nähe unter Bernhard von Clairvaur erblühtee Wir 
haben weiße Möndye, Nachbilder der Eifterzienfer, feine Kanonifer vor une. Cine kurze 
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dem Pabſte Innocenz II. einen Brief des Kaiſers Lothar und ſetzte die Verwerfung 
des Gegenpabſtes Anaklet II. durch. Nun wurde er zum Erzkanzler für Italien er⸗ 
nannt, begleitete den Kaiſer 1132 auf feinem Römerzuge, wohnte am 4. Juni 1133 
der Krönung in Nom bei, nachdem ihm Tags zuvor der Pabft (gewiß als Belohnung 
für wichtige Dienfte) alle Biſchöfe Polens und Pommerns unterworfen hatte. Eine 
neue Konfirmation des Prämonftratenferordens ift vom 3. Mai 1134 aus Pifa datirt. 
MWahrfcheinlich erft zu diefer Zeit Lehrte Norbert nad) Magdeburg zurüd, wo er ſchon 
am 6. Juni 1134 ftarb. Seine Leiche wurde von feinen geiftlihen Söhnen in Pre 
montre begehrt, aber die Magdeburger ließen ſich ihren todten Erzbifchof nicht nehmen, 
von dem fie ſich mehr Heil verjprachen, al8 ihnen der lebendige gebracht hatte. Aber 
im dreißigjährigen Kriege hat fich der Abt des reichen Prämonftratenferftiftes Strahow 
in Prag in Befig der Reliquien des inzwifchen (im J. 1582 von Gregor XIII.) heilig 
gefprochenen Norbert gejegt. Am 13. Nov. 1626 find die Ueberrefte ausgegraben und 
bald darauf feierlicd; in Strahow beigefegt worden. Die Kritif hat ſich zeitig an dem 
Ruhm Norbert’8 gewagt. Abälard hat ihn mit feinen Wundern ald groben Charlatan 
denuncirt. Aber das that eben die Fritifche Schule jener Zeit, das that der Gegner des 
heiligen Bernhard, deſſen kühner und glüdlicher Parteigenofje Norbert geweſen if. 
Auch fein Orden hat nur als Parallele zum Eifterzienferorden zur Kraft kommen können 
und verdankt feine Selbitftändigfeit der kirchenpolitifchen Rolle feines Stifter. Er bat 
vor und mit dem Cifterzienferorden befonders im Dften unjeres VBaterlandes große Ex 
oberung gemacht zum Schaden des Benediftinerordens, von dem er fich jegt im Grumbe 
nur ganz äußerlich unterfcheidet. Er hat wie alle Mönchsorden große Spaltungen umb 
Berlufte, Relarationen und Reftriktionen und NReformationen erleben müſſen, befteht nur 
noch in wenigen Ländern der fatholifchen Chriftenheit und nimmt fich des höheren Un 
terrichtö in Öymnafien an. Abteien für Prämonftratenfernonnen find fehr felten ges 
worden, ſeitdem geboten wurde, fie ganz von den Abteien für die Mönche zu trennen, 
aber doch von denfelben erhalten zu laffen. — Helyot, Geſchichte der geiftlichen und 
weltlichen Klofter: und Ritterorden II, 185—210. Hugonis annales ord. Praem. 
Nanceji 1734 sqq. Möller in Piper’s evang. Jahrbuch 1851 und 1852. 
Albredit Bogel, 

Bräfentationdrecht (jus praesentandi) ift die Befugniß, dem kirchlichen Obern 
eine Perfon zur Anſtellung in einem geiftlichen Amte in Vorfchlag zu bringen. Im 
Allgemeinen findet die Ausübung dieſes Rechts, als Ausfluß des Patronats (f. d. Art.) 
nur ‘bei niedern DBeneficien ftatt (f. d. Art. „Beneficium“ Bd. IL. S. 51. 52); aus 
nahmsweife fümmt daffelbe aber auch in Fällen vor, wo fonft ein königliches Nominas 
tionsrecht befteht (f. d. Art. Bd. X. ©. 407), wie 3. B. in Oeſterreich nadı Art. XIX. 
bes Concordats vom 19. Aug. 1855 (Majestas Sua Caesarea in seligendis Episcopis, 
quos — praesentat seu nominat ...) und in einigen ähnlichen Fällen (Schulte, 
Kirchenrecht ©. 675). Indem tvegen der hiftorifchen Verhältniffe, Entitehung und Aus 
bildung der Präfentation auf den Art. „Patron“ verwieſen werden muß, ift bier der 
Nechtsbeftand felbft darzuftellen. 

Nach den Orundfägen des fanonifchen Rechts befindet ſich der Biſchof regelmäßig 
in dem, unter den borgefchriebenen Bedingungen auszuübenden, freien Beſetzungsrechte 
der Beneficien. Diefe collatio libera wird aber befchränft, fobald Jemand vermöge 
des ihm zuftehenden Patronats dem Biſchofe die anzuftellende Perſon defigniren darf. 
Das Präfentationsrecht ift ein Beitandtheil des Patronats, diefer felbft aber geht ans 
dem Eigenthum, der Vogtei, der Pehnverbindung oder einem ähnlichen Berhältniffe hervor, 
nicht aber aus der Firchlichen Berbindung. Im Allgemeinen müßte demnach aud) unab» 
hängig vom Bekenntniſſe jeder Eigenthümer u. f. w. dad Präfentationsrecht üben können. 
Indeſſen würde es jedenfalls unangemeſſen erjcheinen, wenn einem Nichtchriften dafjelbe 
überlaffen würde (f. Jos. de Buininck, de Judaco juris patronatus impote. Col. 
1777), obgleich felbft dafür fic Einzelne erklärt haben (Mihlein in den Heidelberger 
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Simonte fchuldig machte, ſowie wenn der geiftliche Patron nad, den vorhin angeführten 
Beitimmungen von feinem Rechte nicht mehr Gebrauch machen kann, devolvirt für dieſen 
Hal die freie Befegung an den eigentlich competenten Obern (f. d. Art. „Devolutions- 
reht“ Bd. II. ©. 364). Der bleibende Berluft tritt in den Fällen ein, in welchen 
das Patronat felbft untergeht (f. d. Art. „Patron“). 

Außer der bereits erwähnten Literatur dgl. man noch insbefondere: H. Gerlach, 
das Präfentationsrecht auf Pfarreien. Regensburg 1855. 

Die Orundfäge des evangelifchen Kirchenrechts über die Präfentation fchließen ſich 
im Wefentlihen an die Vorfchriften der älteren Kiche an. Der Präfentirende hat im 
der Regel unmittelbar den geiftlihen Obern den Borfdjlag zu machen, infofern nicht 
erft der Gemeinde die Auswahl aus mehreren ihr zu defignivenden Subjelten zufteht, 
oder vor der Präfentation die Zuſtimmung der Gemeinde einzuholen if. In folchen 
Fällen entfteht ein Unterfchied von Präfentation und Bocation (f. lestern Artikel). 
Man fehe überhaupt die Meberficht der Kirchenordnungen in Richter's Ausgabe der 
felben Bd. II. ©. 412, verb. mit deflen Kirchenreht $. 201., den Art. „Beneficium⸗ 
Bd. II. ©. 55. Das Devolutionsredht (f. d. Art.) tritt gegenüber den Privatberechtigten 
ebenfo ein, wie in der römifch-katholifchen Kicche (vgl. Verhandl. der fünften Rheiniſchen 
Provinzialfynode. Neuwied 1848. ©. 180 ff.). Alle Verhandlungen, welche ſich auf 
die Präfentation beziehen, find ordentlicherweife nur Gegenftand der Adminiftration (f. die 
Erlafie bei Bogt, Kirchen⸗ und Eherecht . .. .. . in den preußifchen Staaten, Bd. L 
©. 296 ff.). 9. F. Jacobſon. 

Präſenz — Präſenzgelder. Jeder Inhaber einer geiſtlichen Stelle iſt ver⸗ 
pflichtet, dieſelbe in Perſon zu verwalten, inſoweit nicht aus geſetzlichen Gründen eine 
Stellvertretung und Abweſenheit des Beamten zuläſſig iſt (ſ. d. Art. „Reſidenz“). Die 
perſoͤnliche Anweſenheit (Präſenz) wird aber im Beſondern von allen denjenigen gefor⸗ 
dert, denen die Pflicht obliegt, an den gemeinfamen kanoniſchen Stunden im Chore 
Theil zu nehmen (f. d. Art. „Brevier Bd. II. ©. 375 ff). Nach der Vorfchrift des 
Concild don Vienne 1311 ift dies der Fall in den Kathedral:, Regular- und Collegiat⸗ 
firhen, in andern nach der Obſervanz (Clem. I. de celebratione missarum et aliis 
divinis officiis. III, 14.). Diejenigen, welche diefer Berordnung nicht nachleben, follen, 
abgefehn von anderg Strafen, die Präfentien und Confolationen verlieren. Präfentien, 
Präfenzgelder find aber foldhe Zahlungen, welche durd; die perfönliche Gegenwart täglid 
verdient und täglich oder mwöchentlicdy vertheilt wurden (praesentiae oder massa diurns, 
distributiones quotidianae, f. d. Art. „Capitel/ und „Präbende"). onfolationen find _ 
Leiftungen in Geld und Naturalien (Wein, Geflügel, Eier u. a.), welche zu gewiſſen 
Zeiten unter die ©egenwärtigen vertheilt werden (j. Du Fresne s. v. consolatio; 
v. Spilder und Brönenberg, vaterländifches Archiv für hanndverifch-braunfchweis 
gifche Geſchichte. 1834. Heft I. S. 37). Dazu gehören Oblationen, Hebungen für 
gewilfe Jahres-, Gedächtnißfeiern u. dgl. (memoriae defunctorum, anniversaria; Bei 
fpiele aus Capitelftatuten bei Duerr, de annis gratiae canonicorum. Mogunt. 1770. 
$. VIIL, in Schmidt, thesaurus juris ecel. Tom. VI. p. 195). Da nicht in allen 
Stiftern dergleichen Präfenzgelder und ähnliche Hebungen hergebracht waren oder nur 
einen geringen Werth befaßen, hat das Xridentinifche Concil vorgefchrieben, daß in 
folhen Kirchen der dritte Theil aller Früchte und Einnahmen zu täglichen Diftributionen 
für die Anmwefenden verwendet werden follte (Conc. Trid. sess. XXI. cap. 3. de re 
form.); fonft follen die täglichen Hebungen den übrigen Refidirenden zufallen oder zum 
Beiten der Kirchenfabrif oder einer anderen frommen Anftalt nad) dem Ermeſſen des 
Biſchofs verwendet werden (sess. XXII. cap. 3. de reform. sess. XXIV. cap. 12. 
de ref., verb. c. 32X. de praebendis. III, 5 (Honor. III). c. un. de clericis non 
resident. in VIꝰ. III. 3. Bonifaz. VIIL). Damit der Verordnung felbft entſprochen 
werden könnte, bedurfte e8 bejonderer Beamten, welche die Präfenz überreichten und bie 
nöthigen Regifter führten, Diefes find die fogen, Dbedentiales oder nach fpäterer 
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‚aufgezählt. Sie find öfter wieder herausgegeben worden, zuerft 1622 von 
I dd )» äulegt in Leipzig 1692. Martin Statins, Diafon zu 
| —* dem Titel geiſtliche — einen Auszug 

















AUntinomismus 
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ſeyen. Ein Chriſt hat ſchon die Seligleit als gegenwärtig 
| ft auttnftg- — ea neh a dar 
ft ift ein vergötterter oder durchgötterter Menſch.“ 

— —— er u 
gegangen; Einiges erklärte er daraus, daß Statius dielleicht „über 
de tirten gekommen“ (Theolog. Bedenfen I, 164. IV. 16) 

7 und 3. ©. Welch, Einleitung in die Religionsftreitig 


mai ı (pragmatica [sanctio, forma], pragmaticum) —* 
— — welcher meiſtens auf den Antrag einer 

er Pror in Bayıg uf Die fentihe Beraltung wiafen wir. Der Befehl, 
tion eh iſch (moayuarızöv), weil fie nad) forgfältiger Berathung und 
mg (meäyı — * Wichtigkeit der Sache erfordert, gegeben wird. In 
rei re Ausdrud von kaiſerlichen Nefkripten (divina pragmatica sanctio) 
son, manuale Iatnitatis fontium juris civlis Ram. » h. v) 
) die biirgerlichen oder in firchlichen Angelegenheiten gegeben werben. 
| | gedenken ſolcher Erlaffe ebenjo, wie die Synodalaften, indem 
ſelten an die ie Spnoden felbft dergleichen gerichtet wurden. Im can. 12 des 
om Chalced: — —— Pr daß in jeder 
rw ein te olit ſeyn ſolle. Die Anordnung erging dı= oayuurıxar, 
en Ste En runde Bushnell wi woflir die Ueber 
; per pragmaticam formam, per pragmaticum sacrum bedienen 
u ber actio V. defjelben Concils fteht dafür meayuarmoi Uno, 
| Verb, c. 12. $. 1.0. de sacrosmnetis eeelesiis (I, 2) a. 454: 
i — —————— — praecipimus. can. 38. Cone. Tuillan. a. 

Bu Tan ‚auc ferner im Gebrauche geblieben (j. Du Fresne 
; die Politit (es genüge, am die Anordnung Kaiſer Karl's VL. 
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bon 1713 und 1724 zu erinnern, durch welche in Form einer pragmatifchen Santtion 
ſd. i. durch ein Hansgefeß] die Habsburgifchen Länder der Maria Therefin erhalten 
werden follten), al8 für die Kirche. Vornehmlich find aber einige fürftliche Befehle für 
die letttere theilmeife oder felbft allgemein mit dem Namen der pragmatifchen Santtion 
bezeichnet worden. Jenes ift der Fall bei dem Instrumentum acceptationis decretorum 
concilii Basileensis vom 26. März 1439 Seitens der deutfchen Fürften auf dem 
Reichdtage zu Mainz (vgl. Koch, sanctio pragmafica Germanorum illustrata. Ar- 
gentorat. 1709. 4.; f. d. Art. „Bafeler Eoncil« Bd.I. S. 707, d. Art. „Koncordat“ 
Bd. II. ©. 64), diefes bei zwei Verordnungen Ludwig's IX. und Karls VII. von 
Frankreich. 

Die pragmatiſche Sanktion Ludwig's IX. aus dem März 1268 (nach 
unferer Zeitrechnung 1269, da der Anfang des Jahres damals auf Oftern fiel, im J. 
1269 auf den 8. April) verfügte die Aufrechthaltung der hergebradten kirchlichen Frei⸗ 
heiten und die Abftellung kirchlicher Mißbräuche im Lande felbft und gegenüber der rd» 
mifchen Curie. Die Verordnung befteht aus 6 Artikeln. Da die fünf erften im Art. 
„Ludwig IX.“ Bd. VIII. ©. 520 angeführt find, genügt es, hier den legten nachzu⸗ 
tragen: „Item libertates, franchisias, immunitates, praerogativas, jura et privi- 
legia per inclitae recordationis Francorum Reges, praedecessores nostros, et suc- 
cessivo per nos ecelcsiis, monasteriis atque locis piis et religiosis nec non per- 
sonis ecclesiasticis regni nostri concessas et concessa innovamus, laudamus, appro- 
bamus et confirmamus per praesentes.” fir die gallifanifhe Kirche ift es nicht 
gleichgültig, ob die in Ddiefer Urkunde ausgeſprochenen Grundfäße bereitd von Ludwig, 
welchen fchon 27 Jahre nad) feinem Tode (1270) Bonifag VIII. heilig ſprach, aufge. 
ftellt wurden, oder erft, wenngleich nur 30 Jahre nachher, von Ludwig's Enkel, Philipp 
dem Schönen. Ebenjo wenig ift das curialiftifche Intereffe ein geringes bei diefer An⸗ 
gelegenheit, und es kann daher nicht auffallen, daß von Zeit zu Zeit Unterſuchungen 
wider und für die Wechtheit des königlichen Edikts angeftellt worden find. Nach dem 
Borgange von Thomaffin (vetus ac nova ccelesiae diseiplina. P. II. lib. I. ce. 43. 
8. 11., lib. II. e. 33. $. 4., P. TIT. lib. T. e. 42. $. 17) und Andern hat zuleßt 
Raymond Thomaffy (de la pragmatique sanction attribude à Saint Lonia. 
Paris et Montpellier 1844) und der dieſem faft wörtlich folgende Karl Röfen (die 
pragmatifche Santtion, welhe unter dem Namen Ludwig's IX... .. auf und ges 
fonımen ift. Minden 1853) die Unächtheit behauptet und für ein „Machwerk des 15. 
Jahrhunderts“ erklärt. Allein wie ſchon früher Wicher (historia conciliorum gene- 
ralium, lib. III. p. 189) und Andere die Anthenticität darzuthun bemüht waren, hat 
neuerdings Soldan (über We pragmatifche Sanftion Ludwig's des Heiligen. Eine Ab⸗ 
handlung zur Würdigung ultramont. Kritit auf d. Gebiete d. Gefh., in Niedner’s 
Zeitfchrift f. d. biftor. Theologie. Gotha 1856, Heft III. Nr. V. S. 377—450) wohl 
in unmiderleglicher Meife die Aechtheit eriwiefen. Soldan hat nämlich den Beweis ge- 
führt, daß der ganze Inhalt der pragmatifchen Sanftion mit den Zeitverhältnifien 
durchaus harmonire, daß die Streitfrage über die Regalien indireft in derfelben mit 
zur Sprache komme, daß der König im J. 1270 darüber auch eine befondere Berords 
nung erlaflen habe und daß die Ausdrucksweiſe feineswegd auf den fpäteren Urfprung 
hindente. Philipp der Schöne hat in feiner Reformationsordnung 1302 offenbar auf 
die Sanktion Rüdficht genommen. Das Auffüllige, daß nachher bis inſs 15. Yahrs 
hundert hinein bon derjelben kein Gebrauch gemacht "worden ift, erklärt fid) einfach 
daraus, daß die fpäteren Könige jelbft negen den Inhalt des Gefeges handelten und 
fich daher ebenfo wenig, twie die Päbfte, welche es gleichfalls nicht beobachteten, fich auf 
daſſelbe beziehen konnten. 

Nachdem der Kampf Philipp's des Schönen mit Bonifaz VIII. zum Nachtheil der 
Curie neendet, gelang es dem Könige, die Verlegung «des päbftlihen Stuhls nad) Avi⸗ 
gnon herbeizuführen und dadurch das Pabftthum von Frankreich völlig abhängig zu 
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gelang zwar nicht, doc, wurde fein Inhalt felbft von Karl VII. bereits wiederholt ver- 
legt (Staudenmaier, Geſch. der Bifchofswahlen [Tübingen 1830], ©. 341. 342). 
Ludwig XI. bob dagegen mirkli 1461 die pragmatifche Sanktion auf, um Pius II. 
für feine politiſchen Zwecke zu gewinnen, betrieb aber nidht die Einregiftrirung durch 
da8 Parlament, da feine Abfichten nicht in Erfüllung gingen. Seitdem blieb der Zu⸗ 
ftand ein ſchwankender und es wurde von beiden Seiten gegen die Sanktion gehandelt, 
bis durch das zwiſchen Franz I. und Leo X. 1516 gefchloffene Concordat (f. d. Art. 
Bd. II. ©. 67) der pragmatifchen Santtion ein Ende gemacht wurde, obfchon ihre 
Grundfäge ſich nicht mehr vollftändig befeitigen fießen (f. auch d. Art. „Sallicanismus“ 
Bd. IV. ©. 649 ff.). 9. F. Jacobſon. 

Praxeas, ſ. Antitrinitarier. 

Preciſt (precista) heißt derjenige, welchem eine Anwartiſchaft auf eine kirchliche 
Pfründe zufteht, welche ihm durch den Inhaber des Rechts der erſten Bitte (primae 
preces) verliehen ift (ſ. d. Art. „Erſpektanz· Bd. IV. ©. 293). Da da® jus pri- 
marum precum die Befugniß, förmliche rescripta de providendo zu ertheilen enthält, 
welche auch der Pabft aus den urfprünglid) in Geftalt der preces erlaffenen Erſpek⸗ 
tanzen für beftimmte Fälle zu erlaſſen berechtigt ift (ſ. d. Art. „Menses papales” Bd. IX. 
©. 360), jo werden aud die vom Pabfte Providirten mitunter Preciften genannt. 

Jacobſon. 

Prediger Salomo wird dasjenige Buch der heil. Schrift genannt, welches in 
der luther'ſchen Ueberſetzung feine Stelle gleich nach den Sprüchen unter den zwiſchen 
die erſten und anderen Propheten (orshnmaı DIRT DYNYS3) geſtellten dichteriſchen 
Schriften hat, in der maforetifchen Bibel aber dem dritten Theile angehört und die 
fiebente Stelle hinter den Slagliedern einnimmt. Es führt die Auffchrift: Reden des 
Prediger, des Sohnes Davids, one zu Serufalem. Der Ausdrud „Reden“ (37), 
wie mir ihn ebenfo Ier. 1, 1., Am. 1, 1. als Auffchrift prophetifcher Reden und 
2 Sam. 23, 1. ale Auffchrift he dichterifchen Weiſſagung antreffen, kann uns fchon 
darauf führen, daß wir in dem Buche nicht abgeriſſene Sätze und Sprüd)e zu fuchen 
haben, fondern einen zufammenhängenden Vortrag, wie er von einem Prediger 
ertivartet wird. Denn das Wort nbrrp hätte Luther nicht treffender als durch Prediger 
überfegen Munen, was auch neuerdings allgemein anerkannt iſt. Bergl. Baihinger, 
die dichterifchen Schriften des U. DB. 1858. 4. Bd. ©. 3—5; Hengftenberg, der 
Prediger Salomo auögelegt. 1859, ©. 38 — 41. Man hat dabei, da der Berfaffer 
unter dem Namen Salomo’8 redet, ganz ficher an 1 Kön. 8, 1. zu denfen, was wieder 
in Lul. 18, 14., Matth. 23, 37. nachklingt, wo Jeſus als Prediger von ſich ſelbſt 
ſagt: noouxıs 7IAm0a Eniovvakaı a viva oov. Denn nbmp heißt ein Verſammler 
und hat als Amtename die Weibliche Form, was im Hebräifchen (Geſenius, Lehrgeb. 
©. 468) nicht felten vorlommt.. Wenn aber Hengftenberg einen Ordnungspları des 
Buches in Abrede ftellt und S. 15 ausſpricht, an Ordnungspläne fey hier ebenfo wenig 
zu denten, als bei dem fpeciellen Theile der Sprw. Kap. 10 ff. und bei den alphabetifchen 
Pfalmen, fo jeßt dies eine tiefe Verkennung unferer Schrift voraus. Daß wir in dem 
zweiten und dritten Theil der Sprüchwörter uicht mit Detinger einen zufammenhängenden 
Plan zu fuchen haben, geht aus der Natur derfelben hervor. Warum hat aber Heng- 
ftenberg unterlaffen, auf Sprw. Kap. 1 — 9. hinzumeifen, was aus drei zufammenhän- 
genden Reden befteht? Der Prediger aber theilt nicht Sprüche (o‘yyn), fondern vor⸗ 
herrfchend Reden mit, die allerdings mit Sprüchen verwoben find, welche aus dem Zufam- 
menhang der Reden ihre rechte volle Bedeutung gervinnen, ähnlich wie man zu unferer 
Zeit die Prediger nicht felten Liederverfe in ihre Reden verflechten fieht. Die Achtung 
vor dem Ausdrud (a7 1, 1.) hätte daher Hengftenberg abhalten follen, fih um Zu⸗ 
fammenhang und Plan nicht zu befümmern, wodurch er feiner Auslegung ebenfo ge- 
fhabet hat, wie wenn Jemand prophetiiche Reden ohne Beachtung eines Planes und 
Zuſammenhanges auszulegen ſich erkühnen wollte. Freilich find es nicht prophetiſche 
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feit, —— * —— — der Armen und Beraubung des Rechts 
rechtigfeit in der Provinz, Dienſchen herrſchen (8, 9.) zum Umglüc über 
i und ebendamit Ruchlofigfeit ift auf große Höhen geftellt, während 
(10, 6. 7.), Schwelgerei und Böllerei der Großen find am 
80 m 18. 17.), nirgends ein ſittlicher Halt, überall Schlaffheit, Uep- 
ad Ban (10, 18. 19.). Durch diefe und andere Merkmale find 
' Zeit, e Übrigens in R. Stier und H. A. Hahn noch Vertheidiger der 
o gefunden hat, felbft Heil und Hengftenberg, jener in der Eins 
30, diefer in feinem Commentar, beide im Jahr des Heils 1859 
a nie worden, daft der Prediger nicht ein Wert Salomo's, fon- 
1 Berfaffers ift, wie denn aud; weder in der Ueberſchrift mod) 
6 Salomo ald Berfafjer genannt, — — 
x, welcher ſich 12, 9—11 zu dem Weiſen zählt, in der Perſon des 
98 Sulomo vede (1, 1. 12. 2, 1 fi), von dem er fidh übrigens unter 
wiſſen wi —— als einen geweſenen König zu Jeruſalem auf- 
2 3, aber als einen Vollslehrer der jpäteren Zeit bezeichnet (12, 9.), 
der Gefichte nicht war, fondern nur nad; der ihn verherrlichenden 


m at ufrs Bades er jo bemerken wir zuerft, daß es, wie 
12, 9., wo aber neue Handjchriften widerfprechen, niemals 
** Dies if} wohl weniger auß der fpäteren Schen ber 

dieſes heiligen Namens als daraus abzuleiten, daß ſich 
Hul Oder durch den: Geift Gottes geläuterten Vernunft und Erfah. 
Ergebniffe zur a: zurüdführt (12, 13. 14.) Es 
allgemeinfte Name Gottes in Sfrael, Clohim, vor, und zwar 
Artikel und 32mal mit demfelben. Nebenbei erinnert dies 
te jpäterer Pfalmen, welche anftatt des früher gebraudjten Na— 
iR Berpleideng ‚now: Biaka 14. mit 53, ein unverwerfliches 
n Namen Ciobim verjichen, ein Verfahren, defien Grunde mod; 
„das aber der näheren Exforfchung würdig wäre, 
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Dan hat den Verfaſſer des Predigerbuches einen Skeptiker genannt. Dies ift nur 
Schein. Gr ift vielmehr ein tiefer Dinlektiter, der durch den Zweifel zur Gewißheit, 
durch den Irrthum zur Wahrheit hinduchdringt und hindurchführt. Daher kommt es, 
daß er auf der einen Seite die Erfahrung ausfpricht, Fromme und Gottlofe treffe ein 
Schidfal (9, 2. 2, 15. 16.), Alles falle in der Welt der Bergefienheit anheim (1, 11. 
9, 5.), ja der Menſch habe mit den Vieh das gleihe Schidjal in Tode (3, 19. 20.), 
das Walten Gottes in der Welt fey ganz unerklärlich (3, 11.), während er doch auf 
der anderen Seite lehrt, daß jeder That die entjprechende Vergeltung folge (3, 17. 8, 
12. 13. 11, 9. 12, 14.) und ebendeshalb Frömmigkeit und Tugend empfiehlt (5, 6. 
12. 13... So lobt er in den einen Stellen die Weisheit, während er in anderen ihren 
Werth zu verfennen fcheint. Der Weife trifft die rechte Zeit für feine Thätigkeit (8, 
1—6.), betreibt Alles zweckmäßig und darum nicht ohne Erfolg (2, 3. 12—14. 10, 
2. 10.) Deshalb ift die Weisheit oft mächtiger als äußere Gewalt (7, 19. 9, 13.), 
gewährt der Seele Heiterkeit (7, 10— 12. 8, 1.) und findet auch Anerkennung in der 
Welt (4, 13—15. 10, 13—16.). Dagegen gibt es aud) Fälle, wo die Weisheit feinen 
Bortheil bringt (9, 11.), weil der Erfolg alles Strebens von einer höheren Macht ab» 
hängig ift, woher es kommt, daß oft die Thorheit glüclicher ift als die Weisheit (9, 18. 
10, 1.), ja daß das Schidfal der Gerechten, die doch aud) die Weifen find, den Erwar⸗ 
tungen entgegengefeßt ift (8, 14.), Weisheit fogar Unmuth erzeugt (1, 18.). Diefer 
verfchiedene Standpunkt, den der Berfafler in feiner Beobachtung einnimmt, macht es 
ihm auch möglich, im fcheinbare Widerfprüche zu fallen, wenn er 2, 8. das weibliche 
Sefchledyt die Wonne der Menfchentinder nennt und den Genuß des Lebens in Gemein- 
Schaft mit einem Weibe empfiehlt (9, 9.), während er 7, 26—29. über den Hang diefes 
Gefchlechtes zur Verführung und Unfittlichkeit klagt und den jittlichen Adel in ihm ver 
mißt, zu welchem ſich das männliche Gejchledht emporzuringen vermag. So empfiehlt 
er 4, 6. die Ruhe, dagegen 9, 10. die Thätigkeit, aber freilich jene im Gegenfaß mit 
dem ängftlihen Treiben und Wühlen, diefe gegenüber von Muthloſigkeit und Verzagt⸗ 
feyn. So fieht und bedauert er don der Obrigfeit unſchuldig Gedrückte und Verfolgte 
(3, 16. 4, 1.), während er 8, 5. behauptet, daß der, welcher das Gebot beobachte, 
nichts Schlimmes von ihr zu erfahren habe. Werner preift er 4, 2. 3. den Geftorbenen 
und Ungeborenen glüdlicher ale den Lebenden, während ee 9, 4— 6. den Zuſtand des 
Lebens dem des Todes weit vorzieht und 11, 7. das Leben füß nennt. So fteht 4, 17. 
5, 6. 12, 1. 13. die wiederholte Aufforderung zur Frömmigkeit, aber 7, 16 — 18. bie 
Warnung, nicht allzumeife und gerecht zu feyn. Wie hier durch den Blick auf den din 
lektiſchen Fortfchritt der ſcheinbare Widerſpruch verſchwindet, fo anderwärts durch die 
verfchiedene Bedeutung, in welcher der Ausdrud genonmten ift, wie denn 7, 3. 099 
gelobt, B. 9. getadelt wird, dort als Unmuth über die eigene Sünde und fomit als 
Lebensernft, hier als Unmuth über Gott und feine Schidungen. So läugnet der Pre 
diger 1, 3. 2, 11. 3, 9. 5, 15. 6, 11. Gewinn des menfchlichen Strebens (ram), 
während er ihn 7, 11. 10, 10. der Weisheit beilegt. Dort aber iſt von einem 
dauernden irdifchen Gute, bier von vorübergehenden Portheil die Rede. Wenn er 
endlih 2, 3. 7, 2—5. 10, 16. 19. den Sinnengenuß als etwas Thörichtes fdhil- 
dert, ihm aber 2, 24. 3, 12. 22. 5, 17. 8, 15. 9, 7—9. 11, 8— 10. als daß 
Befte im irdifchen Leben empfiehlt, fo verfteht er in den erften Stellen ein üp- 
piges Schwelgen, in den legten einen heiteren und frohen Gebrauch der ixdifchen Le⸗ 
bensgüter. | 

Berfchmwinden fo die ſcheinbaren Widerfprüche des Buches, fo wird bei näherer 
Anficht des Inhaltes auch Mar, daß der Prediger nichts weniger al8 ein Zweifler ift, 
vielmehr die in feiner Seit weiter gediehenen Zweifel des Volkes, welche uns fchon im 
Propheten Maleachi begegnen, gründlich überwindet und die fchon im Buche Hiob aufs 
feimende Hoffnung der Unfterblicjleit und des künftigen Gerichte durch redliches Ein: 
gehen und Betrachten der Bertvidlungen des menfchlichen Lebens zur vollften Gewißheit 
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Den heiteren Genuß der jinnlichen Xebensgüter, obgleich das Streben darnach 
zur’ Eitelfeit gehört 2, 11.), hat man, ein Gegengewicht der Mühen und Sorgen bed 
Lebens, als etwas fehr werthvolles zu betrachten (2, 24. 3, 12. 5, 18. 8, 15. 9, 7. 
8.); und der Trieb zum Angenehmen ift fo wenig zu unterdrüden, daß vielmehr anf 
jedem Ruhepunkte feiner Unterjuchung ein harmlofer Lebensgenuß empfohlen wird. 
Man fol fih nicht durch Unmuth über die Widertärtigfeiten das Leben verbittern 
laſſen (7, 9. 10.), fondern da8 Gute und Schöne, welches Gott uns zufallen läßt, hei⸗ 
ter und froh (11, 8—11.), dankbar (3, 13.), wohlthätig (11, 1—6.) und gottesfürd- 
tig zu genießen fuchen (5, 17. 8, 15. 9, 7—9.), ſeines Thuns fich freuen (3, 22.) 
und ſich's wohl feyn lajfen über jedes von Gott gejchenfte Glück (2, 24. 11, 8.), ja 
auch durch das Unglück ſich nicht zu fehr niederbeugen laffen (7, 14.) und der Leiden bes 
Lebens nicht allzu viel gedenken (5, 19... Bor Allem ift dem Jüngling zu pnönnen, 
daß er die Blüthe feiner Lebenszeit mit heiterer, gottesficchtiger Freude genieße (11, 
9. 10.), ehe die fchöne Iugendzeit vorüber ift und da8 frendenleere für den Leben®- 
genuß unempfängliche Alter eintritt (12, 1—7.). Aber auch der Mann hat den Beruf, 
an der Hand des von Gott gefchenften Weibes mit Frohſinn thätig zu feyn und das 
Leben harmlos zu genießen (9, 7—9.). Doch gibt er zu bedenken, daß man bdiefen 
harınlofen Xebensgenuß nur als ein Gefchent aus der Hand Gottes empfangen kbune 
(2, 26. 3, 13. 5, 18. 9, 7.) und ihm für die Benutzung deflelben Nechenfchaft zw 
geben habe (11, 9.). 

Folglich ift troß der Eitelkeit und Verkehrtheit des bdieffeitigen Lebens das Ziel 
des Menfchen auf Erden eine durch Gottesfurcht und Wersheit vermittelte Freude am 
Teben mit Verzichtleiftung auf eine Ausgleichung der Öegenfäge und Widerfprüche hier 
nieden, aber mit ftetem Bewußtſein eines künftigen, alle offenbaren und verborgenen 
Handlungen der Menſchen umfafjenden Gerichtes. 

Zur Belebung des trodenen Ganges feiner dialeftifchen Erörterungen freut der 
Berfaffer Sprüche ein, welche dichterifch gehalten und immer aus dem Yufammenhange 
zu deuten und näher zu verftehen find. Wir finden fie 1, 15. 18. 4, 17—5, 6. 7, 
1—9. 11. 12. 14. 16. 17. 9, 17—10, 2. 10, 8—15. Ueberhaupt bemerft man, 
wie die Rede, von der fchlichteften Profa beginnend, fich immer mehr hebt, je mehr es 
auch in der Unterfucdung hell wird und endlid in reinen bdichterifchen Schwung (13, 
1—8.) ausläuft, nachdem ſchon von 11, 1. an dazu Anfäge gemaht worden find. Um 
diefer Eigenthlümlichleit willen hat man das Werk mit Recht zu den dichterifchen Schriften 
des alten Bundes gerechnet. Sonft ift e8 mehr dialektifch-rhetorifcher Art und Water, 
und es ift daher fon zum Voraus zu ertvarten, daß ihm ein bewußter Plan zu Grunde 
liegt. Nach demfelben haben die Erklärer zu allen Zeiten geforfcht, und es ift gewiß 
nicht als ein Zeichen des Fortſchrittes zu betrachten, wenn Hengftenberg in feinem Com» 
mentar ©. 15 fid) deſſelben nicht nur entfchlägt, fondern das Vorhandenſeyn eines ſolchen 
geradezu in Abrede ftellt, die Yorderung und Vorausfegung Carpzov& aber von einem 
ordo coneinnus al® Ausflug der Theopneuftie in feiner fouverainen Willkür als be 
ſchränkte Aufjallung brandmarkt und dem Hohne preisgibt. Das Beifpiel von Sprw. 
10 ff. ift fehr unglüdlicd, und man möchte fagen, fophiftifch von ihm zur Behauptung - 
feiner Anficdht gewählt, da wir hier nidt Sprüche (orbwin, Sprw. 1, 1.), fondern 
Reden (a37, Pred. 1, 1.) vor und haben. Will er etwa diefe Behauptung der Zur 
fammenhangslofigkeit aud; auf die Pfalmen und Propheten übertragen? Das kann dod 
wohl Hengftenberg jelbft nicht beabfichtigen, da und auf diefe Weile die heil. Schrift 
zu einem zujanmengewwürfelten Aggregate einzelner Sprühe und Sätze, ähnlich dem 
Koran der Muhamedaner würde. Wenn man es den Sprüchwörtern überall anſieht, 
daß fie eine Sammlung einzelner Sprüde find, deren jeder für fich verftändfich if 
und einen abgegrenzten Sinn bildet, wie denn eben bieß die Natur der Sprüchmwörter 
zu allen Zeiten ift; wenn es aljo vergebliche Mühe war und mißglüden mußte, als 
man in fie, wie Oetinger und R. Stier, einen fortlaufenden Zufammenhang bringen 
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danten, theil8 aus dem Fortſchritt des Ganzen erfcjloffen werden. In diefem Sinne 
hat Baihinger, dichterifche Schriften des alten Bundes — überjegt und erklärt, 
4. Bd. ©. 21ff. — einen Plan vorgelegt, dem Keil in der Fortfegung der Einleitung 
Hävernid’8 in die Schriften des U. B. den Preis der Neuheit und Richtigkeit zuer⸗ 
fannt hat, obgleidy der Urheber defielben gerne befennt, wie viel Anregung er feinen 
unmittelbaren Vorgängern in ihren Verſuchen zu danken hat. Im vier Abfchnitte theilt 
auch Ewald das Bud) ein, und zwar ftellt die erfte Rede 1, 2 — 2,26. die Nidhtigfeit 
aller irdifhen Dinge vor Augen. Die zweite (3, 1—6, 9.) erflärt dagegen, daß das 
Ganze der Welt doch fein wüſtes Durcheinander ſey. In der dritten (6, 10—8, 15.) 
toird gelehrt, daß man die befte Art, das Leben zu gebrauchen, lernen und anwenden 
müffe, während in der vierten Rede (8, 16—12, 8.) Folgerungen aus dem Vorherge⸗ 
henden gezogen werden, um das wahre Glück zu finden und zu genießen. Ein nod 
höchſt unvolltommener Verſuch, das Ganze in eine gegliederte Ordnung zu bringen. . 
Iſt das Buch in vier Abjchnitte mit Köfter oder richtiger vier Reden (1,1.) mit Ewald 
abzutheilen, fo ift zu erwarten, daß diefelben auf irgend eine Art unter ſich zufammen- 
bangen und einen Fortſchritt bilden, da die gleihen Grundgedanken immer wiederlehren 
und erft in 12, 13. 14. ein befriedigender Abjchluß liegt. In 2, 24—26. fommt der 
Prediger offenbar zu einem Schluffe, wenn er einen fröhlichen, harmlofen Lebensgenng 
dem unruhigen Streben und Schaffen in theoretiiher Einfiht und praftifcher Lebens 
weisheit, die auf hohe, unerreichbare und fich verzehrende Dinge gerichtet ift, vorzieht. 
Aber es ift dieß noch fein beruhigender Schluß. Denn er muß befennen, daß ſich der 
Menſch diefe Harmlofigkeit, diefe heitere Yaune, diefen das Uebel des Lebens vergefienden 
Genuß nicht felbft geben kann, fondern daß dieß eine don Gottes Hand kommende 
Önadengabe ift, die er nad feinem Gutdünken (1925 70%) dem einen gewähre, dem 
anderen entziehe (2, 26... In 2, 25. ift mit Siebzig und 8 Handfcriften zu leſen 
72730, was allein in den Zufammenhang paßt. Diefe Erwähnung der Abhängigkeit des 
Menſchen von Gott, jo daß er fich nicht einmal felbftändig einen heiteren Lebensgenuß 
verfchaffen fann, ift nun aber einem hingetworfenen jchweren Stein des Anftoßes zu 
vergleichen, der die Empfehlung eines heiteren Lebensgenufjes ganz wirkungslos macht, 
wenn er nicht hinweggehoben wird, wenn nicht nachgetwiefen werden fann, daß wie ums 
geachtet des unbefriedigenden Sinnend und Wirkens, fo auch neben der Abhängigfeit 
don Gottes Gnade ein fröhlicher Lebensgenuß beftehen könne. 

Offenbar nun hebt der Prediger 3, 1—8. diefen Stein auf, um den Menſchen 
trotz der völligen Abhängigkeit von Zeit und Umftänden, d. i. vom göttlichen Wohlge 
fallen zur Freude am Leben und zum harmlofen Genuffe deffelben zu führen, indem ex 
ihm die weife Einrichtung Gottes in der Natur (3, 11.), die auch im Menſchenleben 
trog feiner unfäglihen Störungen und Gegenfäge nicht fehlen könne, zu Gemüthe führt 
und auf die Aufficht Gottes über die Menſchen hinweift (5, 8.), die ohne die Annahme 
eines Gerichtes (3, 17.) nicht beftehen fünne. Daher kommt er (5, 17.) wieder auf 
die auch 3, 12. wiederholte Schlußfolgerung zurüd, daß es doch da8 Schönfte im menfd- 
lichen Leben fey, unter den Erfahrungen der Dunkelheit göttliher Wege und der Mühe⸗ 
jeligfeit der irdifchen Begegniffe den ruhigen und heiteren Lebensgenyß ſich nicht ent- 
ſchwinden zu laſſen. Wer fieht hier nicht, daß mit 5, 17—19. ein neuer Schluß ge 
geben ift, daß wir da die zweite Rede enden fehen, welche von der Abhängigkeit des 
Menſchen ausgeht, wie die erfte von dem unbefriedigenden Kreislauf der Welt und dem 
darauf gegründeten erfolglofen Streben de8 Menden? Es ift alfo ganz unwichtig, 
wenn Ewald, gewiß nur aus jubjeftiven Gründen, nod in feinem legten Jahrbuche, 
jedoch ohne Nachweifung darauf beharren will, die zweite Rede müſſe mit 6, 9. endigen. 
Er verfennt hierbei offenbar Zweierlei gänzlich. Erftlicd, das, was jedem anfmerkfamen 
Lefer ſich aufdrängen muß, daß der Prediger trog der aufgededten Nichtigkeit und Eitel⸗ 
feit auch in den verworrenften Berhältniffen die Freude am Leben feitgehalten wiſſen 
will und jede Rede zu dem Schluffe kommt, daß die gefchilderten Mißverhältniſſe dem 
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ſchon früher geahnet umd in heiligen Augenbliden, wie aus tiefem Dunkel herborbre; 
brechend, ausgeſprochen ward, beweift noch nicht, daß fie bor der Zeit des rosa im 
das Boltsberoußtjeyn eingedrungen war. Dieß geſchah erft durd; Koheleth, k Su 
dem, was wir aus 12, 9—11, erfahren, ein ausgezeichneter Lehrer des Volles N 






befien Name ung jedoch die Geſchichte verſchwiegen hat. 

Schon aus dieſer Darlegung, die man ausführlich belegt und durchgeführt in ® 
hinger, dicht. Schriften des U. B. 3, 17—45., im Plane, fodann in der Duhe 
überficht vor jeder Rede und endlich in der Erflärung des Einzelnen finden faun, € 
ſich mit larheit, daß das Werk des Prediger in vier Reden fich zerlegt ma 
benjelben Fortjchritt und Aufeinanderbeziehung fid) findet, wodurch allein das X Re | 
des Einzelnen erleichtert und geficyert wird. Freilich Koheleth bewegt ſich in den bier. 
Reden mit einer Freiheit, an die wir unfere abendländifcde und moderne Logit 
ohne Weiteres anlegen bürfen. Aber daß ein genauer, bis auf's Einzelnfte fi 
firedender Plan im denfelben verfolgt wird, ift von einem folden Lehrer bon vor 
zu eriwarten und erweiſt fich durch die gleichen Anfänge oder Ausgänge ber —* ’ 
Abſchnitte, der Strophen und felbft der Halbftrophen, die man überall — e 
Stande iſt, fo daß nur Oberflächlichkeit oder abſprechendes Vorurtheil von Wil * | 
fann. Die drei Hauptgedanfen, Behauptung der Nichtigkeit aller — T 
die frage nach dem Bortheil und Ziel der menfchlichen Beftrebungen und * ei 
pfehlung eines frommen, heiteren und gutthätigen Yebensgenufjes ehren ü 
Rede wieder, Es ift mämlich in der erften Mede 1, 2—2, 26. die Eitelfeit 1 
nichtige Streben behaubtet 1, 2. 14. 17, 2. 11. (13,) 19., die frage nad) % 
theil hervorgehoben (1, 8,) und ber harmlofe Genuß der Pebensnüter empfohlen (@ 

In der zweiten Rede (3, 15, 19.) erfcheint die Behauptung ber Eite teit 
19, 4, 8. 16. 5, 9.), die Frage nad; dem — (3, 9.), die Empfehlung | 
bensgenuffes (3, 12. 22. 5, 17. 18, B-. 

In der dritten Rebe (6, 1—8, 15) treffen wir bie —— der Eitell 
2. 9. 8, 10. 14), die Frage nach dent Vortheil (6, 8. 11.) und Em fehlt 
Pebensgenuffes (8, 15). 

In der vierten Rede endlich (8, 16—12, 8.) begegnen wir ber | 
Eitelkeit (12, 8), der Antwort auf die Frage nach dem Vortheil des dene 
ber Empfehlung bes Lebensgenuſſes vorbereitend (9, 79), —*— il 

Die Sprudform jehen wir angewendet in der erften Rede ı 
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der maffabäifchen Freiheitskriege fann unfere Schrift nicht verfaßt feyn, weil in diefer 
Zeit der Prediger ſich nicht veranlaßt gefunden hätte, zum firengen Gehorfam gegen 
den König (8, 2— 4.) zu ermahnen. Ebenſowenig können wir fie in die Zeit des 
Nehemia fegen, durch deſſen glüdliche Thätigfeit und gerechte Verwaltung fichtbar ein 
neuer, freudiger Aufſchwung unter da8 Volk kam, den wir noch lange in heiteren Lie- 
dern des legten Theiles des Pſalmbuches nachklingen hören und der gegen die Dar: 
ftellung des Zuftundes in unferem Buche um ein Merkliches abftiht. Auch in die Zeit 
AUlerander’s, unter defjen Herrfchaft die Juden 332 v. Chr. famen, paßt unfere Schrift 
nicht; denn damals fonnte bei einer fo übermächtigen, jungen Herrfchaft der Gedanke an 
Abfall gar nicht auffommen, vor weldyem 8, 2. gewarnt wird. Nach feinem Tode aber 
ftund e8 17 Jahre an, bis im 3. 306 dv. Chr. feine Generale den Königstitel annah- 
men (Scjloffer, Weltgejch. für das Volk 2, 479 }.) Wir müſſen alfo von der Zeit 
der Griechenherrſchaft abfehen und find in die legten Jahrzehnte des perfifchen Welt: 
reiche8 mit der Abfaffung unjerer Schrift nach Nehemia gewieſen. Diefer im Jahre 
445 nad) Ierufalem gekommen, trat um's Jahr 400 vom Schauplage ab. Bis dahin 
hatten die Juden um den Beitand ihres Gemeinwefend zu kämpfen. Bon einer Selten 
bildung erfahren wir in diefer Zeit nichts, und fie ift aud gar nicht wahrſcheinlich; 
ebenfo wenig von einer hohen Schule, wie ſie durch 12, 9— 11. vorausgefet wird. 
Solche Spaltungen und Einrichtungen konnten ſich erſt bilden, als Verfafjung und Lehre 
des Bolfes in ein ruhiges Seleife gebracht waren, folglich nad) der Zeit des Nehemin 
und Eſra. Nach ihm hatten die Iuden unter der 46jährigen Regierung des Artarerred 
Mnemon von 404—358 vorherrfchend Ruhe (Jahn, Arch. 3, 286). Im diefer Zeit 
können ſich exit die hohen Schulen der Juden ausgebildet haben, deren Dajeyn unfer 
Bud, vorausfegt. Im foldhe Zeit eined von außen wenig zerftörten Dafeyns paßt erſt 
der Anfang des Sektenweſens, worauf 4, 17—5, 6. 7, 2—6. 9, 2. anſpielt. Schon 
gegen Ende der Herrjchaft dieſes Königs traten aber Umftände ein, welche nicht ohne 
Einfluß auf die Stimmung der Juden feyn konnten. Im Jahre 362 trat ein Bund 
gegen Ürtarerres Dinemon in Borderafien zufammen, der nad) Diodor 15, 90. einem 
Aufftand herbeiführte, an welchem and) die Syrer und Phönicier Theil nahmen, fo daß 
die Hälfte der Einkünfte für den König verloren ging. Damals als nad) Diodor bei» 
beinahe alle Küſtenbewohner vom König abfielen, mochte e8 aud) Viele aus der Gemeine 
der Juden gelüften, mit den anderen Völkern gemeinfchaftliche Sache zn machen, da 
diefelben erft kurz zuvor eine empfindliche Bedrüdung erfahren hatten. Nach Joſephus 
(Antiq. 11, 7.) hatte Iefus, der Bruder des Hohenpriefters Johanan oder Johannes, 
der Nehem. 12, 11. gegen B. 22. irrthümlich Jonathan genannt wird und ein Enkel 
Eliaſib's war, den perfifchen Feldherrn Bagoſes bewogen, ihm die Hohenprieftermürde 
zuzufprechen — Beweis, welden Einfluß die Perſer fi auf diefe Würde ähnlich wie 
die fpäteren Römer anmaßten. Diejer Jeſus wurde hierauf von feinen Bruder os 
hannes, dem Hohenpriefter, im Tempel ermordet. Um dieje Beleidigung zu rächen, 
kam Bagoſes felbft nad; Ierufalem, erzwang ſich den Eingang in den Tempel und legte 
7 Jahre hindurch dem Volke eine Abgabe von 50 Dradymen für jedes in demfelben 
geſchlachtete Opferthier auf; eine Strafe, welche die Juden umfo mehr erbittern mußte, 
als fie nicht nur unverhältnigmäßig groß war, fondern fie gewohnt waren, von dem 
perfifchen Königen Beiträge zu ihren Opfern zu erhalten (Eſr. 7, 17.). Solcher Drud, 
der in die legte Zeit Minemon’s fiel, war wohl im Stande, die Treue der Juden gegen 
den Perſerkönig wankend zu machen, und es ift daher wahrfcheinlich, daß manche Juden 
an der Empörung Theil nahmen, als Bhönicien nad; Diodor 16, 41. 43. im Sahre 
351 vom König Darius Ochus abfiel, was dadurd) an Zuverläſſigkeit gränzt, daß fidh 
der Perfertönig veranlaßt jah, die Stadt Jericho zu erobern und viele Einwohner der- 
“ felben in Gefangenſchaft abzuführen (vgl. Jahn, Archäol. 3, 292, wo auch die Beleg: 
ftellen fid, finden... Das waren Zeiten, über die man im Vergleich mit den früheren 
lagen konnte, da ſolche Drangfjale in den letzten 100 Jahren nicht dagetvefen waren 
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die Wichtigkeit deffelben inımer mehr in die Augen leuchte. Doc; ift für die Exflärung 
des Einzelnen noch Vieles zu thun, was aber nur dadurch gelingen fann, wenn man 
nicht mit Elſter, Hitzig und Hengftenberg fi bloß an das Einzelne hält, fondern dem 
Sefammtplane immer forgfältigere Aufmerkfamteit ſchenkt, der für fein Buch toichtiger 
ift, al8 gerade für diefes. Baihinger. 

Predigermönche, |. Dominikaner. 

Pregzer, Pregzerianer, ſ. Pietismuß. 

Prepon, Schüler des Marcion, f. Bd. IX. ©. 38. 

Preäbpter, Predbpterialverfafiunig. Bon jeher hat das Gewiſſen und das 
Bewußtſeyn mangelnder Reife ehrerbietige Achtung vor dem Alter erweckt und bie Ver⸗ 
anlaffung gegeben, daß den durch hohe Jahre und vielfache Kebenserfahrung ausgezeichneten 
Männern ein hervorragender Einfluß auf die Peitung der Gefellfchaft und des Gemeinweſent 
zu Theil wurde. Die fpartanifche I’sgovoie, der Senatus zu Nom, aus den Patres 
conscripti beftehend, hatten Namen, anfängliche Zufammenfegung und politifche Be⸗ 
deutung urfprünglich dieſem Umftande zu verdanken. Die altteftamentliche Offenbarung hat 
Ehrfurcht vor dem Alter befonders eingefchärft, und von Mofe an kommen Aeltefte in 
Sfrael vor, welche theils in freier Weife das Volk vertraten (2Mof. 3, 16. 12, 21. 
u. a. St.), theil® zur obrigfeitlihen Leitung deffelben in Gemeinfchaft mit dem Gefek- 
geber ausdrücklich von Gott beftellt wurden (4 Mof. 11, 16 f., 70 von den Welteften 
des Volks, nachdem ſchon 2Mof. 24, 1. 9. vorübergehend 20 Aelteſte ald Vertreter 
des Volks gedient hatten.) (S. den Urt. „Aeltefte bei den Ifraeliten.) Bon da an 
treten zu allen Zeiten und in den verfchiedenften Stellungen Xeltefte in Ifrael auf, theile 
als Vertreter und Sprecher des gefammten Volles (Iof. 7, 6. 1 Sam. 8, 4. Jerem. 
29, 1. u. a. St.), theild als Stammesältefte (2 Sam. 19, 12), theil® als verwaltende 
und richterlicdye Ortsobrigkeiten (Ruth 4, 2 ff.). Im der nacherilifchen Zeit kommen 
Aeltefte fomohl im Sanhedrin, als Beifiger der Behörde neben Oberprieftern und 
Schriftgelehrten vor (daher yepnvarı, Apg. 5, 21.), theild als berathende Behörde an 
der Spige jeder Synagoge, dem Synagogenoberen zur Seite (Luk. 7, 3. Apg. 13, 15.). 
Alſo jene an der Spige des ganzen Volkes, diefe nur der örtlichen Gemeinde. Es ver 
fteht fich jedoch von felbft, daß längſt nicht mehr bloß die wirklich Bejahrteften Anfprud 
auf die focial leitende Stellung hatten, welche den „Aelteften“ zufam. 

Bon dem altteftamentlichen Boden aus ift da8 Amt der Üelteften aud) im die 
Kirhe Chrifti übergegangen; hier hat es aber die mannichfaltigften Wandelumgen 
durchgemacht. Wir unterfcheiden drei Hauptgeftaltungen: 

1. die apoftolifche, 2. die reformatorifche auf calviniſchem Boden, 3. die moderne. 

I. Die apoftolifche ©eftaltung bes Xelteftenamtes fteht nicht von allen Seiten 
in klarem Lichte. Darüber zwar eriftirt in der deutfchen Theologie kein Zweifel, daß 
im apoftofifchen Zeitalter und felbft noch; geraume Zeit darnadı in mandjen Theilen ber 
Chriftenheit Aelteſte und Bifchdfe nur dem Namen, nicht aber der Sache nach verfchieben 
waren (f. d. Art. „Biſchof“). Anders aber verhält es ſich 1) in Hinficht der Entſte⸗ 
hung des chriftlichen Aelteftenamtes und 2) der eigentlichen Bedeutung und Wirkfamteit 
deffelben. 

Was 1) die Entftehung deſſelben betrifft, fo berichtet uns befanntlich das neme 
Zeftament nicht8 darüber, wohl aber über die erfte VBeftellung der Sieben zu Jernſalem 
(Apg. 6, 1 ff). Die fon im 3. Yahrhundert bei Cyprian (Ep. III, 3.) auftau- 
chende Anfchauung (vgl. Ritſchl, Entftehung der alttathol. Kiche, 2. Aufl. S. 354), 
welche ſich bis in unfere Zage herein fortgepflanzt hat, geht dahin, daß jene Sieben 
fein anderes Amt bekleidet haben follen, als das der fogenannten Diafonen. Auf diefer 
Vorausfegung beruhte auch die Sitte, jelbft in den größten Stadtgemeinden nicht mehr 
als fieben Diakonen zu beftellen, während ber Presbyter in großen Städten bei Weitem 
mehrere waren. Allein jene Anfchauung ift voreilig und unbegründet. Nicht nur wird 
jenen Sieben in der ganzen Apoftelgefchichte nirgends der Name „Diakonen“ beige 











— — 
bezweifelt werden. Allerdings war ſolche 





5, 2.), nicht mit 
der cent e Donibeaf dr Mel, nber dc Ing Fe And anfangs 
ſich begiehende 


Fa Ben * Tip — in ich ae ii, mas den 





t wurde. Da J von Antiochia Ela Mer 
——— 










108 Presbyter, Presbyterialverfaffung 


es die Aelteſten, welche in der Verſammlung ſich über die Frage beriethen, Beſchluß 
faßten und denſelben durch Abgeordnete und ein Schreiben den Heidenchriſten in Syrien 
eröffneten (15, 6. 22 ff.). Die Sache betraf nicht Opfer und ökonomiſche Dinge, fon» 
dern in der That das chriftliche Leben und den Wandel felbft, gehörte alfo zur inneren 
Leitung der Chriften. Auch 21, 18 ff., als Paulus zum legtennale Ierufalem befuchte, 
wurde zwifchen ihm und den Aelteften der Gemeinde nebft Jakobus etwas verhandelt, 
was die apoftolifche Wirkfanteit des Paulus und feinen Wandel in Hinficht des Ges 
feße® betraf. Und wenn nadı der Ermahnung des Jakobus (Br. Jak. 5,14 ff.) Kranke 
die Aelteften der Gemeinde zu fich bitten follten, damit diefe über ihnen beten und fie 
mit Del falben follten, fo hat offenbar das Nelteftenamt auch eine feelforgerlihe Be⸗ 
deutung. — Inmitten heidenchriftlicher Gemeinden beftellte Baulus felbft, fchon auf feiner 
erften Miffionsreife mit Barnabas, in den Meinafiatifchen Städten Lyſtra, Iconium, An» 
tiochia Aeltefte (14, 23.). Je weniger aber aus diefer Stelle etwas über die Wirt 
famteit der Aelteften zu entnehmen ift, defto reichhaltiger. ift hiefür bie Abſchiedsrede 
des Apofteld an die Aelteften von Ephefus (Apg. 20, 17 ff.); denn was er ihnen über 
ihren Beruf und ihre Pflicht fagt (B. 28—31.), das läßt erfennen, daß ihr Amt fo» 
wohl gejellfchaftliche® Leiten und Negieren, Auffehen und Bewahren, als innere Pflege 
und Berforgung der Seelen in ſich begreift. Aehnlich erfehen wir aus 1 Thefſ. 5, 12., 
daf die Vorftcher der Gemeinde (mposwraservoı) zugleich Seelforger find, denn fie find 
es, welche die Einzelnen fittlich erinnern und mahnen (vor Feroörres). Auf das fittliche 
Leiten und Führen der Einzelnen und der Gemeinde weifen ferner die Cigenfchaften, 
welche Paulus 1 Tim. 3, 1 ff. von einem Zutoxonogs (= noeoßöreoog) fordert, und 
die Erinnerung, welche Petrus im erften Brief 5, 1—4. den Xelteften ertheilt, geht 
auch nicht weiter, als auf ein Weiden der Heerde, mit forgfältiger Aufficht und perfdn- 
lihem Borgang im Guten. Es fehlt übrigens nicht ganz an Zeugniffen, daß auch das 
Lehren zu den Obliegenheiten des Aelteften gehörte; Paulus erklärt, daß Aelteſte, 
welche wohl vorftehen, doppelter Ehre werth gehalten werden follen, „am meiften dieje- 
nigen, welche in Wort und Lehre arbeiten“. Dieß verftehen die Schotten und die 
meiften Preebyterianer fo, wie wenn der Apoftel zwei Klaſſen von Aelteften unterfchiede, 
nämlich „lehrende“ und „regierende” oder „vermwaltende” Aelteſte. Allein die Worte 
haben nicht diefe Tragweite, fie führen vielmehr nur anf die Borftellung, daß die Wel- 
teften je nad) der Gabe, die ihnen verliehen war, und nach ihrer perjönlichen Neigung 
diefer oder jener Obliegenheit ihres Amtes ſich vorwiegend twidmeten, vbermöge einer 
nicht faßungsmäßigen, fondern freien Theilung der Arbeit. Jedenfalls erhellt hieran, 
1) daß Dienft am Wort und an der Lehre auch zu dem Wirkungsfreis der Welteften 
gehörte, 2) daß das Lehren nicht unbedingt die Obliegenheit jedes Xelteften war. Auf 
die lehrende Funktion bezieht fic auch das, was Paulus im Brief an Titus 1, 6 fi. 
von den erforderlichen Eigenfchaften eines Biſchofs, d. h. Aelteften (V. 7. vgl. 5.) fagt; 
nad; den fittlichen Karakterzügen, die hier, wie 1Tim. 4, 1 ff., gefordert find, verlangt 
der Apoftel B. 9. auch, daß der Mann an dem zuverläffigen Worte Gottes fefthalte, 
damit er durch die gefumde Lehre fomohl zu vermahnen als Gegner zu twiderlegen vermöge. 
Endlich fest Hebr. 13, 7. voraus, daß die Aelteften (nyorevo) da8 Wort Gottes 
reden, währen? B. 17. ihre Wachen für die Gläubigen, d. h. ihre Sorge für die Seelen 
und ihre fittliche Leitung hervorhebt. — Nach allem diefem können wir als Ergebnif 
über den Wirkungskreis der Aelteften in den apoftolifhen Gemeinden ausfprehen, daß 
diefelben die innere fittlich-religidfe Leitung und Ueberwachung der Gemeinde und ihrer 
einzelnen Glieder ebenfo wohl als die Verwaltung der äußeren Gemeindeangelegenheiten 
zu beforgen hatten; Lehre und Dienft am Worte Gottes kam dem Yelteftenamt zu ver⸗ 
möge feiner auf Grund dee Evangeliums ftehenden Obliegenheit, Aufficht und Leitung 
der Seelen zu üben. Aber das Lehramt war weder der Schwerpunkt des Aelteften- 
amtes, noch überhaupt fein ausfchließendes Recht. Wir kommen hiermit auf die Stel- 
lung der Xelteften und das Verhältniß zwiſchen denfelben und der Gemeinde. Die 
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forte doctorum desidia aut magis superbia, dum soli volunt aliquid videri”. So 
verlor fid) die urjprüngliche Gemeindeftellung der Aelteften nad) und nad), und die 
Presbyterialverfaffung ging in eine hierarhifche Ordnung über mit ſtrenger Scheidung 
zwoifchen Klerus und Laien, wobei die Rechte der Gemeinden bald nur noch in Formen 
beſtanden, während zugleich der Epiſkopat alle wirkliche Kirchengewalt in ſich zu con⸗ 
centriren ſtrebte, aber auch ſelbſt ſpäter zu den Füßen eines Einzigen ſaß, der im 
Abendland alle kirchliche Macht in ſich monopolifirte. 

II. Die reformatoriſche Oeftaltung. des Aelteftenamtes auf calvinifchem Boden. 
Zwar waren alle NReformatoren ohne Ausnahıne darüber einig, den ausfchließenden 
Vorrechten der Hierarchie gegenüber, die Gemeinde wieder in ihre urſprünglichen gött« 
lichen Rechte einzufegen. Aber in den Mitteln und Wegen dazu find fie auseinander 
gegangen. Luther namentlich hat, im Gegenſatz gegen die hierardhifchen Standesbe- 
griffe und die Verlegung des Schwerpunktes in die lehrende Kiche, — das alleinige 
Hoheprieftertfum Chrifti, und das Prieftertbum aller Chriften durch die Gemeinfchaft 
mit dem Erlöfer, ſtets auf's Freimüthigfte behauptet. Ju der Schrift „an den chreifl- 
lichen Adel deutfcher Nation, von des chriftlichen Standes Befjerung”, 1520, bat ex 
laut der Borrede den Berfucd gemacht, „ob Gott wollte durch den Laienftand feiner 
Kirche helfen“. Ein Berfuch, welcher die römische Anfhauung geradezu auf den Kopf 
ftellt. So wenn er behauptet, „daß Geiſtlich und Weltlich keinen anderen Unterſchied 
im Grund warlich haben, denn des Amts oder Werks halben, denn fie find alle geif- 
lichen Stande, — aber nicht gleichs einerlei Werks“ (2. Werfe, Iena I, 290). 
Demnad) hat Luther ſich nicht gefchent, der Gemeinde das Recht zuzufprechen, nicht 
nur Lehrer zu berufen, ein» und abzufegen, fondern auch über die Lehre felbft zu ur⸗ 
theilen, |. die Schrift von 1523: „Das eyn Chriftlihe Verſamlung odder Gemehne 
recht und macht habe alle Leere tzu urteylen“ u. ſ. w. Hier erklärt er ed für „göttlich 
Recht, und der Seelen Seeligfeit Noth“, Biſchöfe u. f. w., welche wider Gott und fein 
Wort lehren und regieren, abzuthun oder zu meiden, hingegen Prediger zu berufen und 
zu fegen, jo man gefchidt und von Gott dazu begabt finde. Ja ein Ehrift fey nicht nur 
an einem Ort, da kleine Chriften find, berufen und fchuldig, die irrenden Beiden oder 
Unchriſten das Evangelium zu lehren, fondern ein Ehrift habe auch fo viel Macht, daß er auch 
mitten unter den Chriften, unberufen durch Menfchen, mag und foll auftreten und lehren, 
wo er flieht, daß der Lehrer da jelber fehlet, fo doch daß es fittig und züchtig zugehe. Die 
hriftliche Gemeinde habe Macht, daß fie möge predigen, predigen laſſen und berufen. — 
Desgleihen macht Ruther geltend, daß die Schlüffelgewalt der Gemeinde ge 
geben fey und daß fie in diefer Sache „auch mit Richter ımd Frau feyn“, d. h. auch ein Wort 
mitzufprechen habe. „Bon den Schlüſſeln“, 1530. Allein trog diefer principiellen An- 
ſchauung, welche das Hauptgewicht in die Gemeinde legt, ift e8 doch auf dem Gebiete 
der von Wittenberg ausgehenden deutſchen Reformation, zunächſt zu keiner derartigen 
Gemeindeordnung gelommen, welche das Xelteftenamt neben dem Predigtamt hergeftellt 
hätte. Namentlich hat Luther felbft außer dem Predigtamt nur noch das Amt der 
Armenpflege als apoftolifc; anerkannt. Nur zur Verwaltung der Kirchenzucht hielt er, 
im legten Stadium vor dem Barm felbft, die Zuziehung „zweier vom Rath und ziveier 
ehrlicher Männer von der Gemeinde für erforderlich“ (Werke, Ausg. v. Wald) XXI, 
958). — Ebenfo hat auch Melanchthon ſich dagegen erklärt, daß ein Paſtor für fich 
allein, ohne ein Kollegium don Richtern oder ohne Yuziehung ehrbarer Gemeindeglieder, 
die Ausſchließung vom heil. Abendmahl gegen Jemand verfüge (De abusibus emen- 
dandis, Corp. Reff. IV, 542). Und in einem an die Nurnberger Geiftlichen gerichteten 
gemeinfchaftlichen Gutachten fprechen Luther, Melandjthon, Juſtus Jonas und Bugen- 
bagen aus: „Restituatur et excommunicatio, non ut ante in litibus rerum profa- 
narum, sed de flagitiis manifestis, adhibitis in hoc judicium senioribus in 
qualibet Ecclesia” (Luther’s Briefe, de Wette V, 266). 

Ein anderer Freund und Gefinnungsgenofie Futher's, oh. Brenz, hat früher, im 
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von der Fatholifhen Dlaria aus London vertrieben, um 1555 in Frankfurt a. M. nies 
der, und brachte eine Welteftenordnung mit, welche unverkennbar nad) der calvinifchen 
Anſchauung und den Genfer Vorgang gebildet war, jo jedoh 1) daß das Amt der 
Aelteften mit dem der Diener des Wortes „genzlid, einerlei” feyn jollte, indem der Pre- 
diger unter den Begriff des „Elteften" mit befaßt ift (hauptſächlich nach 1Tim. 5, 17. 
im Sinne von ziveierlei Klaſſen gefaßt); 2) daß das Gemeinderecht mehr als in Trank. 
reich und Schottland beachtet war, indem der Gemeinde zwar fein unbedingte® Wahl: 
recht, aber eine Meitwirfung bei der Wahl aller ihrer Amtsträger eingeräumt war; die 
Sefammtheit der Diener des Worts und Welteften war der „Math der ganzen Ges 
meinde« (Richter, R.-Ordn. II, 99 ff). Zum Anderen conftituirten ſich die vor dem 
Verfolgungen, namentlid) Alba's, aus den Niederlanden geflüchteten Fremdengemeinden 
„unter dem Kreuz" am Niederrhein, durd) die Synodalbefchlüffe von Wefel und 
Emden (1568. 1571) auf presbyterialem Fuße, fo daß jedem Aelteften fein Bezirk m 
der Gemeinde angetiefen wurde für Hausbeſuche, Seeljorge und fittliche Aufficht. 
So wurde durch diefe in den LTandfchaften Jülich, Cleve und Berg und im Offtfries⸗ 
(and ſich niederlaffenden niederländifchen Gemeinden das Xelteftenant in Niederdeutfch- 
land einheimijch, verbreitete ſich von jenen aus auch weiter und erhielt ſich fort, aud 
nachdem die Niederländer ſich wieder in ihre Heimath zurückbegeben hatten, wo die pres 
byteriale Ordnung innerhalb der Gemeinden mit dem zwinglifchen Princip, daß bie 
Obrigkeit Vertreterin der Gemeinde fen, viel zu fümpfen hatte. Am Mittelrhein beftellte 
Kurfürft Friedrich III. von der Pfalz durd ein Edift von 1570 in jeder Gemeinde 
ein SKirchencollegiun, mit dem Auftrage, für den innern und äußern Wohlftand der Ges 
meinde zu forgen und die Kirchenzucht zu üben; die Mitglieder dejjelben, außer dem Pfarrer, 
hießen „Eenforen“ und waren nichts anderes als Sirchenältefte, fie wurden vom kur⸗ 
fürftlichen Kirchenrath ernannt und führten das Amt lebenslänglid. Dies war das 
erfte Beifpiel von presbyterialer Gemeindeordnung unter landesherrlichem Confiftorial« 
rvegiment, d. h. von Combination der Gonfiftorial- und Presbpterialverfajfung. In der 
Grafſchaft Teklenburg wurde eine Kirchenordnung mit Yelteften in jeder Gemeinde, 
zugleich; mit dem reformirten Bekenntniſſe 1588 eingeführt; in Naffau ſchon 1578, 
nachdem erft ein Jahr zudor reformirte Cultusform und Yehre au die Stelle der luthe 
rifchen gefeßt worden war. Uebrigens haben auch treue lutherifche Männer in anderen 
deutfchen Landen den Mangel an Berfaifung und Öfliederung der Gemeinde fchmerzlic 
gefühlt, und für Vereinigung presbhterialer Gemeindeordnung mit conjiftorialem Kirchen: 
regiment gearbeitet. So in Wirtemberg Jakob Andreä und Caspar Lyſer, jene 
als Mitbegründer der Concordienformel wohl bekannt; fie hatten den Herzog Chriftopk 
jelbft für fich, aber Joh. Brenz gegen fid), als fie für Eimführung der Gemeindeälte: 
ften zum Behuf der Kirchenzucht wirkten. Auch Erasmus Sarcerius, ein Dans, 
der in verfchiedenen Landſchaften für Iutherifche Lehre und Kirchenordnung thätig gewe⸗ 
fen ift, machte die Ueberzeugung geltend, daß mit dem Gonfiftorialregiment die Auf 
ftelung von Xelteften, als einem Ausjchuß jeder Gemeinde vereinigt werden follte. Al 
lein die Strömung ded landesherrlich confiftorialen Regiments und das Webergemicht 
der Lehre über die Bedürfnijje de8 Gemeindelebens war zu ftark, als daß eine Mo- 
dififation der im Gebiete der jächfifhen Reformation herrichend gewordenen Kirchenver⸗ 
faffung, welche die Gemeinde nur als Objekt von Pflichten, nicht als Subjekt von Red» 
ten betrachtete, hätte zu Stande kommen künnen. 

Die veformatorifche Geſtaltung des Aelteftenamtes im 16. Jahrhunderte, unter 
jcheidet ſich von der apoftolifchen auf eigenthümliche Weife, ungeachtet man ſtets auf 
die Bibel ſich berief und nur die wechriftliche Ordnung twiederherzuftellen gedachte. 
Der Hauptunterſchied beftand offenbar darin, daß im UÜrchriftenthume den Xelteften die 
gefammte Leitung der Gemeinde zuftand, und das Predigtamt nicht neben fie, oder 
gar Aber fie geftellt war, ſondern mit der Zeit nur aus’ dem MWelteftenamte fich ent- 
widelte; während das veformatorifche Aelteftenamt, — auch wo es, wie in Schottland 
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f —— ie Mißbiltung, und forderte, daß neben der Obrig- 
rſtand — als der dritte Stand in der Chriſtenheit, 

° Fominte Und dies, fand er, würde —— ‚nach dem Vorgang 
en. reformirten Gemeinden, Preöbpterien errichtet wilrden, fo daß gewählte 


bie Gemeir EEE Angelegenheiten vertreten umd, munter der 
ei lichen Ar der Seelſorge ſich betheiligen würden. ur 
Nee — daß er ae 1691 befannte: auch glaube ich 
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18 ha nie age nn he 
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vinzen, ſchlug Aufftellung von Gemeindepresbhterien, zugleich mit Synoden, und Wieder« 
herftellung von Confiftorien vor, alfo zum Behuf der Selbftändigleit des Kirchenweſens, 
gegenüber der Staatöverwaltung. Dagegen ftand die Errichtung von Presbyterien in 
Rheinbayern 1818, und in Baden 1821, in Verbindung mit der dafelbft einge- 
führten Union zwiſchen Yutheranern und Reformirten, wobei die Letzteren das Confifto- 
rialregiment, die Crfteren die Gemeindepresbpterien, je don der anderen Confeffion fid; 
aneigneten, und die beiderfeitigen Verfaflungsformen mit einander, verſchmolzen wurden. 
Bon da an wurde die presbpteriale Verfaſſung der Gemeinden, im Sinne kicchlicher 
Autonomie, vielfad; beleuchtet und praftifch angeftrebt, 3. B. von Schleiermader, 
über das liturg. Recht evang. Tandesfürften. 1824, fodann nach 1830 auf mehreren 
deutfchen Yandtagen, wobei man, nach politiichem Vorbilde eine „NRepräfentation", dem 
Kirchenregimente gegenüber, im Auge hatte, und weniger das ‚eigenthümliche Wefen der 
Kirche Chrifti, als die underäufferlihen Gefellfchaftsrechte zu fichern bemüht war. Al⸗ 
lein unmittelbare praftifhe Früchte erwuchſen hieraus nicht. Anders feit 1848, mo 
bon politifcher Seite auf „Trennung zwifchen Kirche und Staat“ angetragen wurde, 
feither ift von Seiten der Kirche zwar nicht Trennung, aber YAuseinanderfegung, gegen 
über dem Staate, angeftrebt worden; an die Stelle der Vermiſchung zwifchen Bürger- 
lichem und Kirchlichem follte Sonderung beider Gebiete, an die Stelle polizeilicher Ab⸗ 
hängigfeit der Kirche, felbftändige Verwaltung ihrer inneren Angelegenheiten treten. Yu 
Folge defien find zuerft in Preußen, 29. Juni 1850, „Grundzüge einer evan⸗ 
gelifchen ©emeindeorbnung für die öftlichen Provinzen * veröffentlicht worden, und 
demgemäß wurden in vielen Hunderten von Gemeinden Presbyterien unter dem Nauen 
„Gemeindekirchenräthe“ aufgeftellt, eine Einrichtung, welche fchon vielfach — 
Früchte getragen hat. Sodann hat Bayern durch Verordnung vom 7. 

1850 auch diefjeit8 des Rheins Ortsfirchenräthe eingeführt. Im Jahre 1851 —* 
Württemberg (25. Ian), Sachſen⸗-⸗Weimar (24. Juni), Braunſchweig (80. 
Nov. 1851), fpäter am 17. März 1854 Schwarzburg-Rudolftadt (f. Mofer’s 
Allgem. Kicchenblatt für das evang. Deutfchland. 1852, 51. 324. 482; 1857, 25. 
194... Die in Hannover und Großherzogthum Heſſen neu eingeführten Kirchenvor⸗ 
ftände können, da fie nur zur Verwaltung bes Kirchenvermögend und zur Führung 
der äußeren Kirchenaufficht verpflichtet und berechtigt find, nicht für wahre Presbyte⸗ 
rien gelten. 

Suden wir nach diefer Weberficht der Gefchichte des Amtes, den Begriff eines 
Aelteften und der presbhterialen Gemeindeordnung zu beftimmen, fo wird die Berglei- 
Hung mit anderen Ordnungen zur Klarheit helfen. Das Presbpterialprincip ift nicht 
zu verwechſeln mit unbedingter Selbftregierung der Gemeinde. Letztere findet 3. B. bei 
den Independenten oder Congregationaliften ftatt, welche nicht nur die unbedingte Selb 
ftändigkeit jeder Gemeinde, ihre Unabhängigkeit von jeder bürgerlichen oder kirchlichen 
Behörde, auch jeder andern Gemeinde, fordern, fondern auch alle Bollmadıt innerhalb 
der Einzelgemeinde oder „Brüderſchaft“ jedem freiwillig Beitretenden zugeftehen, fo daß 
nicht nur die Xelteften und Diakonen, die fie zu Zeiten ebenfall® eingeführt haben, fon- 
dern auch die Prediger, ſchlechthin abhängig von der Gefammtheit der „Brüder find. 
Presbyterialverfafiung ift nicht unbedingte und gleihmäßige Vollmacht aller einzelnen 
Mitglieder einer Gemeinde, fondern Gliederung der Gemeinde durch geordnete Beauf- 
tragung Einzelner inmitten der Gemeinde. — Ebenfo wenig ift Predyterialverfaffung 
geradezu identifch mit Laienregiment in der Kirche. Denn wo die Sirchengemeinde im 
der bürgerlichen Gemeinde aufgeht, wo kirchliche Vollmacht dem bürgerlichen Gemeinde⸗ 
amte eo ipso zufällt, wie das in der reformirten Schweiz und in den freien Städten 
des deutjchen Bundes der Tall ift, da mögen wohl Namen wie „Weltefte= u. dergl. 
eriftiren, aber eine Presbyterialverfafjung ift das nicht. Diefe fegt nicht bloß theore- 
tifche Unterfcheidung, fondern auch reale Sonderung des religiöfen Gemeinweſens von 
der bürgerlichen Körperjchaft, des Aelteſtenamts von irgendwelchen bürgerlichen Amte 
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eltetenamts: 1) Unterfcheidung und Sonderung des Bingen 
— der geſammten Gemeinde und der betreffenden Aem— 
der Gemeinde, fo daß nicht ohne Unterſchied jedes wirtliche Mit- 


1 an der gie Fürforge und Leitung der Gemeindegenoffen 
F m ns h net, — man den Grundſatz aufſtellt, daß die Gemeinde 
te Rechte anzujpred an a“ dem unbefchränften Empfange der Önaden- 
2 * iphe das chriſtliche Kirchenrecht. 1859, S. 109 fi 

Sn uud; nicht u in wiefern diefes Princip evangelifch 
römischen Grundſatze unterfcheiden folle, wornach die Gemeinde 


e Pflicht: des unbedingten Gehorfams gegen den Klerus hat. 
G. 3, Lechler. 
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des — mittelalterliche Kirche *). 
ng det Besen geſchah auch in Prenfen in der äußer- 
haupt das Gepräge ber jpäteren Miffion der veräußerlichten 
e unter * germanifchen und flavifchen Völtern Nordeuropa's 
weniger war fie Einpflanzung Iebendigen Chriſtenthums 
prenßifchen Heidenthums, defto mehr war fie die Frucht 


ee gert nite mas din KRönigsb. 1827—1839. 
— * der Geſchichte Preußens bis zur Reformation. 1850. 3 Bde. Der- 
1836 fi. — Zur Duellenfunde: M, Töppen, Gefch. ber preuß. 
—— bis auf Schiük, oder: Nachweiſung ber gebrudten und un⸗ 
fen zur Preußens unter ber Herrichaft des deutſchen Ordens. Berlin 
5 rid , Grünbung des deutſchen Ordensftaates in Preußen, Leipz. 1857, 
con‘ —E gel. Any, er St. 177— 180.) — Heltere Sammlungen: 
fe. Erläutertes Preußen. 5 Thle. — Andreas Schott, Prussia chri- 
christianae In Pruss. Gedani 1738, Hartinod, ar 
. ©.1-264. Arnoldt, lurzgefaßte re don Preußen. Kö 
(6. Geht, ‚ der Dom zu Königsberg. 1835. ©. 3—242. — 
umsfunde Smiande heraußgeg. ven Dr. — 1. Heft. Mainz 1858, 
niens Abthl. Codex diplomaticus Warmiensis von Wölfe und 
4 Töppen, bifter.- comparative Geographie von Preußen. 







































e ſchlecht 
— — rar 
des Wachsthums und des Segens für die Feldfrüchte, das Fruh- 
a ef, Auch) eine befondere Todtenfeier wurde beranftaltet 
iten, bei weichen man, indem man die Todten anweſend glaubte, 
® und etwas davon, mit Getränf übergoffen, auf bie Erde 
m Sam ſtimmen in der Hervorhebung einzelner Lichtſeiten m 
überein. Sie rühmen ihre Betriebſamleit und Arbeit- 
der id Handel, er hen und Gutmüthigfeit, die nur bei Ber- 
ehr e der  Götte oder ihrer Freiheit in jchredlichen Grimm und Zorn ! 
it gegen die Armen, welche bei den Wohlhabenden Haus bei 
1, re Ginjdei an Schlichtheit in Meidung, Nahrung, Woh- 
Eigeuthums, dejjen Berlegung mit jehr harten Strafen 
ren ce Gaſtfreundſchaft, welche fie als eine Pflicht un- 
1, teil ihnen der Gaft ald ein von den Göttern 
—8 oder Mißhandlung eines Gaſtes im Hauſe 
des Geſchenkes der Götter erſchien und mit dem Tode 
wre Adam von Bremen die alten Preußen als homines 
je aurum ‚argentumque pro minimo dueunt, und dem Chroniften 
nultis naturalibus bonis praediti. Uber dieſe Lichtfeiten ihres 
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fütlichen Zuftandes werden durch die Schattenfeiten befielben, wie fie in ber Ber. 
märzefle 



























Kinder. Auch wurden dem Potrimpos zumeilen Kinderopfer dargebradht. 
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gerade auf den Gebanfen don der perfönlichen Portdaner ſich gründet. * 
Leichen auf Scheiterhaufen prieſen die —— — 
brennende Fadeln emporſchwingend, riefen fie dem Bo) 
ee die Himmel auf Roffen — 
unter großem Geleit in die andere Welt hini —* 
drfict fich mit finnficher G 
and: „Nur wer hier in diefem Peben die Götter * 
—— befommt jenſeit von den Göttern zur Beloh 
Sommer weiße, für den Winter warme, Möftliche Speifen u 
a en 1 
in diefem Peben ergögt haben; ftöhmend und heulend —— * 
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Einführung des Chriftenthums im das von fold' einem £ 
Preußen onnte in geffichlicer Rothoendigeit —— 
— dürren — von dem verdorrenden — der * 












ehr 1 Bifhofsamt beivegen; aber bald ‚gab 
Feevel — ——— 

und d — —— 
die Erinnerung au Bonifacius bereits früher mit Miffions- 
a in einem Traume, in welchem, ihm die Seligen im Himmel in 
t die Blutzeugen, in purpurrothen, die anderen, die in ftiller 

2 Belt ihr Leben Gott weihen, in weißen Kleidern, und eine 
r fe nönnien Bee ve Bose ih die Weifung Gottes zu 
bie M unter dem Heiden zu erringen. Auf päbftlihen Bejehl 
‚sr machen. Sr war gehorfam, —— aber zugleich, Ger 
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t empfing. Er erfor ſich — ne 

x an der Oftfee, ‚Pommern und Preußen. Bereitwillig * ihm 
bei dieſem Unternehmen zu, weil er in der 

ns das Fräftigfte Mittel zur Ermeiterung und Befeftigung 
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foivie über feine. Erfolge berichtet, zu unferer 
Hr Gejch. d. deutfch. Raifer IL, 600f. und: er ee 
entfche Miioner in Peeufen; ein Vortrag, in den Neuen preuf. 


von fie —— — ——— vor, die er beivog, mit 

it an bahnte er unter großen Mithen und Gefahren 

im den Weg; ein großer Theil des Volkes wurde befehrt. Das ermu— 

jem er 1 Bolesla zurücgefehrt war, die gefahrbolle preufifche Miffion 
das Hauptziel feiner Beftrebung 

















| en. Wenn er das Wert 
m vollendet hätte, wollte ex ſich zu dem Liutizen wenden. 

€ Belehrung der Preußen und der Pintizen allen nur mög« 
1 Tıcl werde erg handeln, wie es einem 
Weit ruhe; je mit 






n Miffion, deren Beh he endfche Ghrfionifeung rw 
6 ie Seo gegen das Chriftenthum wurde während diefer 
werſuche der pofnifdhen Herzöge, Die meiftentheils zugleich 
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ner unterhalten. erregen 
















werfen tum da cn A Ga vet, [6 mare A @ 
Sf in den Wien Die wiegt un Dtm fake € 

wieder ausgerottet. Scheinbare Unterwerfung und Annahme des Chriftenthums-t 
2.00 aha in m Sec pen Fre u A an 
ernſtlich angenommenen Chriftentfum. Nachdem die Preußen die pofitifche 3 
a a in welche nach Boleslav’s III. Tod (1138) eintrat, zur 
feftigung ihrer Freiheit und Unabhängigkeit benugt hatten, drang Boleslav IV. mit einer 
ftarfen Heeresmadıt ehe, welche — ——— — 
und unterwarf einen Theil von Preußen ſeiner Herrſchaft. Um aber den € 
vermeiden, als wolle er durd) die feung den Cheifenttuns ben, Precfen 
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twıreben die Miffionäre aus dem Lande getrieben, bie firhlichen 
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Opfer der preußischen Hinterlift und wurde von den in den Walddidichten und 





zwifchen dem Culmiſchen und Pomefanien verftedten Preußen völlig —— 
das preußiſche Heidenthum nach ſo langen blutigen Kämpfen nicht nur ungebro 
ftand, fondern ſich auch trotzig kühn mit noch größerer Macht Polen unded 
chriſtlich gewordenen Pommern 


pegenüberftellte. 
—— der Kriegezug des Danenkbnigs Knut um 1080, welcher die Gr 








durch —** * Samländern das Chriftenthum aufgendthigt worden fen fol, e | 
i | verbürgt. Ohne Zweifel aber wurde im 11. umd 1 
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vorausgeſetzten Anweſenheit in Rom vom Pabſt haben ertheilen laſſen; denn es heißt 
darin, Chriſtian und ſeine Gefährten hätten ihm bei ihrer neulichen Anweſenheit ſchon 
über die erfreulichen Erfolge ihrer Wirkſamkeit unter den Preußen Bericht erſtattet. 
Innocenz weiß aus ihrer Erzählung, „daß der Same des Worts in gutes, fruchtbares 
Yand gefallen iſt und erfreuliche Frucht gebracht hat, daR durch die Gnade deſſen, der 
in's Daſeyn ruft, was nicht iſt, und dem Abraham auch aus den Steinen Kinder er⸗ 
weckt, einige Große und Andere in jenem Lande das Sakrament der Taufe angenommen 
haben und in den Yehren des Glaubens von Tag zu Tag mehr Fortſchritte machen“. 
Wir finden in diefem Briefe des Innocenz vom J. 1211 den Ausdrud von dem fris 
ſchen Eindrud, welchen der nicht lange zuvor (nuper) erjtattete Bericht über die Erfolge 
der Miſſion in Preußen auf ihn gemacht hat. Chriftian’8 Reife nad; Rom muß dem- 
nad) in demijelben Jahre oder früheftens 1210 ftattgefunden haben. Wenn nun neuer 
dings behauptet worden ift, diefer Anweſenheit Chriftian’8 müffe eine frühere im J. 
1209 vorangegangen jeyn, bei welcher er fid) die von Innocenz bezeichnete Licenz zur 
Miffion in Preußen geholt habe, mit diefer VYicenz verfehen ſey er dann nad) Preußen 
zurüdgegangen und habe mit günftigem Erfolge gewirkt und jey dann wieder mit der 
erfreulihen Nachricht darüber im Sommer 1211 nah Kom geeilt, in Folge deſſen der 
Pabſt dann jenen Brief an den Erzbiſchof von Gneſen gefchrieben habe (Watterich 
a. a. O. S. 7): fo fteht dein entgegen, dag von einer frühern Anweſenheit Chriſtian's zu 
dem bezeichneten Zwecke fich nirgends eine Andeutung findet, daß die, perfönliche Eins 
holung der Yicenz zum Miſſioniren gar nicht nothiwendig war, und daß bei der weiten 
Entfernung und den Schwierigfeiten der Reiſe der Zwiſchenraum von höchftens nur 
einem Jahr ziwijchen beiden Anweſenheiten in Kom und das Hineinfallen jener glän- 
zenden Erfolge der Miſſionswirkſamſeit in denfelben als nicht wohl dentbar erfcheint. 
Das olim in dem Briefe des Imnocenz don 1213 weift auf eine frühere Zeit zurüd, 
im der Chriftian ohne in Rom perfönlic ſich zu ftellen, ſey's durch mitndliche oder 
Schriftliche Vermittelung feiner Oberen die Erlaubniß des Pabſtes zur Miffion unter 
den Preußen empfing und dann einige Jahre mit gutem Erfolge wirkte. Im Folge der 
perfönlichen Berichterſtattung darüber bei dem Pabſt enıpfing Chriftian die Beftätigung 
als Verkündiger des ChriftentHums auf diefem neuen Miſſionsgebiet und wurde mit 
feinen Werk unter den Schu und die Auktorität des Erzbiſchofs von Gneſen geftellt 
Innocenz empfiehlt diefen die neue Pflanzung als eine ſolche, melde der Pflege und 
Begießung recht bedürje, trägt ihm die bijchöfliche Aufficht darüber auf und ermahnt 
ihn, die polnifhen Großen und die Biſchöfe und andere Prälaten aufzufordern, ihre 
Gunft und ihren Schutz den Mifjionären und den Befehrten zuzumenden. Er follte zur 
fünftigen Förderung der Ausbreitung des Chriftenthums die bifchöflihe Oberleitung im 
feiner Hand behalten, bis die Zahl der Gläubigen fo gewachſen ſeyn würde, daß fie 
einen eigenen Bifchof erhalten. fünnten. 

So war die preußiſche Miſſion ſchon 1211 kirchlich feft negründet und geordnet 
unter dem unmittelbaren Schug und der lebhaften Theilnahme des Pabftes felbft, welcher 
mit aufmerkſamem Blid ihre ferneren Fortſchritte verfolgte, aber aud) die Gefahren und 
Hinderniſſe, die ihr nicht bloß von heidnifcher, jondern leider nod; mehr von chriftlicher 
Seite her entgegentraten, ſorgfältig beobachtete, um fie auß dem Wege zu räumen. Das 
bezeugen feine Scjreiben vom I. 1213. Er freut fi, durch zuverläffige Quellen zu 
wiſſen, „daß der Herr jenen Brüdern die Thür’ aufgethan habe und Biele. durch fie zur 
Erkenntniß der Wahrheit gelommen ſeyen“. Zugleich hat er aber aud) von einer zwie⸗ 
fachen Beeinträchtigung ihrer gefegneten Wirkſamkeit gehört, welcher er mit feiner päbſt⸗ 
Kichen Huttorität entgegentreten muß. Chriftian und feine Mitarbeiter hatten zunächfl 

ur: Selten ihres eigenen Ordens die ärgfte Unbill zu erleiden. Die auf ihren Erfolg 
5 Much eiferfüchtigen Cifterzienferäbte und -Möndhe in Pommern und Polen über: 
vers fie, weil fie wegen ihres Miiffionsbernfes fich unmöglich an den Buchftaben der 
Befege und Regeln des Kloſterlebens binden konnten, mit allerlei ſchweren Ver 















— Bee * —— N holniſchen Aebten, 
fon anf von den pommer'schen und polnifchen Hers 
in Folge der deshalb vor ihm gebrachten Beſchwerden 
en an jene au an dieſe ein ernftlich zurechtweifendes und 
——— * 18: Aug. 1213) exlaffen mußte. „Sie 































ale Bitten Chrifion’® fr fe erfüllen und men für eig noch fein Kreuzfe — 
zum Schutz gegen ihre Feinde ſenden; wenn aber das heilige Land befreit ſau verde, 
dann werde er die ganze Ehriftenheit zu einem Kreuzzuge gegen das heidniſche Preuf 


mahnt fie ——— Beftändigfeit im Glauben unter ihren vielen Leiden je ia 
ihnen Troft zu; — ihrer Drangfale ſolle die Verklärung Chriſti in ihnen fen; 
dadurch follten fie ihre Landsleute zu Chrifto ziehen. Endlich gibt er ihnen und durch 
fie allen Preufen die Verſicherung, er forwohl die Belehrten als auch die noch 
Belehrenden in allen ihren Freiheiten erhalten und beſchützt und unter feinen apoftel 
ſchen Schutze gegen jegliche Ungerechtigkeit em en 
er 8 nie dulden werde, daß Jemand tyranniſch fie bedrüde und das Joch der Mh 
ſchaft ihmen auferlege (Watterich Nr. 9.). 

Fortwährend dom dei heidnifchen Preußen bedroht, Brad Ed) 
ulmifchen Lande und im dem reichen Befigthämern, welche ihm dafelbft mit allen 
haftenden Rechten, aber nicht mit der Yandeshoheit, ee A 
sionem peccatorum, wie diefer jelbft jagt, zu Lowitz 1222 — — 
anſehnliche — des Biſchofs von Ploezt und feines Capitels und 


atio isba fie Fe jein Diffionemert erbiden. Endlich nad) langem £ 
ugs eines are in dag —* eg zu fen © 














Be Weihe gegangen und Drungen, Kirhen un) Rüfer unter dieſen befonders Diva, 
verwüftend, die Priefter und Mönche ermordend, immer tiefer in Sondern — wäl 
rend ſie andererſeits ebenſo in den nicht vertheidigten Theil Maſoviens — 
beiden Seiten him mußten plöglid; die im Culmiſchen concentrirten chriſtlichen Streit 
auch ai —— verließ das tulmiſche Gebiet. Bon de 
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N — — den Urkunden heiſtt. Nach 
8 Ordens in Preußen gerieth er mit dieſem im einen Streit, im 
tellung — 
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1. Bisthlmer wurde der Erzbischof Albert von 
0 ı Babfte betraut und zu dem Ende zum aboftoli- 
äh ei von —* ernannt, der die Bisthümer von Lief⸗ 
J gallen mit dem preußiſchen unter feiner Metropolitan— 

ein Paen n feinen erzbifchöflihen Sig haben follte (Act. Bor. 
m. m felbft als einen burch Erfahrung, Klugheit, edie und 
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möglich feine Schande vor dem Volke zu verdeden. Als das fanländifche Domcapitel 
fur; vor dem DBeginne der Reformation einen Domherrn wegen Unzucht aus feiner 
Mitte öffentlich anögeftoßen hatte, wurde es dafür von dem auswärts fid) befindenden 
Biſchof beftraft. „Man hätte”, ſchrieb er, „doch billig brüderlicher und heimlichen da» 
mit verfahren follen, zumal da ein Theil von ihnen vor diefer Zeit unleugbar viel gro⸗ 
Kere Schandthaten und Lafter begangen, was er mit dem Großmeifter unterdrüdt habe.“ 
„Es erhebt ſich die Klage über des Ordens fchreiende Sünden, die in den Himmel 
riefen um Rache” (Hartfn. 226). In diefen verderbten Zuftande des Ordens, ber zu 
feiner Aufhebung führte, lag die mwidhtigfte negative Vorbereitung der Neformation im 
Preußen. Wenn ebenfo wie unter den Bifchöfen und Prieftern aud) unter den Hoch⸗ 
meiftern und unter den Nittern des Ordens Cinzelne durch chriftliche Gefinnung 
und Frömmigkeit ſich auszeichneten, fo fann das doch nicht als Inftanz gegen den ge 
fchilderten allgemeinen Zuftand des religiös fittlichhen Xebens in dem Orden im 14., bes 
fonder8 im 15. Jahrhundert geltend gemacht werden. — Nehmen wir Alles zufanımen, 
fo war im Orden, im Klerus und im Volke das religiös-fittliche Leben gleichmäßig 
verwildert. Das Verderben des einen fand mit dem des anderen im engſten Zuſam⸗ 
menhang. Die an Haupt und Gliedern der Xeformation bedürftige Kirche war nicht 
im Stande, ihm zu fteuern; fie machte fich deſſen vielmehr mitſchuldig. Selbft äußerſter 
Berweltlihung anheim gefallen, ließ fie das Volk in fein geiftliches und fittliches Elend 
immer tiefer verfinten. Weberdieß hatte man in Preußen durch die unmittelbare Ber 
bindung des Ordens mit dem rÖmifhen Stuhle, durd) den lebhaften Verkehr zwiſchen 
Königsberg und Rom (vgl. Faber, über das Berhältn. des D. Ord. zum röm. Stuhl 
unt. d. legt. Hochmeiſt. in Schubert: Abhandl. der deutſch. Geſellſch. Kön. 1830. 1.), 
die genanefte Funde von der Cumulation und Culmination des allgemeinen kirchlichen 
Berderbens am Mittelpuntte der Kirche felbft. Ä 

Wie das Berderben der preußifhen Kirche mit dem allgemeinen kirchlichen Ver⸗ 
derben zufanmenhing und von demfelben ausging, fo wurde nun andererfeitd die preis 
Bifche Kirche auch mit berührt von den auf eine Reformation hindrängenden großen 
Bewegungen in der mittelalterlichen Kirche, in welchen fid) die Reaktion der chriftlichen 
Wahrheit und des chriſtlichen Geiftes gegen die in Beräußerlihung und Verweltlichung 
von der Wahrheit abgeirrte Kirche, und im Gegenſatz gegen das hierardhifhe Weſen 
das Zurüdjtreben zu der Freiheit de8 Cinzelnen und der Kirche in der Abhängigfeit 
bon ihrem unficdhtbaren Haupt und König offenbarte. Jene großenoreformatorifchen Be 
wegungen ded Mittelalters, welche zivar die wirkliche Reformation der Kirche nicht er⸗ 
zielten, aber doch mweifjagend auf fie Hindeuteten und pofitiv fie vorbereiteten, welche in 
‚ immer weiteren Wellenfreifen von den Einen reformatoriſchen Grundgedanken aus fid 

über die Kirche verbreiteten, haben fich aud) bi® zu der fern abliegenden Kirche Preu- 
Bens fortgejegt, um auch hier eine Weiffagung der Reformation zu werden und neben 
der in dem gefcjilderten Firchlichen Berderben und in der Nichtbefriedigung und Ber 
wahrlofung des religiöfen Bedürfniſſes des preußischen Volks liegenden negativen Bor 
bereitung der Reformation die pofitive Vorbereitung derfelben zu kilden. 

Es fehlt bisher an genügenden Quellen, um mit Sicherheit zu beftimmen, ob md 
in wie meit die waldenfifhe Bewegung in Preußen Eingang gefunden habe. 
Es läßt fi) nicht ausmachen, in wie weit dem lügenhaften Chroniften Sim. Orunan ze 
glauben ift, wenn er erzählt, daß der das fittliche Verderben unter Geiftlichen und 
Mönchen fcharf geißelnde Konrad von Wallenrod (Hodjmeifter feit 1393) einen walden⸗ 
fifchen Arzt, Namens Leander, der von Frankreich nach Preußen verfchlagen worden 
fen, bei fid) aufgenommen und ihm das Predigen gegen die after der Kleriler und 
Mönche geftattet habe, und daß diefer Leander unter feinem Schutze die Geiftlichen. zu 
einer Öffentlichen Disputation über mehrere die Mißbräuche, Irrthümer und das ver 
derbte Leben in der Kirche betreffende Theſen herausgefordert habe, endlich aber, als bie 
Disputation in Marienwerder habe ftattfinden follen, auf dem Wege dahin von dem 
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Bervegung ergriffen werden mußte. Zehn Jahre fpäter (ec. 1430) ift Thorn ein Haupt- 
ausgangspunft derjelben für Preußen. Der Ordenspriefter Andreas Pfaffendorf, ein 
Schüler des Hieronymus, predigte dem Volle die neue Lehre und gewann großen Aus 
hang; und al8 die Möndje ſich widerfegten, wurden fie vom Volt aus der Stadt ge 
trieben und nicht eher wieder hineingelafjen, als bis jie feierlich gelobt hatten, ihn uns 
geftört predigen zu laſſen. Mit gleichem Erfolge predigte er nachher in Danzig gegen 
Pabftthum und Meile und ftrafte das Lafterhafte Leben der Priefter und Mönche, melche 
er zu Öffentlichen Disputationen über Worte der Schrift und der Kirchenväter heraus⸗ 
forderte. Er wurde in Ron angeflagt und dorthin citirt, fid) zu vertheidigen. Da 
verbot der Magiftrat den Mönchen und Prieftern das Predigen und Meſſehalten, und 
den Bürgern, mit ihnen zu verkehren und ihnen Almojen zu geben. Die Döndhe wie 
gelten nun den Pöbel auf; es entftanden Unruhen, die mit Gewalt unterdrüdt werben 
mußten. Ein bemerfenswerthes Zeugniß für dieſes mächtige Eindringen der Huffitis‘ 
fhen Bewegung ift auch der 2. Kanon der Provinzialftatuten des Concils von Nige 
im Jahre 1428, der ſich gegen die Huflitifche Steßerei in folgenden Worten ausfpridt: 
nemo ergo sui proprii ingenii privatas opiniones de determinationibus sacrorum 
canonum ausu temcrario praesumat, ut hodic a perfida et damnata seota huszite- 
rum haeretioorum exccrabiliter exstitit attemptatum. — Endlich ift noch zu er⸗ 
wähnen, daß ſich, als zur Zeit des Hochmeifters Paul von Rußdorf feit 1422 das 
Sittenverderben im Orden immer mehr um fi griff, im Gegenſatz dazu eine Anzahl 
von Ordensbrüdern zu einer befonderen emeinfchaft in ftrenger Sittenzudht und ins 
niger Frömmigkeit vereinigen wollte, abey die Erlaubniß zur Stiftung diefer Gemein. 
ſchaft, für welche fie ſich einige Ortjchaften in Samland erbeten hatten, nicht empfing. 
Einige don ihnen wurden ald Ketzer ausgewieſen. Mar bezeichnete fie als „Selte der 
Taulerianer“. So nannte nıan vielleicht in verächtlichem Sinne diejenigen, welche nad 
der von Tauler einft im Gegenfag gegen die Berweltlichung und Veräußerlichung bes 
Hriftlichen Lebens gepredigten, evangelifchen gottinnigen Frömmigkeit ernſtlich flrebten. 
Es ift aber auch wohl möglich, daß diefe als ketzeriſch bezeichnete Erſcheinung in ge 
ſchichtlichem Zuſammenhange ftand mit der von Tauler repräfentirten und bis zum An⸗ 
fange des 15. Jahrhunderts über ganz Süddeutfchland verbreiteten evangelifch » myſti⸗ 
ſchen Geiftesrichtung, wie fie in den Vereinen der Gottesfreunde fid) darftell. Ritter 
des deutfchen Ordens gehörten diefer au; der Verfaſſer der „Ddeutfchen Theologie“, im 
welcher die myſtiſche Richtung der Gotteöfreunde ſich ausprägt, fol ein Priefter des 
deutfchen Ordens zu Frankfurt a. M. geweſen ſeyn. Von Siddeutfchland her kamen 
viele Ordensritter nach Preußen. So konıten fid) wohl einige dem Vereine der Gottes⸗ 
freunde angehörige Ritter hier zufammenfinden und auf den Gedanken kommen, im Ges 
genfag gegen das gottlofe, weltliche Treiben im Orden ſolch einen Verein von wahren 
Gottesfreunden zu bilden. So fänden wir hier daun neben jenen ſchon bezeichneten 
veformatorifchen Geiftesrichtungen auch den wenn gleich nur geringen Cinfluß bentfcher 
Myſtik. 

Mit den von Außen kommenden antirömiſchen Geiſtesrichtungen find aber auch zu⸗ 
gleich die von Innen kommenden, freilich fruchtlofen Reaktionen eines kirchlich ge 
feglihen Geiftes gegen das fittliche Verderben in's Auge zu fallen. Die Eibinger 
Synode vom J. 1427 und die Rigaer vom J. 1428 traten dem Unfug, der mit den 
indiscretis indulgentiis von den habfücdhtigen Klerifern getrieben wurde, und dem lafler- 
haften Wandel der Geiftlichen, befonders in Trunkſucht und fchamlofer Unzucht, mit 
fharfen Verboten und Drohungen entgegen. Sie verbieten ihnen das Tragen bon 
Kleidern nad) den neneften, von den diffoluten Sitten abhängigen Moden, die tanquam 
signa dissolutae curiositatis, lasciviae et carnalitatis ac indevotionis statum eocele- 
siasticum plus despectum faciunt quam decorum. Sie verbieten die indisoretas 
praedicationes, da8 Behandeln ungeziemender, anftößiger Materien in den Predigten, 
und fchelten die multos indignos pustores ideoma suarum ovium intelligibiliter lo- 
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war, fo auch um der einzigartigen Verhältniſſe des Landes willen feine Evangeli- 
firung. 
II. Reformation; evangelifche Kirdhe*). 

Abgefehen von den pofitiven und negativen Vorbereitungen der Reformation, welche 
in dem gefchilderten Zuftande des firchlichen Lebens lagen, fand fie den Weg nad) Preu⸗ 
Ben fire fich gebahnt durch den lebhaften Handelöverfehr, in welchem Deutſchland wit 
den preußiichen Städten ftand, und beſonders durd) die unmittelbare Verbindung, im 
welcher Preußen nit Deutjchland immerfort durd) den Orden erhalten wurde. Die 
verwickelten und zerrütteten politifchen Berhältnifje des feit dem Thorner Frieden (1466) 
auf die Hälfte feines VBefiges, ungefähr auf das jegige Oſtpreußen, reducirten und dom 
Polen lehnsabhängigen Ordensftantes nöthigten den legten Hochmeifter, Markgrafen Al⸗ 
bredt von Brandenburg, im engen Anſchluß an die deutſchen Fürſten Hülfe 
gegen Polen zu fuchen, und veranlaßten den lebhafteften Verkehr zwiſchen Preußen und 
Deutſchland, den ſich die Reformation fofort dienftbar machte. 

Nachdem die reformatorifche Bewegung zuerft die Städte des polnifchen Preußen 
ergriffen hatte (f. den Art. „Polen“), fette fie fid) durch die Verbreitung der reforma- 
torifchen Flugichriften Luther's aud) nad) dem öftlihen Preußen fort. Der Biſchof Fe- 
bian von Ermeland feßte ihr fein Hinderniß entgegen (Hartkn. ©. 1035 f.). Es wird 
ihm bon römischer Seite der Vorwurf gemacht, daß er die lutherifche Keberei in das 
Bisthum habe eindringen laffen. Als er vom Domcapitel zu abwehrenden Maßres 
gel aufgefordert wurde, antwortete er, Luther fey ein gelehrter Mönch, feine Lehre fey 
in der heiligen Schrift begründet; wer das Herz dazu habe, der made fi an ihm 
heran und laſſe fid) in einen Streit mit ihm ein; er begehre es nicht. Der Biſchof 
von Samland, Georg von Polen, ftand zwar nicht ſchon feit 1520, wie behauptet 
worden (Schröfh, K.-Gefh. II. 674. vgl. Bödel, Geſch. v. Preußen in Tzſchirn. Arch. 
f. alte u. neue K.Geſch. IV. 560), mit Luther in Briefmechfel; aber Luther's Schriften 
übten ohne Zweifel um dieje Zeit fehon ihren Einfluß auf ihn aus; in einem ihre Ber 
breitung betreffenden Edikte zeigt er fi) al8 genau bekannt mit ihnen. — Noch einmal 
hatte der Orden 1519 zu den Waffen gegriffen, um im offenen Kampfe gegen Polen 
feine Selbftändigfeit wieder zu erringen. Aber vergebens. Der Kampf führte zu nemen 
Berluften an Polen; das Ordenspreufen ward durch ihn verwüſtet und verheert. Der. 
Hochmeifter ſchloß 1521 mit Polen einen Waffenftiliftand auf vier Jahre, während deſſen 
er in Deutfchland, wohin er im Frühling 1522 in Begleitung des Bilchofs von Bor 
mejanien, Diob von Dobened, und feines Rathes, des Oberkumpans Friedrich d. Hei 
def, zum Nürnberger Reichstage ſich begab, die Unterftügung des Kaifers und der 


*) Handfriftlihe Urkunten im königl. Geb. Arhiv und in der Stahtbibliothel zu Könige 
berg, namentlich Die Korrejpondenz des Herzogs Albrecht I. Johann Beler’s und Kaspar 
Platner’s Chronik (Manufc. der Stabtbibl.). 3. Freiberg, preuß. Chronik, herausgeg. von 
Dr. Medelburg, 1848. Nachweiſung u. Ercerpte in d. oben angeführten Sammlungen Act. Bon 
und Erfäut. Pr. Faber, preuß. Archiv 1-3. Derfelbe: Luthers Briefe an Herzog Albrecht. 
Kön. 1811. und Melandtbon’s Briefe an Albrecht. Kin. 1817. J. Voigt, VBriefwechfel der be⸗ 
rühmteften Gelehrten des Zeitalters d. Mefornat. mit Herz. Albr. v. Pr. Kön.1841. Mislenta 
wanuale Pruthenicum Regiom. 1626. Hartknoch a. a DO. ©. 265 ff. Arnoldt a. a. O. G. 
249 |. Derſelbe: Hiftorie d. Königsb. Univerfität 1. 2. Zuſätze 1. 2. 1746. Bod, Leben Al⸗ 
brecht's d. Aelt. Kön. 1750. Pifansfi, preuß. Literaturgefh. I. ed. Borowsli. 1791. IL ed. 
Medelburg. 1853. Rhesa de primis sacrorum reformatoribus in Prussia. Progr. I. 1838, 
vita Brismanni, Il. vita P. Sperati. III. 1824. vita J. Poliandri. IV. et V. (1825 sq.) vita Ge- 
orgii a Polentis. VI. 1829. vita J. Amandi. VII. 1830. vita Jac. Cnathi. Nilolovins, bie 
bifchöfl. Würte in Preuß. evang. 8. 1834. Gebſer a. a. O. S. 242. Jacobſon a. a. O. 
2Th. S. 11 ff. — Die preuß. Kirchenordn. in Richter's evangel. K8.-Orbn. des 16. Jahrh. — 
v. Seckendorf, histor. Lutheran. I. $. CLXX sq. Ranke, deutiche Geſch. 2. Bd. am Ende. 
3. Voigt, Geh. Preußens. Bd. 9. 3.685 f. ©. v. Poleng, Georg v. Poleng, der erfle 
evangel. Bifchof. 1858. D. Erdmann, die beiden erften preuß. Reformatoren (im Evangel. 
Gemeiudeblatt für Preußen von Dr. Weiß. 1858. Nr. 13-17). 
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Auch erbat er fid) im Namen Albrecht's noch befonderen Rath darüber, „durch melde 
Maßregeln die Biſchöfe, Prälaten, Seiftlihen in dent Ordendgebiete zu einem wahrhaft 
chriftlichen Xeben gebradjt werden könnten.“ So hatte Albreht mit der Reformation 
des Ordens zugleich die der Kirche in’8 Auge gefaßt. 

Mas Luther jet (Juni 1523) dem Hochmeifter antwortete, ift unbekannt geblieben; 
es fann aber fein Zweifel über den Inhalt feiner Antwort feyn nad) dem, was er ihm 
einige Monate fpäter in einer mündlichen Befpredjung rieth und was er bereit® im 
März defielben Jahres in feinem Sendfchreiben an die Ritter des deutfchen Ordens 
ausgefprocdhen hatte. Der Inhalt dieſes Sendfchreibens ift „die Ermahnung an bie 
Herrn deutfchen Ordens, falfche Keufchheit zu meiden und zur rechten ehelichen Keuſch⸗ 
heit zu greifen.“ Außer den menfchlichen Gründen, weßhalb fie den Stand der Ehelo⸗ 
figteit verlajien follten, legt er ihnen beſonders „die viel ſtärkeren und redlicheren, die 
dor Gott angenehm feyen“, dar und fagt, auf Gotted Wort hinmweifend: „Dit Gott 
wollen wir hier bald Eins werden. Wohlen, wenn ich taufend Gelübde gethan hätte, 
und wenn hunderttaufend Engel, gefchweige denn fo ein armer Menſch oder ziveen, wie 
der Pabſt ift, fprächen, daß ich ohne Gehülfin feyn fole und gut wäre allein zu ferm, 
was follte mir ſolch' Gelübde oder Gebot feyn wider das Wort Gottes, welches fagt: 
Es ift nicht gut, daß der Menſch allein ſey.“ — Am Schluß heißt e8: „Ic will eure 
Liebe in Gott demüthiglic, bitten und freundlich ermahnen, daß ihr die Gnade Gottes nicht 
vergeblich empfanget. Gottes Wort leuchtet und ruft. Urfac und Raum habt ihr genug u 
folgen" (Wald, Luth. W. XIX, 2157f.). Luther’8 Wort betvirkte, daß, wie in Deutſqh 
land fo aud) in Preußen und Liefland, gleich Mehrere aus dem Orden auszutreten be» 
veit waren. Der Deutfchmeifter hatte fchon von Liefland aus Tuthern auffordern laſſen, 
„ein Büchlein an fein Bolt über das wahre Chriftenthum zu richten und ihm gemeldet, 
daß man dort einen Prediger des Evangeliums unterhalte und ſich freue, die Wahrheit 
des Evangeliums zu haben“ (de Wette, Br. II, 302). Albrecht ſah ſich ale Hoc. 
meifter aus politifchen Rückſichten genöthigt, der ſchnellen Wirkung des Wortes Luthers, 
die in weiterem Wortichritt zur Auflöfung des ganzen Ordens führen mußte, hemmen 
entgegen zu treten; um „die endlihe Ausrottung des Ordens, infonderheit der Lande 
Preußen und Liefland“, zu verhiten, verbot er in Folge der Kunde, „daß etliche Ordent⸗ 
perfonen fich in den ehelichen Stand von Luthers wegen begeben wollten“, unter Andro 
hung ftrenger Beitrafung den Abfall von dem Orden durd) Berehelihung (vergl. Voigt 
9, 690). Die Ordenspolitif gerieth hier mit feiner evangelifchen Ueberzeugung, fo wei 
diefe in ihm damals entwidelt war, noch nicht in Conflitt, da der Gedanke an Af 
hebung der Gelübde und fomit des Ordens felber ihm jest nicht in den Sinn kommen 
fonnte, wo er deilen Selbftändigfeit durch eine gründliche Reformation erft recht p 
fihern fuchte. 

Aber nicht auf eine Ordens», fondern auf eine Kirdyenreformation im preuß⸗ 
chen Lande mittelft Aufhebung der Ordensregel zielte der Rath hin, welchen Albrecht von 
Luther in der merfwürdigen Unterredung empfing, die er mit ihm und Meland. 
thon auf einer Ducchreife durd) Wittenberg nad) Berlin (Sept. 1523) hatte. Es wer 
vergeblicyes Bemühen, den zufammenbrechenden Drdensftaat dur eine Reformation bei 
Ordens zu fügen, zumal nachdem Luther an einer der drei morfchen Säulen deffelben 
fhon fo mächtig gerüttelt hatte Nur über feine Trümmer konnte der Weg zu der fir 
die Kirche nöthigen Reformation gehen. Das erkannte Luther. Als Albrecht im jener 
denfwürdigen Unterredung ihn um feinen Rath wegen der Ordensregel befragte, geb 
ihm Luther die für die Kirche wie fiir den Orden in Preußen gleid) entfcheidende Am⸗ 
wort: „er folle dieſe thörichte und verkehrte Ordensregel ganz bei Seite werfen, im den 
Eheftand treten und Preußen in einen weltlichen Staat, ſey's Fürftenthbum oder Herzog 
thum, verwandeln“, und Melanchthon ſtimmte diefem Rathe bei. Albrecht ſchwieg dazu, 
aber in dem Lächeln, welches dieſes Schweigen begleitete, wollte Luther eine Zuſtin⸗ 
mung zu feinem Rathe lefen; ex ſah darin ein Zeichen, daß fein und Meifter Philipps 
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für den Unterricht des Volks in der Heilslehre und war darauf bedacht, der Refor⸗ 
mation und den von Deutſchland kommenden Boten des Evangeliums eine freie, uns 
angefochtene Stätte für ihre Wirkfamfeit zu bereiten. Es war von hoher Bedeutung, 
daß er als Bifchof felbft mit dem feierlichen offenen Belenntniß zum Evangelium und 
zur Sache der Iutherifchen Reformation und mit dem entjcjiedenen, vor aller Welt ab» 
gelegten Zeugniß wider die Irrthümer und Mißbräuche der römifchen Kirche vor⸗ 
anging. 

Die erften Prediger des Evangeliums, welde in Folge der Unterhandlungen bes 
Friedrich von Heide mit Luther nadı Preußen kamen (de Wette II, 588), um zunächſt 
in Königsberg die Reformation zu begründen, waren Johannes Briesmann und os 
hannes Amandus, beide fehr verſchieden nad) ihrem inneren Leben, ihrer Begabung und 
nad) der Weife ihres Wirkens; nur des Erfteren Wirkjamfeit war von tief eingreifender 
Bedeutung und dauernder Frucht. Johannes Briesmann, am 31. Dez. 1488 zu Cottbus 
in der Paufit geboren, wandte fich feit der Yeipziger Disputation von den fcholaftifchen 
Studien, die er bis dahin in Wittenberg und Frankfurt eifrig betrieben hatte, der 
Wahrheit des Evangeliums zu und wurde Luther's begeifterter Schüler. Nachdem er 
ein Jahr lang feiner PVaterftadt mit großem Erfolge das Evangelium gepredigt und 
ſich die BVerfolgungen der Priefter und Mönche zugezogen hatte, wurde er von Luther 
nach Wittenberg zurlidigerufen (de Wette II, 186 f.), von wo er feinen „Unterricht umd 
Srmahnung an die dhrijtliche Gemeinde zu Cottbus“ richtete, ein Meiſterſtück evangelis 
fcher Tröftung und Belehrung (f. Niedner, Zeitfchr. f. hiftor. Theol. 1850. ©. 502 f.) 
Nachdem er durch diefes fchöne Sendfchreiben und durd eine im Auftrage Luther’s 
1523 verfaßte theologifhe Streitjchrift wider einen Minoritenmönh, Caspar Schatz⸗ 
geier, worin er Luther’8 Schrift über die Gelübde gegen denfelben vertheidigte und die 
Sophiftif der Mönchstheologie ſchonungslos geißelte, feinen veformatorifchen Beruf glän- 
zend befundet hatte, folgte er dem Rufe nad) Königsberg und hielt dafelbft am 27. Sept. 
1523 im Dom feine erfte Predigt. Ihm folgte bald Amandus, der am 1. Advent 
diefes Jahres das. Pfarramt in der Altftadt antrat, von Albrecht dem Biſchof umd der 
Gemeinde „als ein gelehrter, erfahrener und der heiligen Schrift verftändiger Dann“ 
auf's Wärmfte empfohlen. Das fturmbewegte, unftäte Leben, in welchem er zuerft als 
Ablafprediger im nördlichen Deutfchland, dann als begeifterter Berkündiger des Evan⸗ 
geliums in Holftein und, von dort verjagt, in Mitteldeutfchland, bi8 dahin umherge⸗ 
worfen war, erjcheint als ein Abbild des unruhigen, ftürmifchen Weſens feines umeren 
Lebens, welches ſich alsbald nad) dem Eintritt in den neuen Wirkungskreis in feinem 
unbefonnenen, tumultuarifchen Auftreten ausprägte. Die Begeifterung für das Evan 
gelium war in ihm getrübt durch einen zügellofen fleifchlichen Eifer, welcher ſich die 
Gabe populärer Beredfamteit, die er in feltenem Maße befaß, dienjtbar machte. Ganz 
entgegengefegter Art war das Wirken Briesmann's. Sein innere® Leben twurzelte tief 
und feit in der evangelifchen Wahrheit und ftand unter der Zucht des Geiftes Gottes. 
Allen ſtürmiſchen, fahrigen Eifern abhold, fuchte er die Gemeinde mit Befonnenheit 
und Mäßigung, durch ruhige Klare Untermweifung aus dem Irrthum zur Erkenntniß der 
Wahrheit in Buße und Glauben hinüberzuführen und auf dem Grunde des Wortes 
Gottes zu erbauen. Der Bifchof von Poleng verfchmähte es nicht, fi von ihm im die 
Erkenntniß der evangeliſchen Wahrheit tiefer hineinführen und in dem Örundtert der 
heiligen Schrift unterrichten zu lafjen, um, was ihm wegen feines früheren Lebens: umd 
Bildungsganges an dem für einen Bifchof nöthigen Willen mangelte, zu erfegen. Nur 
die Predigten an den Hauptfeften ſich vorbehaltend, überließ er dem Briesmann feine 
Kanzel und erklärte der Gemeinde, „daß diefer ihr an feiner Statt da8 Evangelium pres 
digen folle, was er aus manchen Urſachen zur Seit nod) nicht thun Tonne, obwohl er 
ihr von Gott al8 Hirt und Wächter verordnet ſey und ſich ſchuldig finde, fie zum Feſt⸗ 
halten an dem wahrhaften lauteren Wort Gottes zu ermahnen“. Während Amandus 
durch fein flanmmendes Wort das Volk hinriß und wider das alte Kirchenweſen aufregte, 
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Albrecht hatte im Stillen das Eindringen der Reformation im Preußen mit Frende 
begrüßt. Er harte fich zur Förderung derjelben, wie er felbit bezeugt, „aus beiveglichen 
Urfachen dadraußen um tapfere und veritändige Yeute, die das heilige Gotteswort zu 
verfündigen und den gemeinen Mann auszubilden geichidt umd erfahren wären, mit 
allem Fleiß betvorben-. Cr hatte bald die Frucht feiner Bemühung gefehen, als der 
Biſchof ihm berichtete: „Gott Lob, das Evangelium Chriſti und das Wort Gottes nimmt 
gewaltiglich überhand und feit Menichengedenten iſt ſolch' ein Zulauf zu den Predigten 
nicht gemeien, wie jegt, To Laß das Wolf aud) in der allergrögten Kirche nicht wohl 
Raum bat“. Er harte bisher den Amantus gegen die über ihn eingegangenen Be 
ſchwerden immer nod in Schug genommen, meil er die Mißſtimmung gegen ihn als 
Rirermwillen wider dag Wort Gottes anjah. Um jo nahtrüdlicher rügte er jetzt das 
durch ihn verinlakte Unweſen und gebot dem Biichore im Folge des Berichtes darüber, 
dafür zu jorgen, „daß in ten Tredinten nichts Anderes ald das Cvangelium gepredigt 
und Alles, was zur Crmedung von Aufruhr und Umpierung dienen könnte, vermieden 
werde⸗. Die Mönche reitituirte er freilich nicht, „Da ſie doch zu nichts mehr nütze 
fenen- , aber um ten Schein gewaltiamen Umiturzed ded Alten zu verhüten, befahl er, 
„Lak noch alle Tune zujanımt der Predigt eine Menſe neiungen und das dazu nöthige 
Rerional unterhalten werten jelle”. 

In eine fehr ſchwierige Lage ſah ſich nun Albrecht durch dieſe Borgänge im 
Königsbera dem römiihen Stuhl gegenüber verſetzt. Er mar ja fchon längſt als 
en Befoͤrderer der Ketzerei verdächtig. Auf Grund eines fcharten päbſtlichen Man⸗ 
dates wurde er in Wien vom Legaten zum Rechenichaft gefordert und ihm geboten, 
den jamfändiichen Yifchor, ter jih nur noch „von Gottes Gnaden“ ohne den Zufak 
„durch päbitlihe Beſtätiaung“ nenne und ih öffentlich Fir die lutheriſche Kirche er- 
Märt habe, entweder auf antere Gedanken zu bringen oder als einen Keger zu befet- 
tigen. Albrecht war in der peinlichiten Lage. Einerſeits fürchtete er, durch den Zorn 
des Pabſtes alle ſeine Bemühungen um den Orden mit Einem Schlage vereitelt zu 
fehen; antererieitd kennte er im Widerſpruche mir feiner evangeliichen Ueberzeugung die 
rerormsteriihe Bemeaung in Preußen, tie er ielbit geferdert hatte, nicht unterdrüden. 
Man kann nicht läugnen, daß er zu einer zweideutigen Ztellung feine Zuflucht nahm. 
Politiſche Klugheit und Rückũcht ſieate in ihm über tie Trlicht evangeliſcher Wahrhaf- 
tigfet. Aus Menichenfurcht hielt er Das oñene freimũthige Bekennmiß des Evange⸗ 
linms Rom gegenüber zurück. Wr erklärte tem Legaten, daß das, was in Preußen 
voraeaznaen jen, aeaen fein Winſen und jeinen Willen wäbhrend feiner Abweſenheit ge 
iſcheken ſed. Er dachte ireilich wohl bei dieſer Erklärung an die tumnltugriſchen 
Auftritte, Telche die abſtliche Rüge veranlaßten: von ter anderen Seite aber dachte 
man an alle das Findringen ter Ketzerei betreffenden Vorgänge. Im einem offi— 
ziellen Schreiben theilt er dem Biſchoi Volentz die Beſchwerden des Pegaten mit 
um? giet ibm einen icharien Verweis wegen der vergenommenen Neuerungen und gebietet 
ibm, die Anirübrer zur Rechenſchaft zu ziehen, nichts gegen ten Vabn und Die römiſche 
Kirche au unternebmen nn? alle undriftliten Gebräuche ſofort abzuſchaffen. Gleichzeitig 
aber erm:bm er itn in einem Privatichreiben, mit Noriicht und in aller Stille auf 
dem heireienen Wene robia weiter zu aeben Arch. Fol N. 255 f.; Faber, Pr. Arch. 
L 13%. Bolent; beitmittigte den turh Amandus heraufteihmwernen Sturm. Diefer 
wurde and MCniastera cusaewieſen. nad!em er faum cin Jabr datelbit geweſen, weil 
er ih nicht in Sutr neimen leñien un! in dic kirchliche Ordnung ſich nicht fügen 
welt. Nod menden Irriabrten in Vommern fin!ca mir ihn zur Ruhe gelommen im 
Goslar, wo er bdis zz feinem Icte 1530 als Amsderiſs Natrolaer in Segen wirkte. 
In ibm bie Kenigetera icinen Carlitz!t und durd itn, tie Wittenberg, feinen Xlter- 
uud Bilreritum ud Treuken bitte einen mit tem den: iſchen Ymernfriege gleidyei- 
tigen Dumm m Semernd. Wiederben itr2$ Yurber gezen Briesmann feine 
Grente über ed Amendas Entfernung aus Niniaeterz aus. Er ſcheint Garlfladts 
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war zunächſt ein ſchon am 28. Januar 1524 von ihm erlaſſenes Edikt von großer 
Bedeutung. Unter Hinweifung auf die erfchredende Unwiſſenheit des Volles in dem 
Elementen des Chriftenthbums und auf den tiefen Verfall des religiöfen und fittlichem 
Lebens unter dem Bolt, vermöge defien „die, welche den Namen Chrifti führten, nicht 
mehr chriſtlichen Berftand hätten als die, welche am weiteften von Chrifto entferut 
ſeyen“, gebietet er, daß die ©ottesdienfte fortan in der Volksſprache gehalten wer⸗ 
den, daß die Prediger fortan deutſch, polniſch und Litthauifch predigen und die Sas 
framente verwalten follen, weil die Unwiſſenheit in veligiöfen Dingen hauptfählih 
in dem Gebrauch der Iateinifchen Sprache ihren Grund habe. Damit aber die Pre 
diger in rechter Weife nad) dem Worte der Schrift das Evangelium verfündigen lernten, 
berordnete er, „daß fie Luther's Weberfegung der heiligen Schrift alten und neuen Te 
ftament® und einige feiner Schriften, namentlih die von der chriftlichen Yreiheit, bon 
den guten Werfen, feine Erklärung der Evangelien und Epifteln und der Pfalmen fleihig 
leſen follten“ (Wald, 8. W. XIX, 2427). Als Albrecht von diefem wichtigen Mandat 
hörte, fchrieb er: „er thue ſich nicht wenig verwundern, daß Mandat der Iutherifchen 
oder edangelifchen Lehre halben ausgegangen und doc, der keins befchloffen, möchte e# 
aber wohl leiden, daß damit gute Chriften gemacht würden“. — Ferner fandte der 
Biſchof ſchon nach Pfingften 1524 evangelifche Prediger, fo viele er deren zufammen- 
bringen konnte, in die Städte umher und auf das Land. So wurde das Evangelium 
in Braunsberg, Bartenftein, Raftenburg, Wormditt, Neidenburg und anderen Orten 
verfündigt, und der Reformation durch das ganze Land hin der Weg gebahnt. Es 
fehlte hie und da nicht an hartnädigem Widerftand und Gewaltthätigleiten gegen die Pre 
diger; das Volk wurde gegen fie aufgehett; die Städte fürchteten durch diefe Neuerungen 
ihre alten Privilegien und Rechte zu verlieren; es entftanden Unruhen; und als Friedrich 
von Heided mit einer Schaar von Bewaffneten umherzog, um diefe Unruhen zu dämpfen 
und dem gewaltthätigen Widerftand gegen die kirchlichen Anordnungen des Biſchofs ein 
Ende zu machen, hielt man ihm vor: Chriftus habe Niemand mit Gewalt zum Glauben 
gezwungen; es fen auch wohl nicht auf den Glauben, fondern auf das Gold und Silber im 
den Kirchen abgefehen (Erl. Pr. III, 189). Albrecht ſprach feinen Unwillen darüber 
aus, „daß das gemeine Volk in Braunsberg und Bartenftein, wo man die evangeliſchen 
Prediger vertrieben hatte, dermaßen verftodt fen, dem Worte Gottes zuwider zu han 
deln“; er fordert auf, mit ihnen zu unterhandeln, „daß folc ihr gethan Fürnehmen ab» 
geftellt und das Wort Gottes gepredigt werde” und erklärt, „wenn dabei gleid) angezeigt 
würde, daß folches fein fonder Befehl wäre, fo folle e8 ihm nicht entgegen feyn“. Der 
Biſchof Tieß fi) durch folhen Widerftand in der Ausbreitung der Reformation nicht 
aufhalten. So ſchrieb er z. DB. dem Rath von Neidenburg, „daß er in chriftlicher 
Fürſorge für dns Seelenheil der getreuen Unterthanen, da Gott der Allmächtige fen 
Licht. in diefen letzten Zeiten wieder fcheinen lafle, einen evangelifchen Prediger ihnen 
zuordne, auf daß fie von dem alten Wege zu dem guten, zu Chriſto, zurädgeführt 
würden“ (aber, pr. Ar. 2. ©. 95—97). 

Die entfchiedenften Widerſacher der Reformation waren der Statthalter Heinrich 
Reuß von Plauen in Bartenftein und der Bifchof Mauritius von Exrmeland, die mit 
einander gegen Polens und Albrecht confpirirten und machinirten. Sie drohten, es folle 
dem Bischof und feinem ganzen Anhange mit der Iutherifchen Lehre fo ergehen, wie dem 
Zemplern. Sie hegten fogar landesverrätherifche Pläne; „der König von Polen“, meinten 
fie, „hätte nie beffer Urfad; gehabt, damit er vollends die Neige des Landes Üiberfäme, denn 
alſo“ (ſ. das wichtige Dokument über diefe Unitriebe bei Nikolovius a. a. D. Beil. ID. 
Aus den Briefen des Biſchofs Mauritius an den Statthalter und an den Rath von 
Gutſtadt (April 1524) erfieht man, wie eifrig er bemüht war, „das Iutherifche Unge⸗ 
heuer“ zu unterdrüden und „gegen die unterftedten Prediger“ fein Bistum in dem 
alten Glauben und alten Brauch zu erhalten. Er ermahnt fie, jet, „two durch luthe⸗ 
riſch Vornehmen die chriftliche Kirche jämmerlich zerftreut wäre, in ben Löblichen Fuß⸗ 
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mann nicht nachſtehend in gründlicher evangeliſch⸗theologiſcher Erkenntniß, in der Schule 
des Geiſtes und Wortes Gottes wie der Erfahrung tüchtig durchgebildet und gereift, wie 
die don ihmen hinterlaffenen Dokumente ihres Glaubens und Lehrens beweifen. Beide 
hatten in nicht geringem Maße das praftifche Talent der Leitung und Berwaltung kirch⸗ 
licher Angelegenheiten und haben die Organifation der jungen evangelischen Kirche Preußens 
mit zu Stande bringen helfen. Beide waren ausgezeichnete Liederdichter, ftehen mit an 
der Spite der erften Sänger der evangelifchen Kirche und haben zur erften liturgiſchen 
Ausbildung der preußifchen Kirche den Grund gelegt, welche mit Sperat's „Es ift das 
Heil uns kommen her“ und mit Poliander's „Nun lob’ mein Seel den Herrn“, das 
nunmehr aud) ihr twiderfahrene Heil lobfingend bezeugen konnte. Mochte and) in dem 
harten Boden des Volks der durch fo tüchtige Säemänner fleifig ausgeftreute Same des 
Evangeliums nur ſchwer und langfam keimen, wie Briesmann in der erwähnten Ab» 
jchiedsrede es beklagt: fo bezeugt doch die Obrigkeit der drei Städte durch ihre Hals 
tung während des kräftigen Eindringens der Reformation, durch ihr entfchiedenes Mit- 
eingehn in die neue evangelifche Bewegung und durch mandje ihrer vom Geift des 
Evangeliums eingegebenen Anordnungen zur Bethätigung der aus dem evangelifchen 
Slauben kommenden Liebe, daß das reichlich ausgeftreute Wort auch jett ſchon nicht 
ohne Frucht für das öffentliche LXeben war. Ein ſchönes Zeugniß davon ift ein Schreiben 
des DBürgermeiftere, Raths und der Gemeinde der Stadt Kneiphof-Königsberg an dem 
Hocmeifter (gegen Ende des 9. 1524), worin es heißt: „da fie duch Offenbarung 
hriftlicher evangeliſcher Schrift, die ihnen täglich vorgelegt werde, nicht bloß zu einem 
beftändigen Glauben gelangt, fondern auch zu gründlichen Willen gelommen feyen, daß 
alles ihr inneres und äußeres Vermögen als des chriftlichen Volkes allein zur Ehre 
Gottes und zur Liebe des Nächiten gelangen und gereichen folle, fo hätten fie eine 
Ordnung aufzurichten Urſache genommen, wie ihrem Nächſten mit Hülfe, Steuer und 
Darlag zur Rettung aus feinem Kummer geholfen werden fünne. Die ganze Gemeinde 
habe fie nad) deren PVerlefung für gut angefehen und auf des Hochmeiſters Zulaſſen fie 
zu halten beſchloſſen“. Albrecht wird erfucht, für diefen Zweck alle die reichen Einkünfte, 
„welche die Domherren bisher in Mifbrauh und allein zur Erfüllung ihres Abgottes, 
des Bauchs, gehabt, gnädiglich zu vergönnen und einzuräumen, damit jene Ordnung, 
der gemeine Kaften und das vielfältige Armuth, jo da täglich ernährt werden müſſe, 
defto ftattlicher erhalten und zu dem feligen Ende gelangen und gedeihen möge“ (Kgl. 
Ach. Sciebl. 57. Nr. 51. Orig). Diefe von der Gemeinde felbft in die Hand ges 
nommene Armenpflege war eine der erſten und fchönften Früchte der Reformation. 

Zur Vollendung der Einführung der Reformation in Preußen kam Alles darauf 
an, wie gleichzeitig und im Zuſammenhange mit den gefchilderten denfwürdigen Bor- 
Hängen außerhalb Preußens, in Deutfchland die fo vertwidelten Angelegenheiten des Or 
dens ſich geftalteten. Die Geſchichte lehrt unwiderleglih, daß nicht die Säkularifation 
des Drdensftantes die Reformation in Preußen begründet hat, fondern umgelehrt 
jene durch die unaufhaltfam fortfcdjreitende reformatorifche Bewegung in Preußen erſt 
mit herbeigeführt und bejchleunigt worden iſt. Aber andererfeits ift ebenio gewiß, daß 
die Sache der preußifchen Reformation erft durch die definitive Erledigung der ſchwie⸗ 
rigen Ordensfrage, um deren Löfung Albrecht mit Aufbietumg aller feiner Kräfte amd 
Mittel unausgefegt bemüht war, ihren zur feften Orundlegung eines evangelifchen Kir⸗ 
chenweſens nöthigen Abſchluß finden Tonnte. 

Albrecht verharrte in feinem intimen Verkehr mit Luther trog der Vorwürfe, bie 
ihm von papiftifcher Seite darüber gemadjt wurden. Er gab fid ihm als feinem Kath 
und Lehrer in Sachen des Evangeliums mit ganzem Bertrauen hin. Auf der Rückkehr 
von Berlin nad) Nürnberg beſuchte er ihn wieder und legte ihm in Folge der mit ihm 
gepflogenen Unterredung über die Berbindlichfeit der päbftlichen Auktorität, hinfichtlich 
deren er als Ordenshochmeifter getwichtige Bedenken und Zweifel hatte, fchriftlich mehrere 
Fragen über die Macht des Pabſtthums und damit zufanimenhängende Objelte vor, auf 
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In der That richtete die preußifche Yandfchaft eine Aufforderung in jenen Sinne an 
Albreht und bat ihn, ihr Verderben und Unvermögen zu beherzigen und ihr einen 
eivigen Frieden zu verfchaffen, ihr Prediger des reinen Worts zu vergönnen und Alles 
abzuſtellen, was demfelben entgegen fey“. Noch einmal verhandelte Albrecht mit der Krone 
bon Polen durd) Vermittlung zweier Verwandten in Schlefien, feines Schtwagers, des Ber: 
3088 Friedrich von Liegnig, und feines Bruders, des Markgrafen Georg, welche beide eifrige 
Anhänger der Reformation waren. Unerwartet ſchnell und leicht wurde der fchiwierige Knoten 
endlich gelöfl. Der König ftinmte ihrem Vorſchlag bei: den Hochmeifter zum erblichen 
Herzog in Preußen zu machen und Preußen als Lehn von Polen anzunehmen. Mit: 
beftimmend hierzu war bei ihm die Beforgniß: es möchten die ſchon Iutherifchen Städte 
im polnifhen Preußen bei einem Wiederausbruch des Krieges fi) an Albrecht am- 
Schließen (Hartknoch a. a. D. ©. 865). Der polnifche Reichsrath willigte gleichfalls 
trog der Bedenken Einzelner in dieſes Arrangement, indem man erwog: „dem Kathos 
licismus werde dadurch nicht® entzogen, da der Drden fchon zum Luthertfum überges 
gangen und nicht® bei demfelben verhaßter fen al der Name des Pabſtes; man miüffe 
Gott danken, daß er fo in fi felbft zerfaller. Ebenſo gaben die Abgefandten des 
Ordens und die Vertreter der preußifchen Stände ihre Zuftimmung. Albrecht fagt 
ausdrüdiih: „Wir find aus geiftlihem Erſuchen und Begehren der Tandfchaft zu dieſer 
Veränderung und Bertrag mit der Krone Polen gekommen“ (Ranke a. a.O. 1. A. I, 
472). Am 10. April 1525 fand in Krakau die feierliche Belehnung Albrecht’s und 
feiner ganzen Linie mit dem Herzogthum Preußen ftatt. Bald darauf hielt er feinen 
Einzug in Königsberg, von Paul Sperat, feinem Hofprediger, begrüßt. Luther’ Ge 
danfe war verwirklicht. Die Säfularifation war eine Frucht der Reformation und zus 
gleich die Vollendung derfelben, indem nun erft die Gründung eines geordneten eban- 
gelifchen Kirchenweſens möglich war. 

So hatte denn Deutichland durch die Reformation noch einmal Preußen fir fid 
erobert; deutfche Cultur und deutfcher Proteftantismus hatten hier fortan eine gegen das 
flavifche und römifche Element wohl verwahrte Stätte eigenthümlicher und felbftftändiger 
Entwidlung. Die evangelifche Kicche in Preußen, ftets in engftem- Zufammenhange und 
lebhafteſter Wechjelwirfung mit dem deutfchen Proteftantisinus, dem fie ihren Urfprung 
verdankte, fand dennoch ihre eigenthümliche Geftaltung und ging in ihrer Entwicklung 
ihren eigenen Weg. 

Zur Nengeftaltung der Berfaffungsverhältuiffe der preußifchen Kirche 
war die Sälularifation der beiden Bisthümer der erfte Schritt. Der Bifchof von Sam- 

fand ging damit voran, indem er ſchon auf dem erften Yandtage in Königsberg (1525), 
anf welchem die Stände dem Herzog den Eid der Treue leifteten, feine weltliche Herr⸗ 
fchaft den Herzog übergab, „weil ihm nad dem Evangelium”, wie er in feiner Anrede 
fagte, „als einem Biſchof, der das göttliche Wort zu predigen und zu berfündigen 
ichuldig ſey, nicht gebühre, Yand umd Leute zu regieren, jondern dem wahren und lan« 
teren Wort Gottes anhängig zu ſeyn und daffelbe allein abzuwarten". Ebenſo übergab 
Erhard von Dueiß, Biſchof von Pomefanien, der ſich 1524 in Öraudenz durch eine 
evangelifche Predigt Öffentlich von der römiſch-katholiſchen Kirche losgeſagt Hatte, 1597 
dem Herzog feine weltliche Gewalt und feinen biſchöflichen Befig, „auf daß er als evan⸗ 
geliicher Biſchof feinem bifchöflichen Amte mit Predigen und Bifitiren defto befler vor⸗ 
ſte hen könne“. Die bifchöfliche Würde und Auktorität, welche fie nad) mie vor durch 
SD Fficialen ausüben ließen, behielten fie bei; die Continnität mit der alten Kirche wurde 
Dach Aufrechterhaltung der bifchöflichen Verfaſſung gewahrt. Beide Bifchöfe traten im 
Ten Eheftand und vollendeten damit die Evangelifirung des Epiffopats. — Die Säh- 
Worifation des Ordens vollzog ſich fchnel. Nur fech® Ordensritter zögerten mit dem 
HSuldigungseid, leifteten ihn dann aber nach kurzem Befinnen doch; nur Einer war’s, 
der in die nene Ordnung der Dinge fich nicht finden wollte, der Comthur von Memel, 
Herzog Erich von Braunſchweig. — Die rechtliche Anerkennung der evangelifchen Kirche 
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ftimmt gelaffeneu Puuften nad; Maßgabe der erforfchten firchlichen Zuftände der genaueren 
Beftimmung bedürfe und Beränderungen und Zujäge nöthig feygen. Darum wurde die 
Kirhenordnung mit Berordnungen und einem dogmata fidei enthaltenden Zufag vom 
11 Artikeln, redigirt von Polentz und Sperat, der feit 1529, feit dem Tode des Er⸗ 
hard von Queiß, Biſchof von Pomefanien war, unter dem Xitel: articuli ceremoni- 
arum e germanico in latinum versi et nonnihil locupletati, nad Borlegung vor 
drei Synoden (zu Königsberg, KRaftenburg und Marienwerder) auf einer allgemeinen 
Synode zu Königsberg am 12. Mai 1530 publicirt und deswegen aud) fpäter mit dem 
Namen restitutiones synodales bezeichnet. 

Merkwürdig ift in der Vorrede des Herzogs zu diefer Kirchenorbnung die Erllä— 
rung, daß er wegen der ſchweren Uebelftände, die fi) in der Organifation und Ber 
waltung der kirchlichen Angelegenheiten herausftellten, genöthigt fey, ein fremdes Amt, 
das bifchöfliche, mit dem fürftlichen zu verbinden. Ut omnia ordine et decenter fierent, 
jagt er, coacti sumus, alienum officium, i. e. episcopale in nos sumere, 
ut quantum fieri possit, corrigenda aliquo modo mutarentur adeoque in "meliorem 
formam et, statum redigerentur. Die Auktorität der evangelifchen Bilchdfe zeigte 
fi) den großen Schwierigfeiten, welchen die Kirchenorganifation unterworfen war, nicht 
gewachſen. Die kirchlichen Nothflände veranlaßten ihn, das officium episcopale fi 
beizulegen, um durch die Auftorität der fürftlichen Gewalt die Ordnung in der Kirche 
zu ftiften und zu erhalten. Er ift fich aber wohl bewußt, daß das bifchöfliche Amt der 
weltlichen Gewalt eigentlich fremd fey, denn er nennt e8 ein alienum officium. 
Trotz der durd) die Noth gebotenen Uebernahme defjelben unterfcheidet ev doc Klar das 
Geiftliche und Weltliche und vindicirt den Biſchöfen volle Auftorität in allen geiftlichen 
Dingen; denn am Schluffe jener Borrede heißt e8: non minori tamen reverentia ha 
bere volumus auctoritatem nostrorum episcoporum atyue doctrinae divinis verbis 
comprobatae; hoc enim nisi fiat, id est, ut divina habeantur pro divinis illisque 
volentes pareamus et humana contineamus intra suos terminos, neque apud nos 
unquam, neque alibi constabit genuina illa pax, quam a deo petimus christiani. 

Da bei den Bifitationen der Bijchöfe fid) zeigte, daß noch fehr.viel an der Aus 
führung der früheren Anordnungen über Organijation der firchlichen Angelegenheiten 
fehlte, fo wurde auf dem LTandtage im J. 1540 eine neue Verordnung erlaffen unter dem ' 
Titel: „Artikel von Erwählung und Unterhalt der Pfarrer, Kirchenvifitation und wad 
dem Allen zugehörig“, wornach die Biſchöfe jedes Jahr oder wenigftens alle zwei Jahre 
vifitiren follten. Im einer den Ständen im November 1542 übergebenen „Regiment 
notel: „wie es im geiftlichen und weltlichen Regimente zu halten“, fichert Albrecht dei 
Tortbeftehen der „von Alter im herzoglichen Theile von Preußen beitandenen beiden 
Bisthümer, für die ſtets gottesfürchtige und gelehrte Männer zu Bifchöfen erwählt werden 
follen, damit das felig machende ewige Wort nicht allein bei feiner Regierung im 
Schwange bleibe, fondern aud) nad) feinem Abfterben bei feinen Nachktommen und Uns 
terthanen in gleicher ©eftalt pur und lauter nad) der Einfegung Chrifti zu ewiger Zeit 
erhalten werde.” An der gegen Ende des Jahres 1542 zur Vollendung der kirchlichen 
Einrichtungen gehaltenen Bifitation nahm er felber Theil. Es zeugt von der vis im 
ertiae der alten vertworrenen Zuftände, wenn aud) jett noch vielen Kirchen und Ge 
meinden die Kirchenordnung von 1525 u. 1530 und die entjprechende Berfafjung fehlte 
Das war.die Veranlaffung, daß 1544 eine dritte Kirchenordnung, in welcher eine Re 
bifion von jener vorgenommen wurde, lateinifc) und polnisch publicirt wurde: „Ordnung 
vom äußerlichen Gottesdienft und Artikel der Ceremonien, wie es in den Kirchen dei 
Herzogthums Preußen gehalten wird“ (vgl. Jacobſon II, 39 f.). 

Während diefe innere Organifation der Kirche fid) vollzog, war das evangeliſche 
Herzogthum Preußen bereits aus feiner ifolirten Stellung in eine enge Verbindung wit 
den evangelifchen Mächten des Nordens durd) die ſchon 1526 erfolgte VBermählung Al⸗ 
brecht’8 mit der dänischen Prinzeffin Dorothea getreten. Das war für die äußere Stel 
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follten« (Hartknoch ©. 282). Die Biſchöfe erflärten darin, daß die heilige Schrift die 
alleinige Ölaubensnorm ſey. — Wichtiger noch war, daß fid) Albrecht unmittelbar nad) 
der Mebergabe der Augsburgifhen Confeffion ein Eremplar berfelben fchiden 
und fie durch bifchöfliche Verordnung in Preußen einführen ließ (Rhesa histor. Aug. 
Confess. in Prussia saeculo dec. sexto. Progr. I. 1832). Die fcharfe Beſtim⸗ 
mung diefer in herzoglihem Auftrage erlaffenen Berordnungen der Bifchöfe, daR 
wer etwas Wider die Augsburgifche Confeffion lehren würde, der folle ercommmis 
cirt ſeyn, und wo er nicht widerriefe, aus der Kirche ganz verworfen werden“, läßt 
erfennen, wie großer Verwirrung auf dem ©ebiete der Lehre gefteuert werden mußte. 
Mährend es einerfeitd noch manche Geiftliche gab, die verftedt in römiſch⸗-katholiſchem 
Sinne lehrten, griff andererfeits die Wiedertäuferei, von Deutſchland und von 
Holland her eindringend, und durd) des Herzogs Rath, Friedrich von Heided, felbft bes 
günftigt, in Preußen um fid) (vgl. Rhesa historiae anabaptistarum et sacramentaris- 
rum in Prussia initia. Progr. I. II, III. Regiom. 1834. 36. 38. Arnoldt 378 f.). 
Die Leiter der wiedertäuferifchen Bewegung waren die beiden durch Friedrich v. Heided 
fhon 1529 von auswärts gerufenen Prediger Yabian Efel und Peter Zenter; durch fe 
wurden auch andere Geiftliche, insbefondere im Raftenburg’fchen, in diefe Bewegung mit 
hineingezogen. Sperat insbefondere wurde beauftragt, mit den Wiedertäufern zu ver 
handeln und ihrem Treiben Einhalt zu thun. Eine Synode zu Raftenburg (Juni 1531), 
auf welcher Peter Zenfer fein auf Sperat’8 Geheiß zuvor fchriftlic verfaßtes Glauben 
befenntniß vortrug, war ohne befriedigendes Reſultat. Das Colloquinm, welches am 
Ende des 3. 1531 zu Raſtenburg in Gegenwart des Herzogs mit ihnen gehalten 
wurde und auf welchem Briesmann, Poliander und Sperat die wiedertäuferifche Lehre 


fiegreich befämpften (f. d. Art. „das Raſtenb. Colloq.“ im Erl. Preuß. I, 266 f. u. 448f.), : 


und die Widerlegungsjchriften von Poliander und Sperat gegen ihre fchriftlichen Ve 


kenntniſſe hemmen die Wortjchritte ihrer Lehre. Durch mehrere ftrenge herzoglihe Ben ' 
ordnungen wurden fie des Landes verwiefen, wozu auch Luther gerathen hatte (vgl. dab: 


Mandat von 1535 bei Jacobſon II. Anh. Nr. 6.) Sperat entjegte die venitenten Wis 
dertäuferifch gefinmten Geiftlichen ihrer Aemter. Ftriedrich von Heided aber berief fie 


wieder in die Gemeinden, über die er als Erbhauptmann das Patronat hatte. Wahr - 


Scheinlich von ihm begünftigt, drangen holländifche Wiedertäufer troß des Verbotes von 
Sperat bis nad) Königsberg vor, wo fie bei einer Verabredung mit Briesmam und 
Poliander nur zum Schein widerriefen und wieder ausgewwiefen wurden. Erſt der Tod 
ihres Patrons hemmte die wiedertäuferifche Agitation. in herzogliches Mandat vos 
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1540 ermahnt die Geiftlihen, fi vor den Irrthümern der Sakramentirer zu hüten - 


und diefe, two fie fid) wieder zeigten, ihrem Bifchof anzuzeigen. Trotzdem aber gelang 
es den Wiedertäufern, fi im Stillen zu erhalten, fo daß aud) in fpäterer Zeit immer 


wieder Edikte gegen fie erlaffen wurden (vgl. Iacobfon II, 63. Hartfnod 403. 497: | 


498. Arnoldt 393. 394). 
Für die fernere Entwidelung der evangelifhen Kirche Preußens war 
die unter der einflußreichen Mitwirkung Melanchthon's, mit welchem Albrecht wie mit 


den übrigen bedeutendften reformatorifchen Männern Deutfchlands in lebhaften brieflichen 


Verkehr ftand, erfolgte Gründung der Univerfität zu Königsberg (1544), 
deren erfter Rektor Melanchthon's Schwiegerfohn, Georg Sabinus, und deren erfler 
theologifcher Profeffor der Litthauer Rapagellan war, von epochemachender Bebentung. 
(Vgl. Töppen, die Gründung der Univerfität zu Königsb. 1844. S. 70 ff.). Die Be 
rufung evangelifcher Prediger aus Deutſchland und die Ausbildung preußifcher Süng- 
linge zu Dienern der Kirche in Wittenberg, wodurch dem Mangel an Geiftlichen ur 
unvolllommen abgeholfen werden Konnte, hörte jet allmählicd, auf, ſeitdem Preußen eim 
eigene Bildungsftätte für fie hatte. Leider wurde der Segen, der fir die noch im ihrer 
grundlegenden Entwidelung begriffene Kirche nad) Albrecht's und Melanchthon's Erwarten 
don ihr hatte ausgehen follen, theil® durch die abfcheulichen perfönlichen Zwiſtigkeiten der 
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bon jeder Bermifchung mit der evangelifchen, d. b. der vereinigten Iutherifchen und res 

formirten Kirche fern halten wollten, vollfommene Freiheit gewährt worden. Im Mai 
1846 wurde eine ©eneralfynode berufen aus dem ganzen Königreich zur Feſtſiellung 
eines evangelifchen Confenfus, zu Berathung einer Preöbyterial- und Synodalverfafinng. 
Grundzüge einer folchen wurden ausgearbeitet. Die Berufung einer Landesſynode ſchei⸗ 
terte an dem Widerftaude der Tirchlichen Provinzialbehörden. Am 29. Juni 1850 
wurde für innere Angelegenheiten der ebangelifchen Kirche neben dem geiftlichen Minis 
fterium ein evangelifcher Oberkirchenrath eingefegt. An demfelben Zage wurde eine Ges 
meindeordnung für die edangelifchen Kirchengemeinden der öftlichen Provinzen publicitt, 
die aber nur in Preußen und theilweife in Schlefien und Sachſen eingeführt wurde. 
Die dom Oberkirchenrath gewünſchte Zufanımenberufung der Landesſynode fchien ber 
deshalb vom 4. Nov. bis 5. Dez. 1856 verfammelten Conferenz durch die Bedürfniſſe 
nicht geboten. Wie faft in feinem andern Lande hat der Staat der Kirche helfend und 
Ihüßend zur Seite geftanden und dabei das Oberhaupt defjelben, der König, den 
Wunſch ausgefprochen, fein Recht, als summus episcopus die Slirche zu leiten, 
jo zu gebraudhen, daß die edangelifche Kirche aus eigener Lebensfraft fich wieder 
zur Selbftftändigfeit erhebe, jo daß er feine Autorität in die rechten Hände zuräds 
geben könne. 

Nach der Berfaflungsurkunde des preußischen Staates vom 31. Januar 1850. 
Tit. II. Art. 12. iſt ın Preußen die Freiheit des religiöfen Belenntniffes, der Vereini⸗ 
gung zu Religionsgeſellſchaften und der gemteinfamen häuslichen und Öffentlichen Reli⸗ 
gionsübung gewährleiftet. Der Genuß der bürgerlichen und ftaatSbürgerlichen echte 
ift unabhängig von dem religiöfen Bekenntniſſe. Nach Art. 14 wird die chriſtliche Re 
ligion bei denjenigen Einrichtungen des Staats, welche nıit der Religionsübung im Zu—⸗ 
fammenhange ftehen, unbefcdjadet der Keligionsfreiheit zum runde gelegt. Art. 15 
Ipricht aus, daß jede Weligionsgefellichaft ihre Angelegenheiten felbftftändig orbuet und 
verwaltet, auch im Befige bleibt der für ihre Cultus-, Unterrichts- und Wohlthätigfeit- 
zivede beftimmten Anftalten. Nach Art. 16 ift der Verkehr der Keligionsgefellichaften 
mit ihren Dberen ungehindert. Das Ernennungs-, VBorfchlags-, Wahl: umd Beftäti- 
gungsredit von Seiten des Staats bei Beſetzung firchlicher Stellen ift nach Art. 18 
aufgehoben, ſoweit es nicht auf bejondern Kechtstiteln beruht. 

Nach den Tabellen des ftatiftiichen Büreau's dom Jahr 1855 find Kirchen, Bre 
diger und Einwohner ihrer Confeſſion nad auf folgende Weife über den premfijchen 
Staat vertheilt: 





Evangeliſche. Katholiken. 
atehd üudzüttte eoinwodner. Zt um Vitt Goplame Gum 
Preußen. 
Königsberg. 280 286 713,010 99 147 181,547 
Gumbinnnen . 131 201 626,102 3 16 10,370 
Dani . .» 97 106 224,779 118 113 196,255 
Marienwerdr 134 9 __ 321,375 286 208 315,080 
642 688 1,885,266 506 484 703,252 
Pofen. 
Bofn. . . 10 125 253,851 435 391 605,971 
Brondberg . 78 60 194,135 198 177 264,603 
183 185 447,986 633 568 870,574 
Brandenburg. 
Stadt Berlin 38 99 416,382 1 8 18,093 
Potsdam . . 1,274 673 883,356 7 10 8,203 
Sranffurt. . 905 515 892,295 26 22 11,667 
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9,217 1,287 2,192,038 34 40 37,963 
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Gonceffionen. Ihnen beigeordnet find die ©eneralfuperintendenten, denen häufig das 
Präſidium im Confiftorium übertragen wird. Außer dem Präfidenten und General 
fuperintendenten befteht das Confiftorium aus 3— 7 Mitgliedern. Doch find auch die 
bei den Regierungen angeftellten Confiftorialräthe und Aſſeſſoren befugt und verpflichtet, 
den Sitzungen des Gonfiftoriums beizumohnen. Die Provinzen find in Kreisſynoden 
eingetheilt, denen die Superintendenten vorftehen. Sie werden aus den Geiftlichen des 
Kreiſes von den Gonfiftorien gewählt und find ihm untergeordnet. Sie führen die Auf- 
fiht über die Kirchen und Geiftlichen ihres Kreifes, müflen die SKirchenvifitationen 
vornehmen und davon dem Conſiſtorium Bericht abftatten, bei den Kreisſynoden führen 
fie den Vorſitz; die Provinzialfynoden beftehen aus ſämmtlichen Superintendenten der 
Provinz. 
Die Superintendenten ſind auf folgende Weiſe über das Königreich vertheilt: 
I. Provinz Preußen, Conſiſtorium zu Königsberg. 

Kegierungsbezirt Königsberg, 21 Superintendenten in folgenden Kirchenkreiſen: 
Preuß. Eylau, Fifchhanfen, Friedland, Gerdauen, Heiligenbeil, Heilsberg, Preuß. Hol 
land, Königsberg (5 Kreife), Labian, Memel, Mohrungen, Neidenburg, Ortelsburg, 
Ofterode, Kaftenburg, Scyaaden, Wehlau. 

Kegierungsbezirt Gumbinnen, 16 Superintendenten in: Angerburg, Darkehmen, 
Goldapp, Gumbinnen, Heydekrug, Infterburg, Iohannisburg, Töten, Lyck, Niederung, 
Oletzko, Pilltallen, Ragnit, Sensburg, Stallnpöhnen, Tilfit. 

Kegierungsbezirt Danzig, 7 Superintendenten in: Danzig, Danzig’fcher Nehrung, 
Danzig'ſcher Werder, Elbing, Marienburg, Neuftadt-Trauft, Preuß. Stargardt. 

Kegierungsbezirt Marienwerder, 7 Superintendenten in: Bifchofswerder, Conitz, 
Deutſch Crone, Culm, Flatow, Marienwerder, Thorn. 

Die Provinz Preußen zählt alſo 51 Superintendenten. 

II. Provinz Brandenburg, Conſiſtorium in Berlin, in demſelben 3 Gene: 
ralfuperintendenten. 

Die Stadt Berlin hat 3 Superintendengen in den Kreifen Berlin, Cöln und Frie: 
drichswerder. 

Regierungsbezirk Potsdam hat 47 Superintendenten in den Kreiſen: Angermünde, 
Baruth, Belitz, Beeskow, Belzig, Berlin (2 Yandfuperintendenturen), Bernau, Brandenburg 
(3), Dahme, Schrbellin, Granzow, Granſee, Havelberg (2), Jüterbogk, Kyrig, Lentzen, 
Lindow, Luckenwalde, Nauen, Neuftadt-Eberswalde, Perleberg, Potsdam (2), Prenzlow 
(2), Prigwalt, Putlig, Rathenow, Neu-Ruppin, Schwedt, Storkow, Spandow, Straß. 
burg, Straußberg, Templin, Trenenbriegen, Wilsnad, Wittftod, Wrietzen, Wuſter⸗ 
haufen a. d. D., Königs Wurfterhaufen, Zehdenick, Zoſſen. 

Regierungsbezirk Frankfurt, 26 Superintendenten in den Streifen: Arnswalde, Ca— 
lau, Cottbus, Groffen, Cüftrin, Dobrilugk, Drofien und Sternberg, Forfte, Frankfurt 
(2), Friedeberg, Fürftenwalde, Guben, Königsberg (2), Yandöberg a. d. W., Ludan, 
Lübben, Müncheberg, Soldin, Sonnenburg, Sonnenwalde, Sorau, Spremberg, Stern⸗ 
berg, Züllichau. 

Die Provinz Brandenburg zählt alfo 76 Superintendenten. 

III. Die Provinz Ponmern, Eonfiftoriun zu Stettin. 

Regierungsbezirk Stettin hat 27 Superintendenten in den Kreifen: Anclam, Bahn, 
Sammin, Colbag, Daber, Temmin, Freienwalde, Garz a. d. O., Gollnow, Greifen: 
hagen, Öreifenberg, Jacobshagen, Pabes, Naugard, Paſewalk, Pencun, Pyritz, Regen: 
walde, Stargard, Stettin (2), Treptow a. d. Rega, Tollenſe, Ueckermünde, Ufedon, 
Werben, Mollin. . 

Regierungsbezirk Cöslin, 18 Superintendenten in den Kreifen: Belgard, Bublig, 
Bütow, Cörlin, Cöslin, Goldberg, Alt-Colziglow, Trrambırg, Lauenburg, Neu-Stettin, 
naehuirt, Rügenwalde, Rummelsburg, Schievelbein, Schlawe, Stolpe (2), Tem 
pelburg. 
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VII. Rheinprovinz, Confiftorium zu Coblenz. 

Regierungsbezirk Aachen, 2 Superintendenten der Kreisfynoden zu Aachen und Jülich. 

Regierungsbezirk Coblenz, 9 Superintendenten der Kreisfynoden: Altenkirchen, Braun 
fels, Coblenz, Kreuznach, Neuwied, Simmern, Sobernheim, Trarbach, Wetzlar. 

Regierungsbezirt Köln, 2 Superintendenten der Kreisfynoden an der Agger und 
Mühlheim am Rhein. 

Kegierungsbezirt Düſſeldorf, 9 Superintendenten der Kreisfynoden: Cleve, Düflel- 
dorf, Duisburg, Elberfeld, Gladbach, Lennep, Mörs, Solingen, Weſel. 

Regierungsbezirt Trier, 3 Superintendenten der Sreisfynoden Saarbrüden,, St. 
Wendel, Wolf. 

Die Rheinprobinz zählt alfo 25 Superintendenten. Die Summe aller Superin 
tendenten ift daher 389. 

Die Altlutheraner ftehen unter einem eigenen Vorſtand, dem Oberkirchencollegium 
der evangelifchslutherifchen Kirche in Preußen zu Breslau; ihre Angelegenheiten werden 
verwaltet von 7 Superintendenten, 3 in Schlefien zu Breslau, Militſch und Liegnig, 
1 in Preußen zu Thorn, 1 in Brandenburg zu Berlin und 2 in Pommern zu Triglaff 
und Wollin. Auch haben ſich Gemeinden gebildet zu Erfurt, Köln, Rade vorm Walde 
im Regierungsbezirk Arnsberg und zu Neu-Ruppin. Die Altlutheraner zählen 50 Pfarr 
bezirfe und ungefähr 45,000 Seelen. 

Die Angelegenheiten der Mennoniten und Herrnhuter gehören zum Geſchäftskreis 
der Regierungsabtheilungen des Innern. Herrnhuter gibt es in Preußen zu Onaden⸗ 
frei, Önadenberg, Niesky, Neufalz, Onadenfeld, Berlin, Rirdorf, Gnadau und Na 
wied, ungefähr 3000 Seelen. Die Anzahl der Mennoniten betrug 1849: 14,509, 
von ihnen befanden fi am meiften im Regierungsbezirk Danzig 8765, im Regierungs⸗ 
bezirt Marienwerder 3046. Im Negierungsbezirt Gumbinnen gibt es aud im Dorfe 
Andreaswalde eine Gemeinde Socinianer und zu Chudowa (Regierungsbezirk Breslau) 
böhmifche Huffiten. 

Ueber die fatholifche Kirche find die Auffichtörechte des Staates ben Präfl- 
denten der Provinzen übertragen; übrigens ift der Organismus der katholifchen Kirche 
völlig felbftftändig, die Einrichtung der Bisthümer beruht auf der Bulle de salute ani- 
marum vom 16. Juli 1821. Den Bifchöfen zur Seite ftehen die Weihbifchöfe umd 
Domcapitel. Die GCollegiatftifter, geiftliche Corporationen, die bei andern Kirchen als 
der Hauptlicche zur feierlichen Begehung des Gottesdienftes verordnet find, nehmen an 
der Verwaltung des Bisthums keinen Theil. 

Die Katholifche Geiftlichkeit ift auf folgende Weife über den Staat vertheilt: 

I. Provinz Preußen. 

1) Das eremte Bistum Ermland, der Sitz des Bifchofs ift Frauenburg. Des 
Domcapitel befteht aus 2 Prälaten und 8 Domherren, das Generalvilariat aus dem 
Generalvikar, 3 Räthen und 1 Syndikus. Dekanate zählt das Bisthum 13: Allen 
ftein, Braunsberg, Elbing, Guttftadt, Heilsberg, Marienburg, Mehljad, Neuteid, 
Nöffel, Samland, Seeburg, Stuhm und Wartenburg. Die fatholifche Euratie in Grof- 
Pefchienen (Kreis Ortelsburg) fteht unmittelbar unter dem Oeneralvifariat. 

2) Das Bisthum Culm mit dem Biſchofsſitz Pelplin. Das Domcapitel befteht 
aus 2 Prälaten, 8 wirflichen und 4 Ehrendoniherren, da8 Generalvilariat aus 1 Bier, 
3 Näthen und 1 Syndikus. Das Bistum zählt 24 Defandte: Briefen, Cammin, 
Culm, Culmfen, Danzig, Dirſchau, Fordon, Golub, Lauenburg, Lantenburg und Gorzno, 
Peffen, Löbau, Mewe, Mirchau, Putzig, Rehden, Schlochau, Schweg, Preuß.-Stargardt, 
Straßburg, Thorn, Tuchel. 

II. Die Provinz Brandenburg. 

Sie wird verwaltet von dem Fürſtbiſchof zu Breslau als päbſtlichem Vikar, deſſen 
Delegat der Probſt zu St. Hedwig in Berlin iſt. Derſelbe verwaltet auch die katholi⸗ 
fchen Angelegenheiten in der Provinz Pommern, Regierungsbezirk Stettin und Stral 
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Priefterthbum im alten Teftament. Wenn die Mittlerfchaft zwiſchen Gott 
und dem Bolfe ald das Wefen des Prieftertjums bezeichnet zu werden pflegt, fo iſt 
dieß im Allgemeinen richtig; doc, tft hiemit die fpecifiiche Beſtimmung des Prieſter⸗ 
thums im Unterfchted von den beiden anderen theofratiihen Aemtern noch keineswegs 
ausgedrückt. Auch dem Könige und dem Propheten kommt ein mittleriſcher Beruf zu, 
dem Könige, indem er in Jehovah's Namen handelt und als Xräger feiner Madıt 
im Gottesſtaate die richterliche und vollziehende Gewalt ausübt, dem Propheten, indem 
er in Jehovah's Namen redet und den Volk den göttlichen Rath erfchlieft. Auch 
der Priefter fteht da in Jehovah's Namen (5 Mof. 18, 5.), d. h. als Träger göttlicher 
Vollmacht; abes diefe Vollmacht geht vor Allem darauf, da8 Volk als heilige Ges 
meinde bor Jehovah zu repräfentiren und ihm den Zugang zu feinem Gotte zu ers 
ſchließen. Obwohl nämlid, das Volk vermöge des theokratifchen Bundes, durch welchen 
es aus allen Nationen von Jehovah erwählt, ihm nahe gebradjt und geheiligt ift, im 
jeiner Gefammtheit priefterlichen Karafter trägt, ein „Neid, von Prieftern“ bildet (2 Mof. 
19, 6. vgl. 4Mof. 16, 3.), fo ift doch diefer Idee die Erjcheinung nicht ent|prechend. 
Wegen feiner natürlihen Sündhaftigleit und wegen der fortgehenden Uebertretungen des 
Geſetzes, durch deſſen Erfüllung es fich heiligen fol, vermöchte es die unmittelbare 
Nähe des heiligen Gottes nicht zu ertragen (2Mof. 19, 21 u. a.). Darum muß zwi⸗ 
ſchen das Bolf und Jehovah die priefterliche Vertretung fich einſchieben. Als heiliger 
Stand vor Jehovah für die ihm nahende Gemeinde tretend, dient das Priefterthum 
Schon durdy fein Dafeyn zur Dedung der lebteren — eine Bedeutung des Prieſter⸗ 
thums, die aud) in dem Aaron und feinen Söhnen im Lager unmittelbar vor dem Heis 
ligthum angewiefenen Plage (4 Mof. 3, 38.) herbortritt —; weiter vermittelt es durch 
fein amtlihe® Handeln im Cultus den Verkehr zwiſchen beiden, indem es einer» 
feitö mit der Sühne für die Gemeinde und mit den Gaben der verjühnten Gemeinde 
Jehovah naht (277 3 Mof. 21, 7. 4 Mof. 16, 5. 17, 5. u. f. w.), andererjeits 
von Jehovah Gnade und Segen der Gemeinde zurüdbringt (3 Mof. 9, 22 f. 4 Mof. 
6, 22—27.). Auf diefen Beruf der Vertretung des Volks geht and) die Bezeichnung 
des Priefters durch 77> nad) der wahrfcheinlicdjften Erflärung dieſes Wortes. Der 
Stamm 773 fheint nämlich mit 73> zufammenzuhängen (wie 573 mit 533, 9 mitt 
739) und entweder intranfitio „fich Hinftellen« oder tranfitiv „hinſtellen“, „zuriften“ zu 
bedeuten; im erfteren alle wäre 1 der in Vertretung eines Anderen ſich Hinftelleude, 
wie nad) Firuzabadi (ſ. Gesen. thes. p. 661) N denjenigen bezeichnet, qui surgit 
in alieno negotio et operam dat in causa ejus, im zweiten Falle würde der Priefter 
zunächſt nad) dem Altardienfte benannt *). 

Neben diejem mittlerifchen Beruf hat der Priefter zweitens auch die Beitimmung, 
Pehrer und Imterpret des Gejetes zu feyn (3 Moſ. 10, 11.), in welder Hinſicht er 
demnach eine göttlihe Sendung an das Bolf empfangen hat und Mal. 2, 7. ein 
77 4850 genannt wird. Die Priefter follen, wie es Ezech. 44, 23 f. heißt, „mein 
Bolt Iehren, daß fie wiſſen Unterfchied zu halten zroifchen Heiligem und Gemeiuem und 
zwifchen Reinem und Unreinem“ (vgl. 3Mof. 10, 10. umd die Kap. 18. und 14. be 
fchriebenen Funktionen, Hagg. 2, 11 ff.); ferner „ſie jollen ſich Streits annehmen, ibn 
zu fchlidhten, nach meinen Rechten ſollen fie richten (vgl. 5 Mof. 17, 9 ff. Ueber 
die vichterlichen Funktionen des Prieſterthums f. Bd. V. ©. 58f.). Uebrigens ift aud) 
nad) der zweiten Seite hin der priefterliche Beruf von dem prophetifchen dadurch ge 


*) Wenn im Xrabifhen hauptſächlich vom Wahrfagen fteht, fo ift dieſe Bedeutung leidt 
als abgeleitete zu erkennen. Ueber die DB, welche unter den königlichen Beamten vorlom- 
men, |. den Art. „Könige in Ifrael«, Bd. VIII. ©. 15. — Im A. T. ſteht 732 zwar auch von 
Brieftern heidniſcher Culte (1Mof. 41, 45. 1Sam. 5, 5 u. a); doch dient zur Bezeichnung ber 
Bögenpriefter in einigen Stellen noch befonder8 der Ausdrud DI, der im Syriſchen vor 
Brieftern überhaupt gebraucht wird; f. ilber dieſes Wort Iken, dissert. philol. I, 177 fi. 
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und vermöge der perſönlichen Ausrüftung durch den göttlichen Geiſt, hat der. Priefter, 
der Diener (naSn) Jehovah's, wenn aud) in feinem Amte göttliche Lebenskräfte 
walten, doch perſönlich vor Allem durch feinen Stammbaum ſich zu legitimiren. Mangel 
an Nachweiſung der aaronitifchen Abſtammung fchließt upın Priefterthum aus, wovon eim 
Beifpiel Er. 2, 62. Nehem. 7, 64. berichtet wird (vgl. Jos. c. Ap. J, 7.). Um aber 
zur wirklichen Führung des priefterlichen Amtes fähig zu feyn, hat der Aaronide noch 
gewiſſen Yorderungen in Bezug auf Leiblihe Befchaffenheit und Lebensord—⸗ 
nung zu genügen. Die Beſtimmungen über die leibliche Beſchaffenheit der Priefler 
find in 3Mof. 21, 16— 24. enthalten. Da die ganze Erfcheinung des Priefter den 
Eindrud der Reinheit und Vollkommenheit eriweden fol, fo machen alle bedeutenderen 
Leibesgebrechen zum priefterlichen Dienfte untauglich, nach Mischna Bechoroth 7, 1. dies 
felben, welche die Erftgeburt vom Vieh untauglid) zum Dpfer machten; und wirklich 
ſtimmt die Aufzählung der Thiergebrechen in 3 Mof. 22, 22 f. faft durchaus mit 21, 
18 ff. überein. Ausgefchloffen find nad) der legteren Stelle der Blinde, der Lahme, 
der nam (nad) den meiften alten Auktoritäten der Stumpfnäfige, nah Knobel u. 
Jeder, der eine Berflümmelung befonders in Geficht erfahren hat), der sand (der, befien 
Glieder irgendwie über das Normale hinausgehen, nad) Vulg. fpecieller vel grandi, 
vel torto naso), ferner wer an einem Arm- oder Beinbruch leidet, der Budelige, Ab⸗ 
gemagerte, wer einen led im Auge, wer die Krätze oder eine Flechte oder zerdrüdte 
Hoden hat. Mischna Bechoroth Kap. 7. fünt diefen Gebrechen noch eine erkledliche 
Anzahl anderer Hinzu. Hiernach mußte natürlich der Berufung zum Priefterdienft eine 
Ktörpervifitation vorangehen. In der Zeit des herodianifchen Tempels wurde biefelbe 
im Briefterborhof, in der na n>Ww5, wo das Synedrium feine Sigungen hielt, vor» 
genommen; f. Mischna Middoth ap. 5. am Ende, wo es heißt: „ein Priefter, an 
dent etwas Profanirendes (0000) gefunden wurde, zog ſchwarze Kleider an und vers 
hüllte ſich ſchwarz und ging feines Weges; derjenige aber, an dem nichts Profanirendes 
gefunden wurde, zog Weiße Kleider an und verhüllte fid) weiß (eine Stelle, die Sm 
renhus zur Erläuterung von Offenb. 3, 5. benügt) ging hinein und diente mit feinen 
Brüdern, den Prieſtern.“ Natürlic machte auch ein fpäter eingetretenes Gebrechen zum 
Dienfte untüichtig, wovon Jos. Ant. XIV, 13. 10. ein Beifpiel gibt. Uebrigens durften 
alle foldye Gebrechlichen nach 3 Mof. 21, 22. von dem den Prieftern zu ihrem Unter 
halt zugewieſenen heiligen Gaben ſowohl des erften als des zweiten Ranges genichen. 
Nach Jos. b. jud. V, 5. 7. befanden fic geborene Priefter, welche dı= znowoıv teinen 
Dienft verfehen durften, doch innerhalb des Geländer, das den Prieftervorhof von dem 
Borhofe des Volkes ſchied; fie erhielten die ihnen vermöge ihrer Abftammung gebih 
renden Portionen, wurden auch zu Nebendienften verwendet, trugen aber nur die. ge 
wöhnliche Kleidung. Kaum bemerkt zu werden braucht, daß nicht alle Yaroniden, aud 
wenn fie die gefegliche Oualifitation hatten, darum auch wirklich funktionivende Priefter 
waren; fo war Benaja, Militärbefehlshaber unter David und Salonıo (2 Sam. 8, 18. 
20, 23. 1Kön. 2, 23.), nah 1 Chron. 27, 5. ein Briefterfohn. — Welches Alter 
für den Eintritt in den priefterlichen Dienſt erforderlich fey, darüber ift im &efege 
nichts vorgefchrieben. Vermuthlich follte das über das Alter der Leviten Feſtgeſetzte 
auch den Prieftern gelten. Nach der jüdifchen Tradition hätte die Mannbarkeit oder 
näher das 2Ofte Jahr als der Termin gegolten, vor dem Seiner als Prieſter fungiren 
durfte. (S. die Stellen bei Ugolino, sacerdot. hebr. im Thes. vol. XIII. ©.927).— 
Was die Tebensordnung der Priefter betrifft, fo beftimmt in Bezug auf die häns 
lichen Verhältniffe derfelben das Gefeg 3 Moſ. 21, 1—9. Folgendes. Der gewöhn⸗ 
liche Prieſter fol fich bei feiner Leiche verunreinigen, durdy Beforgung der Beftattung 
und Betheiligung bei den Trauergebräuchen, mit Ausnahme der nächſten Blutsverwandten, 
nämlich des Vaters, der Mutter, des Sohnes, der Tochter, des Bruderd und der Schwe⸗ 
fter, wenn diefe noch Yungfrau iſt. (Diefelben ſechs Fälle nennt Ezech. 44, 25.: vergl 
auch Philo de monarch. $. 12.). Dagegen foll er nad) der gemühnlichen, allerdings 
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wicht ganz geficherten Deutung des V. 4. ald Ehemann (>32) fi nicht verunreinigen 
wmter jenem Bolt, alfo nicht beim Tode feiner Gattin, jeiner Schiwiegermutter und 
jeinee Schwiegertochter. Gegen diefe Auffaffung ift übrigens mit Recht Ezech. 24, 16 ff. 
geltend gemacht worden, wornad, als Ezechiel beim Tode feiner Gattin nicht trauert, 
dieß als etwas Ungemwöhnliches betrachtet wird. In den freigegebenen Trauerfällen hat 
der Prieſter alle Entitellungen des Leibes zu vermeiden; er foll feine Glatze fcheeren, 
(was freilich nach 5Mof. 14, 1. den Ifraeliten überhaupt verboten war), nicht den 
Rand des Bartes abfcheeren, nicht am Leibe Einfchnitte machen (welches beides freilich) 
nach 8 Moſ. 19, 27 f. ebenfalls allgemein verboten war). Dagegen müſſen den gemeis 
nen Prieftern die fonftigen, dem Hohenpriefter nach V. 10. unterfagten Trauerbräuche, 
das Entblößen des Hauptes (durch Ablegung des Kopfbundes vgl. Ezech. 24, 17.; ans 
rs Knobel, der sap vom Löfen, Fliegenlaſſen der Haare verfteht) und das Zer- 
reißen der Kleider geftattet geweſen feyn, wenn gleich 10, 6. den Söhnen Yaron’s aud) 
diefe beiden Trauerbräuche verwehrt werden. — In Bezug auf die Verheirathung be- 
kunt das Geſetz 8 Moſ. 21, 7 ff. daß der Priefter keine Hure, feine Geſchwächte, 
kine Geſchiedene ehelichen dürfe, alfo mur entweder eine Jungfrau oder eine Wittive, 
was bei Ezech. 44, 22. dahin befchränft wird: „Iungfrauen vom Saamen des Haufes 
Senel eder eines Priefters nachgelafiene Wittwer. Die letztere Beſchränkung hat nur 
prophetiichen Karakter (f. Wagenseil, Sota p. 557 sq.); dagegen ift die eritere ohne 
Zweifel ganz im Sime des Gefeges, und es wird hier nadı Efr. 10, 18 ff. Nehem. 13, 
28 fi. verfahren. Auch Joſephus (c. Ap. 1, 7.) fagt, wer dem Priefterftand ange: 
hore, dürfe Kinder zeugen nur 2E Ösosdvoüg yuroıxös; den Beitimmungen des Geſetzes 
fügt er Ant. III, 12. 2. noch bei, daß der Priefter auch keine Sklavin heirathen durfte, 
teine, die in Kriegsgefangenfchaft gerathen war (da eine ſolche — c. Ap. L 7. — mit 
Fremden Umgang gehabt haben konnte), endlich keine, die ein niedriges Gewerbe getrieben 
hatte. Auf's Genaueſte wurden nad) c. Ap. 1, 7. die genealogiſchen Verhältniſſe ge- 
prüft. Nach Mischna Kidduschin IV. 4. mußte ein Prieſter, der eine Briefterätochter 
heirathete, wenn feine Söhne zum Prieſterthum befähigt feyn follten, nad) vier Müttern 
von beiden Seiten ſich erkundigen, ob nämlich nicht eine Mamferet oder die nicht in 
die Gemeinde kommen durfte, darunter fey; heirathete er aber eine Levitin oder eine 
gewöhnliche Iſraelitin, fo fette man noch einen Grad hinzu. — Wie ftreng das Gefe. 
um Haufe eines Priefters auf Zucht und Ordnung gehalten wiffen wollte, erhellt aus 
3 Mof. 21, 9., wornach die Tochter eines Prieſters, die fi) der Hurerei ergeben 
hatte, verbrannt werden follte (ohne Zweifel nad) borangegangener Steinigung). — Die 
dbiätetifchen Borfchriften, welche das Gefeg den Prieftern gibt, bejchränten ſich darauf, 
daß diejelben, um ſich die volle Klarheit des Geiſtes für ihre Funktionen zu bewahren, 
zur Zeit ihrer Dienftleiftung im Heiligthum den Genuß des Weins umd fonftigen be> 
rauſchenden Getränfes zu meiden haben (3 Moſ. 10, 9 f.), ferner auf die befondere 
Enſcharfung des allgemeinen Verbots, ſich nicht durch Genuß von Gefallenem oder Zer⸗ 
riſſenem zu verunreinigen (22,8.). Werm ein Prieſter ſich unwillkürlich und in unvermeid⸗ 
licher Weiſe levitiſch verunreinigt hatte, durfte er nicht vom Geheiligten eſſen, bis er 
wieder geſetzlich gereinigt war. Jeder Verſtoß hiegegen war mit dem Tode bedroht 
(22, 2 ff.). — Was aller dieſer dıxumduara onpxös tiefere Bedeutung fey und worauf 
ihre Püdagogie abziele, das ift 5Mof. 33, 9. 10. angedentet: „Wer da fpricht von 
ſeinem Vater und feiner Mutter: ich fehe ihn nicht, und feine Brüder nicht kennt, und 
von feinen Söhuen nichts weiß, denn fle halten dein Wort und deinen Bund bewahren 
fe: die werden Jakob deine Rechte lehren nnd dein Gefeg Ifrael, legen Weihraud) 
vor deine Nafe und VBollopfer auf deinen Altar.« Die eigentliche fubjektive Befähigung 
mm Prieſterthum Liegt hiernach in der ungetheilten Hingabe an Gott, die, wo es ſich 
um feine Ehre handelt, auch die höchften irdifchen Intereſſen aufzuopfern bereit ift. Un» 
berbrüchlicher Gehorfam wird vom Prieſter gefordert: „durch die mir Nahen will ich 
geheiligt umd vor dem ganzen Volke geehrt werden" (3 Mof. 10, 3. vgl. Mal, 2,5. — 
RealEncyliopädie für Theologie und Kirche. ZIL 
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Aus der jpäteren Ordnung find noch befonders zwei Punkte hervorzuheben: 1) Frühere 
Betheiligung bei abgöttiſchem oder ſchismatiſchem Kultus ſchloß von priefterlicyen Dienſte 
aus (vgl. Selden, de success. in pontif. p. 223 syq.). In diefen Sinne verfuhr 
Joſia nady 2 Kön. 23, 8 f., indem er den früheren Hohenprieftern, welche er nad) Je⸗ 
rufalem verjegt hatte, da8 Opfern auf dem Altar Jehovah's in Jernſalem verbot, wo— 
gegen ihnen geftattet wurde, ihren Lebensunterhalt von den Einkünften des Heiligthume 


zu beziehen. (Sie wurden alfo gleich den mit einem körperlichen Defelt Behafteten be» 


handelt; anders faßt die Schlußmworte des B. 9. Thenius z. d. St.) Daſſelbe Ber: 
fahren wurde nach Mischna Menachoth XIII, 10. auf diejenigen angewvendet, die ale 
Prieſter an dem feparatiftifchen Tempel des Onias gedient hatten. 2) Wer einen Todt⸗ 
fchlag begangen hatte, war von da an, aud wenn es aus Verſehen gefchehen war, uns 
fähig zur Erxtheilung des priefterlichen Segen® (f. Talm. bab. Berachoth f. 32. b., wo 
gef. 1, 15. hiefür geltend gemacht wird; das Nähere f. bei Selden a. angef. D. 
©. 226 f.). 

Der Eintritt in den Priefterdienft wird vermittelt durch die Priefterweibe, 
wofür der Ausdrud ö37 im Unterfchied von dem die Levitenweihe bezeichnenden “T% 
gebraucht wird. Sie ift angeordnet 2 Moſ. 29, 1—37. 40, 12—15. und wird doll 
zogen nad) 3Mof. 8, 1—36. an Aaron und feinen Söhnen. Sie befteht aus zwä 
Reihen von Alten: 1) Wafchung, Einkleidung und Salbung, welche 3 Akte die eigemt-. 
liche Weihe der Perjon für das priefterliche Amt bilden; 2) ein dreifache® Opfer, durch 
welches der Geweihte in die priefterlichen Funktionen und die Prieftervorrechte eingefeht 
wurde. Die Handlung begann alfo damit, daß die Kinzumweihenden zur Qchüre der 
Stiftshütte geführt und gewaſchen wurden, wahrjcheinlid am ganzen Leibe, nicht bloß 
an Händen und Füßen; das Abthun der leiblichen Unreinigfeit ift Symbol der geiftigen 
Keinigung, ohne welche Niemand, am tvenigften wer das Amt der Berföhnung führt, 
Gott nahen fol. Auf diefe negative Zubereitung folgte die Uebertragung des Amtsla⸗ 
rafter8 in der Einkleidung und die Amtsweihe in der Salbung. Jene beftand bei 
den gewöhnlichen Priefter in dem Anlegen von vier aus glänzend weißen Linnen berei⸗ 
teten Kleidungsftüden, Hüftkleid, Leibrod, Müge und Gürtel (2 Mof. 28, 40 — 42.) 
Nach 1 Sanı. 22, 18. trugen auc die gemeinen Priefter ein Ephod, aber aus gerit- 
ſerem Stoffe (72). Das Nähere über diefen Punkt f. in dem Art. „heilige Kleider⸗ 
Bd. VII ©. 714 ff.; ebendaf. S. 718 darüber, daß die Priefter ihren Dienft barfuß 
zu verrichten hatten. — Der priefterlichen Salbung, dem Symbol der Mittheilung des 
im priefterlihen Amte waltenden göttlichen Geiftes, ging nah 3 Mof. 8, 10 f. die 
Salbung des HeiligthHums und feiner Geräthe voran. Was aber die priefterliche Sal 
bung felbft betrifft, fo redet allerdings 2 Mof. 29, 7. 3 Mof. 8, 12. nur bon einer 
Salbung Aaron's; allein 2 Mof. 28, 41. 30, 30. 40, 15. 3 Mof. 7, 35 f. 10, 7. 
weifen beftimmt auch auf eine Salbung der Söhne Aaron's hin. Nach der Tradition 
erfolgte die legtere nicht durch Begießung des Hauptes, fondern nur duch Beftreichung 
der Stirne. Nad) 2 Mof. 40, 15. fol diefe Salbung den Söhnen Aaron's dienen 
„zum ewigen Prieftertfum auf ihre Gefchledhter hin“, was gewöhnlich fo verftanden 
wird, daß diefe Salbung bei den gewöhnlichen Prieftern fpäter nicht mehr zu wieder 
holen war. — Die hierauf folgende Opferhandlung, die natürlich noch nicht bon den 
zu Weihenden, fondern von Mofes vorgenommen wurde, befaßte ein Sünd⸗, ein Brand: 
und ein Heilsopfer. Durch das erfte, einen Stier, werden der Priefter und der Altar 
(3Mof. 8, 15.) entjündigt, durch das zweite, einen Widder, wird die Hingabe des ent- 
fündigten, in die Gemeinſchaft des Altars verfegten Priefters an Gott vollzogen, worauf 
dann durch das dritte, abermals einen Widder, die eigentliche Einfegung in die priefters 
lichen Funktionen und Rechte erfolgt. Die. zwei erften Opfer bedürfen nach dem, wat 
in dem Art. „Opfercultus des A. T.“ ausgeführt worden ift, Teiner weiteren Erläute⸗ 
rung; dagegen ift hier das dritte Opfer noch näher in's Auge zu fallen. Diefem if 
nämlich, für's Erſte eigenthünlich, daß, ehe das Blut, wie bei den gewöhnlichen Heil 
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meinen Priefter in ihr Amt beibehalten wurde, twogegen die ganze Reihe der Weihalte 
jpäter nur noch bet der Inauguration des. Hohenpriefterd vollzogen worden je. 

Die dienftlihen Berrihtungen der Prieſter werden im Unterfchied von 
denen der Leviten 4Moſ. 8, 3. kurz durch „Nahen zu den Geräthen des Heiligen und 
zu dem Altare” bezeichnet. Sie betrafen im Heiligen das Anzünden des Räucherwerks 
auf dem goldenen Altar jeden Morgen und Abend, das Reinigen und Beforgen der 
Lampen und das Anzünden derjelben gegen Abend, die Auflegung der Schaubrode am 
Sabbath; im Vorhof die Unterhaltung des beftändigen Feuers auf dem Brandopferaltar, 
die Reinigung des Altar von der Ajche, die Darbringung des Morgen» und Abends 
opfers (3 Mof. 6, 1 ff.), das Sprechen des Segens über das Bolf nad) vollbradjtem 
täglichen Opfer (4Moj. 6, 23—27.), da8 Weben der Ipferftüde, die Blutfprengung, 
das Auflegen und Anzünden aller Opfertheile auf dem Altar. Ferner lag nach 4 Mof. 
10, 8—10. 31, 6. den Prieftern ob das Blaſen der filbernen Pofaunen an Feſten 
und bei Opferfeierlichfeiten, fo twie bei Kriegszügen (vgl. 2 Chron. 13, 12... Da näm⸗ 
lich die Bedeutung des Pofaunenhulld die war, das Volt, deffen Gebetsruf er gleichfam 
aufwärts trug (vgl. 2 Chron. 13, 14.), bei Gott in Erinnerung zu bringen (4 Moſ. a. 
a. O.), fo bildete da8 Blaſen der Pofaunen ein Stüd der priefterlichen Interceſſion. 
(Wie feit David die priefterlihen Poſaunen mit der levitifchen Pfalmodie in Verbin⸗ 
dung gefet wurden, indem jene an gewiſſen befonder8 markirten Stellen einzufallen 
hatten, darüber vgl. Sommer’s bibl. Abhandlungen I, 39 f.). — Nach 5 Mof. 20, 
2 ff. hatte vor Beginn des Kampfes ein Priefter eine Ermunterungsrede an das Bolt 
zu halten; aber von einem beſonders hierzu gejalbten Priefter (Turdn non 9), 
deflen Würde mit Nücdficht auf 4 Mof. 31, 6. als die der hohenpriefterlichen nächfte 
beftinmnt wurde, weiß erft Mischna Sota VII, 1. (Weiteres f. bei Wagenfeil 
z. d. St.) 

Was endlid, den Kebensunterhalt der Priefter betrifft, fo wird derfelbe nich, 
wie bei der ägyptiſchen Priefterkafte (vgl. 1WMof. 47, 22. 26.), auf einen unantaftbaren 
Grundbefig gegründet. „Du ſollſt“, wird zu Aaron 4Moſ. 18, 20.-gefprodhen, min 
ihrem Yande nichts befigen und feinen Theil haben unter ihnen; ich bin dein Theil 
und dein Erbgut unter den Söhnen Ifraels“ (vrgl. Ezech. 44, 28... Später, unter 
Joſua, wurden den Prieftern von den Pevitenftädten 13 mit ihren Bezirken durch das 
2008 zu Wohnfigen angewiejen, fänntlih in Juda, Simeon und Benjanin, alfo in 
der Nähe des fpäteren Heiligthums gelegen, nämlich aus den beiden erften Stämmen 
Hebrom (zugleic, Freiftadt), Libna, Jatthir, Efthemoa, Holon, Debir, Ain, 
Jutta, Bethfemes, aus Benjamin Gibeon, Geba, Anathoth, Almon (Hof. 
21, 4. 10 ff., verglichen mit der übrigens von Corruptionen nicht freien Aufzählung 
in 1Chron. 6, 39 ff.). Um nun aber dody den Prieftern ihren Unterhalt zu verfchaffen, 
beftimmt das Geſetz (die Hauptftelle ift 4 Mof. 18, 8 ff.), daß Alles, was Jehovah 
als Gabe geheiligt wird, den Prieftern als Salbungsantheil (3a oder nun, |. über 
diefen Ausdrud Knobel zu 3Mof. 7, 35 f.) nehören fole. Diefe Prieflereinkünfte 
ordnen fic nach folgenden Arten: a) von dem Yehnten, welchen die Leviten an Tyeld- 
und Baumfrüchten erhielten, hatten fie den Prieftern wieder den Zehnten abzugeben 
(4Mof. 18, 25 ff.), worin einerjeitS die höhere Stellung der Priefter über den Leviten 
ausgefprochen ift, andererſeits aber auch ein wejentlicher Theil des Unterhalts der Prieſter 
von der ewiffenhaftigfeit der Leviten abhängig gemacht wurde. (Im Uebrigen f. den 
Art. » Zehnter) db) Weiter gehörten den Prieftern alle Erftlingsgaben, nämlich «) die 
männlichen Erftgeburten, von denen die der Menſchen mit fünf Sedeln, die von um 
reinem Vieh nad) der Schägung des Pricfter8 mit Zulegung des fünften Theile des 
Werthes gelöft (3 Moſ. 27, 36 |. 1Mof. 18, 16.), die vom reinen Vieh aber, wenn 
fie jehllo8 waren, geopfert wurden, wobei dem Priefter nad) 4Moſ. 18, 18. das nad 
Anzündung des Yettes Übrige Fleiſch zufiel. Wenn dagegen nad) 5 Mof. 12, 17 f. 
15, 19 fi. das Fleiſch der Erftlingsopfer von den Darbringern zu einer Opfermahleit 
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fchrift unterblieb, wird ebenfo angenommen werden dürfen, als 3. B. das Gebot ber 
Einladung der Leviten zu der Zehentmahlzeit felbftverftändlih auf der Vorausſetzung 
beruht, daß wirklich Leviten in der Nähe fich befanden. Die Trage, warum vom 
Schlachtvieh gerade die genannten drei Stüde abgegeben werden follen, ift verſchieden 
beantwortet worden; die einfachfte Deutung ift die von Fagius, daß diefelben die brei 
Haupttheile des Thiers, von denen fie Stüde bildeten, Kopf, Rumpf und Füße ver- 
treten follen. d) Endlich gehörte den Prieftern, was von den Speisopfern und den 
Privatfünd- und Schuldopfern nicht auf dem Altare verbrannt wurde (3 Mof.6,9—11. 
22. 7, 6. 4 Moſ. 18, 9 f.), forwie aud) die abgenommenen Schaubrode ihnen zufielen 
(3 Mof. 24, 9.). Hinfichtlicy des unter d. Genannten wird beftimmt, daß es ale 
Hochheiliges (Drop wp), das in nähere Berührung mit Gott gekommen war (vergl. 
Knobel zu 3 Mof. 21, 22.) nur von den Männern priefterlihen Geſchlechts, und 
zwar nur an heiliger Stätte, d. h. im Vorhof des Heiligthum® verzehrt werden durfte. 
Was aber die übrigen heiligen Gaben betrifft, fo erftredt fid) das Recht, davon zu ges 
nießen, auf die ganze priefterlihe Wamilie im weiteren Sinne ded Wortes. Daher 
verordnet 3 Mof. 22, 10—16., daß von dem Genuſſe ausgefcjloffen feyn folle ber 
Beifaße und der Tohnarbeiter des Priejters, da diefe nicht zur Familie gehören, dagegen 
dazu berechtigt jeyen die Sklaven, ſowohl die erfauften ald die im Haufe geborenen. 
Eine Priefterstochter, die einen Nichtpriefter geheirathet hat, wird als aus dem Gem 
lienverbande ausgetreten betrachtet; wird fie Wittwe oder gefchieden, fo Tehrt fie, wenn 
fie feine Kinder hat, in die väterlihe Yamilie und an den Tiſch derjelben zurüd, wo⸗ 
gegen diejenige, die Kinder von einem Nichtpriefter hat, ausgeſchloſſen bleibt. Natürlich 
ift unter den an fi zum Genuſſe Berechtigten ausgefchloffen, wer gerade in umvei- 
nem Zuftande fich befindet; bei Strafe der Ausrottung wird einem Soldyen die Ent⸗ 
haltung vom Heiligen geboten (3Mof. 22, 1—9. Das Weitere hierüber ſ. unter dem 
Art. „ Reinigungen"). Wenn ein Nichtberechtigter aus Verſehen vom Heiligen genof, 
jo hatte er dem Priefter unter Hinzufügung eines Fünftheils des MWerthes die Gabe zu 
erftatten (22, 14.). Bei bedeutenderer Entziehung trat nach 5, 15. zugleih ein Schuld» 
opfer ein. Das 1 Sam. 21, 4 ff. Erzählte ift etwas rein Erceptionelles. — Durch 
diefe Beftimmungen war für den Unterhalt der Priefter ausreichend, aber keineswegt 
reichlich geforgt; gegen die Ausftattung der Priefterfafte bei manchen anderen alten BöL- 
fern fteht die der levitifchen Priefter weit zurüd. Beſonders ift zu beachten, daß der 
Unterhalt der Priefter durchaus von dem blühenden Beftande des Jehovahcultus abhing, 
was geeignet war, den Eifer der Priefter für denjelben wach zu erhalten. Was freilich 
der tiefere Gedanfe des Wortes ift, daß Jehovah allein Theil und Erbe der Priefter 
ſey, und was demgemäß der tieffte Grund des priefterlihen Sinnes und Lebens fen 
jollte, da8 ift aus der Anwendung jenes Wortes in Pf. 16, 5. leicht zu erfennen. 
Ueber die nachmoſaiſche Gefcichte des Priefterthums ift nad) dem, was bereit# 
in den Artt. „Hoherprieſter“ und „Leviten“ ausgeführt worden iſt, bier nır noch Fol⸗ 
gendes zu bemerfen. Wie die Nachkommen der zwei Linien Eleafar’s md Ittha— 
mar’s in den erften Jahrhunderten die priefterlihen Funktionen unter ſich vertheilten, 
darüber ift lediglich nichts bekannt. Die Angabe der jüdifchen Zradition (Taanith 27. 
a. u. f. w.), daß bereits feit Moſes die Prieiter in acht Klaſſen getheilt getvefen fenen, 
bier aus Cleafar und vier aus Itthamar, und daß Samuel die Zahl der Klaffen auf 
16 erhöht habe, verdient kaum erwähnt zu werden. Daß das Priefterperfonal fid 
während der Richterzeit jtark vermehrte, zeigt die Erzählung 1 Sam. 22, 18., wornad 
Saul an Einem Tage 85 Priefter (nad) B. 16. das Haus Ahimelech's, alſo aus der 
Linie Itthamar) ermorden ließ. David gab dem Priefterdienfte eine fefte Organifation, 
indem er die Priefterfchaft in 24 Klaffen (miparma oder nn) theilte, bon denen 
16 zu Eleaſar, 8 zu Itthamar gehörten (1 Ehron. 24, 3 ff. vergl. mit 2 Chron. 8, 
14. 35, 4 ff). Jede Klaſſe hatte einen Vorſteher an der Spitze; dieß find die »iy 
—ã— Chr. 26,14. Eſr. 10,5.) oder DYII37 Urn, LXX eyes Tor icplues 





Sr zu ann ar an u Em Die Anficht 
d (6 ) Volfes Sfrael don ber Zerftöcumg des erften Tempels, 
I der kleinen ae 
33 Shen er, 
| a ‚werden, daß in Ezed. 8, 16—1B8. eine deut⸗ 
a Priefterherrfchaft aus aus voreriliſcher Zeit vorliegt, denn 
m Däme, Ye nad der tät mus Pier fm 1 
er nad Cinhefoot'e Bon mit Recht annehmen, 
24 Prieftervorfteher zu beziehen. — Nach der 
ſchen Priefter aus dem Zehnftämmereid | 
über (2 Chr. 11, 14. mr Bei den illegitimen 
 Priefte aus ſammtlichem Volt ‚ die nicht von 
ft hatte —— 3 1 18, 38). Wer 
einem und iddern, 


J 


5) 
ir 








z 


3 6 vn Come, die er 







. 


——— Bol 
g, 30, Ton ak E81) Nach 2 Kön. 23, 8. müflen 
a ehe 


















184 Brieftertbum im A. T. 


bei dem abgöttifchen Höhencultus fich betheiligt haben. Ja wenn, wie Hitig am 
nimmt, die Schilderung Ezech. 8, 14 ff. auf Manaſſe's Zeit zu beziehen wäre, fo hätte 
damals die Priefterfchaft in der Gefammtheit ihrer Häupter der Abgötterei fi) hinge- 
geben. ©. ferner Zeph. 8, 4. Ver. 2, 8. 2 Chr. 36, 14. Allerdings dienten bie 
Priefter auch wieder, wie früher unter Hiskia (2 Chr. 29 ff.), als Werkzeuge der refor- 
mirenden Thätigkeit des Yofia (2 Kön. 22. 2 Chr. 34.). Wenn aber dieje legte Re 
form, fo ftreng und durchgreifend fie war, keine wirkliche Erneuerung des Volks zu er 
ztelen vermochte, wenn vielmehr bei diefem der beftändige Wechjel von Rückfall in Ab⸗ 
götterei und äußerer Hinführung zum Jehovahkultus mit einer allgemeinen Berfumpfung 
deö religiöfen Yebens endete, fo konnte bei der Priefterfchaft, die je nad) dem Gebote 
des gerade regierenden Königs ſich bald in der einen, bald in der anderen Richtung 
verwenden ließ, das Ergebniß noch viel weniger ein erfreuliches feyn. In tieffter Ber 
funfenheit erfcheint im Allgemeinen die Priefterichaft während der letten Zeit des Staats, 
wie die bejonders aus den Reden ded Jeremia erhellt, der feinen Kampf von Anfang 
an namentlich auch wider die Priefter zu führen hatte (1, 18.), und darum, obwohl 
ſelbſt priefterlichen Gefchlechts, fortwährend Gegenſtand ihres Haffes und ihrer Berfol- 
gung war (11, 21. 26, 7 ff.). Falſchheit und Heuchelei, überhaupt ein roher profaner 
Sinn ift der Grundzug des Priefterthung jener Zeit (5, 31. 6, 13. 8, 10. 23, 11.) 
Während die Priefter felbft das Geſetz geringfchägig behandeln, ja grobe Berlegungen 
feiner Ordnungen fich zu Schulden kommen laſſen (Ezech. 22, 26), und durch die Art und 
Weife, wie fie das Geſetz deuten, es felbft in LXüge verwandeln (Jerem. 8, 8.), pochen 
fie dabei auf da8 Gefeß und die dem Staate feine Fortdauer verbitrgende gejetliche 
Drdnung, deren Beſtand eben durch fie gefichert fey, denn „nicht abhanden kommen 
kann das Geſetz den Prieftern“ (18, 18. vgl. außerdem 7, 4 ff. 8, 11 u. a) Be 
dem Allem find aber Männer, wie Jeremia und Ezechiel, ein Beleg dafür, daß in 
mitten der entarteten Priefterjchaft fid) nod) immer ein gefunder Kern bewahrt haben 
muß (f. auch Ezech. 44, 15.); und wie fehr vollends während des Exils, in das fchon 
bei der Deportation unter Jojachin (Jer. 29, 1. Ezech. 1, 3.) ein Theil der Prieſter⸗ 
ſchaft abgeführt worden war, die Anhänglichkeit an die väterliche Religion gerade vor 
zugsweife bei den Prieftern ſich befeftigte, zeigt der Umftand, daß bei der Rückkehr ans 
Babel ſich die Priefter verhältnigmäßig, namentlich, verglichen mit den Leviten (f. diefen 
Artikel, bei Weiten am ftärkften betheiligten. Nach Eſr. 2, 36 ff. Neh. 7, 39—44. 
fehrten bereits mit Serubabel aus vier Geſchlechtern zufammen 4289 Prieſter zur. 
Diefe Gefchlehter waren: 1) das Jedaja's, das nad) der alten Eintheilung 1 Chron. 
24, 7. die zweite Prieſterklaſſe bildete (zu ihm gehörte der Hohepriefter Joſua); 2) das 
Immer’s, das 1Chr. 24, 14. als 16te Klaſſe aufgeführt wird; 3) des Paschur's, 
der nach 1Chron. 9, 12. Neh. 11, 12. ein Sohn Malkija's war, nach dem 1 Chron. 
24, 9. die fünfte Klaſſe benannt iſt. (Diefe drei Gefchlechter repräjentirten, wenn bie 
oben angegebene Deutung von 1Chr. 24. richtig ift, die Linie Elenfar’s); 4) das Ge 
ſchlecht Charim's, nach 1Chr. 24, 8. die dritte Priefterklaffe, alfo zu Itthamar ger 
hörig. Außer den bisher Genannten famen mit Serubabel nah Er. 2, 61 f. Nehem. 
7, 63 f. noch Priefter dreier Samilien, von denen die erſte, Habaja, wahrſcheinlich 
mit der achten Klaffe Abtja, die zweite, Hakotz, ohne Zweifel mit der fiebenten 
Klaſſe deffelben Namens (1 Chr. 24, 10.) identifch ift; da jedoch diefe ihre Geſchlechts⸗ 
regifter nicht aufweifen konuten, wurden fie don Prieſterthum auf fo lange zurückgeſtellt, 
bis über fie durch das Urim und Thummim (das aber befanntlich im zweiten Tempel nicht 
wiederhergeftellt wurde) die göttliche Entfcheidung eingeholt wäre. Daß unter den Zu» 
rũckgekehhrten außerdem gar feine Priejter ſich befunden haben, ift nicht gefagt; die Lifte 
Eir. 2, 3 ff. kann, wie aus der Vergleichung ihrer Zahlen mit der B.64. angegebenen 
Bauptfumme erhellt, nicht volljtändig feyn; fie will wahrjcheinlid nur die am ftärkften 
vertretenen Geſchlechter aufzählen. Es mögen ans den nicht erwähnten Prieftergefchledh 
tern immerhin Einzelne bei dem Zuge ſich befunden haben. Doc, betradıtete man die 
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aber die 24 Priefterflaffen auf dieſe Weife entftanden find, twie foll man dann erflären, 
daß fie nicht nach ihren älteften Vertretern, die in den Büchern Ejra und Neheneie 
borfommen, fondern großentheild nad; fpäteren benannt, und dam diefe Benennungen 
mit älteren, ja mit einer Anzahl folder Namen, die unbedingt auf die vorerilifche Zeit 
zurhidgehen, vermifcht worden wären? — Was die Aufeinanderfolge der 24 Klaſſen m 
Dienfte betrifft, fo, ift allerdings mwahrfcheinfich, daß man die in 1 Chr. 24. angegebewe 
Ordnung beibehielt. Beweiſen aber läßt ſich die Sache nicht, und es ift ſchon amb 
diefem Grunde gewagt, auf den orbis hieraticus chronologifche Berechnungen zu gründen, 
wie von Scaliger (de emend. temp. im Anhang ©.56 ff.) und Andern gefchehen iR. 
Feſt fteht, daß die Klaſſe Jojarib auch fpäter noch an der Spite der Klaſſen ftand. Daß dies 
jelbe in höherem Anſehen als die übrigen ftand, fo daß die Abſtammung von derfelben als bes 
fondere Ehre galt (Jos. vita $.1.), dazu mag noch befonders der Umftand, daß die Maffabäer 
zu derfelben gehörten (1 Makk. 2, 1.), beigetragen haben. — Jede Klaffe gliederte fich nad 
Hieros. Taanith.a.a.D. (vgl. Yightfoot zu Lul.1,8.) in Vaterhäufer nad) verfchiedener 
Zahl, fünf, ſechs, fieben, acht, neun; wo ſechs waren, hatte jedes Vaterhaus einen We 
chentag zu funftioniren; wo weniger oder mehr waren, wurden die Tage in angemefjener * 
Weiſe vertheilt; am Sabbath waren alle Vaterhäufer befchäftigt. (S. das Nähere bei 
Lightfoot, minist. templi c. VI, opp. vol. I. p. 693 sq.). — Ihren Wohnfig 
hatten die nacherilifchen Priefter großentheild in Jeruſalem. Nach der wahrſcheinlich 
anf die fpätere Zeit des Nehemia ſich beziehenden Lifte 1 Chr. 9, 10-13. vgl. Reh 
11, 10—14. (über das Verhältniß beider Recenfionen zu einander f. Bertheau im 
Comment. zum Chronik) wohnen zu Ierufalem ſechs Priefterhäupter mit 1760 Prieſtern 
ihrer Geſchlechter. Daß auch die alten Priefterftädte wieder aufgefucht wurden, ſcheint 
aus Eſra 2, 70. Neh. 7, 73. 11, 3. fid) zu ergeben. Nach Neh. 10, 35 ff. wurden 
unter Nehemia auch die Brieftereinfünfte dem Geſetz gemäß feftgeftellt und nad; 12, 44. 
die zur Verwaltung derfelben erforderlichen Aemter geordnet. Daß der firengen Zucht, 
welche Eſra und Nehemia in Bezug auf die gemifchten Ehen übten, vornämlich aud 
die Priefter unterworfen wurden, erhellt aus Eſr. 10, 18— 22. und Neh. 13, 28 f- 
Solche Zucht war um fo nöthiger, je mehr der ärmliche Zuftand der Kolonie auf den 
Sultus zuruckwirkte und bei den Prieftern Schlaffheit und Verdroffenheit erzeugte, wie 
aus Mal. 1, 6—2, 9. zu erfehen ift. Uebrigens zeigt ſich in dem reftaurirten Prise 
fterthum der nacherilifchen Zeit noch eine bemerfenswerthe Veränderung. Zum prieflen 
lichen Beruf gehört nad) dem früher Bemerkten auch die Auslegung des Geſetzes. „Die 
Lippen des Priefters follen Exkenntniß bewahren, und Geſetz foll man fuchen aus feinem 
Munde (Mal. 2, 7.); wie auch noch bei Haggai 2, 11 ff. die Priefter es find, welche 
über Geſetzesfragen Befcheid ertheilen. Hierbei ift immerhin möglich, daß auch ſchen 
früher unter den Prieftern Einzelne vorzugsmweife als Geſetzeskundige wirffam waren, 
wie denn Jer. 2, 8. die main! wen neben den Prieſtern beſonders genannt find. 
Indem aber feit Eſra ein befonderer Stand der Schriftgelehrten fich bildet, der, tvewm 
auch Priefter und Leviten zu ihm gehörten, doch keineswegs an levitiſche Abftanmuung 
gebunden mar, geht dem priefterlichen Berufe ein weſentliches Stüd verloren, und ziwar 
gerade dasjenige, in welchem während der folgenden Jahrhunderte die geiftige Wrbeit 
und das religidfe Intereſſe des Iudenshums fich concentrirte. Die Priefter als folde 
find nun eben auf die VBollziehung der Cultusordnungen und der mit ihnen zufanmmen- 
hängenden Berrichtungen befchräntt. Weil aber den fchönen ottesdienften auf dem 
Zion, von denen der Siracide (50, 5—23.) fo begeiftert zu veden weiß, die alten Un 
terpfänder der Einwohnung Gottes in der Gemeinde fehlten, weiß das Prieſterthum fi 
nicht mehr als wirkliche Bermittelung zwiſchen Gott und dem Volk; um jo gemeigter 
wurde es, feine hierarchifche Bevorrechtung zu Gunſten weltlicher, namentlich politifcher 
Intereffen auszubenten. (Vgl. hierüber Joſt, Gefcichte des Iudenthums. 1857. Bd. L 
©. 148). Doch findet fich unter den fpäteren Einrichtungen eine, welche ſehr geeignet 
war, das Band zivifchen dem Bolt und der Priefterfchaft enger zu knüpfen. Es find 
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franzöſiſche Revolution ausſprach, entftand 1792 ein Bolfsauflauf gegen ihn; er muf 
fliehen, fein Haus nebft Bibliothek, koſtbaren Manuffripten und phnfitalifchen Inſtn 
menten wurde ein Raub der Flammen. Ex fiedelte mit feiner Familie nad) Amenl 
hinüber, wurde Lehrer einer Heinen Gemeinde in der Stadt Northumberland, T 1804 
Er hat 150 Schriften hinterlaffen; für uns find nur diejenigen von Bedeutung, wer 
er feinen focinianifchen Lehrbegriff darlegt und vertheidigt. — So feine Vertheidigen 
des Unitarismus u. f. w., feine Geſchichte der Verderbniſſe der Chriftenheit, feine & 
ihichte der urfprünglicdien Meinungen in Betreff Jeſu Chrifti, fein theolog. repoall 
6 Bde. — lUnterweifungen über die natürliche und die geoffenbarte Religion, feine Mh 
merkfungen zur heil. Schrift, — feine Kirchengefchichte in Bergleihung der Einrichtunge 
Mofis mit denen der Hindus und anderer alten Völker. Durch diefe Schrift zog « 
fich, wie zu erwarten, heftige Angriffe zu. Allein, inden er fo das pofitive Chrifie 
thum angriff, vertheidigte er da8 Chriftenthum, fo weit er e8 noch zuließ, gegen ı 
gläubige Philofophen, gegen die Juden, gegen Gibbon, gegen die Stwedenborgiems 
gegen das Zeitalter der Vernunft und TH. Pahne. — Seine Memoiren erfchienen ü 
Jahre 1806. 

Primad heift bei Profanfcribenten fo viel wie primus und wird in weltlich 
Geſetzen von hochgeftellten Beamten, fo wie von Hauptftädten gebraucht. (Zeugniffe 6 
Jac. Gothofredus im glossarium nominum zum Codex Theodosianus, bei Dirl 
sen im manuale u. a.) Kirchlich verfteht man unter Primas in der Regel den erfk 
Geiftlichen eines Landes oder Volks. Diefe Bedeutung hat ſich aber erft allmähle 
feitgeftellt. 

Die hierarchifche Ordnung fchloß ſich an die politifche Eintheilung des romiſch 
Reichs an, die für die geiftlichen Oberen gebrauchten Ausdrüde veränderten fi ab— 
nad) und nad. Im Oriente traten an die Spige Patriarchen; unter diefen fanden i 
den Diöcefen (im Sinne der griechifchen Kirche) Erarchen, in den Provinzen (Eparchie 
Eparchen (ſ. d. Art. „Epardie« Bd. IV. ©. 80. Im Occident entjpricht dieft 
Stiederung das Berhältniß des Biſchofs von Nom, der Primaten, der Erzbifhäh 
Primas heit im Dccident zuerft der episcopus primae sedis, dem Sinne nadı glel 
bedeutend mit Metropolit oder Exrzbifchof (f. d. Urt. Bd. IV. ©. 152). Im Unfug 
des vierten Sahrhunderts kommt zuerft der Ausdruck prima cathedra episcopatus, yel 
mae cathedrae episcopus dor (c. 58 Conc. Elibert. c. 305., Acta Conc. Cirtensis & 
305 u. a. f. Bickell, Geſchichte des Kirchenrechts I. 2, 182 Anm). Die hervor 
gende Stellung des Bifchofs war meiftens an den Ort gefnüpft, während, ähnlich wi 
in Pontus (Euseb. hist. ecol. IV, 22. V, 23), in Afrifa und Spanien, mit Ant 
nahme des Bifchofs von Karthago (Conc. Carthag. III. a. 397. c. 45. bei Bram 
I, 131. 132), diefelbe vom Alter der Ordination des Biſchofs abhing (vgl. Münster 
primordia ecelesiae Africanae [Hafniae 1828. 4.] cap. III. IV.; Lembke, Geſd 
von Spanien. Bd. 1. [Hamburg 1831.) ©. 127 f. verb. Bidell aa. O. ©. 18% 
Die technifche Bezeichnung war und blieb in Afrifa primae sedis episcopus (Conc. Hij 
pon. a. 393 c. 25. [Carthag. III. c. 26. a. 397] inc. 3. dist. XCIX.) oder prima 
(Conc. Carthag. a 419, in o. 3 X. de foro compet. II, 2.). In anderen Länder 
der lateinifchen Kirche wurde der „primatus” überhaupt den Bifchöfen der Metropale 
noch fernerhin beigelegt (m. f. 3. B. Conc. Taurinense a. 401 [Tours] o. 1. 2. & 
Bruns I, 114), dod wid; mit der Zeit die Bezeichnung „primas” dem allen Metrt 
politen ertheilten PBrädifate „archiepiscopus” und wurde nur einigen derfelben vorbı 
halten, nämlich den päbftlichen Vikaren (f. d. Art. „Legat" Bd. VIII. ©. 270). Fi 
diefe, al8 über den anderen Metropoliten ftehend, obgleich ihr Vorrang von bdenfelbe 
beftritten wurde, bediente ſich Pſeudo-Iſidor des Ausdrucks „primas” (c. 1. 2. disl 
LXXX. c. 2. dist. XCIX. verb. den fogen. Remedius von Chur c. 35. „Nulli ar 
chiepiscopi primates vocentur nisi illi, qui primas tenent civitates, quarum epis 
copos et Buocessores eorum regulariter patriarchas vel primates esse oonstituerumi 
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in cera, in tabula cerata, sive in albo vel catalogo munere aliquo fungentium idec 
que fuit magister vel princeps cuiuscunque publ. officii: (Du Fresne, Dirkse: 
u. a. 8. h. v.). Jeder erfte Beamte einer gewiffen Kategorie heißt daher Primicerim 
im Unterfchiede von den darauf folgenden secundocerius, tertiocerius u. f. iw., tvie au 
den mannichjachiten Anwendungen aus der Notitia dignitatum et administrationus 
tam eivilium quam militarium in partibus Orientis et Occidentis erhellt (m. vg 
deshalb Böcking's Ausgabe mit den fpeciellen Nachweiſungen). Für die Beamten 
hierarchie der fpäteren Zeit in ganz Europa ift das Mufter des Hofftaate von Byze 
entfcheidend getworden. Dieß war insbefondere auch in Italien der Fall, namentlid % 
Rom, deffen Bifchof wie für feine kirchliche, fo auch für feine weltliche Adminiſtratie 
eine große Anzahl von Beamten anftellte, unter denen ſich auch mehrere Printicerie 
befanden. (Man f. 3. B. den älteften ordo Romanus bei Mabillon, museum Ity 
licum. Tom. II. p. 4. 6. 7. u. a). Die päbftliche Pfalz (palatium), der Lateran, SU 
dete den Mittelpunkt für diefelbe, weshalb fie auch als officia palatina bezeichnet tuwebei 
Der oberfte weltliche Beamte hieß anfangs superista (f. Du Fresne s. h. v.; Pa 
pencordt, Geihichte der Stadt Rom im Mittelalter. Paderborn 1857. ©. 147) 
fpäter Primicerius (m. f. die vielen Urkunden bei Galletti del primicerio). Ya & 
meinſchaft mit dem Archidiakonus und Archipresbyter des Pabftes übernahm er die Se 
bertretung defjelben während der Sedisvacanz (vgl. Liber diurnus Cap. U. tit. 1. si 
perscriptio, dazn die Anmerkung von Garnerius; Thomassin, vetus ac nem 
eccelesiae disciplina. P. I. lib. II. cap. CI. nro. V.). Er erſcheint am Ende be 
zehnten Jahrhunderts als der erfte unter den fieben päbftlichen Pfalzrichtern judices «e 
dinarii palatini), primicerius, secundicerius, arcarius u. f. w., welche mit dem Klern 
den Pabft wählen und den Kaiſer ordiniren (vgl. v. Savigny, Geld. des römiſche 
Rechts im Mittelalter, Bd. 1. [2te Ausg.] ©. 378 f. Bd. VII. ©. 12 f.; Gieſt 
brecht, deutfche Kaifergefh. Bd. I. ©. 805. 824. 825). In fpäterer Zeit ift primi 
cerius überhaupt nur in der Bedeutung bon primus, der erfte Richter (primicerius je 
dicum), der erfte Notar (primicerius notariorum), der erfte Defenfor u. f. mw. (f. Po 
pencordt a. a. D. ©. 150 Am. 5... Die Zufammenftellung des primicerius 
dem Ardjidiafonus und Archipresbyter findet fid) aus einem alten ordo Romanus 
im cap. un. X. de officio primicerii (I, 25... Darin wird verordnet, daß er bei 
Archidiakonus unterworfen fey und ihm obliege: „ut praesit in docendo diaconis vwd 
reliquis gradibus ccclesiasticis in ordine positis, ut ipse disciplinae et custodise im 
sistat . . ., ut ipse diaconibus donet lectiones, quae ad nocturna officia clericorwiil 
pertinent ... .” (vgl. c. 1. $. 13. dist. XXV.). Hier erfcheint demnach der Primb 
cerius als der Vorfteher des niederen Klerus, dem insbefondere die Leitung des Chet 
dienftes obliegt, identifch mit dem Praecentor (f. c. 6X. de consuetudine L & 
verb. damit Gonzalez Tellez im Commentar zu diefer Stelle Nr. 4.), melden 
in den Capiteln eine Dignität oder ein Perfonat zu gebühren pflegte (c. 8 X. du 
constitut. I. 2. c. 8X. de rescriptis I. 3.). In manchen Stiftern befleidete er Wh 
Stelle de8 Scholasticus und war Borfteher der Domſchule (Ferraris bibiie 
theca canonica sive Primicerius nro. 2). In Spanien erhielt er den Namen Primi- 
clerus (obwohl Mandje dafür primicerius lefen wollen) und follte nach der Beftimmug 
der Synode zu Merida (Synodus Emeritensis a. 666. c. 10. 14. bei Bruns U 
89. 91) in jeder Didcefe neben dem Archidiakonus und Archipresbyter angeftellt werdes 
Ein Theil der Funktionen der Primicerien ift jpäter auf den Defan übergegangen, wäh 
rend befondere Praecentores noch dfter in den Capiteln beibehalten find. 
Binterim (die vorzüglichften Denkwürdigkeiten der chriftfatholifchen Kirche I, 2, 
31) pflichtet der Erklärung des Joannes a Janua bei: „Primicerius est, qui primum 
portat cereum ante Episcopum; unde Primiceria haec, ejus dignitas.” Bereite Du 
Fresne se. h. v. hat indeffen mit Recht diefe Herleitung verworfen. 
9 8. Jucabien. 
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Meineide zu ſchwören. Die Begründung ihrer Lehre fuchten fie in der heil. Schrift 
alten und neuen Teſtaments, deren Text fie aber verdarben und die fie allegorifch deu- 
teten. Außerdem bedienten fie fic vieler apofryphifcher Bücher. Eigenthümlich fcheimt 
ihnen ein Hymnus geweſen zu feyn, den Jeſus auf den Wege nach Gethſemane gefungen 
haben fol; ferner memoria apostolorum und orientalifche ©eheimfchriften. Die Prie 
eiiianiften haben auch eine eigene, aber ganz untergegangene Litteratur zur Wechtferti- 
gung ihrer Sache hervorgebradjt. Außer dem Stifter der Sekte, von Welchen gleich 
weiter die Rede feyn fol, find noch Yatronianus, Tiberianus und Dictinnius als Schrift 
fteller befannt gewefen. 

Die Gefchichte der Sekte ift folgende. Im Jahre 379 wurde ihre Eriftenz im 
- Spanien zuerft befannt. Als ihr Haupt trat Priscillianus hervor, ein vornehmer, fee 
reicher, beredter, belefener, getvandter und zu jeder Verantwortung bereiter Mann. View 
Jugend auf hatte er mit Verachtung finnlicher Genüffe und nicht ohne große geiflige 
und Lörperliche Anftrengungen durd Studium aller ihm vorkonnmenden Schriften un: 
durch Hebung geheimer Künfte, die er fich lehren ließ, die Wahrheit in ihrer eigenſten 
und verborgenften Geſtalt erforjchen wollen. Dabei ift er wohl felbft auf pantheiftifde 
myſtiſche Deutung Hajfifcher Dichter und Philofophen und auf magifche und gummofes 
phiftifche Abenteuerlichfeiten gefommen. Aber er mußte auch mit diefem feinem Xriebe 
ebenfo wie Auguftinus zu derfelben Zeit den Mathematikern und den Manichäern im bie 
Hände fallen. Die hohe Stellung, die er in der bürgerlichen Gejelfchaft durch Abluft 
und Reichthum einnahm, ferner feine große Eitelfeit und fein Bewußtſeyn, feine Umze⸗ 
bung und den größten Theil feiner Tandsleute und Zeitgenofien an Willen und Geifte® 
kraft weit zu überragen, haben ihn nun freilich einen ganz anderen Weg geführt, alt 
der große Sirchenvater gegangen ill. Er ließ ſich durd zwei nad religiöjer Neuerung 
und Abfonderung begierige Yeute, welche ihre Weisheit von einem nach Spanien gelowe 
menen Aegyptier Markus ableiteten, mit geheimen Lehren bekannt machen, welche alfos 
bald in ihm ihren Propheten finden follten. Elpidius und Agape haben ihn unter 
twiefen. Aus der oben gegebenen Durftelung der endlichen Geftalt des Priscillianieumb 
erfennt Jeder, daß der Manichäismus feine Orundlage ift.. Am Anfang war die Bew 
wandtſchaft noch auffälliger (hierher gehören einige oben nicht mitgetheilte Lehren, 
wit dem erörterten Syſteme nicht übereinftinmen), und fo find die Priscillianiften 
mit den Manichäern zufammengejtellt worden. Aber zum Anhänger einer fchon beſte 
henden Sekte hätte ſich Prisciliian nicht hergegeben. Manichäiſche Lehren mijchten fi 
hier mit gnoftiichen zu einem neuen Syſteme, das Priscillian felbft durch eigene Zw 
thaten ausbaute. Jetzt hielt er fich für berufen, wahre Weisheit und ganz geiftliches 
afcetifches Leben zu verbreiten und als Pflegeftätte derfelben eine befondere geheime Ge 
noffenfchaft der Wiſſenden und Heiligen in der Katholischen Kirche zu gründen. Selm 
Unternehmen hatte Erfolg. Biele rauen, aber auch zwei Biſchöfe, Inſtantius mb 
Salvianus, wurden gewonnen. Außer der manichäifchen Propaganda wird wohl bie 
fehr verbreitete Sehnfucht nad; der verborgenen Wahrheit, der fchlechte Zuſtand ber 
fatholifchen Chriftenheit und die geiftige und ethiſche Verlümmerung der Hierarchie ber 
Staatslirche an diefem Exfolge betheiligt gewefen feyn. Der Biſchof Hyginus von Cor⸗ 
dova hat die Priscillianiften zuerft zum Gegenſtand des firchlichen Belehrungseifens 
gemacht. Er fcheint auch der Einzige gewejen zu feyn, der eine Art von VBeredjtigung 
ihrer religiöfen Beftrehungen anerkannte und fie ihres Irrthums zu überführen un Stande 
gewefen wäre. Aber es traten nad) ihm ganz andere Advokaten des katholiſchen Kirchen⸗ 
glaubens auf, welche in ihrer Perfon und in ihrem Auftreten felbft gepen die katholiſche 
Kirche zeugten. Biſchof Idacius von Emerida verfuhr gleid, fo fanatiſch umd ohne alles 
Berftändniß der geiftigen Bewegung, daß Hyginus felbft ſich gegen ihn der Priscilies 
niften annahm. Im Dftober 380 wurde nun eine Synode zu Saragofja gehalten, 
welche die Häupter der Sekte, die vorgeladen aber nicht erfcdjienen waren, erfommmmis 
cixte, einige Verordmungen gegen priscilianiftifchen Unfug erließ und dem Biſchof Rha⸗ 
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an und gab Inſtruktionen, nach welchen auf einer ſpaniſchen Synode 447 kräftige Maß— 
regeln gegen die Segerei getroffen wurden. Dennoch erhielten ſich die Priscillianiften 
bis nad; der Mitte des fechften Iohrhunderts, bis zu der Zeit, in welcher die katholi⸗ 
ſche Kirche in Spanien den Sieg über den Arianismus davontrug. Als dee Suaven⸗ 


fönig Scheodemir in die fatholifche Kirche übertrat, wurde 563 zu Braga eine Synode . 


gehalten, welche den letzten Streidy gegen den Priscillianismus geführt hat. Diefer 
Name wurde feitden nicht mehr gehört. Aber die pantheiftifch-gnoftifchen und die mas 
nichäiſch-gnoſtiſchen Lehren der Sekte verſchwanden nicht, fondern ließen ſich in ben fpä- 
teren Jahrhunderten oft genug noch vernehmen. 

Quellen: Sulpicius Severus, hist. s. 2, 46—51. dial. 3, 11 sqq. — 
Die ſchon angeflihrten Schriften des Oroſius und des Auguſtinus. — Einige Briefe 
des Hieronymus. — Leonis Magni epistola ad Turribium. Pacati Drepanii 
panegyricus Theodosio I. dictus a. 391. Zu vergleichen: S. van Fries, dissertatio 
critica de Priscillianistis eorumque fatis doctrina moribus. Ultraj. 1745.— Wald, 


Reßerhiftorie III, p. 378 fi. — Lübkert, de haeresi Priscill. Havn. 1840. — 


Mandernad, Geſch. d. Priscillianisn. Trier 1851. — Neanders K.G. I, 812 
—816. — Kurtz, Handb. d. Kirchengeſch. I, 2, 228—238. Albrecht Vogel. 

Privatmeſſen, ſ. Meſſen. 

Probabilismus, moralifcher, diejenige ittliche Denkweiſe, vermöge deren der 
Menſch meint, ſich in feinen moralifchen Selbftbeftimmungen nicht nach dem Gewiſſen 
richten, fondern dem wahrſcheinlich Richtigen fich zumenden zu müſſen. Praktifch wird 
fie immer hervortreten, wo Menfchen mit ihren Leidenfchaften handeln; aber andy theo- 
retifch ift fie früh da, fobald vermittelft der Reflexion über das eigene Handeln bie 
Gedanken erwachen, die fich jelbft verklagen und entjchuldigen. Dem fobald Erwä⸗ 
gungen angeftellt werden über das Beſſere oder weniger Gute, wie wird dann anders 
als fo zu entfcheiden feyn, daß das wahrſcheinlich und verhältnigmäßig Beſſere oder 
Befte gewählt wird ? Und mo, tvie bei den Eudämoniften, das Angenehme und Näh 
liche das Princip der fittlichen Entfcheidung iſt, wie follte da nicht die Erwägung zu⸗ 
legt zu dem wahrſcheinlich Beſten führen? Daher finden wir bei den griechifchen und 
römischen Ethikern zum Theil diefe Theorie, wenn gleich noch keinen ihr entfprechenden 
Namen, welchen erft mit der Ausbildung zum Syſtem den Sefuiten zu erfinden vorbes 
halten blieb. Iſt die Erftrebung eines Gutes das höchſte Gefeg der Sittlichkeit, mag 
es nun nach Demofrit die Seelenruhe oder nad Ariftipp und Epifur das Vergnügen 
heißen, fo wird die fittliche Entjchetdung auf die Erwägung hin getroffen werden, auf 
welchen Wege daffelbe wahrfcheinlich gewonnen werden könne. Die Sophiften find 
wahre Safuiften und folgen einer wirklichen Probabilitätslehre. Aber fchon im Alter 
thume fteht ihr mit Entjchiedenheit die ächt fittliche Auffaffung gegenüber, melde er« 
fennt, daß nım die unbedingte Geltung des göttlichen Geſetzes, alfo die Stimme dei 
Gewiſſens, welche erſt die Sittlichkeit conftituirt, dem menfchlichen Thun feine Würde 
verleihe. Dann bleibt für da8 Probable nur ein Grenzgebiet, wie es Cicero bezeichnei 
al8 das neben dem rectum, xardpsmua, xaFjxov, dem perfectum officium, ftehende 
medium, quod cur factum sit ratio probabilis reddi possit (de Offic. I, 8.) 
Das tritt befonders ein, wo bei zwei aufgeftellten Nützlichkeiten die Frage ſich erhebt, 
welche von beiden nüglicher fe: da bedarf e8 der Erwägung und, wenn Rath gegeben 
werden ſoll, einer Caſuiſtik (f. d. Art.), die leicht auf Abwege führen, alles fittliche Ur⸗ 
theil vertoirren und ungewiß machen konnte Bor folcher fittlichen Larität und Ske⸗ 
pfis wurden die Iſraeliten in ihrer Blüthezeit durch ihre unbedingte Ehrfurcht vor bem 
göttlichen Gefege bewahrt. Eine defto ärgere probabiliftifche Caſuiſtik finden wir bei 
ihnen in der Zeit des Berfalles: die Rabbinen und Schriftgelehrten wußten, wie wir 
im neuen Teftament (Bergpredigt) fehen und aus dem Zalmud lernen, alle Unſittlichkeit 
durch fpigfindige Sophiſtik zu befchönigen, wobei fie ſich befonder8 auf Auktoritäten ihrer 
Meifter ftügten. Sie find ſtark darin, durch reservationes mentales, Directionen bed 
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Doch fand dieſe Denkweiſe keinesweges allgemeinen Eingang in der katholiſchen 
Kirche, indem das Chriſtenthum in derſelben Viele vor deren hierarchiſchen Folgerungen 
bewahrte. Sie ward vielmehr von den Tanfeniften und anderen würdigen Männern 
verworfen, von feinem aber fo geiftvoll und mit folcher fittlich-refigiöfen Macht bekämpft, 
wie von Blaife Pascal (f. d. Art.) in feinen Provinciales.. Auch von Corporationen, 
wie die Sorbonne (1658 und 1665) und fpäter (1761) dem Parlament zu Paris ging 
. ein entfchiedener Gegenfaß aus; letzteres verwarf die Jejuitenmoral mit ihrem Probe 
bilismus nad, Prüfung durch eine eigene Commiſſion (Extraits des assertions dange- 
reuses et pernicieuses en tout genre, que les soi-disans Jesuites .ont dans tous 
les temps et perseveramment soutenues, enseignees et publices dans leurs livres. 
Paris 1762), wie aud), wenn gleich ſchwankend, felbft der Pabft (1659. 65. 90). Bel 
Stäudlin, Geſchichte der chriftl. Moral feit dem MWiederaufleben der Wiſſenſchaften. 
Oöttg. 1808. ©. 448—512, bef. S. 489-497. 523 ff. mit dem Artikel „Jeſuiten⸗ 
Orden“ und Dn. Concina, eines Dominikaner in Venedig (f 1756), storia del Pro- 
babilismo e rigorismo. Lucca 1748. 2 Voll. 4. 

E83 ward unter Anderem gegen die Jeſuiten geltend gemacht, wie durch ihre oral 
neue Meinungen in die Kirche eingeführt würden; dem gegenüber behaupteten fie, im 
der Slaubenslehre müffe man fi) an die alten Anfichten halten, in der Sittenlehre 
ſeyen aber die neuen oftmals beffer. Uebrigens waren nicht alle Jeſuiten in gleicher 
Weife Anhänger des Probabilismus; Manche veriwarfen ihn, Andere wollten ihn wenig 
ſtens fehr gemäßigt angewandt wiſſen. Uber er ift und bleibt eine Folgerung des fa 
tholifchen Glaubens an eine äußere Auftorität und wird nie aus der röͤmiſch⸗katholiſchen 
Kirche verfchwinden, fo lange fie an ihren Principien fefthält, in Folge deren fie Glan⸗ 
ben und Leben von Gewicht und Anzahl fremder Auftoritäten abhängig macht. Um 


wenigften wird aber der Orden ihn aufgeben, von dem einer feiner Generäle gejagt . 


bat: aut sint, ut sunt, aut non sint. L. 


Probſt (praepositus) heißt im Allgemeinen jeder weltliche wie geiſtliche Borge : 
ſetzte. Im letzteren Sinne findet ſich der lateiniſche Ausdruck ſchon bei den älteren 


firchlichen Schriftftellern (Cyprian u. U.) als eine Uebertragung von zoolordseve 
(1 Theffal. 5, 12.), mooeorwres (Justin. M. Apol. II.) u. X. Iſidor erflärt: Quam- 
vis omnes, qui praesunt, pracpositi rite vocentur, usus tamen obtinuit, eos vocari 
praepositos, qui quandam prioratus curam super alios gerunt. (Etymol. XVII, 
15. c. 9X. de verb. signif. V, 40.) Vornehmlich wurde der dem Porfteher emes 
Kloſters untergebene, einer einzelnen Zelle vorgefette Beamte praepositus oder prior 
genannt. So fchon in der Regel des Pachomius, nad) der Erklärung des Hteronymms: 
„una domus quadraginte plus minusve fratres habeat, qui obediant Praeposito 
sintque pro numero fratrum triginta vel quadraginta domus in uno monasterio”; 


vgl. aud) cap. 2. dist. LVIIL. (Concil. Carthag. a. 398) u. a. (f. Stellen bei Du: 


Fresne s. v. praepositus). Nach der Regel Benedikt's ift der Präpofitus ber um 
mittelbar auf den Abt folgende Obere des Klofters, neben dem dann auch ein Delan 
beftellt wurde (j. Alteserra, asceticon sive origin. rei monast. lib. II. cap. IX.) 
In den Frauenmünftern findet fic, in ähnlicher Weife nad) der Hebtiffin aud) eine Pras- 
posita oder Priorissa (a. a. O. lib. II. cap. XIL). Bei der den Klöfterlichen Einrich⸗ 
tungen nachgebildeten Inftitution der Sapitel (f. d. Art.) behielt Chrodegang den Prä- 
pofitus bei und übertrug ihm die Bertheilung der Gaben an die Stiftsglieder:; „En 
vero, quse fratribus dare debent, cum caritate tempore apportuno incunctanter 
praebeant etc. (Regula Chrodeg. c. XLVI. [bei Hartzheim, Concilia German. I, 
110), wörtlich wiederholt in der 816 erweiterten regula Aquisgranensis o. OXXXL. 
[a. a. ©. I, 511)). Er follte aber auch zugleid; unter der oberen Leitung des Biſchoft 
Disciplin üben, „Indisciplinatos et inquietos debent duriusarguere, obedientes au- 
tem et mites et patientes, ut in melius proficiant, observare”, nad) cap. X. der m 
fprünglichen Regel (a. a. D. I, 100). Hier wird der pracpositus auch archidiaconus 


en... . 
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über dem Urſprung des Probſtes von Berlin Müller, Geſchichte der Reformation in 
der Mark Brandenburg. Berl. 1839. S. 212 f. Spieker, Geſch. der Einf. der Re 
formation in die Mark Brandenburg. Franff. a. d. DO. 1839. ©. 205 f., verb. mit 
dem Bifitationsabfchied von 1574, im Corpus Constit. Marchicarum von Mylius. 
Theil J. Abth. II. Vel. XL). 

Auch Klofterpröbfte find der evangelifchen Kirche nicht unbelannt. Man verfteht 
darunter Beamte, welchen die Aufficht über evangelifche Frauenftifter anvertraut ift, und 
die auch unter der Bezeichnung Kloftercuratoren vorkommen. (M. |. 3. B. die Klofterord- 
nung für das adelige Fräuleimklofter zu Barth von 1835. Stralfund 1836. 4. $.ILf.). 

H. F. Jacobſon. 

Proclus, neuplatoniſcher Philoſoph, ſ. Bd. III. ©. 414 und Bd. IX. ©. 308. 

Proclus, der Gegner des Neftorius, wurde früh Lektor der heil. Schrift und 
Notarins des Patriarchen Atticus von Conftantinopel (des zweiten Nachfolgers des Joh. 
Chrufoftomus); Atticus hatte Vertrauen zu Proclus und weihte ihn zum Presbhter (Bo- 
crates Hist. Ecel. VII, 41). Darauf wurde er vom Patriarchen Sifinnius in Com 
ftantinopel, dem Nachfolger. des Atticus, zum Bifchof von Cyricum ernannt. Allein bie 
Bewohner diefer Stadt machten dem Patriarchen von onftantinopel das Recht zu 
diefer Ernennung ftreitig, und ehe Prochus nad) Cyricum kommen konnte, hatten fie 
Schon einen anderen gewählt. So blieb Proclus in Eonftantinopel, wo er ſich bald um 
den Batriarchentitel diefer Stadt bewarb. Daß Neftorius ihm vorgezogen wurde, hat 
zweifelsohne Vieles dazu beigetragen, ihn gegen Neftorius ungünftig zu ſtimmen. Um 
Feſte von Mariä Verkündigung, 25. März 429, nachdem Neftoriu® kurz vorher bie 
objchwebende Streitfrage, betreffend den Ausdrud Yeoroxos, in einer Predigt bereits 
behandelt hatte, hielt Proclus in Gegenwart des Neftorius mit offenbarer Beziehung anf 
die don diefem vorgeſchlagenen Anfichten eine fchwälftige Rede zu Ehren der Heordcos, 
worin er deutlich zur verftehen gab, daß die jenen Ausdrud verwarfen, Iefum als Sohn 
Gottes verleugneten und feine Mutter verunehrten. Dadurch fühlte ſich Neftorins be 
wogen, in feiner Rechtfertigung eine kurze Unrede an die Berfammlung zu halten. So 
kann man fagen, daß Proclus das Feuer des Streites wenn nicht angefacht, fo doch fehr 
genährt hat. So wird ed auch begreiflich, daß er Bifchof von Conftantinopel wurde 
434 (Socrates Hist. Ecel. VII,40); als folcher verband er fi, mit Eyrill, Bifchof vom 
Alerandrien, und Johannes, Biſchof don Antiochien, um die Anerkennung des zwiſchen 
der oftaftatifchen und der ägyptiſchen Kirche gefchloffenen Bergleiches, welcher die Grund 
(age des Kirchenfriedens werden follte, überall zu erzwingen. Als die armenifche Kirche 
ihn um Auffchluß über diefe Streitfrage gebeten, fchrieb er an fie einen Brief (f. bei 
Hardouin, Acta Conc. I. p. 1722), worin er feine Anficht ausſprach. Ein Verdienſt 
erwarb er ſich durch Beilegung der Spaltung der Sohanniten. So hieken die In 
hänger des Johannes Chryſoſtomus (f. d. Art.), die, weil fie feine Abſetzung als m 
gültig betrachteten, Keinen, der zu feinem Nachfolger erwählt wurde, anertennen mochten 
Ihrer gab es bald nicht nur in Conftantinopel, two blutige Unruhen deshalb erfolgten, 
fondern aud) anderwärts, und zwar Biſchöfe und andere Geiſtliche; fie fanden eime 
Stüge an der römifchen Kirche, welche fich von Anfang an nahdrüdlich für die Us 
fchuld des Chryfoftomus erklärt hatte. Einen Schritt zur Beilegung der Spaltung that 
Bischof Atticus, indem er den Chryfoftomus in das Kirdyengebet aufnahm und den Ar 
hängern deffelben Amneſtie bewilligte. Doch beftand noch immer eine Kleine Partei vos 
Iohanniten in Conftantinopel, deren Widerftand erft Proclus überwand, indem er bi 
Theodofius II, 438 auswirkte, daß die Gebeine des verbaunten Patriarchen nad) Eos 
ftantinopel gebradjt und dafelbft mit glänzender Feier beftattet wurden. Daranf tehrten 
die Johanniten in die katholiſche Kirche zurüid (Sokrates VII, 45). Bon ihm fi 
außer dem genannten Briefe drei Predigten auf die Maria eordxog erhalten, von 8. 
Combeſis edirt in feinen Graeco-latinae Patrum Bibliothecae novum Auctarium- 
Paris 1647. T. L. p. 301. 
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tieuli fidei jurandi per episcopos et alios praelatos in susceptione muneris conse- 
erationis (beide Dokumente find abgedrudt bei Mohnike urfundlihe Geſchichte der 
fogen. Professio fidei Tridentinae [Greifsw. 1822], ©. 8.; Streitwolf et Kle- 
ner, libri symbolici ecelesiae Catholicae. Tom. II. [Öötting. 1846), ©. 321 f.). 
Nun kam es aber darauf an, ein derartiges Bekenntniß durch die Bäter des Tridenti⸗ 
nischen Concils felbft zur Anerkennung zu bringen. In Rom zufammengeftellte: XVII 
Canones super abusibus sanctissimi sacramenti ordinis (Mohnike a. a.O. S. 34 f.; 
Streitwolf u. Klener a. a O. ©. 330f.) wurden deshalb am 29. April 1563 dem 
Concil übergeben und darauf in Berathung gezogen. Der 17. Kanon: „Quoniam lupis 


naiurale est in vestimentis ovium venire . . Synodus rogat et obtestatur . . omnes 
. . Principes, Dominos et Rectores, ac... .. praecipit et mandat, ne deinoeps 


ullum ad ullam dignitatem, magistratum, aut aliud quodcunque officium promeo- 
veant aut admittant, de cujus fide et religione antea non curaverint inquiri, et a 
quo sincere, distincte ac libenter non fucrit haec summaris fidei nostrae catho- 
licae formula lecta, confessa et jurata, quam hic duxit approbandam: et postulat 
in singulis dominiis lingua vulgari transferri et publica . . . . proponi. Credi- 
mus” etc., erregte aber große Bedenken und rief Widerſpruch hervor, da auch die welt⸗ 
lichen Behörden eidlich in Pflicht und Gehorfam gegen den Pabft und die Kirche ge 
nommen werden follten, und die Synode beſchloß daher, diefen Kanon über die oon- 
fessio fidei für jegt aus den Beſchlüſſen fortzulafien. Die 23fte Seffion des Concilt 
de sacramento ordinis etc. vom 15. Yuli 1563 enthält daher feinen die confessio 
fidei betreffenden Artifel. Erſt die sessio XXIV. cap. 1. und 12. de reform. und 
sessio XXV. cap. 2. de reform. fprechen von denjenigen, welche den Eid des Glan 
bens und Gehorjams zu leiften haben, ohne aber die Formel felbft mitzutheilen.. Grit 
nad; Beendigung des Concils ließ Pius IV. da8 Formular neu redigiren und publi- 
cite es durch die Bulle „in sacrosancta” und „injunctum nobis” vom 13. Nov. 1564 
(Bullarium Magnum ed. Luxemb. Tom. II. Fol. 136. 138 sq. c. 4. de summa trin. 
in VIL [I. 1.]; c. 2. de magistris in VII. [III. 5.)),. und öfter, Mohnike a. a 
D. ©. 52 f., hinter der Ausgabe des Conc. Trident. von Richter und Schulte 
nro. L. LI. pag. 573 sq. u. a.). Diefe Forma professionis fidei catholicae ober 
orthodoxae, gewöhnlid) Professio fidei Tridentinae, wiederholt das Nicänifch-Conftanti- 
nopolitanifche Symbol, wie im Concil. Trid. sess. III, enthält die Verpflichtung gegen 
apoftolifche und kirchliche Traditionen und Conftitutionen, die alleinige Auslegung ber 
Schrift durch die Kirche, die Annahme der fieben Sakramente, Fegfeuer, Indulgengen, 
Gehorſam gegen den Pabit, als Chrifti Vicarius, unbedingte Annahme der Cntfchei- 
dungen der Goncilien, vornehmlich des Tridentinums, und Verwerfung aller von ber 
Kirche verdammten Härefien. (Ueber die fi) daran anfchließende eidliche Obedienzpflict 
f. m. den Art. „Obedienz" Bd. X. ©. 509). 

Mit Unrecht ift die fymbolifche Bedeutung der Profeffio bezweifelt worden. X 
miſcherſeits ift fie fletd anerkannt worden. Zur eidlichen Peiftung der Profeffio find 
verpflichtet Erzbifchöfe und Bifchöfe vor der Confecration, Stiftögeiftliche vor der Ueber 
nahme der Präbende, jeder Beneficiat vor der fanonifchen Inftitution, Lehrer der Theo⸗ 
logie (f. die oben citirte Stellen des Tridentinums, die Bulle Sacrosancta und viele 
andere Erlaſſe beiFerraris bibliotheca canonica s. v. fidei professio, Richter um 
Schulte in der Ausgabe des Tridentinums ad 11. cc.). 

Ueber die Professio fidei Tridentinae überhaupt, Convertiteneide insbefondere f 
m. außer der bereits cit. Lit. Klener und Streitwolf a. a. O. J. S. XLV.f 
der Prolegomena und vorzüglih Kölner, Symbolik der heiligen apoftolifchen katholi⸗ 
hen römifchen Kirche (Hamb. 1844). ©. 141 f. 9. 3. Jacobſon. 

Proli (B. Müller), ſ. Harmoniften oder Harmoniten. 

Propaganda und die katholifhen Miffionen. Die Gefchichte der ka⸗ 
tholiſchen Mifftonen, welche ſich in ihrer Thätigfeit nicht nur auf die Heiden, Juden 
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rifa’8 (1492) und der Umſchiffung Afrika's (1498), da beide Ereigniffe im Geifte d 
Zeit als neue Eroberungen für das Chriftenthum betrachtet wurden. Selbſt Coloml 
glaubte fich in feinem frommen Sinne vom heiligen ©eifte berufen, das Wort di 
Herrn, daß das Evangelium zu den VBölfern an den äußerften Gränzen der Exde komme, ; 
erfüllen. Unter feinem Schuße verfündigten Miſſionäre den Indianern in den neu em 
dedten Rändern das Chriftenthun, erbauten Kirchen und gründeten Klöfter und Ordenshäufe 
Und da auch die Beherrfcher Spaniens mit nicht geringerer Theilnahme das Belehrung 
werk zu fördern ftrebten, fo entwidelten ſich amerifanifche Ordensmiſſionen, namentfi 
in Mexiko und Peru, raſch zu Bisthümern. Auch andere Orden fuchten es nun di 
Dominifanern und Franzislanern in der Thätigkeit für die Belehrung der Heiden glei 
zu thun und felbft Weltpriefter begannen bier zuerft als Meiffionäre zu wirten. Re 
größer ward der Wetteifer in der Miiffionsarbeit, feitdem die Jeſuiten (f. d. Art.), fowel 
durch ihre rüftige und aufopfernde Thätigfeit, als durch die militärisch ſtrenge Oliederw 
ihres Ordens zu diefem Gefchäfte ausnehntend befähigt und berufen, mit den übrigen Mi 
fionären in die Schranfen traten. Unter ihnen zeichnete fid) vorzüglih Franz Xapie 
einer der größten Miffionäre, welche je gelebt haben (vgl. Kante, die Bäbfte I, 215 
und den Art. in diefer R.-Enc.), aus. Bereits im Jahre 1541 ging derjelbe auf 4 
MWunfc des Königs Johann III. von Portugal und mit Bewilligung des PBabjtes Paul IH 
der ihn niit bedeutenden Fakultäten ausftattete, ald apoftolifher Nuntius in b 
oftindifhen Befigungen der Portugiefen, landete im Mai 1542 in Goa und ftiftete d 
felbft ein Seminar, in welchem Eingeborene zu Pehrern, Dolmetfchern und Prieftern gı 
bildet werden follten, während er felbft von Goa aus nad) den Küften von Coromandı 
und Malabar bis nad) den Molukken umberziehend, voll Begeifterung das Evangelim 
predigte und Hunderttaufende, meift Parias und Ausgeftoßene,, taufte. Bon da dras 
er 1549 bis Japan dor und mar Willens nad) China zu gehen, al® er 1552 far 
(vgl. Fr. Xaverii Epp. lib. IV. Par. 1631; Briefe des heiligen Fr. v. Xabie 
überf. u. exfl. v. 9. Burg. Neuwied 1836; Hor. Turselini, de vita Xaverü 
Rom. 1594). Ihm folgte in China der Jeſuit Ricci von 1582 bi 1610 und ü 
Dftindien feit 1606 der Jeſuit Nobili. Auch in Brafilien wurde die Taufe zumf 
an fterbenden Gefangenen, dann unter dem Schutze der portugiefifchen Waffen an Ale 
die in die Gewalt der Europäer geriethen, vollzogen. Um die Eingeborenen fir bei 
Chriſtenthum zu gewinnen, richteten die Portugiefen und Spanier innerhalb ihrer ES 
oberungen ein prachtvolles Kirchenmwefen ein und ertheilten zugleich den Jeſuiten die E— 
faubniß, unter den noch freien Indianern chriſtliche Colonien zu gründen, aus denen fei 
1610 in Paraguay eine patriachalifc eingerichtete und regierte Republik entſtan 
(f. d. Art.). 

Mit derfelben Einheit, Einficht und Beharrlichfeit, mit welcher die Jeſuiten ihre 
Miffionsthätigkeit den Heiden und Ungläubigen twidmeten, um fie dem Chriftenthume F 
gewinnen, richteten fie ihre Beftrebungen darauf, die nichtfatholifchen Chriften, namentlich 
die Proteftanten, in den Schooß ihrer Kirche zurüdzuführen und der Botmäßigkeit ber 
römifchen Hierarchie wieder zu unterwerfen. Beredtſamkeit und Geift, Liſt und Gewalt 
wurden von ihnen aufgeboten, um nicht allein die in ihrem Glauben noch Schwantendes 
zu ſich herüberzuziehen, fondern den Proteftantismus unter den Völkern, die vorhen⸗ 
fchend katholiſch oder doch unter katholifcher Regierung geblieben waren, völlig zu ver 
nichten. Indeſſen hatte fid) dadurch das Miffionsgebiet fo fehr erweitert, daß wor 
darauf denken mußte, befondere Bildungsanftalten zu errichten, um Miffionäre in hie 
reichender Anzahl zu erziehen. So entftanden feit 1552 nad; Analogie der älteren 
Mönchsorden auch weltliche Miffionsjchulen, die fogen. Collegia nationalia oder ponti 
ficia (f. d. Art.), in denen begabte Jünglinge aus den verfchiedenen Nationen unentgelifid 
unterrichtet und im Enthuſiasmus der katholiſchen Miffion erzogen wurden. Vorbild 
und Mufter diefer Anftalten wurde das von Ignatins Loyola und deſſen Freund, 
dem Sardinal Morone, urfprünglid, zum Gegengewichte gegen die Reformation geftiftek 
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einem Vorſteher (Praefeotus) fteht, in daſſelbe aus. Gelingt es diefen, allmählid, au 
immer mehreren Punkten des ihnen zuertheilten Landes Chriftengemeinden zu gründen, 
fo verfällt daffelbe alsbald in Miffionsfprengel, von denen jeder um den Wohnſth 
des Miffionäre, dem er zur Bearbeitung übertragen ift, ſich abſchließt. im folder 
Sprengel der Miffionsftation gleicht einer gewöhnlichen PBarochie, fowie der Mifftonär 
dem Pfarrer, jedch mit dem Unterfchiede, daß bier die junge Pfarrgemeinde zunächſt nur 
al8 die Orundlage einer größeren betrachtet wird, welche durch fortgejegtes Miffioniren 
aus der Bevölkerung des Sprengels, erſt noch herausgearbeitet werden fol. Diefe Bes 
tehrung der heidnifchen oder noch nicht Tatholifchen Bevölkerung ift die Hauptaufgabe bes 
Pfarrers. Sobald aber bei einem glüdlichen Fortgange des Unternehmens die Zahl der 
Betehrten fo fehr angewachſen ift, daß fie eine größere Gemeinde bilden, geht die Lofale 
Kirchenregierung, deren fie von jegt an bedarf, nad) den Fatholifchen Orundfägen am 
den Landesbifchof und in Crmangelung deflelben an den Pabft als den ımiverfalen 
Biſchof über. Da indefien der Pabft in den zu befehrenden Ländern perfönlid, nid 
gegenwärtig ſeyn Tann, fo läßt er fich, ſoweit er es für nöthig erachtet, durd) andere 
Geiftliche vertreten. Schon der urfprüngliche Miffionsvorfteher ift von demfelben bes 
bollmächtigt und heißt daher apoftolifcher Präfekt und fein Bezirk apoftolifche 
Präfektur. Erfcheint e8 dann der Propaganda zeitgemäß, fo wird der Präfelt zum 
apoftolifhen Vikar erhoben, d. h. zu allen bifchöflichen Akten für regelmäßig bes 
fähigt erklärt, und fein Bezirk erhält damit den Rang eines apoftolifhen Bila 
riats, der zwar Anfangs fehr ausgedehnt ift, fpäter aber, werm ſich die Stiftung all. 
mählich befeftigt hat, in mehrere felbftftändige Vikariate wieder abgetheilt, in ein eigent- 
lihes Bisthum übergeht. Uebrigens bleibt diefes in der Regel auch ferner noch ein 
Miffionsbisthum, das ſich in feiner bisherigen Einrichtung nur infofern ändert, 
als der nunmehrige Bifchof mit feiner Kirche in die unlösbar enge, dem Epiflopate 
wefentliche Verbindung tritt, während er als apoftolifcher Vikar von der Propa- 
ganda beliebig abgerufen werden konnte. 

Um die Belehrung der Heiden, Keger und Schismatiker zu erleichtern und fo viel 
als möglich zu befördern, kann der Pabft zu Rom Alles, was nur zur Kirchenorbnung 
und nicht mwefentlid, zum Dogma gehört, ablaffen. Demgemäß ift es geftattet, mande 
firchlihe Gefchäfte, die in der Regel nur ein Bifchof oder der Pabſt verrichten darf, 
3. B. die Beichte abzunehmen und die Abfolution zu ertheilen, auf die Miffionäre zu 
übertragen. Aus gleichem Grunde wird fehr häufig bon den Neubefehrten Anfangs des 
Beobachten der Faſten, der Eheverbote und ähnlicher, ihren bisherigen Lebensgewohn⸗ 
heiten fchmwer fallender Punkte in einem möglichft geringen Maße verlangt, da man fi 
zunäcft damit begnügt, fie für den Tatholifchen Glauben zu gewinnen, und fich ihre 
weitere Erziehung zur Tirchlidyen Ordnung vorbehält. Daher fünnen aud) die Diſpen⸗ 
fattonen der Art, nad) Zeit, Ort und Verhältniß, fehr verfchieden feyn, erſtrecken fid 
aber niemal® weiter, als für den Hauptzweck, den man dabei im Auge hat, nothiwendig 
ſcheint. Sie erhalten zu bem Ende die Form von päbftlichen und bifhöflichen 
Bollmahten oder Fakultäten (f. d. Art.), welche dem Miffionsvorfteher oder dem 
einzelnen Miſſionär entweder für die Zeit feiner Amtsdauer oder, was häufiger gefchieht, 
für eine gewiſſe Zahl von Jahren und einzelnen Fällen verliehen werden. So lange 
ein Miffionsbisthum noch nicht die fanonifche Berfaffung und Regierung erhalten hat, 
fondern feiner Einrichtung und Verwaltung nad) durch Gefichtspuntte des Bekehrungs⸗ 
zweckes wefentlich bedingt wird, gehört e8 zu den Provinzen der Propaganda, 
welche ftatt aller Gurialbehörden ausſchließlich die oberſte Kirchenregierung vermittelt, 
während die Provinzen des heiligen Stuhls diejenigen Bisthümer umfaſſen, 
welche als vollfommen fatholifch betrachtet und vegiert werden und unmittelbar unter 
dem Pabfte ftehen *). 


— — —— — 


*) Bgl. Otto Mejer, Über die römiſch-katholiſchen Miſſionen (Berlin 1857), S. 7 ff., deffen 
Darftellung ich hier meiſtens gefolgt bin. 
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unter dem 19. Juli 1850 auch der Reſt in der Weife getheilt, daß, feitdem Balti— 
more nur die Bisthlimer Charleston, Philadelphia, Pittsburg, Providenza, Richmont, 
Savannah und Wheling unter ſich behalten hat, dagegen Cleveland, Detroit, Louisville 
(Bardstomn) und Bincenned unter Cincinnati, Albany, Buffalo, Boſton und 
Hartford unter New-York, Galveſton, Little-Rod, Mobile und Natchey unter Neſw⸗ 
Drleans zu drei neuen erzbifchöflidyen Provinzen geftaltet worden find. 

Auf den Antillen beftanden im 3. 1843 die drei upoftolifhen Vikariate 
Trinidad, Iamaica und Curacao. Erfteres wurde am 30. Mai 1850 dismembrirt und 
aus demfelben zwei Bisthümer, Port d' Espagne und Roſeau auf Dominica gebildet, 
bon denen das eine zugleich zum Erzbisthum erhoben und das andere für deffen Suf- 
fraganeat erklärt if. Außerdem gehören zu diefem Meiffionsgebiete mit Einſchluß der 
apoftolifhen Delegation von St. Domingo oder Hayti die beiden apoftolis 
hen Präfetturen von Martinique und Guadeloupe, weldye von dem Seminare de 
St. Esprit zu Paris verwaltet werden und in neuefter Zeit zu Bisthümern mit deu 
Sigen Fort de France und Bafle Terre erhoben und als Suffraganeate dem Erzbis⸗ 
thume Bordeaur in Frankreich untergeben find. Das Miffionsgebiet Südamerika’ befigt 
nur auf Guyana die beiden apoftolifchen Bilariate Demerary und Surinam, 
fowie die apoftolifche Präfektur Cayenne, melde das franzöfifche Guyana mit 
16,000 theils weißen, theils ſchwarzen, ausſchließlich Fatholifchen Einwohnern umfaßt 
und gleich den Präfelturen von Martinique und Guadeloupe auf den Antillen vom 
Seminare de St. Esprit in Paris verwaltet wird. 

Bei Weitem nicht fo glücklich als in Amerifa waren die Erfolge auf dem Miffions- 
nebiete in Afrika, ungeachtet ſchon in früheren Zeiten vereinzelte Verſuche zum Chriſtia⸗ 
nifirung der heidnifchen Einwohner diefes Erdtheild unternommen wurden. Erſt feit 
dem Anfange des gegentwärtigen Jahrhunderts hat fich in deinfelben die katholiſche Mif- 
fion mehr zu entivideln begonnen, ift jedody bis jett meiſtens auf die Küftenländer be: 
Schränft geblieben. An der Nordküſte, auf welcher fchon feit früherer Zeit die Mil 
fionen von Marocco, Tripolis, Tunis und Algier beftehen, wurde zu Ausgang des 
Jahres 1850 das Bisthum Langer erricdytet und fchon vorher (am 10. Aug. 1838) 
Algier zum Bisthum Julia Caesarca erhoben, weldye beide unter dem Erzbisthume Air 
fiehen und fomit zur franzöfifchen Hierarchie gehören. Dagegen hat man es an ber 
MWefttüfte, wo die älteren, von der Propaganda nicht abhängigen fpanifchen und por 
tugiefifchen Bisthümer auf den Inſeln von den wirklichen Miffionen zu unterfcheiden 
find, fowie in den Königreihen Congo, Angola und Benguela, trog twiederholten Bekeh— 
rungsverfuchen niemals zu einem Xejultate don dauernder Bedeutung gebradht. Gün 
ſtiger hat ſich indeſſen das Miffionswefen feit den legten 20 Jahren in Südafrika und 
an der Oftküfte geftaltet; denn es find zu dem früher für die englifchen Niederlafiungen 
anı Cap und auf den oftafrifanifchen Inſeln vorhandenen apoftolifchen Bifariate nicht 
nur drei neue hinzugefonmen, fondern es ift auch von den beiden für die franzöfifchen 
Kolonien errichteten apoftolifchen Präfekturen Madagascar und Isle Bourbon die Inſel 
Madagascar zum apoftolifhen Vikariate erhoben, während die übrigen heile ber 
vormaligen Präfektur dieſes Namens, die Inſeln Noffibe, St. Marie und Mayotte 
als felbftftändige Präfelturen conftituirt worden. 

Neben den Miflionen in Afrika find die noch älteren der Levante von jeher mit 
befonderem Eifer betrieben worden. Ihre befchrende Thätigkeit ift ebenfowohl auf die 
Angehörigen der mancherlei chriftlichen Nationalkirchen, die ſich im Orient gebildet hatten, 
als auf die Bekenner des Islam gerichtet; doch ift der Erfolg hei den Chriften des Orients 
im Ganzen niemals bedeutend geweſen. Der ältefte und ehrwürdigfte Sig diefer Miffions- 
unternehmungen ift das Slofter der Franzisfaner-Obfervanten auf dem Berge Zion (Cu- 
stodia terrae sanctae), deflen Guardian die Rechte eines Provincialis hat und auch, 
den Provincialen im Range gleichgeftellt, unmittelbar unter dem Drdensgenerale zu Rom 
fteht. Zu feiner Antswirkſamleit gehört, nädjft der Erhaltung des heiligen Grabes, bie 
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ihre Mifftonäre ausfandte, um den durch die neue Xehre verlorenen Boden der römifckes 
Kirche wieder zu erobern, ſich auf's Neue in den Befig der in der That von ihr nie 
mals aufgegebenen Bisthümer zu fegen und auf diefe Weife die von ihr nicht aner 
fannten protejtantifhen Kirchen unter die-Botmäßigkeit der römischen Hierarchie zurück 
zubringen. Zunächſt waren es die proteftantifchen Fürften, auf deren Belehrung fle 
bon den Jeſuiten eifrig unterftügt, ihre Thätigkeit richtete, worauf bald das geräufchloft 
aber fchlaue Treiben der Profelgtenmadjerei an den Fürftenhöfen und Univerfitäten be 
gann. Schon im J. 1578 verhandelte der Sefuitenpater Poſſevin unter dem Borgeben 
von Gefandtichaftsgefhäften zu Stodholm mit dem Könige Johann III. über beffen 
eigene und feines Volkes Belehrung, und kaum 100 Jahre fpäter firitten fid) mehren 
Bäter deffelben Ordens um die Ehre, gleichfall® unter der Maske von Öefandten, bie 
eitle, launenhafte und verfchtwenderifche Königin Chriftine zur römifchen Kirche gebracht 
zu haben. Faſt gleichzeitig wurden in Deutfchland der Herzog Johann Friedrich vom 
Hannover, Chriftian Louis von Medlenburg und Ouſtav Adolf von Naffau-Saarbrid 
durch Jeſuiten für den Katholicismus gewonnen. Ihnen folgten in England die Stuarkd 
Karl II. und deffen Bruder Jakob II. (vgl. Macaulay’8 Geſchichte von England, 
Bd. II. Kap. 4 ff.), dann in Deutfchland der ſächſiſche Kurprinz Friedrich Auguſt, ber 
braunfchweig’scye Herzog Anton Ulrich nebft feiner Enkelin Elifabeth Chriftine und meh 
rere andere Fürſten höheren und niederen Ranges. Ueberall erfchienen in den rotes 
ftantifchen Ländern die Yefuiten bald in der befcheidenen Hülle von Geſandtſchaftsſekre⸗ 
tären, Hofmeiftern und ©elehrten, bald als bevollmächtigte Freimerber katholifcher Höfe, 
ftetS aber mit einer weltmännifchen Gefchmeidigfeit, die fie zu den gefchicteften Fürſten⸗ 
befehrern, wie zu den beliebteften Beichtvätern der Belehrten machte. Zugleich wurden, 
um die Belehrung auch unter der proteftantifchen Bevölferung zu bewerlſtelligen, im den 
Niederlanden, in Großbritannien, in Schweden und Dänemark, fowie in der Schweij 
und einem großen Theile von Deutſchland Mifftonen errichtet, die offiziell zum Ge 
biete der Propaganda gehörten und vorzüglich der Leitung päbftlicher Nuntien und mit 
Miffionsfatultäten ausgeftatteter Bifchöfe anvertraut waren. Namentlich hat das kathe 
liſche Miſſionsweſen in dem proteftantifchen Norddeutfchland, das feine Stüge in bem 
apoftolifchen Vikariate des Nordens fand, im Laufe der Zeit nicht unerheb 
lihe Fortfchritte gemacht. So befand fih, um hier nur ein Beifpiel anzuführen, im 
den Öftlic; der Elbe gelegenen Marken und in Pommern um das J. 1700 noch fein, 
um 1720 eine einzige, von einem Miſſionär geleitete katholifche Gemeinde zu Berlin. 
Zehn Yahre fpäter (1730) hatten fid; aud) längft in Spandau, Potsdam, Frankfurt um 
Stettin Dominikaner aus Halberftadt feftgejetst, welche als Miffionsgeiftliche arbeiteten. 
In den folgenden 85 Jahren (bis 1815) kam zu diefen fünf Stationen zwar nur eine 
in Stralfund (1775) hinzu, und an den nunmehr ſechs Mifjionsorten arbeiteten damals 
im Oanzen neun Geiftliche, indem der berliner Probft drei Kapläne befaß. Dagegen 
wurden in den nächſten 35 Jahren (von 1815 bis 1850) aus den ſechs Miffionsorien 
zehn und aus den neun Miffionären ſechszehn, von denen ſechs zu Berlin fun 
girten. In den lettverflojfenen Jahren zeigt ſich der Fortſchritt aber beinahe ebenfe 
groß, wie in 150 vorhergehenden; denn die ſechszehn Miffionäre find zu nenw 
undzwanzig (von denen eilf in Berlin) und ihre zehn Stationen find zu ad 
zehn angewachſen, die jett drei Pfarrſyſteme enthalten. Aehnliche, wenn auch nicht jo 
augenfcheinliche Fortſchritte Lafjen fich in anderen Gegenden des nördlichen Deutfchlaudt 
wahrnehmen, und überall, wo vor 150 Jahren die Miffionäre nur heimlich, einzeln ab- 
und zugehen durften, befteht gegenwärtig ein Öffentlich, eingeführter Organismus der rd 
mischen Kirche, welcher vom Staate förmlich anerkannte apoftolifche Vikariate und felbk 
wieder Bisthümer unter fi begreift. Wie die römifche Kirche vor wenigen Jahres 
den erfolgreichen Schritt der Errichtung eines Erzbisthums mit Glanz in England gether 
hat und ihn mit faum geringerem Ölanze in Holland zu thun im Begriff ift, fo ver 
folgt fie mit derfelben Beharrlichkeit den Plan, aud in Hamburg ein Bisthum für den 
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zupuxiroeog und bei den Propheten der paulinifchen Briefe, vorzugsweife als Wort 
der olxodogen, der mupaxıraıs und zuguuvsia auf (1Ror. 14, 3. 24 f. 31.) Es 
entfpricht fomit die Benennung, wenn man die veränderten Wefensbezüge in Anſchlag 
bringt, ziemlich genau dem altteftamentlihen &»23, dem moognzng der LXX. 

Alle wirkliche nooprreia geht auf direkte anoxakvwypıg zurüd (1 Kor. 14, 6.), fo wie 
es hinwieder das zweüuu rod end ift, durch welches die Mittheilung von Gottes- 
offenbarung an den Menfchengeift erfolgt. Die roogreia bildet daher eine befondere 
Art der zaplsuure, d. h. derjenigen Begabungen, welche fid) als eine yardpgwoıs To8 
NYEDNHATOS noög To ovugloor (1Ror. 12, 7.) auf dem individuellen Naturgrunde 
des gläubigen Perfonlebens zu erkennen geben. Verſuchen wir, ihre Stellung in dem 
Organismus der Charismen zu ermitteln, fo endet ſich zunächft der göttliche Alt ber 
anoxelinpıg der vernehmenden und ertennenden Seite des menfchlichen Geifte® zu. Im 
aufnehmenden geiftigen Weſen des gläubigen Subjelts erzeugt. jedoch der göttliche Offen» 
barungsakt einen nad, den gemeingültigen Erkenntnißgeſetzen verlaufenden Uneignunge- 
prozeß, der fi nad; Mitgabe der geiftigen Organifation und der follieitirenden Ber⸗ 
umftändungen im einzelnen Individuum mehr oder weniger vollftändig vollziehen fama 
und defien nächftes Ziel die Umfegung des fpeciellen Offenbarungsinhalts in gebanten- 
mäßig erfaßte yraaıs if. Zwiſchen jenem objektiven Alt der anoxaivıpıs und dieſer 
ihrer Erhebung in die fubjeltiv-begriffliche Sphäre der yroaıs Liegt aljo noch eine Reihe 
von organifchen Entwidlungsmomentn. Da e8 in der kosmifchen Dafeynsweife keine 
ſchlechthin adäquate Darftellungsform für die Offenbarung des rveüua gibt, fo tft überdem 
Mar, daß fie fih im Empfängnißafte, al® dem Zuſtande vorherrfchend paffiver Re 
ceptivität, nur in der Form der orzaola mit ihren abbildlihen Konfigurationen bes 
bildlofen und nichtsdeſtoweniger urbildlichen Offenbarungsinhalts präfentiren kann (2 Kor. 
12, 1.). Und hier eben, wo die als önraoi« erſcheinende anoxaivypız in den Men 
fchengeift eintritt, Tiegt der Mutterſchooß, aus welchem die gavfowaıs Tod nveüue- 
rog, tie unterfchtedlichen charismatischen Yeußerungsformen der aroxarivıız hervorgehen. 
So lange nämlicd, die anox@dvwyıs ſich rein in der Gefühlsregion und deren Una 
fprechlichkeiten bewegt, äußert fie fi) in den mandjerlei Gattungen der yAuocas, in den 
unwilltürlichen, von keiner Keflerion getragenen (1Kor. 14, 14. 19.) Ausbrüchen eines 
efftatifchen Monologs der Seele vor Gott und hymniſchen Dialogs mit Gott. Det 
Yaltiv Y)Waor, auch mreüuarı halsiv nuvorno, oder rooasdyeoIa und evAoyeiv Ta 
zaweöuorı genannt, bedarf infofern, wenn es anders der Gemeinde zur Erbauung ge 
reichen fol, der zZoumveio. An da8 Zungenreden zunädjft veiht fich fodann das Che 
risma der nooyrreia an (Apg.19, 6., 1Kor. 12, 10. 14, 1 ff.), welchem Paul 
den Vorzug dor jenem zufpriht. In der Prophetie nun gelangt nicht die im der 
Sphäre des Gefühls verfirende pneumatiſche Erregtheit, fondern der Offenbarungsinhalt, 
wie er fi in dem percipivenden vous refleftirt, zur darftellenden Aeußerung, aber 
fowie er fih noch in feinee unmittelbarften Erfcheinungsform, in der dmracke, 
dem voög refleftirt. Ruckſichtlich der Unmittelbarkeit und der in ihr begründeten affelt- 
vollen Begeifterung noch an die Zuftändlichkeit beim yAwoauıs Audeiv fireifend, häft die 
Prophetie mit ihrem einfchlagenden Erwedungsworte (1 Kor. 14, 22— 25.) die Mitte 
zwischen diefem und der dritten Aeußerungsform der amoxadvıyıs, dee dıdayn oder 
dıdaaxarla (1Kor. 14, 6.), — der ruhigen, begriffsmäßigen Auseinanderfetung der 
göttlichen Wahrheit, welche die Bewältigung des Offenbarungsgehalts durch den die 
lektifch entwidelnden voös und feinen Uebergang in die Klarheit des Selbſtbewußtſehnt 
zu ihrer Borausfegung hat. 

Aus diefer Deduktion erflären fich unſchwer die biblifchen Andeutungen über die 
Bropheten des N. T. Wenn Eph. 4, 11. (vgl. 1Kor. 12, 28.) „die Wpoftel, Bros 
pheten, vangeliften, Hirten und Lehrer“ in abfteigender Stufenfolge als die Träger 
derjenigen Thätigkeiten aufgezählt werden, durch welche das fchöpferifche Entwicklungt⸗ 
princip des ottesreiches in Chrifto inmitten feiner Gemeinde fid) auswirken foll, fo 
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lebendigen Corte geitellt if, dart nicht einer Rathlojiafeit anheimgegeben werden, die ihm 
Anlaß neben fönnte, zu der in allen ihren Formen ichtwer verpönten heidniſchen Wantil 
jeine Zuflucht zu nehmen. Nielmchr wenn dad Heidenthum vergebli Hummel und 
Erde durchſucht, um bdeumungsfähige Zeichen des görtlihen Rathes zu erlangen, fol 
Iirael durch Mares Wort zeugniß der Kunde deilelben theilhaftin werden. (Bal. 4 Moſ. 
23, 21: „Nicht Zeichendeutung it in Jakob und nicht Wahrſagung in Yirael; zur 
Zeit wird geiproden zu Jakob und zu Dirael, was Gott thut.“ S. Hengftenberg 
z. d. Zt) Und da dad Rolf die Schreden der Gottederjcheinung nicht zu ertragen 
vermöcte, will Jehovah durch Menſchen mit ihm vertehren, indem er aus der Mitte 
des Volkes immer wieder Männer wie Moſes erwedt, in deren Mund er feine Worte 
(eat und die darım als Vertreter Jehovah's von dem Bolt für ihr Zeugniß unver⸗ 
brüchlichen Gehorſam zu fordern haben. Der Name diejer Gejandten und Dolmetfcher 
Jehova's ift x*2:, don dem Verbalſtamm x>;, der wie der verwandte >2: (vgl and 
>, 727 u. a.) urjprünglich „hervorauellen“, „hervoriprudeln bedeutet und dann auf 
die aus erfülltem Innern hervorhrechende, übertwallende Rede übergetragen wird. Dabei 
wird durch die von x>:> allein gebräuchlihen Stämme des Niphal und Hithpaël (vgl 
Ewald, ausf. Lehrb. 8. 124. a.), jowie durch die Form ded Rominaljtanınes "23 
angedeutet, daß der jo Redende in dem Zuſtand einer gewiſſen Paifivität fich befindet 
(wogegen das von dem verwandten >: herfommende Hiphil sat in feiner tropifchen 
Bedeutung durchaus von fpontanen Akten ſteht). “>> bedeutet zwar nicht geradezu dem 
Beiprochenen“ oder „Angeiprudelten“ (Redslob, der Begriff des Nabi. 1839. ©. 5), 
jondern den „Sprecher“, aber mit dem Nebenbegriff des Beſtimmtſeyns durch eine ihm 
bewegende oder erfüllende Geiſtesmacht, wie denn jelbft das Raſen des vom böfen Geiſt 
getriebenen Saul 1 Sam. 18, 10. durch x: bezeichnet wird. rläuternd für den 
Begriff des 23 it 2Mof. 7, 1. vergl. mit 4, 16.: wenn es an der einen Stelle 
heißt, Aaron jolle für Moſes reden und ihm als „Mund“ dienen, jo wird dies im ber 
andern jo ausgedrückt, Aaron folle &2: des Moſes ſeyn. — Die prophetifche Ss 
dung iſt nicht wie der prieiterliche Beruf Stammes. oder Familienprärogative; fie iR, 
wenn auch jpäter eine gewiſſe äußere Succejfion fir die Prophetie fid bildete, dod 
nicht gebunden an ein äußeres Anftitut. Der 5Mof. 18, 15. gebrauchte Ausdrad 
„Jehovah wird erweden“ (27>>, vol. Am. 2, 11., Jer. 6, 17.), der ebenfo von ben 
Schopheten zu ftehen pflegt (Richt. 2, 16, 18. 3, 9. 15. u. a.), weift auf die Freiheü 
der göttlichen Yerufung hin, die übrigen? ihre Auswahl — mas wiederholt (8. 15: 
„ans deiner Mitte, aus deinen Brüdern“, ebenfo 2. 18) mit Nachdruck erklärt wird — 
an das Bundesvolk binden will. Doch jell das Frophetenthum darum nicht außer ge 
jchichtlihen Zujammenhang gejtellt jeyn. Wenngleich der Prophet wie Moſes das Wort 
Jehovah's unmittelbar empjängt, aljo nicht Jünger des Moſes, fondern 17° 30% (vgl 
Jeſ. 50, 4.), unmittelbareres Organ Jehovah's ift, fo liegt dody in ©. 15 f. und 18. 
zugleih, daß er anknüpft an Mojes und die diejem gegebene Offenbarung fortjekt. 
Soll doch nach 13, 2—6. der Prophet feine göttliche Sendung nicht ſowohl durd 
Zeihen und Wunder, zu deren Vollbringung auch ein faljcher Prophet die Macht em 
bfangen fann, al® durch das Bekenntmiß des Gottes beglaubigen, der Iſrael am 
Aegypten erlöft und ihm das Geſetz negeben hat. Weiter jol, was der Prophet redet, 
tommen (x=° 18, 22.), fol alfo das prophetifche Wort ſich legitimicen durch ge 
ſchichtliche Erfüllung. Im erfterer Beziehung ſoll das Prophetenthum, während es felbR 
in die Ordnungen des Geſetzes hineingeftellt ift, der todten Ueberlieferung der gefeh- 
lichen Sagungen wehren, indem es die forderungen des göttlichen Willens je nad) dem 
Bedürfniffe der Zeit und im der Friſche eines immer neu ergehenden Gottesworts dem 
Volle verfündigt. Im zweiter Beziehung foll das Prophetenthum dem Volke ftets Licht 
über feine Zukunft geben, ihm zur Warnung oder zum Troſte die göttlichen Geſchichts⸗ 
zathihlüffe enthüllen (vgl. Am. 3, 7.), auch hierin wieder dus Zeugniß der Thora fort. 
fegend, die ja nicht bloß die göttlichen Forderungen un dad Voll, fondern audy das 
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gründen wollte Die aufßerordentlichen Erſcheinungen, in denen der prophetifche Geiſt 
fi äußert, und den unwiderftehlich überwältigenden Einfluß, den er auf jeden, der in 
feinen Kreis kommt, ausübt, hat diefes Auftreten der Prophetie mit der erfien Friſche 
verwandter Geiftesbeivegungen gemein (man vgl. 3. B. 1Kor. 14, 24. 25... Daß, 
wie früher von Einigen angenommen wurde, zum Prophetenverein in Rama vorzugs⸗ 
weife Leviten gehört haben, davon ift feine fichere Spur. Ein Abflammungsporreckt 
fand hier auf keinen Fall ftatt, wie dieß auch 1 Sam. 10, 12. angedeutet fl. (Sm 
diefer fehr verfchieden erklärten Stelle find nämlich die Worte: „wer ift ihr Vater ?a 
fchwerlic, zu faflen: „mer ift ihre Vorfteher?“, was hier eine hödft müſſige Frage 
wäre, fondern auf die Frage V. 11: „was ift dem Sohne des Kis gefchehen ?“ erfolgt 
al8 Antwort die Gegenfrage: „mer ift denn ihr Vater?“ d. h. haben denn jene ben 
prophetifchen Geiſt fraft eines Geburtsprivilegiums?) Daß fi in jenem Propheten 
verein auch Leviten befanden, ift allerdings mit Wahrfcheinlichkeit anzunehmen, nicht 
bloß, weil Sammel felbft Levite war, fondern befonders mit Rüdficht auf den Umſtand, 
daß die Pflege der heiligen Muſik, die nach den oben angeführten Stellen in dem Pre 
phetencdnobium ftattfand, von David an in die Hände levitifcher Familien gelegt iR, 
deren Sangmeifter als gottbegeifterte Männer felbft auch dodoad heißen (1 Ehron. 25, 
1 ff). Jedenfalls ift anzunehmen, daß zu dem Aufjchwung, den feit David (der im 
naher Verbindung mit dem Prophetenverein zu Rama ftand, ja nah 1Sam. 19, 18, 
eine Zeitlang dafelbft ſich aufhielt) die heilige Lyrik genommen hat, vorzugsweiſe au 
die Prophetenfchulen beitrugen, wenngleich die Pflege von Mufll und Gefang feines 
wegs, wie Einige meinten, direfter Zweck jener Vereine war, vielmehr theils zur Zube⸗ 
reitung der Seele, um die göttliche Stimme zu vernehmen (vgl. 2 Kön. 3, 15.), theil® 
als Vehikel für die Aeußerung der prophetifchen Begeifterung diente. Daß ferner im 
jenem Cönobium zu Rama auch die heilige Litteratur gepflegt wurde, iſt wahrſcheinlich, 
denn ohne Zweifel beginnt mit Samuel das prophetifhe Schrifttum und zwar zunächſt 
als theofratifche Geſchichtſchreibung. (Vgl. 1 Chron. 29, 29. und was Thenius za 
1Sam. 19, 19. 22, 5. über die Spuren von in der Prophetenfchnle gemachten Auf⸗ 
zeichnungen der Geſchichte David's bemerkt hat.) Schon damals mag der Grund gelegt 
worden feyn zu dem durch die folgenden Jahrhunderte herab von Propheten verfaßten 
großen Geſchichtswerke, da8 in den Büchern der Könige fo Häufig als Duelle citixt 
wird und, wenn auch überarbeitet, noch dem Chroniften vorlag*). Wie die Geſchicht⸗ 
jchreibung mit dem prophetifchen Beruf zufammenhing, wird weiter unten erhellen. — 
Sonft läßt ſich Über die innere Einrichtung der Prophetenfchulen oder richtiger, da das 
Borhandenfeyn eines anderen Sönobiums außer dem zu Rama nicht zu erweifen if, 
des Prophetenvereind in Samuel’8 Zeit in Ermangelung aller weiteren Notizen lediglich 
nicht8 ſagen. Daß es ſich bei demselben nicht um ein befchaulidyes Leben in der Ab» 
nefchiedenheit von der Welt handelte, dafür zeugt die Öffentliche Wirkſamkeit, welche das 
Prophetenthum von jegt an ausübt. Diefe Wirkfamfeit beftimmt fidh, nachdem Sammel 
das Königthum gegründet und hierauf die bis dahin gehandhabte vichterliche und exe 
cutive Gewalt niedergelegt hat, al8 die des Wächterants der Theofratie, weshalb die 


*) In Bezug auf die bier nicht näher zu erörternde Streitfrage, wie fidh bie in den BB. der 
Chronik unter dem Ramen von Propheten citirten Schriften (Worte des Schere Samuel, bes 
Bropheten Nathan, des Schauer Gad, Prophetie Ahia’s, Geſicht Joͤdi's, Worte des Propheten 
Semaja, des Sehers Iddo, Schrift Jeſaja's u. ſ. mw.) zu den cben erwähnten Annalen verbielten, 
fheint aud mir angenommen werben zu müffen, daß die erfteren dem Chroniften nicht ale be 
fondere Schriften, fondern eben als Beſtandtheile des lettern großen Werks vorlagen, was ben 
ben Schriften der Propheten Jehu und Iefaja 2Chron. 20, 34. 32, 32 ausdrücklich gefagt wirt. 
Aber unnatürlih ift die Annahme von Movers u. A, daß die Chronik die einzelnen Theile 
bes Königebuches mit ben angeführten Prophetennamen nur deswegen bezeichne, weil Rad 
richten über bie betreffenden Propheten in ihnen vorfommen. Bielmehr betrachtet der Ehromif, 
wie er II, 26, 22 in Bezug auf die von Jeſaja herrührende Geſchichte des Uſia ganz numifver 
ftehbar jagt, die jenem Werke zu Grunde liegenden Bücher als wirflic yon Propheten verfaßt. 
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fiher treffende Gericht ihm offenbart (8. 19.). Die Einfegung Hafaels zum König 
in Syrien, ein Fall, in welchem das ifraelitifche Prophetenthum fogar im Auslande 
politifch wirkſam erjcheint, erfolgte indeflen (2 Rdn. 7, 7—15.) wie Jehu's Erhebung, 
erft fpäter durch den dem Elia von der göttlichen Stimme bereit? auf dem Sinai al 
Nachfolger bezeichneten Elifa. Nach der durchgreifenden That Elia's treten nun bie 
Propheten wieder zahlreich hervor. Nach 1Kön. 20, 13. 22. 28. müfjen fogar Pros 
pheten unangefochten im Samaria ſich aufgehalten haben; fie verfehren offen mit bem 
König, bei dem der Borgang am Carmel augenfcheinlich nicht ohne Frucht geweſen if, 
und der num in den ihm gemäß prophetifchem Wort verliehenen Siegen über die Syrer 
neue Zeugniffe der Macht des lebendigen Gottes, hernach aber wieder für fein unbe 
ſonnenes karakterloſes Verfahren gegen den befiegten Benhadad firenge Zurrechtiveifung 
empfängt. Bereits aber findet ſich auch eine Menge falfcher Propheten, die reden, was 
der König gern hört; vgl. die Erzählung 1 Kön. 22., wo einem Haufen von 400 Pros 
pheten der ältere Micha, Sohn des Jimla, als einziger Wahrheitözeuge gegenüberſteht. 
(Daß nämlich unter jenen 400 nicht die Afcherapropheten 18, 19., die Elia nicht hatte 
umbringen laffen, überhaupt nicht heidnifche Propheten zu verftehen find, erhellt aus 
B. 17 u. 24 ganz unzweifelhaft; eher könnten diefelben mit dem Bildercultus in Bethel 
in Verbindung geftanden haben). Bald, doch erft unter Joram, werden auch die Bra 
phetenfchulen wieder erwähnt, und zwar finden fidh auf einem ziemlich befchränkten 
Gebiete nicht weniger als drei, gerade an den Hauptfigen der Abgötterei, zu Bethel 
(2 Kön. 2, 3.), Yeriho (2, 5.) und Gilgal (4, 38.); die leßtgenannte wird fpäter (6, 1.) 
wegen Mangels an Raum in die Jordansaue verlegt. Aus 2, 16. 4, 43. 6, 1. iſt 
auf eine zahlreiche Befeßung der Cönobien zu fchließen. Der Name der Angehörigen 
derfelben ore33 132, Prophetenfühne (zuerft 1 Rdn. 20, 35. vorfommend), 2 Kön. 4, 38, 
6, 1. mit dem Beifab figend bor " ("ob Dr2W05) dem Meifter, weiſt, wie bereis® 
früher bemerkt wurde, auf ein Schülerverhältniß hin. (Analog iſt die Bezeichnung bes 
Weisheitsfchüler in den Sprüchen und im Koheleth). Aus den zulegt angeführten 
Stellen erhellt, daß die Prophetenjünger für ihre Verſammlungen ein gemeinfames Lofel 
hatten, das nach 4, 38. auch zu gemeinfchaftlichem Speifen diente, wobei übrigen® 
bemerft werden muß, daß, wenn nach diefer Stelle Elifa während einer Theuerung für 
die Prophetenjchüler eine Mahlzeit bereiten läßt, daraus nicht ficher auf regelmäßige 
Spffitien gefchlofien werden kann. Auch fand ein fo enges Zufammenleben ohne Zweifel 
nur bei den unverheiratheten Brophetenfchüilern ftatt, wogegen die verheiratheten, die ver⸗ 
muthlich in Fleinen Häufern um das gemeinfame Lokal herum wohnten, ihre eigeme 
Wirthfchaft geführt zu haben fcheinen (f. 2Kön. 4, 1 ff. und die Ausleger 3. d. St). 
Bon den Cönobien aus durchzogen die Propheten das Land, um unter dem Volle zu 
wirken. Daß fie übrigens auch außerhalb derfelben ihren Aufenthalt nehmen konnten, 
zeigt das Beifpiel des Elifa, der nad) 2Kön. 2, 25. 4, 25. längere Zeit auf dem 
Carmel (vielleicht als Einſiedler in einer Grotte) gewohnt haben muß, fpäter aber 
(5, 9. 6, 32.) in Samaria in einem eigenen Haufe lebte. — Daß die Angehörigtelt 
an die Prophetenvereine die Verpflichtung zum Cölibat nicht mit fid, führte, erhellt am® 
dem eben Bemerkten. Im Uebrigen wird allerdings die Lebensweiſe der Propheten dem 
Ernfte ihres Berufs entfprocdhen haben. Schon ihre äußere Erſcheinung jollte ihren 
Widerfpruch mit dem weltförmigen Treiben ankündigen. Während Samuel nah 1 Sem. 
15, 27. vgl. 28, 14. das an die hohenpriefterliche Amtötracht erinnernde 59 getragen 
hatte, trägt Elia nad) 2Kön. 1, 7. 8. einen rauhen, aus Schaaf» oder Ziegenfellen oder 
Kameelhaaren gefertigten Mantel (nase vgl. 1Kdn. 19, 13.) und einen einfachen, 
ihmudlofen,, ledernen Gürtel. Bon "da am fcheint der harene Mantel das Abzeichen 
des prophetiſchen Berufs geweſen zu ſeyn (Sach. 13, 4., Hebr. 11, 37.; vgl. auch das 
über die Kleidung Johannes des Täufers Matth. 3, 4. 11, 8. Bemerkte). Dora 
wirft Elia, als er den Elija in feine Nachfolge beruft, feinen Mantel anf ihn (1 be. 
19, 19.), ein fymbolifcher At, analog der Priefters und Beamteninveftitur, der übrigen 
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gefährten anfchloffen, Yifreel überfallen, Ioram mit feinee Mutter und dem ganzen Ge 
Schlechte Ahab's erwürgt, der Baalscultus mit einem Schlage ausgerottet; jetzt hatte, fe 
fchien e8, das Prophetenthun über das abtrünnige Königthum gefiegt. Doch blieb die 
religidfe Reform auf halben Wege ftehen, indem der gejegwidrige Bilderdienfi in Be 
thel und Dan ungeftört fortdauerte. Daher follte zwar nad) einer an Jehu ergangemen 
Weiffagung (2Rön. 10, 30.) um deflen willen, was er für Jehovah's Ehre getken 
hatte, feine Dynaftie bis zu feinem vierten Nachkommen den Thron behaupten, dam 
aber felbft auch dem ©erichte verfallen. Doch tritt in den nächſten Decennien, in denen 
das Reich Samaria, befonders unter Jehu's Nachfolger Joahas, durch die figeifchen 
Kriege ſchwer bedrängt wurde, die prophetifche Oppofition zurüd. Ja, nachdem es wi 
dem Reiche auf's Aeußerfte gelommen war, ift es eben der Mund der Propheten, ber 
noch einmal göttliche Rettung verkündigt, indem zuerft Elifa fterbend dem tiefgebeugten 
Joas Sieg über die Syrer verheißt, ferner der ebenfalls jener Zeit angehörige Propha 
Jona, Sohn des Amitthai, die Wiederherftellung des alten Umfangs des Reichs, WU 
fie dann Yerobeam II. zu Wege brachte, weiffagt (2 Kön. 14, 25... Doc beivirkk 
das Äußere Glüd Feine innere Ummwandlung; im Oegentheil reifte der Staat gerade I 
jenen Tagen, in denen er nach Außen in früher nie gefehener Blüthe dafland, fan 
feinem Königshaufe dem Gerichte entgegen, zu defien Verkündigung unter JerobeamIk 
die Propheten Amos und Hofen erwedt wurden. Zuerſt ift e8 der aus Juda hes 
übergelommene Hirt von Theloa, der den tyrannifchen, im ftolzen Gefühl der Sicherkell 
fchwelgenden Vornehmen in Samaria, wie dem auf verfehrte, gleißneriihe Froömmigkeh 
bauenden Haufen das Nahen des Tages Jehovah's bezeugt. Nad ihm tritt, wei 
Scheinlich gegen da® Ende der Regierung Jerobeam's Hofea auf, um nun, da die beeil 
das Weiffagungswort 2Kön. 10, 30. dem Haufe Jehu's geftedte Frift ihrem Ablauf 
nahe ift, zunächſt diefem, zugleich aber dem Reiche Samaria überhaupt den Untergemg 
anzufiindigen, und dieſes Gerichtözeugniß während der mit Jerobeam's Tod beginnenden 
gräuelvollen Zeit fortzufegen. Und zwar ift es nicht bloß die im Schwange gehembe 
Abgdtterei und die in allen Lebensverhältniſſen hervortretende Bosheit und Tafterhaftige 
keit, worauf diefer eifrige Prophet fein firafendes Wort richtet, fondern namentlich and 
die unfelige Politik, welche, feit der Staat in den Conflikt Affyriens und Aegypten 
hineingezogen war, am Hofe zu Samaria ſich entwidelte, indem man, während men 
dem einen Weiche unterworfen war, wieder heimlich -mit dem anderen ſich verbündele, 
um mit defien Hülfe da8 Joch des erfteren zu brechen. Solchen diplomatiſchen Ränlen 
gegenüber ift e8 Sache der Prophetie, in confequenter Anwendung des theofratifdgen 
Princips die höhere Politik zu ehren, die einfach darin befteht, daß das Volt niemals 
um den Schuß einer Weltmacht buhlen, vielmehr feine Hülfe allein bei feinem Geile 
fuchen, diefen aber auch als den gerechten, durch feine irdifche Hülfe abmehrbaren Rächer 
der Abtrünnigkeit fürchten fol, daß es aber andererfeits, wenn es einmal ein Bünbaif 
mit einer heidnifchen Macht gefchlofien hat, zu gemwillenhafter Haltung defielben wer 
pflichtet ift, und unter keiner Bedingung von einem Treubruche Segen erwarten dah 
(ogl. Hof. 5, 13 f. 7, 8—16. 8, 9 f. 10, 4. 12, 2.). Solche Mahnungen fanbet 
fein Gehör; die Propheten wurden als Narren verhöhnt und verfolgt (Hof. 9, 7 fr 
nach der richtigen Erklärung diefer Stelle, f. 3. B. Umbreit zu derſ.). Aber darqh 
rettende Thaten, wie die alten Propheten des Zehnftämmereichs fie vollbracht, dem Ber 
derben zu feuern, war jeßt ihre Aufgabe nicht mehr, da die Vertilgung des wfünbiges 
Königreich" (Am. 9, 8.) unwiderruflich befchloffen und das flufenmeife zu vollſtreckente 
Gericht bereits im Gange war. Nur darum konnte e8 ſich noch handeln, das Ange de 
Bolts für diefes Gericht zu Öffnen, an den das Reich treffenden Schlägen die Realitil 
der göttlichen Gerechtigkeit aufzuzeigen, durch eindringfichen Ruf zur Buße nod) 
retten, was unter dem allgemeinen Einfturz ſich vetten laffen wollte, endlich den NA 
der Treuen durch Hinmweifung auf die dereinftige Verwirflichung des unter dem Geridjte 
unverrüdt beſtehenden göttlichen Gnadenraths zu tröften. Wie ſolchem Zweck anch Die 
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eingegangen, ftreng verurtheilend; auch der Levit Jehafiel tritt 20, 14. ganz in der 
Weife eines Propheten auf. Im Allgemeinen aber fcheint unter Joſaphat die Wirk- 
ſamkeit der Propheten hinter den priefterlichen Einfluß zurüdgetzeten zu feyn, wie demm 
auch bei der Commiſſion, welche Joſaphat nad 17, 7 fi. zum Behuf der religidfen 
Unterweifung des Volks im Lande umherreifen ließ, keine Propheten fich befanden 
Hieraus erflärt fi, daß, al8 einige Jahre nach Joſaphat's Tod Athalja die Role 
ihrer Mutter Ifebel im Reiche Juda durchzuführen unternimmt, die vettende That ledig 
(ih von priefterlicher Seite ausgeht. In welcher Eintradyt übrigens damals die Pas 
pheten mit den Prieftern verbunden waren, zeigt Joel, der nad dem fidjeren Ergebriß 
der Kritik in die erfte Zeit des Joas zu fegen if. Sein Wort iſt im Stande, bei 
einer fchweren Landplage Priefter und Volk zu einer Bußfeier am Heiligthum zu ber 
einigen. Weberhaupt karakteriſirt diefen Propheten eine rege Theilnahme für den Tempel⸗ 
cultus, weßhalb Emald (Proph. des alten Bundes II, 67) ihn felbft für einen Priefler 
in Ierufalem gehalten wiffen will. Auch befand ſich unter den Propheten, welche nad 
2Chron. 24, 19 ff. in der zweiten Periode der Regierung des Joas auftraten, um isl- 
der den Abfall des Königs zu zeugen, ein Sohn des Hohenpriefters Yojada, jener Ge 
harja, der, fo viel wir willen, der erſte Blutzeuge unter den Propheten des Reicht 
Juda getvefen if. Unter Joas' Nachfolger Amazja werden 2 Chr. 25. zivei anonyme 
Propheten erwähnt, don denen der eine dem Könige verbietet, die von ihm gedimgenen 
Miethfoldaten aus dem nördlichen Reiche bei dem Feldzug gegen Edom zu beriwenben, 
ber andere ihn wegen Einführung edomitifchen Götzendienſtes ſtraft und deshalb mi 
Drohungen abgewiefen wird. In allem Bisherigen tritt feine Wirkfamfeit der Bee 
pheten in Juda hervor, die fich der der Propheten des Zehnſtämmereichs hinfichtlich 
ducchgreifender Bedeutung zur Seite flellen ließe; erſt Jeſaja's Auftreten ift Epeche 
machend; ehe wir aber zur Darftellung diejer Zeit übergehen, ift auf eim in die Eu 
widelung des Prophetismus neu eingetretenes Moment hinzuieifen. 

Mit Ioel nänilich oder mit Dbadja, falls diefer fchon unter Ioram zu fegen 
ift (f. den betr. Art.), aljo in den erften Decennien des neunten Jahrhunderts v. Che 
beginnt das im engeren Sinne prophetifche Schriftthum oder die Abfaſſung bon Beil | 
fagungsbüchern. Auch die älteren Propheten hatten Weiffagungen ausgefprocdhen, bie i 
den prophetifchen Geſchichtsbüchern aufgezeichnet twurden. Die Grundlagen der propke 
tifchen Eſchatologie find überhaupt bereit8 in den älteren Offenbarungszeugniffen gegeben. 
Doc ift der Blid der früheren Propheten mehr der Gegenwart als der Zukunft dei ; 
göttlichen Reiches zugewendet, ihr Wort in Ermahnung, Drohung und Verheißung fe ı 
auf einen unmittelbaren praftifchen Zweck gerichtet. Jetzt aber, da die Völterbeivegumg | 
im Anzug begriffen ift, durch die Iſrael in den Eonflift der heidnifchen Welt hineinge 
zogen und für feine Abtrünnigfeit gerichtet werden fol, da es mehr und mehr ſich ber 
ausſtellt, daß nicht das Iſrael der Gegenwart zur Realifirung des göttlichen Heilszwedei 
berufen ift, daß vielmehr die gegenwärtige Form der Theofratie zertrummert werben 
muß und erft durch fichtende Gerichte aus dem Volk. die Heildgemeinde der Zutuafl, 
der das Reid; beichieden ift, erfichen wird, — jetzt gewinnt das prophetifche Wort em 
weit über die Gegenwart hinausgreifende Bedeutung. Bon den Zeitgenofien meift ver 
kannt und berhöhnt, fol es in feiner gefhichtlichen Erfüllung kommenden Geſchlechter 
den lebendigen Gott in feiner Macht, Gerechtigfeit und Treue legitimiren umd fol bi 
dahin den Frommen als Leuchte dienen, mit deren Hülfe fie im Dunkel der Zeiten fd 
über die göttlichen Reichswege zu orientiren vermögen. Zu diefem Behuf aber wnft 
das prophetifche Wort treu überliefert werden, was nur durch fchriftliche Firirumg dei 
ſelben gefchehen konnte. Diefe wird denn and) von den Propheten dfterd anf ummik 
telbaren göttlichen Befehl zurädgeführt (ef. 8, 1. Hab. 2, 2 f. ‚er. 36, 2.), unter 
ausdrüdlicher Hervorhebung des Zweckes der Aufzeichnung, die Wahrhaftigleit der Weih 
fagung dem fommenden Geflecht zu dokumentiren (Jeſ. 30, 8. er. 30, 2. 3. vergl 
Jeſ. 34, 16.). In einzelnen Fällen verknüpft fic, die Aufzeichnung unmittelbar mit der 
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dem Reichthum Abgötterei und heidnifcher Aberglaube, Ueppigkeit, Hoffart und Ba 
drüdung der Armen überhand nahmen. Das Berderben hatte, wie aus den Schrifte 
des Jefaja und ſeines Zeitgenofien Micha erhellt, namentlich die höheren Stänl 
ergriffen. Neben einer frivolen Yunferpartei, welche am Hofe in Ierufalem auf diefell 
Politif, welche das Reich Samaria in's Unglüd geitürzt hatte, losfteuerte und im Inner 
eine feile und tyranniſche Rechtspflege handhabte, erjcheint nunmehr auch die Priefle 
haft entartet (Mid). 3, 11. Ief. 28, 7.), und mit ihr einträchtig zum Verderben Di 
Bolfes zufammentirtend, treibt von jegt an auch in Juda ein Haufe falfcher Prophete 
fein Gewerbe, ſchwänzelnde Demagogen, die, felbit dem herrichenden fündigen Verderbe 
fröhnend, um Lohn weiſſagen, was das Volk gern hört, und es in feiner fleifchliche 
Sicherheit beftärten (ef. 9, 14 f. 28, 7. Mid. 2, 11. 3, 5.). Nachdem Jeſaja bi 
reit8 unter Jotham den vornehmen Spöttern in Yerufalem zum Trotz Rap. 2—6. be 
Nahen des großen Tags Jehovah's geweiflagt hatte, der über alles Hohe und Steh 
auf Erden ergehen und es erniedrigen werde, begimmt, fo viel wir aus feinem Wud 
erfehen können (vgl. Kap. 7.), feine Öffentliche Wirkſamkeit unter Ahas in der Tri 
fchen Lage, in die Yuda durd den fyrifch»ephraimitiichen Krieg verjegt worden ivaı 
und fie erreicht ihren Höhepunkt unter Hiskia bei der afiyrifchen Kataftrophe, weld 
die göttliche Sendung des Propheten legitimirte und, wie fein anderes Ereigniß, B 
heilige Größe des altteftamentlichen Prophetenthums in's Licht ftellte (vergl. die Artih 
»Histta“ und „Jeſaja“). Während Yefaja im Kampfe wider das fittliche Berderben br 
Zeit, dem auch die Enltusreform unter Hisfia nicht abzuhelfen vermochte, in der &el 
tendmahung der göttlichen Politit des Glaubens und des Harrens wider die Fuündlei 
einer blinden Staatöflugheit, in der Verkündigung der unaufhaltfam hereinbrechende 
Gerichte und des dem durch Gericht geläuterten Bolfe erblühenden Heils das Wort de 
friiheren Propheten meiter führt, erhebt ſich in ihm die Prophetie zuerft mit voll 
Klarheit auf den univerfalen Standpunft, von dem aus alle Gefdjide der Weltreich 
und der heidnifchen Nationen überhaupt ſich einordnen in die göttlichen Gerichtöwege 
deren Ziel das über alle Macht und Herrlichkeit des Heidenthums trinmphirende ewig 
Gottesreich if. Neben Iejaja wirt Micha, der Prophet „voll von Kraft, vom Geil 
Jehovah's und Gerechtigkeit und Stärke, anzuzeigen Jakob feine Miſſethat und uud 
feine Sünde“ (3, 8.), der mit Jeſaja bejonders auch in der reichen Entfaltung de 
meffianifchen Idee zuſammentrifft. Wie mächtig die Körnige, fcharf treffende Predig 
dieſes fchlichten Mannes vom Lande wirkte, zeigt, was Jerem. 26, 18 f. über den Er⸗ 
folg derjelben unter Hisfta berichtet wird. Mit dem bereits erwähnten Nahum, be 
wahrfcheinlich (f. d. betr. Art.) jüngerer Zeitgenofje des Jeſaja war, ſchließt die Reihe 
der und mit Namen bekannten Propheten der afigrifchen Periode. Denn über die Re 
men derjenigen, die in der greuelvollen Zeit unter Manafje und Amon den Kampf 
gegen die damals von Staatsivegen herrfchende Abgdtterei führten (2 Kön. 21, 10 
vgl. 2 Chr. 33, 10—18.) und mit ihrem Blut ihr Zeugniß verfiegelten,, ſchweigen die 
Geſchichtbücher. Daß nämlich zu jenen Märtygrern, mit deren Blut Manaſſe Jeruſalen 
erfüllte, namentlich aud; Propheten gehörten, ergibt fi jchon aus dem Zufammenhem 
von 2Rön. 21, 16. mit dem Vorhergehenden, und wird beftätigt dur; das auf jew 
Zeit zurückweiſende Wort des Jeremia (2, 30.): „Euer Schwert fraß emre Propheten 
wie ein reißender Löwe“ (dgl. auch Jos. Ant. X, 3, 1.). Belanntlich fol ua da 
Sage Jeſaja unter Manafje hingerichtet worden feyn. Ob unter diefem Könige ei 
Prophet Namens Ehofai wirkte, ift mehr als zweifelhaft, da das von Vulg. m 
Targ. in 2Chr. 33, 19. als N. propr. gefaßte hrı höchft wahrjcheinlich (vgl. B. 18. 
am Ende) appellativifch zu verftehen if. Die Annahme Einiger, daß auch Habakul 
bereit8 untee Manaffe gewirkt habe, hat wenig Wahrfcheinlichkeit (f. den betr. Artikl). 
Um fo reicher fließen die Quellen für die Geſchichte des Prophetenthums in der Telgte 
mit Joſia's Qultusreform beginnenden Periode des jüdifhen Staats. Hauptſächlich 
ift es das Bud) des Jeremia, des Hanptpropheten jener Zeit, aus dem ein treuel 
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felben (wie Jeſ. 60, 7. u. and. Propheten) in feine Heildweiffagung aufnimmt, nicht 
bloß 33, 18. (eine Stelle, deren Aechtheit freilich beftritten worden tft), fondern aud 
17, 26. 31, 14. 33, 11.: fo geht aus dem Allem Elar hervor, daß die Propheten nicht 
den Opferdienft überhaupt verworfen haben können, fondern nur gegen das Opfer käm⸗ 
pfen, mit dem als einer rein äußerlichen Gabe, ohne entjprechende fromme Gefinmung, 
der Menſch Gott abfinden zu können meint. Im demfelben Sinn erklärt der Prophet, 
der Jeſ. 56, 7. 66, 20. dem neuen Ierufalem einen neuen Tempel und Opfercultus 
weiffagt, doch zugleich (66, 3.), daß Jehovah — nämlid; von der fündigen, ungeläw- 
terten Maſſe der Erulanten — feinen neuen Tempel gebaut wiffen wolle und ißee 
Opfer ald Greuel betrachte. (S. Deligfcd in den Schlußbemerkungen zu Dredk 
ler's Comm. z. Ief. IH, ©. 384 f.). Hiernady ift nun Jer. 7, 21 f. zu verſtehen. 
In dem Sinn, ald ob auf dem Opfer als foldyem die Öerechtigfeit des Volkes und ber 
Beftand feines Bundesverhältniffes beruhe, hat Jehovah aud) in der Thora keine Opfer 
geordnet, wie ja aud) das Deuteronomium, auf das Mich. 6, 8. anfpielt, die Forde⸗ 
rungen des Geſetzes in dem Gebot der Liebe zu Gott und des Gehorfams gegen feinen 
Willen zufammenfaßt, ohne darum den Opferdienft als göttliche Ordnung in Trage 
ftellen zu wollen. Indem das Prophetentum den Unterfchied des Ritual» und des 
Sittengefeßed zum Bewußtſeyn bringt, indem es die Bollziehung der Cultusordnungen 
als bloß äußerliches Thun für werthlos erklärt und derjelben nur infoweit Geltung ein⸗ 
räumt, als fie Ausdrud frommer Oefinnung und eines Gott geheiligten Willens if, 
hat es lediglich) die Conjequenzen des Moſaismus gezogen, der freilich die moraliſchen 
und die rituellen Gebote, die Forderungen des Imnerlihen und des Aeußerlichen mei 
unvermittelt neben einander ftellt, dabei aber, was des Gefeged Sinn und das Piel 
feiner Pädagogie fen, unſchwer zu errathen gibt theil® dadurch, daß er alle Gebate durch 
Hinweifung auf die göttliche Erwählungsgnade und die göttliche Heiligkeit motivirt, theiß® 
dadurch, daß auch die rituellen Ordnungen des Geſetzes überall eine geiftige Bedeutung 
durchleuchten laffen und fo die Ahnung fittlicher Lebensaufgaben eriweden. Indem ande 
rerſeits die Prophetie jelbft in ihre Gemälde der Heilszeit weſentliche Züge der alten 
Seremonialordnung aufnimmt, bezeugt fie damit, daß aud ihr die göttliche Bedentung 
und Berechtigung des Nitualgefeges feitfteht. Schon aus dem bisher Bemerkten läßt 
fi) aud) abnehmen, was es mit dem Unterfchied auf ſich haben wird, der nad) der Aw 
fiht Mancher unter den Propheten felbft ftattfinden fol, indem man einige derſelben 
namentlich Ezechiel, Daniel und Maleadji, eines einfeitigen Levitismus befchuldigt hat; 
es wird aber über diefen Punkt weiter unten noch näher geredet werden. 

Ueber Jeremia, der, wenn auc und zwar von feiner eigenen Familie ange 
feindet, doch unter Sofia feine Öffentliche Wirkfamfeit ungehenmt ausgeübt zu haben 
fcheint, brad, unter Jojakim und deſſen Nachfolgern eine ſchwere Leidenszeit herein, 
wenn er gleich bei der peinlichen Anklage, die im Anfange der Regierung des Jojalin 
gegen ihn erhoben worden war, Yreifprehung erlangt hatte, während der Prophet Uria, 
der durch die Flucht nad) Aegypten fid) der Rache des Könige zu entziehen gefucht, zw 
rückgebracht und hingerichtet wurde. Durch die legten Decennien des Reichs Juda zieht 
fid) ein gewaltiger Kanıpf zwifchen dem wahren und dem faljchen Prophetenthum, der 
vorzugsweiſe um die politiichen Fragen des Tags ſich bewegte. Jeremia, der feit ber 
Bölferfchlaht von Carchemiſch im prophetifchen Geifte die göttliche Miſſion der chalbäi 
ihen Macht, wie das ihr nach Ablauf der fiebenzigjährigen Friſt geftedte Ziel erlamt 
hatte, vertritt wieder jene Politif des Duldens und des Harrens, die alle eigenmächtigt 
Selbfthülfe verbietet und namentlih treue Haltung auch des dem heidniſchen Zining- 
herrn geſchworenen Eides als unbedingte Pflicht betrachtet; wogegen die fchaarenmweife 
auftretenden faljchen Propheten, namentlid) aus Beranlaffung der Verhandlungen, die 
unter Zedekia (28, 1., wornach der Tertfehler in 27, 1. zu verbeſſern ift) mit den 
Gefandten der benachbarten Staaten zum Behufe der Abfchließung eines Buünduiſſel 
gegen Nebuladnezar in Derufalem gepflogen wurden, baldige Brechung des chaldäijchen 
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chiel nämlich legt allerdings auf äußere gefegliche Bräuche einen hohen Werth; er er 
wähnt 4, 14. mit Nahdrud, daß er in feinem Leben nie Unreines gegeffen habe, ex 
kämpft, was übrigens auch Ser. 17. und Jeſ. 58, 13 f. thut, für die Feier des Sab- 
bath8, weil diefer ein Zeichen ift zwifchen Iehovah und dem Volke (20, 13.) u. f. w. 
Daß er aber nicht in der Aeußerlichkeit foldyer Ordnungen die Heiligung des Volles 
fieht, erhellt theil® aus der Art und Weife, wie er fein prophetiſches Strafamt übt, 
theil8 aus feinen Weiffagungen, nad) denen die Wiederherftellung Iſraels weſentlich 
durch die Ausgießung des ein neues Herz fchaffenden göttlichen Geiftes bedingt ift (11. 
19. 36, 26.), worauf dann das nen gewirkte, Alles durchdringende göttliche Leben 
freilich aucd) in einer neuen äußeren Geſtalt der Theokratie fid) ausprägen fol. Ezechiel 
mag zu dent levitifchen Geiſte, der bei den nacherilifchen Juden herrichte, nicht wenig 
beigetragen haben; aber die Entartung defjelben ift nicht von ihn ausgegangen. Was 
ferner Daniel betrifft, fo iſt das Beftreben, das Bud) defielben dadurch in Gegenfak 
zu dem alten Prophetismus zu bringen, daß. man in ihm eine äußere Werkgerechtigfeit 
empfohlen findet, ebenfalls durchaus nichtig. Daniel enthält fich nad) 1,8 ff. der Leder 
biffen der Föniglichen Tafel, weil er fie als profanirend betrachtet; er thut das nicht im 
dem Sinne, wie Hof. 9, 4. die Nahrung des Volks in der Verbannung als profen 
bezeichnet; denn Hoſea betrachtet fie fo, weil die Eultusdarbringungen, durch welche bie 
. Nahrung des Volles geheiligt werden fol, auf heidnifchem Boden nicht mehr ftattfinden 
können, Daniel aber verfchmäht die königliche Mahlzeit, weil es bei diefer nicht ohne 
Verlegung der moſaiſchen Speifegefege und nicht ohne Genuß von Gößenopferfleifch ab- 
gehen kann. Es handelt fich alſo einfach, um Belenntnißtreue, wie fie auch ein Das 
terojefaja in den gegen das Schweinefleiſcheſſen und den Genuß unreiner Thiere gerich⸗ 
teten Stellen 65, 4. 66, 17. in Anſpruch nimmt. Daß Daniel nad) 6, 11. drei täg- 
liche Gebetszeiten hat (ein bereits Pf. 55, 18. angedeuteter Brauch), kann nur ſolchen 
anſtößig feyn, die es im Intereſſe der Yrömmigkeit fanden, keine geregelten Gebetözeiten 
zu haben; ferner daß er im Gebet ſich gegen Ierufalem hinmendet, wie bereitß 1 Kdn. 8. 
gefordert wird, ift der natürliche Ausdrud der jedem iraeliten, der an die göttlichen 
Berheißungen glaubte, inmohnenden Sehnſucht. Endlich in 4, 24. — auf welche Stelle 
man befonderes Gewicht gelegt hat — fchreibt Daniel nicht dem Almofengeben eine 
Sünden tilgende Kraft zu, fondern fagt dem Nebufadnezar, worin fic feine Sinne 
änderung erproben könne. Eine Eregefe, welche bei Daniel den Gedanken findet, def 
man durch Äußeres Almofengeben feine Sünden ablaufen künne, würde ebenfo bei bem 
Propheten, dem noch Niemand den Geift des ächten Prophetenthums abgeſprochen hat, 
Jeſ. 58., finden können. Faſten zwar gefalle Gott nicht, aber äußerliche Uebung ber 
Wohlthätigkeit und Sabbathfeier begründen den Anfpruch auf die göttliche GOnade, da 
doch der Prophet dort eben nur diejenigen äußeren Werfe nennt, in denen eine ächte 
Frömmigkeit fi) zunächſt fund geben fol. Was es um die Werfgerechtigfeit des Bude 
Daniel ift, kann am beften aus dem einfchneidenden Bußgebet 9, 4 ff. erfehen werben. 
Das eriliiche Prophetenthum war aber nicht bloß auf die Wirkſamkeit unter ber 
Gola angewiefen; es hatte auch, wie dieß befonders in der bereits berührten Stellung 
Daniel’s hervortritt, eine direkte Miffion an das Heidenthum. Bon der größten 
Bedeutung war e8, daß durch die Verfegung des Prophetenthums auf heidnifchen Boden, 
namentlid; in das Hauptgebiet der alten Mantik, den Heiden felbft eine Leuchte dei 
göttlichen Wortes aufgerichtet und ihren Wahrfagern und Zeichendeutern Gelegenheit ge 
geben wurde, mit der Offenbarung des lebendigen Gottes ſich zu meflen. Der Kampf, 
den Jehovah bei der Erlöfung des Volkes aus der ägyptifchen Knechtfchaft mit den 
Göttern Aegyptens geführt hatte, Tehrt hier auf höherer Stufe wieder. Wo wirklich 
ein Wiffen des göttlichen Hathes, der die Wege der Nationen lenkt, wo Weiffagung 
künftiger Dinge zu finden fey, foll das Heidenthum erproben und darnach die Realität 
feiner Götter bemeſſen. Diefen Kampf durchzuführen, ift neben Daniel vorzugsweiſe 
jener große Ungenannte berufen, deſſen Weiffagungsbucd in Jeſ. 40—66. vorliegt. im 
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auch der Prophet, der die kanonifche Prophetie abſchließt, Maleadi. Die Richtung, 
die ſich fpäter im Pharifäismus vollendete, ift nunmehr allgemein unter dem Bolle zur 
Herrfchaft gekommen. Maleachi kämpft gegen todte Werkheiligkeit, die fich dabei mit 
der oberflächlichiten Erfüllung göttlicher Gebote zufrieden gibt; er rügt hierbei auch bie 
Uebertretung der gottesbienftlicen Ordnungen, die Darbringung mangelhafter Opfer, die 
betrügerifhe Schmälerung der Zempelabgaben, weil hierin die gemeine und gottlofe 
Gefinnung der Priefter und des Volks ſich offenbarte (1, 6—2, 9. 3, 7—12.). Dem 
nach göttlichen Gerichten über die Heidenwelt dürftenden Volle wird erklärt, daß bem 
meſſianiſchen Heil ſchwere, das Bundesvolk fichtende Gerichte vorangehen werden (3, 1ff. 
19 fi). An den Opfern, welche das geläuterte Bolt darbringe, werde dam Jehovah 
Wohlgefallen haben (3, 3.). Die Bortragsform des Maleadji erinnert nah Ewald’s 
treffender Bemerkung in der Art uud Weife, wie fie Säge aufftellt, zmweifelnde Fragen 
dagegen erheben läßt und diefe dan ausführlich beantwortet, an die dinlogifche Lehrart 
der Schule. — Mit der Verheißung des göttlichen Boten, der in der Kraft Elia's dem 
zu feinem Tempel kommenden Herrn den Weg bahnen werde (Mal. 3, 1. 23.), ber 
fiummt die Weiſſagung, bis nady 400 Yahren in eben diefem Boten die Prophetie no 
einmal aufleuchtet, um dann, hinmweifend auf die bereitd aufgegangene Sonne des Heils 
mit dem Zeugniß: „Er muß wachſen, ich aber muß abnehmen“ (oh. 3, 30.), die Zeit 
des alten Bundes zu fchließen. Im diefer langen Zwiſchenzeit ift der Heilsberuf Ifraelt, 
in fi den Stamm für die fünftige Heilsgemeinde, diefer felbft aber die Adyız Treo 
9605 (Abm. 3, 2.) zu beivahren. Dem legteren Zweck dient die Xhätigleit der die 
Dffenbarungsurkunden fammelnden und auslegenden Sopherim, die an die Stelle ber 
gottbegeifterten Propheten treten. Wie in diefer Wartezeit der ifraelitifhen Gemeinde 
die alten Behikel der Gottesgegenmwart im Eultus, die Bundeslade und die Urim und 
Thummim fehlen und das Prieftertfum (f. den betr. Art.) keine wirkliche Dittlerftellung 
mehr einnimmt, fo weiß fit) da8 Volt auch von dem prophetifchen Geiſte verlaflen. 
Selbft die maftabäifche Zeit, die auf einen Propheten harrt, vermag durch ihre helden⸗ 
müthige Begeifterung doch feinen Propheten zu erzeugen (l Maft. 4,46. 9,27. 14,41.) 
Wie dagegen in engeren Kreifen, wahrjcheinlich befonders in denen der Eſſener (Joseph. 
bell. Jud. II, 8, 12.), während der prophetenlofen Zeit durdy Studium des bropbeh: 
ſchen Worts neue Auffchlüffe über die Räthfel der Zeit und den Weiteren Gang ber 
Geſchichte gefucht werden, woraus die jüdifche Apokalyptik ſich enttvidelte, darüber f. den 
Art. „Meſſias⸗ Bd. IX. ©. 426 fj. "Wenn die fpätere Zeit für einzelne Männer 
wieder die Gabe der Prophetie als Wahrfagungsfähigkeit in Anſpruch nahm (fo Jos. 
Ant. XII, 10. 7. für Öyrcanus, XII, 11. 2. u. XV, 10. 5. für Seher unter ben 
Effenern, ja für fich felbft bell. Jud. III, 8. 9.), fo hat dieß keine befondere religidfe 
Bedeutung. Dagegen ift bedeutungsvoll, wie beim Eintritt des mefftanifchen Heils nut 
den Stillen im Lande die Kraft des prophetiſchen Geiftes ſich regt (Ruf. 2, 25. 36.) 
Und auch das ift eine merkwürdige Erfcheinung, daß, wie vor der chaldäifchen Zerfd 
rung Jeruſalems das falſche Prophetenthum in feiner höchften Blüthe ſtand und einen 
großen Theil der Schuld jener unheilvollen Kataftrophe trug, fo auch in den Schredens 
tagen vor der römischen Eroberung Jeruſalems wieder eine Anzahl von Bfendo- 
propheten auftauchte, die das Bolt durch ihre nichtigen Borfpiegelungen in's Be 
derben trieben (Joseph. bell. Jud. VI, 5. 2 f.), während man die ächten Propheten 
torte verhöhnte (IV, 6. 3.). — Die Litteratur über das Prophetenthum im Allge⸗ 
meinen ift verzeichnet in Keil's Lehrbuch der hiftorifch-Fritifchen Einl. in's alte Tefle 
ment. 2. Aufl. ©. 192. Dehler. 
Prophezey. Diefe eigenthümliche Einrichtung zur Förderung der Schrift 
tenntniß und des Schriftverfländniffes durd; das Mittel gemeinfamer Erbre⸗ 
terung, tie fie in manchen Gebieten der reformirten Kirche vorkommt, führt ihren Mamen 
nad; 1Kor. 14. Zur fcharfen Umgrenzung- ihres Begriffs ift die Unterfcheibung des 
fireng cultifchen von einem daueben einhergehenden, mit der Kirche und ihren Bedärf- 
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defien ungeachtet weder gefhihtlich, noch begrifflich mit ihr zu ſchaffen. Was 
beide mit einander gemein haben, ift ihre Abzwedung: die Erfchließung des Schriftge 
halts für das Subjelt. Im Weiteren unterfcheiden fie ſich fehr beſtimmt nach Urfprung, 
Form und Methode. Denn die Prophezey geht nicht aus der Mette oder Besper 
hervor, fondern will wenigftens in ihrem erften Stadium als veformatorifdre Umbildung 
der Horenordnung angefehen ſeyn. Sie bildet überdem in keinem Betracht und auf 
feinem Punkte ihrer wechfelnden Geftaltung ein integrivendes Moment des Gemeinde 
cultus. Dies wird vollends erhellen, wenn wir ihre Geneſis und ihre bedeutewdflen 
WBandlungen im Berlaufe der Zeit vorführen. 

Für die erftere find wir an Zürich gewiefen. Nachdem die fcholaftifche Methode 
des theologifchen Studiums fich für die Heranbildung tauglicher Verkündiger des Evan 
geliums als ungeeignet herausgeftellt hatte, erwuchs die in Rede ftehende Imftitution aus 
dem Bedürfniſſe nach Gewinnung folder Prediger, welche auf Grund zureichender 
Schriftlenntnig die nöthige Befähigung zu volfsthümlicher Darlegung der chriſtlichen 
Heilsbotfchaft befäßen. Es follten hienach laut Großrathsbefchluß vom 29. September 
1523 die durch Reorganifation des Chorherrenftifts zu Zürich verfügbar gewordenen 
Hülfsmittel auf die Anftellung von Gelehrten verwendet werden, denen die Verpflichtung 
obläge, „alle Zage Öffentlich in der heiligen Schrift eine Stunde in hebräifcher, eime 
Stunde in griechifcher und eine Stunde in lateinifcher Sprache zu lefen und zu lehren“, 
oder, wie auch gefagt wird, zu „ profitiren“ (Bullinger a. a. O. J, 117.) Hier⸗ 
auf, nad; erfolgter Berufung von Ceporin und Pellitan, wurde die Projelticke 
Anordnumg den 19. Juni 1525 unter Zwingli's Leitung fürmlich in's Leben gerufen. 
Der äußere Verlauf war folgender. Je Morgens acht Uhr, Sonntag und Freitag aus 
genommen, traten die fänmtlichen Stadtpfarrer und übrigen Prediger, die Chorherren, 
Kapläne und Studirenden im Chor des Groß- Münfters zufammen. Gier wurde auf 
ein kurzes Eingangsgebet in fortlaufender Reihenfolge ein halbes oder 
ganzes Kapitel des Alten Teftaments durch einen Studiofus nad, der Bul, 
gata, anfänglich durch Eeporin, fpäter durd; Pellifan nad) dem Grundterte, durch 
Zwingli nad) den Siebenzig gelefen. Sodann bradten die genannten Profefjoren 
oder „Refemeifter“ die zudienlichen exegetifchen Erörterungen bei, während es beſonders 
Zwingli war, melden die dogmatifche und praktiſche Beleuchtung des behandelten 
Abfchnitts zufiel. Dies mar die fogeheißene Prophezey und deren actenmäßige 
Anfänge. (Zwingli an Balentin Compar. WW. I, 235.) An die Stelle der fans 
nifhen Horen des Stifts getreten, haben wir in ihr nicht mehr und nicht weniger 
als die erften exegetifchen Collegien in Zürich zu erbliden. Im unmittelbaren Anfchluf 
an die wiffenfchaftliche Verhandlung faßte einer der Prediger um neun Uhr in der Kirche 
das Ergebniß derjelben für die Gemeinde in einem erbaulichen VBortrage zuſammen, und 
fchloß mit Gebet (Zmingli’8 WW. V, Praef. in Genes.; 2. Judä, Praef. p 
Zwingli's Annotatiuncula ad Philippenses; Bullinger, Comment. in 1 Corintk, 
in Zwingli's WW. IV, 206 f.; Liturgie von 1535: Form, die Prophecey zu begaha). 
Aus der Prophezey find die Kommentare Zwingli's über die zwei erften Bücher dei 
Bentateuch und über die Propheten Iefaja und Jeremia hervorgegangen. Die erfleren, 
fchon 1527 nad; eigenhändigen Nachſchreibungen von Leo Judä und Megander public, 
gewähren daher den beften Einblid in die Art und Methode, wie dort gelehrt worde 
if. Auch die zürcherſche Ueberfegung der Hagiographen und Propheten vom Jahre 
1529, die eine geringere Abhängigfeit von Luther verräth als diejenige dev Hiftorifchen 
Bücher, ift theilweiſe als eine dahin einſchlagende Arbeit zu bezeichnen. 

Mit Megander wanderte die Zürcher Prophezeyg auch nach Bern, ohne ſich jedod 
dent Anfcheine nad; lange behauptet zu haben (Rhellican’8 Brief, abgedrudt in Megan⸗ 
der’8 Commentar zum Brief an die Galater). In Zürich felbft, two fie nad) Hottin 
ger’8 (Schol. Tig. p. 40.) zutreffendem Ausdrud Scholae nostrae Reformatae pri- 
mordis abgab, veranlaßten Rüdfichten der Zwedmäßigleit bald mehrfache Wbänderungen 
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in den Kreis ihrer Verhandlungen zu ziehen und fefte Principien zu einer heilfamen 
Eingrenzung der Prophezey aufzuſuchen. So befpridt 3. B. Alting in den Proble 
mata (Amstelod. 1662, p. 683) die Frage ex professo: An libertas Prophetise per- 
petuo in Ecclesia vigere debeat? Nachdem er die prophetia in der üblichen Weiſe 
gefaßt, als donum interpretandi Scripturam, ex cognitione ejus studio acquisite, 
definirt er die libertas: est libera publicaque potestas interpretandi Sacras Serip- 
turas, eruendi genuinum esarum sensum, ex iis vera dogmata confirmandi, fals 
confutandi. Die AYuläffigfeit der Collegia prophetarum ex plebe, qui in coetibus 
sacris interpretentur verbum Dei, publiceque audiantur, ftellt er in Abrede. Da⸗ 
gegen bezeichnet er die Uebung, wie fie da und dort in Holland noch vorkomme — ut 
privatim sive in Consistorio, sive alio loco pii auditores conveniant oollegiatim 
et ex Scriptura disserant de fide et religione — unter gewiſſen Reftriktionen als 
eine fromme, nütliche und aus vielen Gründen lobenswerthe. Zur Regulirung ber 
exercitia pietatis, d. i. der privaten Erbanungsſtunden, in denen Beiprechung der heil 
Schrift ebenfalld den Mittelpunkt bildete, und die von Hoornbed (Epistola ad Du- 
raeum, 1660) mit dem exercitium propheticum auf die nämliche Linie geſetzt werden, 
hatte fich die holländifche Synode fchon früher veranlaft gefehen. Zuletzt verftand max 
unter der Freiheit der Prophezey kaum mehr etwas Weiteres als was gegentwärtig then 
logiſch⸗kirchliche Lehrfreiheit heißt. Vgl. Jer. Taylor, Theol. elenctica seu discursus 
de libertate prophetandi, 1647; Gisb. Voet, Politia ecclesiast. III, 679 — 747. 
de lib. proph. Auh Alting fchließt im Hinblid auf die gemachten Erfahrungen: 
Libertas prophetandi, divinitus approbata, est sincerorum Doctorum, qui propheties 
suas secundum normam verbi divini ad aedificationem referunt, in eoque aliorum 
Prophetarum judiciis se lubenter subjiciunt. 

Wie aus diefen Ausführungen erhellt, trat das Weſen der Prophezey als kirchlicher 
Veranſtaltung durchweg in dem Grade zurück, als einerſeits dem ihr zu Grunde liegenden 
Bedurfniße durch theologiſche Schulen in geordneter Weiſe Rechnung getragen ward, 
und andererſeits das religiöfe Gemeindebewußliſeyn die Sicherheit erlangte, im Beſthe 
einer ausreichenden Heilserfenntniß zu ftehen. Sobald jedoch in erregten Kreiſen bie 
Nothtvendigkeit erneuter Bertiefung im die Schrift fich lebhafter zu fühlen gab, rief fie 
auch fpäter wieder verwandte Verfuche in's Leben. Freilich, im gejchihtlichen Zufanımen 
hange mit den älteren Erſcheinungen, aber abgelöft von gelehrtem Beigeſchmack, rein der 
perfönlichen Erbauung dienend, nimmt die Prophezey, unter diefem Namen, 
nur noch auf Labadie's begeifterte Fürſprache einen weiter reichenden, diesmal au 
das Intherifche Kirchengebiet erfafienden Aufſchwung. Zunädjft begegnen wir ber 
gemeinfamen Schriftbetradhtung in der reformirt-fatholifchen Genoſſenſchaft der Janſeniſien 
im Port» Royal. Bon da verpflanzt fie der reformatorifche Labadie, nummehr im der 
Form von erweiterten Hausandadten, nad Amiens (1644), nah Genf (1659) 
und Middelburg (1666). Pol. Art. „Labadier. Unter den feltenen Yünglingen, 
die in Genf zu ihm hielten, befanden fich auch Untereyt und Spener. Im einer merk 
würdigen Schrift *), worin er das Recht und die Pflicht der Prophezey vertritt, befchreibt 


er fie als eine einfahe Conferenz über die Schrift, als eine vertrauliche Exklärung, 


und Befprechung ihrer Geheimniffe vor und von der Gemeinde. Der Yorm ned 
halte fie die Mitte zwiſchen Predigt und Katechiſation. Jedem Yamilienhaupt umb 
Gemeindeglied fiehe das Hecht zu diefer Uebung in feinem Haufe und überall zu. And 
dürfen mit Ausnahme der Frauen alle Anmwefenden das Wort ergreifen, Bedenken md 
Einwendungen anbringen, fofern fie nur die Erbauung im Auge behalten. Den Werth 
diefer Prophezey fchlägt Labadie fo hoch an, daß er behauptet, fie wirkte mehr Frucht 
als die Mräftigften Predigten und fürdere das Wachsthum einer Gemeinde in weniger 


®) Traitd ecclesiastique propre de ce tems selon les sentimens de J. de Labadie. L’er- 
ercioe prophötique selon St. Paul 1Cor. 14. 8a liberte, son ordre et sa pratique. Amst. 1608. 


— — — 


Eee _ | 


238 PVroſelyten 


nalifiren ließen und volles Anrecht an den Vorrechten und Heilsgütern (Röm. 9, 4.) de 
anserwählten Volkes erlangten. Manche Rabbinen läugnen jedoch, daR die zu Davids 
md Salomo's Zeit gemachten Projelyten von der geiftlihen Gerichtsbehörde getveihte 
778 °=3 geweſen fegen, ſ. Maimon. Hilch. iss. biah 13, 5. — Anch behufs ber 
Theilnahme am Pailah können bejdmittene Stlaven (2Mof. 12, 44., doch nad) 5 Mel, 
23, 7 ff. vielleicht mit Ausnahme moabitifcher und ammonitijcher) gewiſſermaßen Profelyten 
heißen. Die im Haus geborenen Kinder heidnifcher Stlaven, die na 77753 mnrden 
in der Regel befchnitten und ebendamit in die Gemeinjchaft des Gottesdienſtes aufge 
nommen. Doc, trat nad) rabbiniſcher Interpretation der fo and dem Heidenthum Aus 
getretene noch nicht aus der Xeibeigenfchaft aus und in Ebenbürtigkeit und gleiche Fre, 
heit mit geborenen Yiraeliten ein (j. Saalſchütz a. a. O. ©. 704 ff., dagegen 714 fl. 
Schröder, Sagungen und Bräuche des talın. rabb. Judenth, ©. 354). Der Hm, 
fogen die Rabbinen, fol dem Knecht fogleichh nach ter Taufe (worüber umten) eine 
Arbeit antveifen, damit der Knecht ihm nicht zuvorkomme und fage, er habe ſich tanfen 
laſſen, um ein Freier zu werden (a7 j2 D5>), denn geſchah dies, fo war der Slow 
von Stund an frei. Im erfteren Fall hing e8 dagegen vom Herrn ab, ob und wann 
er ihn frei geben wollte. Wollte dies der Herr thun, fo mußte der Sklave nodmels 
vor drei Zeugen gebadet werden. Heidniſche Sklaven, die ſich der Befchneidung wub 
Taufe nicht ımterziehen wollten, mußten nach Verfluß eines Jahres au Heiden verlauft 
werden. Ueber den Webertritt friegsgefangener Weiber zum Judenthum nad, 5 Mof. 
20, 14. 21, 10 ff. f. Maimon. Hilc. melach. c. 8. Weiteres ſ. Schröder a. «.D. 
Die nicht im Dienftverhältnig ftehenden im Lande anfäffigen Nidhtifraeliten, nad dem 
Wortlaut des Geſetzes 5Mof. 23, 3 ff. nur Edomiter und Aegypter, aber erft m 
dritten Glied, mit ausdrüdlicher Ausjchliefung der Ammoniter und Moabiter in alla 
Sefchlechtsfolgen, follten nad; 2Mof. 12, 48., wenn fie der Volksgemeinſchaft durih 
Befchneidung einverleibt waren, den geborenen Ifraeliten (MITR, ar 2 a 7 
ERouois 2E ‘Eßoutov Phil. 3, 5.) vollkommen gleichgeachtet werden. Bel 4 Dil. 
15, 14 fj., 3Mof. 22, 25. Nähere Beftimmungen der Rabbinen hinſichtlich biefe ,- 
Steicftelung f. in Thosiphta Kidd. 5., Jebam. 62, a. Ein folder befdnittener Pre 
felyte durfte ein jüdiſches Weib nehmen, aber ein Priefter durfte teine Proſelytentochte 
heirathen nad) 3Mof. 21, 14., vgl. Ezech. 44, 22., Vightfoot zu Luc. 1, 5., f. Jon | 
contra Ap. 1, 7., Ant. 11, 3. 10. u. 5. 3. — ônocç ròô y&vos ur ispiv üuare 
xul xasugpov dıauevn. Auch follte ein Judengenoſſe fonft kein Öffentliches Amt beileiken 
und fein Mitglied des Synedriums werden dürfen, ausgenommen, wenn die Rute 


eine fraelitin ift; aber König, oder Feldherr, oder Präfident des hohen Raths darf a = 
> 
Bus 


„ETW“ nr m 


"Eu me we Pan 


aud; dann nicht werden (Maimon. Hilc. Sanh. 2,-9., Melach. 1.). Doch genofe 
auch die Fremdlinge, die fich nicht durch Befchneidung naturalificen ließen, ſofern fe 
fi) nur gewiſſer heidnifcher Gräuel enthielten (3 Mof. 17, 10 ff. 20, 2. 24, 16. f. unten), 
fo viel Schug und Begünftigung im Lande, konnten ſich jelbft zu einer hervorragenden 
Stellung am Hof emporfchwingen (auch Kanaaniter, 3. B. der Hethiter Uria 2 Sm 
11, 6., überhaupt David's Leibwache 15, 18 f., der Jebuſiter Arafna 24. 16., weliqh 
Lebterer wenigſtens nach feinem Wort an David TT>R ir zu urtheilen, fein Pre 
felyte war; auch nicht feine ammonitifchen und moabitiſchen Helden Zelet und Zethnn 
1 Chr. 12, 39. 46. nach dem Gefeg 5 Mof. 23, 3.), daß fie nicht fo leicht ver 
unreine Motive ſich bewogen finden konnten, Brofeltten zu werden. Kine Klafſe vor 
Brofelyten, ſchon vor dem Exil, waren aud die zu Haltung des Geſetzes verbundenen 
Tempelfflaven, Nethinim f. d. Urt. Bd. X, 296. Nach den Nethinim nermt Rebe 
mia 10, 28. als legte Klaſſe der neuen Gemeinde ſolche, die „fich von den Völkern in 
Ländern gefondert haben zum Gefeg Gottes“, dem aus dem Eril rüdtehrenden Boll 
angefchloffen haben, wie einft dem aus Aegypten ausziehenden. Doch waren die Ueber⸗ 
tritte zum Judenthum immer nur vereinzelt in den erften Jahrhunderten der neue 
Gemeinde. Auch was Efth. 8, 17. erzählt ift, hatte wohl keine nachhaltige Wirkung 
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Thosiphta ad Jebam. f. 47, 6. Die Gemara tadelt Abod. sar. 24, 1. bie Profeliten- 
macherei. Zu David's und Salomo's Zeit habe ed nur von Gott felbft herbeigezogem 
(oma 0943) Profelgten gegeben. Es galt der Orundfag: proselyto ne fidas usque 
ad vigesimam quartam generationem (Jalkuth Ruth f. 1634.; cf. M. Schebiith 
10, 9. Kiddusch. 4, 7. Maim. iss. biah 13, 18. Lightfoot, hor. hebr. p. 223, 
430. Schöttgen I, p. 202. Carpzov, appar. p. 50 sq.). Zu Yeußerungen diefer 
Art mögen namentlich auch die zahlreichen, fittlich anrüchigen palmyrenijchen Profelgten 
Beranlaffung gegeben haben (ſ. Joſt, Geſch. des Judenthums und feiner Selten IL, 
157). Doch darf man diefe Ausfprüche nur theilmweife auf die Profelyten im firengen 
Sinn beziehen; fie beziehen fich wohl zum Theil auf jene moo0TjAuros inter utram- 
que viventes, von denen Commodianus, instruct. fagt: Inter utrumque putans 
dubie vivendo cavere, — nudatus a lege decrepitus luxu procedis? — quid im 
synagoga decurris ad Pharisaeos, — ut tibi misericors fiat, quem denegas ultro? 
exis inde foris, iterum tu fana requiris. Andere talmubdifche Stellen preifen dagegen 
die Profelyten, und jagen, Gott habe an ihnen ein bejonderes Wohlgefallen. Se 
Hecht beugen heigt Gottes Recht beugen. Man fol vor ihnen und ihren Nachlommen 
bis ins zehnte Glied nichts Anftößiges über ihre früheren Neligionsverivandten reden, 
oder fie irgend bejchimpfen. Reſch Lakeſch (F 297) fagt: die Profelgten jeisiger Felt 
find vortrefflicher als die Iſraeliten am Sinai. Diefe hörten die Stimme des ‘Donnend 
und der Poſaune und fahen die Blige der göttlichen Majeftät, während fich jene mit 
Berlaffung alles des Ihrigen zu Öott wenden, ohne ein Wunder zu fehen und zu hören. 
Aehnliche Aeußerungen bei Philo de mon. I. .p. m. 631. — Neben jener häufig 
unlautern, pharifäifchen Profelytenmacherei ging aber um jene Zeit (merfivlirdiges Vei⸗ 
fpiel aus früherer Zeit 2Kön. 5, 17. Sanh. F. 96, 2.) von dem Judenthum eine bem 


urfprünglichen, göttlichen Miffionsberuf Iſraels mehr entfprechende Einwirkung auf bie. 


heidnifchen Völler aus, unter denen die Juden zerftveut lebten. Beftand ja eben ans 


ſolchen Heiden, die fi dem Glauben Iſraels zugewendet, die Mehrzahl der ern 


Chriften. Dies find die im Neuen Teſtament öfters genannten goßovuero: oder aeßb- 
uevoı Tov Heov, auch evosßeig und veßögevo npoonAvroı Üpg. 10, 2. 7. 13, 16. 
26. 43. 50. 16, 14. 17, 4. 17. 18, 7., vgl. Joh. 12, 20 ff., Joseph. Ant. 14, 7.2 
auch evAußeis Apg. 2, 5. Der im Alten Teftament geoffenbarten göttlichen Wahrheit, 
deren Träger doch immer noch auch das entartete Judenthum war, lam in jener Zei 
ein Sehnen aller tieferen Gemüther entgegen, die eben fo unbefriedigt waren durch die 
Troftlofigkeit des Gößendienftes und des in allen feinen Öeftalten tief entarteten $eiden 
thums als durch die Haltlofigfeit der Philofophie. Viele Andere führte in jener Zei 
der Religionsmengerei ein veligionsphilofophifcher Eklektierismus den Judenthum y; 
Manche wurden angelodt von dem durch die zahlreichen umherwandernden jübtfchen 


Soeten noch mehr erwedten Reiz des Neuen und Geheimnißvollen, was überhaupt be ' 
mit ihrem Oötterglauben zerfallenen Haffifchen Völker der Annahme orientalifcher Eule 


geneigt machte. Und mag auch viel Unlauterkeit und eitler Vorwitz bei folchem Uxhe 
fuchen nach Nahrung, ſei's für die Phantafie und das Gefühl oder für den Erieuntnif 
trieb und Wahrheitsfinn mit unterlaufen jeyn, wenn fie dann mit wirklich frowmen 
Juden zufammengeführt und durch diefelben mit den heiligen Schriften, befonder& ben 


mefftanifchen Weiffagungen bekannt gemacht wurden (f. Bd. IX, 432), fo konnten dieſe 


ihre Wirkung nicht verfehlen, um jo mehr, als fie darin für die damals weithin ver 
breitete Erwartung eines Erlöſers (Tacit. hist. V, 13., Suet. Vesp. 4.) beflimmit 
Anhaltspunkte fanden. Bol. Matth. 2, 1 ff. u. Joh. 12, 20., Apg. 8, 27. Un ben 
hohen Feſten pflegten viele ſolche seßönevor Eiirves nad) Yerufalem zu kommen, We 

ngooxvrnowow (nicht iva Fayaaı rò nuoya, alfo feine prx 93). Der äußer 
Tempelvorhof (76 EEwder iepov des Joſephus, f. d. Art. „Tenipel«) ftand ihnen offen 
(M. Chelim 1, 18., vgl. Apg. 21, 28.); aud) die Synagogen durften fie befuchen, Apg 
13, 44. Der Hauptmann, der den Juden eine Synagoge baute Zul. 7, 1 ff., war 
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Rabbinen beſonders in: David's und Salomo's Zeit ſtattfand, vielleicht auch zur Zeit 
der Herodianer vorkommen mochte. Ferner nor nach Eſth. 8, 17. ans Furcht 
vor gleichem Schickſal mit den Heiden (Beifpiel des Metilius im Römerkrieg Joseph. 
de bello jud. 2, 17. 10.) und my 3 Löwenproſelhyten nah 2Kön. 17, 25 ff. 
um einer gefürchteten göttlichen Strafe zu entgehen. Erſt wenn keine unlanteren Motive 
erweislich ſeyen und der Heide auf feinem Entfchluß beharre, folle er in den wichtigſten 
Geſetzen unterrichtet werden (Maim. 1. c. 13, 2 sq.). In Prari jedod war man nict 
fo fireng. Zwar wies man unmittelbare Meldungen zuerft ab bis man fi) vom Ernſt 
des Vorſatzes überzeugt, doc, wurden auch Meldungen aus äußeren Motiven ange 
nommen; befonders Hillel’8 Schule hatte hierin mildere Anfichten (Schabb. f. 31a.) ber 
firengeren Schule Schammaid gegenüber, und Simon ben Gamliel fagt: Unfere Weiſen 
lehren, wenn ein Heide kommt, in den Bund einzutreten, fo reiche man ihm die Hand, 
um ihn unter die Yittige der Gottheit zu bringen (Yoft a. a. O. IL, 446 ff.). Um fo 
eifriger fol! man in der Seelenpflege folcher Profelyten ſeyn (Maim. 1. c. 13, 17.) 
Ein Beifpiel, wie die Juden aus politifcher Klugheit vornehme Profelyten von ber 
Beichneidung dispenfirten f. Joseph. Ant. 20, 2. 5. durduerov de avrov xal zeels 
TAG negıtoung TO Felov 0lßew, eiye ndvrog alxpıxe Inlovv va nargıa rar "Tovdalr. 
Der Unterricht fol von drei gelehrten Männern gegeben tverden. Nachdem dieſe ben 
Profelyten in den jüdifchen Fundamentallehren gründlich unterrichtet haben, follen fie 
befonders bemüht feyn, den Hauptanftoß am Judenthum zu befeitigen, nämlich warum 
das auserwählte Volt fo verfolgt, geächtet und zerftreut ſey unter den Bölfern; biefe 
empfangen ihr Gutes hier, die Juden werden in der anderen Welt belohnt. Die Liebe 
Gottes zum jüdifchen Volt zeige fi) befonders darin, daß es trotz aller Plagen un 
Berfolgungen ein großes zahlreiches Volk geblieben ſey, während andere größere um 
mächtigere Völker ſpurlos verſchwunden ſeyen (Mischna Jebam. 4. Maim. 1. c. 14. 429.) 
Auf diefen Unterricht folgt der dreifache Aufnahmeritus, beftehend in der Beſchnei⸗ 
dung, Taufe und Opfer. (Maim. 1. c. 13, 1. 4—6. 14.: 1655) a7437 nWbun 
yanpı mbranı Mmbrnsa nımsb DRIN Jebam. 46, 2. HIN ND-9 Ma TR 
Cherit. 9, 1. Lundius, led. Prieft. IV, 23. ©. 848 bezieht Iarucca Matth. 23, 15. 
auf Taufe, Erow auf Beſchneidung — ächt rabbinifche Eregefe!), Bei den Weiber 
blieb natürlich die Befchneidung weg, die Taufe wurde Hauptritus. Wituelle Wafchungen 
vertraten bei dieſen vielleicht ſchon in alter Zeit die Stelle der Beſchneidung (Ruth 3,3. 
wenn dieſe Stelle überhaupt hergehört). Was nun 1) die Befhneidung, mm 
rabb. 5, betrifft, fo gejchah diefe, tie bei den Neugeborenen, aber unter Wififtey 
der drei Lehrer als Zeugen. Wird ein befchnittener Heide (Herod. II, 36. 104. Phik 
de circumeis. p. m. 625) aufgenommen, fo foll wenigſtens ein Heiner Einſchnitt im he 
Vorhaut gemacht werden, damit einige Tropfen Bluts fließen (Maim. Hilo. milah 1, 1. 
cf. Gem. bab. tr. Schabb. f. 135a, wonach die Frage: an ex proselyto, qui reeipi 
in ecclesiam velit Asızodeguog, sanguis foederis eliciendus sit nec ne? von Hillelt 
Schule bejaht, von Schammai's dagegen verneint wird). Es wird bei der WBefchneibung 
das Gebet gefprochen: Gelobt feyft du, Jehovah, unfer Gott, König der Welt, der da 
ung mit deinen Geboten geheiligt und befohlen haft, die Fremdlinge zu befcneiden ww 
von ihnen herauszuziehen (yıxab) das Blut des Bundes. Dabei erhält der Profelyt 
einen neuen, biblischen Namen, denjenigen, der, wenn man die Bibel dabei auffchlägt, 
zuerft in die Augen fällt. Doch bleibt er nod, fo lang "73, bis er die Taufe empfangen. 
Die Kinder, die er, wenn er auch befchnitten ift, vor der Taufe erzeugt, find umrun, 
spurii. Go erſchien die Taufe gemäß dem Karakter des Rabbinismus, der die Tradition 
über den Buchftaben der Schrift fett, weſentlicher als die Befchneidung (bab. Gem. zu 
Jeb. 46, 2. Maim. 1. c. 13: ein ®rofelyt, der befchnitten iſt, ift fein rechter, bis er 
beſchnitten und getauft ift; cf. Danz, bapt. pros. jud. c. 17 n. e.), —® 

2) Die Taufe, ma n53U, erfolgt nad) Heilung der durch die VBefchneidung 
verurſachten Wunde (Jeb. 45, 2. 47, 6. Maim. J. c. 14, 15. vgl. Jo. Reiskii dis, 
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in der jüdifchen Theologie, nad) dem vom Meſſias eine innere Regeneration erwartet 
wurde, Pf. 110, 3., Sad). 3, 9., Mal. 3, 3. u. f. w. Wie äußerlichjuridifc übri⸗ 
gens jene „Meifter in Iſrael“ diefe neue Geburt verftanden, erhellt daraus, daß em 
Profelyte feine Eltern, Verwandte, Kinder (Selden, de success. ad leg. Hebr. I, 26.) 
nicht mehr als die Seinigen anfehen follte (Maim. 1. c. 14, 10 sqq. Jebam. f. 98a.) 
Einige Rabbinen behanpten fogar, ein foldyer Neubelehrter begehe feine Blutſchande, 
wenn er mit feiner unbelehrten Mutter Unzucht treibe (welcher Grundfag nad) Einigen 
zu dem 1Kor. 5, 1. erwähnten Yaltum Veranlaſſung gegeben haben fol, vgl. Maim. 
ex Jebam. f. 982., Selden, de jure nat. et gent. juxta disc. Hebr. 2, 4. uxor 
hebr. 2, 18.) und wenn feine Schiefter ſich fpäterhin zum Judenthum befehre, jo Tank 
er fie heirathen, da fie für ihn eine fremde Perfon fey, nad; dem rabbinifchen Sprud: 
Da ARD IR I NDS 75 TITd Sa NR >> i. e. quisquis ejus consangui- 
neus erat, dum fuit gentilis, jam non est consanguineus; das taciteifche: transgressi 
in morem eorum idem usurpant (sc. circumeidunt genitalia) nec quidquam prius 
imbuuntur quam contemnere Deos, exuere patriam, parentes, liberos, fratres vilis 
habere. Nur aus Rüdficht auf die Würde des Profelgtismnd — ne dioere possent 
proselyti: devenimus ex sanctitate Noachidarum, quae gravior fuit, in sanctitstem 
Ieraelitarum, quae levior nobis est, find die betreffenden fleifchlichen Vermiſchungen 
verboten (Jebam. 22, a. Sanh. 58b. Maim. 1. c. 14, 11 sq.). Die Yolgerungen der 
aus für's Erbrecht ſ. Maimon. hilc. nachal. 1, 12. 6, 10. u. Sechija umatt. 1, 6. 
9, 7. M. Baba bathra c. 3, 3. und Gem. bab. dazu f. 42a. Kidd. f. 22b, 23a. 
Gittin f. 39a. Da nad rabbinifcher Interpretation auch Kanaaniter Profelyten werden 
durften, fo hört auch das Berbot 5Mof. 7, 3. für diefe auf (j. Saalſchütz, mof. edit 
I, 691 ff. und Anm. Archäol. II, 262). Was das Alter der Profelgtentaufe 
betrifft, fo fegen die Rabbinen, welche von Abraham und Sara (1 Mof. 12, 5. de 
toy=mu nadı Beresch. rabbah f. 24, 3. = animas quas Abrah. et Sara ad fidem 
converterunt) fagen, daß fie die erften Profelyten gemacht haben, confequent diefelbe 
ihon in die Patriarchenzeit hinauf, finden deren frühefte Erwähnung 1 Mof. 35, 2 
(Aben Esra, Comm. Yu f. dv. a. qua yrıo); ja felbft Pharao's Tochter ſoll fid 
2Mof. 2, 5. der Profelgtentaufe unterzogen haben, Sotah 12, 6., Megill. 13a. Mai 
mon. in iss. biah 13, 1. 13—15. behauptet, fie fey in David's und Salomo’s Je 
gebräuchlich gewefen und führt fie nad) Jebam. 46, 6. auf 2Mof. 19, 10. zurüd. Bl 
Grotius zu Matth. 3, 6. Da aber auch fein geborener Ifraelit ohne Opfer vor Gett 
erfcheinen darf, fo muß auch der Profelgt beim Eintritt in die Gemeinfchaft Ifraelt, 
wodurch er Aa7 555 DT wird, 8) ein Dpfer, 727% darbringen, beflchenb is 
einem Rind oder zwei Zurteltauben, oder einem Paar jungen Tauben als Brandopfer 
nad; Maim. 1. c. 13, 1. 4 sqq.: „Das Opfer fommt vor 2Mof. 24, 5., wo es heift: 
Mofes ſchickte Jünglinge von den Kindern Iſrael, welche Brandopfer darbrachten. Fk 
das ganze Ifſrael brachten fie dar. Und ähnlicherweife nachher durch alle Zeiten, fo oft 
ein Heide übertreten wollte in den Bund und unter die Flügel der göttlichen Majeſtet 
berfammelt wurde und das Joch des Geſetzes auf fi nahm, war für ihn WBefchneibung 
und Taufe nöthig und Opfer (— Yanıp 50 Dra7 nam), nnd war's eine ram 
Taufe und Opfer. Denn es heißt 3Wof. 15, 15.: wie mit euch, fo auch mit dem 
Fremdling u. |. w.“ Nach Zerftörung des Tempels verlangte man twenigftens bei 
Gelübde eines Opfers, wenn der Tempel werde wiederhergeſtellt ſeyn. Maimon. L e 
fagt: in diefen Zeiten, wo kein Brandopfer mehr gefchieht, find Beſchneidung und Taufe 
nöthig, und wenn der Tempel zu Ierufalem wird erbaut werden, muß ein folches Opfer 
gejchehen. Seit nach Zerftörung Ierufalems die Opfer *) aufhörten, wurde das Zarf 


| 
*) Schon während bes zweiten Tempels bienten bie Eſſener Gott flatt der Opfer im bem 
durch ungöttliches Treiben entweihten Tempel mit Gebeten und Wafchungen, Joseph. Ant. 18,1. 
Bd. IV, 174, 
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lich ſpäter zu fegen. Das ältefte Zeugniß dafür ift in der um 500 n. Chr. vollen 
deten bab. Gemara Jebam. 46, 1.: wenn ein Profelyte ſich hat befchneiden laſſen, aber 
nicht getauft worden tft, fo ift er, fagt R. Eliefer, ein Profelyt, denn fo finden wir's 
bei unjeren Urvätern, die befchnitten wurden, aber nicht getauft. If Einer aber ges 
tauft und nicht befchnitten, fo fagt Joſua: er ift ein Profelyt, denn fo finden wir's bei 
unferen Urmüttern, die getauft, aber nicht befchnitten wurden. Die Weifen aber (d. i 
die Mehrheit) erflären Beides für unerläßliche Bedingung. R. Joſua fol von den Bi 
tern lernen und R. Eliefer von den Müttern. Und weiter Rap. 2.: Ueber den Ges 
tauften, der nicht befchnitten ift, flreitet Niemand in der Welt, daß er ein rechtimäßiger 
Profelgte fey; man ftreitet nur über den Befchnittenen, der nicht getauft wırde. R 
Elieſer beruft fi auf die Väter, aber R. Joſua zeigt, daß auch bei den Bätern eine 
Taufe gewejen ſey. Woher hat er dies? Vielleicht aus 2 Mof. 19, 10. Und mie 
nun? wenn auch, too feine Kleiderwafchumg befohlen wird, die Tanfe nothwendig if 
(3 Moſ. 15, 16.), follte es nicht natürlich feyn, da, wo das Slleiderwajchen genannt 
wird, an Taufe zu denfen? Wollte Iemand hierunter nur weltliche Reinigkeit ber 
ftehen, fo würde Jenes gelten: da nahm Moſes das Blut und fprengte es über das 
Bolt. Denn die Erflärer wiſſen, daß nichts der Art gefchieht ohne Taufe. Bergl. 
Cherit. C. 2. f. 9, 1.; Kiddusch. 62, 2.; Abod. sar. 57, 1. Ein ausbrüdliches 
Zeugnig gegen frühere Borhandenfeyn der Profelytentaufe in dieſer fpecififchen Bes 
deutung findet fich freilich nicht. Doch hat das argum. ex silentio hier ftarfe, and 
von Bengel a. a. DO. ©. 100 ff. nicht entkräftete Beweiskraft. Aus älterer Zeit können 
die LXX angeführt werden, die pysHmnn, Efth. 8, 17., durch nepıdreuorso xui lov- 
dato» paraphrafiren, wo alſo nichts von einer Taufe ſteht. Die älteren Targums, 
auch Sofephus (Ant. 13. 9. 1. ib. 11, 3. 20, 2. 4 sq., wäre e8 zu erivarten) und 
Philo (f. Schnedenburger S. 98 ff.) erwähnen nirgends eine Profelytentaufe als bes 
fonderen Ritus, fondern enthalten nur Hinweifungen auf die Nuftrationen. Sofephus 
berichtet nur von gewiſſen bei den Eſſenern der Aufnahme in ihren Orden vorherges 
henden Abmwafchungen (bell. Jud. 2, 8. 7.). Aus der Art und Weife, wie er bon der 
Zaufe Johannis fpricht, erhellt nur, daß er diefelbe nicht al® etwas der Form weh 
ganz Neues und Ungemwöhnliches anfteht, fondern als einen Ritus, der durch Johannes 
eine neue, eigenthümliche Bedeutung erhalten habe. Auch in den Kirchenvätern (Justin. 
Mart. dial. c. Tryph. ed. Col. p. 367 sq. 261. 279 sq.; Apol. I, 61.; Epist. Ber- 
nab. C. 11.; Tertull de bapt. C. 10., wo überall nahe Beranlafjung dazu geweſen 
wäre) und den rönifchen Gefegbüchern bis in's dritte Jahrh., welche die Befchneibung 
fenmen und verbieten, findet fi) nichts davon. Wenn auch Arrian in feiner dies. 
Epict. 2, 9. — örwr Ö’awuldßn ro nddos Beßdupbvov, tore xoi dori vo övsı al 
xaAsirar 'Iovdaios, nicht, wie Wolf, Upton in ihren Sonmentaren u. Ruarus, Knatoh- 
bul, Gale, Ziegler, Reiche (gegen Selden, Grotius, Danz, Zeltner u. 4.) behaupten, 
Yuden und Chriften, die er ja fonft Galiläer nennt, vermwechjelt, und wenn die Worte 
(was Paulus, de Wette, Schnedenburger u. U. bezweifeln) wirklich fi) auf die Taufe 
bezögen, fo würde ſich das Zeugniß doch jedenfalld nur auf feine Zeit (das zweite 
Hriftlihe Jahrhundert) beziehen und die Annahme beftätigen, daß erſt nad) SZerflörung 
Jeruſalems die Taufe als Hauptinitiationsaft in den Vordergrund getreten ſey. Nach 
der Mischna Pesach. 8, 8. waren Wafchungen bei Zulaſſung eines Heiden zum Baflah 
Gegenftand von Controverſen zwifchen den Schulen Schammat’8 und Hillel's: alieni- 
gena, qui factus ost proselytus vesperi paschatos, schola Schammai dieit: immer- 
gat se et comedat pascha suum vesperi; schola Hillelis dicit: qui se separat a 
praeputio, est ut ille, qui separat se a sepultura (Abh. von Gabler, Journal für 
außerlef. theolog. Litteratur III, 426 ff. Ob in der Stelle der Mischna tr. Pes. 8,8. 
ein Beweis fir die Profelytentaufe unter den Iuden enthalten ſey? Antw.: Sie han 
delt nur don der Luftration eines am 14. Nifan befchnittenen und dadurch verunreinigten 
Profelyten zum Zwed feiner Theilnahme am Paſſahmahl). Die Zeugniffe der jerufal 
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gung, des Uebergangs aus einem Zuſtand fittlicher Verunreinigung in einen Zuſtand 
der Neinheit von Sünde und Schuld. Wbgefehen von diefer gemeinfamen Wurzel 
(worauf jchon Venema in feiner oben angeführten dissert. qua inquiritur ote. u. Wei⸗ 
ftein hingewieſen), nemlich in den von Gott felbft bejohlenen Luftrationen 2 Moſ. 19,10. 
u. ſ. w. ift die johanneifche und chriftliche Taufe unabhängig von der jüdifchen Brofes 
Iytentaufe, in welcher Zeit man aud) deren Entſtehung fegen möge. Wenn die den Rus 
ftrationen zu Grunde liegende Idee in der Profelytentaufe, fofern diefe urfprünglic 
nicht ſowohl Initiations- als Luſtrationsakt war, in der fpeciellen Beziehung auf bie 
bei den Heiden vorzugsmweife im Götzendienſt und feinen Gräueln (1 Mof.35,2. 4 Mof. 
31,19.) beftehende fittlidye Verunreinigung dargeftellt twird, fo ftellt dagegen die johannei⸗ 
ſche Zaufe diefelbe dar in ihrem umpfailendften, feinen Stand und fein Volt (Matth. 3, 
5 ff. Mark, 1, 5. befonders Luf. 3, 6—14.) ausſchließenden, jede Art vou Sünde in 
fid) begreifenden Sinn. Andererfeit3 aber hat die johanneifche Laufe mit anderen La 
ftrationen noch nähere Berwandtichafty als gerade mit der Profelytentaufe, da fie nicht 
fowohl ein Inauguralritus ift als vielmehr nur eine Borbereitung für das mieſſia⸗ 
nifche Reich mittelft der dadurd) anzuregenden Buße. Markus, der von den vielen La— 
ftrationen redet (7, 2 ff.) und zwar für heidnifche Lefer Erläuterungen beifügt, würde 
wohl aud) bei Erwähnung der johanneifhen Taufe eine jpecielle Beziehung zur Pros 
felytenluftration angedeutet haben, wenn eine ſolche ftattfinden würde. Gegen die bei 
den Juden ſich einfchleichende Meinung von den Lufteationen, als feyen fie fündentilgend, 
ex opere operato (Joseph. Ant. 18, 5. 2.) behauptet Johannes, indem ex zugleich auf 
die Taufe Chrifti als die allein wahrhaft wirkſame hinweiſt, den fumbolifchen Kuralier 
feiner Zaufe, daß fie fen eis seravom» (Mattl. 3, 11. vergl. Apg. i, 5. 

über das Verhältniß der johann. Taufe zur Taufe Chriſti ſ. ®. VI. ©. 771 wi 
Art. „Taufe“). Wollte aber in ver Form, im Aeußerlichen des Rituals eine Al 
hängigfeit der johanneifchen Taufe don der Profelytentaufe oder umgelehrt, gefucht wer 
den, jo hat man auch dazu feinen Grund. Die Profelytentaufe unterfchied fi im We 
ſentlichen nicht von anderen Puftrationen und von den, was Bengel geltend macht al 
das wejentlich Unterfcheidende und der Profelytentaufe mit der johanneisc, » hriftlicen 
Taufe Gemeinfame, daß nämlich der Profelyte ſich nicht felbft Iuftrirte, fondern ven 
einem Anderen lufteirt wurde (Archiv II, 3. ©. 729 ff.) fand wenigftens in der ſpl⸗ 
teren Praris, nach welcher der Profelyte fich felbft untertauchte, das gerade Gegentheil 
ftatt. Und wenn auch die Beihülfe Anderer flattgefunden hat, fo begründet das neh 
nicht die Annahme einer Entlehnung der einen von der anderen; durd) die der Prof 
Intentaufe und der chriftlichen (der johanneifdyen nur in entferntem Sinn) zu Gruie 
liegende Idee des Geborenwerdens in ein neues Lebenselement wäre dort wie hier die 
Form der Paffivität motivirt. Nach all diefem hat man feinen Grund, anzunehmen, 
wie Schon früher von Manchen behauptet wurde (Danz in den zum Theil gegen Wern⸗ 
dorf gerichteten Abhandlungen in Meuschenii Nov. Test. ex Talm. ill. p. 233 60 
287 sqg. und Tgol. thesaur. XXII. p. 882 sqq. Selden, jus nat. ct gent. II, 2. 
Lightfoot zu Matth. 3, 6. und viele andere von Schnedenburger vollftändig aufgezähtte 
Theologen), zum Theil in anabaptiftifchem Üntereffe, in neuerer Zeit von Ziegler o 
a. O., Eifenlohr, hiftor. Bemerkungen über die Taufe. 1804. Jahn, in fee 
Archäol. II,219. Kuindl zu Matth. 3,6. Auguſti, Denfw. IV,113 ff. VII, 26 
befonderd Bengel in den beiden angeführten Abhandlungen und nad) ihm I. Fr. U 
Zimmermann, comm. de bapt. orig. ejusque usu hodierno 1815. Dr. Hally, on tbe 
sacram. Lond. 1844., daß die Johannistaufe oder die chriftliche Taufe fpeciell im der 
Brofelytentaufe ihren hiftorijchen Ontftehungsgrund habe oder auch nur der Form nad 
davon abzuleiten fey. Ohnedem wäre e8 der göttlichen Delonomie — 
einen pharifäifchen Gebrauch anzuknüpfen und nicht vielmehr an ein uraltes, ſchon durch 

die Geſetzgebung auf Sinai geheiligte8 Symbol. Johannes felbft führt (Joh. 1, 33.) 
die Wahl diefes ſymboliſchen Aitus auf göttliche Auweiſung zurüd. Vergl. die Gage 
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bath nicht zu arbeiten (2 Mof. 20, 10.), während des Baffah nichts Gefäuertes (2 Mof. 
12, 19.) und kein Blut oder Fleiſch von gefallenen oder zerrifienen Thieren zu genießen 
(3Mof. 17, 10. 15.) als Halbbiürgeer Duldung, Schub ihrer Perfon und ihres 
beweglichen Eigenthums (liegende Güter Eonnten fie nad; dem Geſetz vom Iubeljahr 
nicht eriverben, mit Ausnahme von Häufern in Städten, 3Mof. 25, 29 ff.) und ver 
fhiedene Beneficien (Theilnahme an den den Armen vorbehaltenen Prärogativen, am 
Feſt- und Zehntmahlzeiten, Nachlefe in Weinbergen, auf Feldern, Ernte im Jubeljahr) 
und Rechte, 3. B. Benutzung der Freiſtädte, Gleichheit vor Gericht n. f. w., im 
Lande genoffen. Ihre Erſtgeburt durften fie nicht Idfen, eben fo wenig den halben 
Selel bezahlen, Zehnten und Erſtlinge darbringen. Der fpätere Rabbinismus verfagt 
ihnen das Wohnen in Jeruſalem wegen der Heiligfeit der Stadt (Maim. beth habbe- 
chir. 7, 14. of. Lightfoot cent. chorogr. Matth. praemiss. c. 21.). Dod; referbizt 
er ihnen, fofern fie zu den obısT Tor gehören, ein pbrı in der Ra 0519, einen 
Pla im Paradies, f. Keseph Mischn. C. pori. Die Rabbinen formulirten jene Bes 
dingumgen, denen fich die sun Sa unterwerfen mußten, noch beftimmter (bab. Gem. 
zu Sanh. 7. f, 56, 1. Bereschith rabb. p. 34. Maimon. hilo. Melach. 9, 1. 8, 9. 
milah 1, 6. de idol. 10, 6. de sabb. 20, 14.), Sie müffen die 7 fogen. noadijcen 
Gebote (32 "22 nix 92%) halten, die Maim. 1. co. fo aufzählt: Bex res sunt prime 
homini mandatae, “17 FTa9-by, de culto extraneo (Gdßendienftl), nr nanaby 
de benedictione nominis (Sottegläfterung), BIN niSYeW=by, de effusione sanguinis 
(Zodtfchlag, 1 Mof.9, 6.),ny=9 7613-5, de revelatione turpitudinum (Ehebruch, acc, 
Öurerei), Sra=by,, de rapina, bYyY-59, de judiciis (Gehorſam gegen die Obrigfeit). 
Addita est Noacho 7°. nit a Man=b» de membro vivi, eo quod dieitur Gen.9,1.: 
attamen carnem cum anima ipsius, quae est sanguis ejus, non comedetis. Ita septem 
praecepta evaserunt (cf. Selden, de jure nat. et gent. I, 10. 116. Schikard, de jure 
reg. Ebr. V, 7. und Carpz. Anm. p. 333. Lardner, works 1788. VI, 522 sqgq. 
XI, 313). Wer Profelgte in diefen meiteren Sinne werden will, muß e8 feierlich in 
Anmwefenheit dreier Zeugen sui ordinis erklären. M. Abod. Sar. f. 64, 2. Maim. 
Melach. 8, 10. 13, 7. — Es werden von Einigen noch befonder® aufgeführt die 3 
pVG, proselyti meroenarii, eine Mittelgattung zmifchen den px 3 und MS mA. 
die zwar befchnitten, aber nicht getauft waren (Levi Barzelon. in Chinnuth praec. 18, 
(220 ad bad 3 ar SW) und gewöhnlich von Nationen ftammten, bei denen bie 
Befchneidung auch eingeführt war, 3. B. den Arabern, und die unter den Juden als 
Handwerker nad) jüdiichen Gefegen lebten. Nach Anderen find darımter auch foldye zum 
verftehen, die ſich nur taufen ließen, aber nicht befchnitten waren. Dann aber hat ber 
Name keinen entjprechenden Sinn, of. Hottinger thes. phil. p. 19. Leusden, Jon. 
illustr. p. 160 diss. XXI. p. 148. Selden, de jure nat. et gent. II, 2. — lieber 
die Proſelyten f. v. a. zum Chriftenthum befehrte Yuden, |. Bd. IX. ©. 635 ff.— 
In Betreff der Litteratur find außer den bereits angeführten Abhandlumgen noch zu ber 
gleihen: Buxtorf. lexic. talm. et rabb. s. v. "3. — Otho lex. rabb. pag. 65. — 
Bodenfhag, kirchl. Verfaff. der Juden IV, 70 fi. — Schröder, Satungen und 
Gebräuche des talm.-rabb. Judenth. — Die archäol. Werke von Jahn II., de Wette 
©. 348 ff., Reil I, 316 fi. — Saalſchütz, mofaifches Recht II, 690 fi. 704 ff. 
730 ff. — Slevogt, de prosel. Jud. u. J. G. Müller, de prosel. in Ugol. thes. 
XXI. p. 837. sqq. 850 sqq. — Wöhner, de Ebraeor. prosel. Gott. 1743. — 
Abhandl. von Lübkert in Stud. u. Krit. 1835. ©. 681 ff. Leyrer. 
Prosper von Aquitanien, nach dieſem Beinamen benannt vom Orte ſeiner 
Geburt oder von dem feines früheren Aufenthaltes, wurde wahrſcheinlich — denn auch 
darüber ift man ungewiß — am Ende des 4. Jahrhunderts geboren. Man hat ihn 
zum Priefter und Biſchof von Reggio oder von Nies in der Provence gemacht; allein 
er war und blieb ein Laie, von großem Lebensernfte, tüchtiger Bildung und Energie des 
Karalters. Man hat ihn auch zum Geheimfchreiber Leo's M. gemacht; allein daran if 
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ſchieden zugethan und über die Abſtellung der päbſtlichen Mißbräuche fo erfreut, def 
diejenigen Reichsſtände, welche dem Wormſer Edikte in ihren Gebietstheilen bisher Gel, 
tung verfchafft und die Reformation mit Gewalt unterdrüdt hatten, von der 
lichkeit, unter diefen Umftänden ihre auf die Dauer zu widerſtehen, ſich täglich meh 
überzeugten. in einziger Weg, um der immer umfaffenderen Verbreitung der reforme 
toriſchen Ideen einen Damm entgegenzuftellen, war nod offen. Der Beichluß dei 
Speierer Reichſtages dom Jahre 1526 mußte zurüdgenommen und durch einen folder 
erjetst werden, welcher den Keichöftänden jede weitere Aenderung und Neue 
rung in Sadhen der Religion auf’8 Strengfte unterfagte. Im der The 
gelang es nun auch, durch das eifrige Bemühen der katholifchen Stände in Verbindung 
mit dem Einfluffe des päbftlichen Legaten, Picus von Mirandola, auf dem im Frühlin 
des Jahres 1529 zu Speier abermals verfammelten Reichstage einen für die evange 
Lifche Sache hoͤchſt ungünftigen Neichstagsabfchied zu Wege zu bringen. Hiernach follie 
bis zur Einberufung eines allgemeinen Concil8: 1) diejenigen Stände, welche dem Wormfe 
Edikt beigetreten waren, bei demfelben verharren und ihre Unterthanen zur Befolgum 
deffelben anhalten, und 2) die anderen Stände, welche der neuen Lehre Borfchub geleiflet 
und bei denen fie ohne große Beſchwerde und Gefährde nicht befeitigt werden möge, 
alle weiteren Neuerungen verhüten, insbejondere feine Aenderung in Betreff des Abend 
mahlsfaframents und der Meile geftatten. Der Plan der antireformatorifchen Park 
trat hier ganz unverhüllt hervor. Die evangelifche Lehre follte im Principe dad 
einen Reichstagsbefchluß unterdrüdt und nur infofern einftweilen noch „gedulbdet* 
werden, als ihre völlige Unterdrüdung lediglich auf dem Wege eines Bürgerfrieges, zu 
welchem es dem Kaifer an den erforderlichen Mitteln gebrach, durchzufegen geivefen 
wäre. Wäre es gelungen, dem Reichtagsabſchiede unbedingten Eingang zu verjchaffen, 
fo wären der evangelifchen Partei alle Lebensadern abgefchnitten gewefen. Ihre weitere 
Entwidelung war nad) Innen wie nad) Außen gleihmäßig bedroht. Die Herftellung 
dev Meile und des überlieferten Satramentsbegriffes int Abendmahle wäre der Tod be 
centralsevangelifchen Lehre von der Rechtfertigung allein duch den Glauben geweſen 
und nit dem Berlufte diefer Lehre hätte die Reform keinen aus dem Innerſten tr 
benden Lebensfaktor mehr bejeffen. Einige Mißbräuche weniger oder mehr, darauf wär 
e3 nicht angelommen. Mit der Verhinderung jeder weiteren Ausbreitung des Evange⸗ 
lums nad) Außen aber wären die evangelifchen Stände einer entmuthigenden olumg 
anheim gefallen, die Reformation hätte ihren allgemein nationalen und inte 
fondere ihren weltgefhichtlihen Karalter verloren; fie wäre von vornherein if 
Iandestirchlicher Sektenbildung untergegangen. Der Plan war ficherlich eines romiſche 
Diplomaten würdig; aber er war doch nicht auf deutiche Fürften und Männer beredue. 

Eine bedenflihe Frage dagegen war die, ob die Minderheit der Reid 
fände fih nicht einem Befchluffe der Mehrheit zu fügen habe? Ben 
bloß ſtaatsrechtlichen Standpunkte aus ganz gewiß. Inſofern der Kaifer der 
Vogt und Schirmherr der Kirche war und die Reichöftände in der Ausübung biefe 
Schirmvogtei ihm ihren Beiftand und ihre Mitwirkung ſchuldig waren, ließ ſich nich 
der leifefte Zweifel gegen die Pflicht der Unterwerfung unter jenen Reichstagsbeſchluß 
von Seiten der Minorität erheben. Nun war aud; die Religion nad; hergebradjter, durd 
die Tradition don Jahrhunderten befiegelter, Anfchauung lediglich eine Angelegenheit de 
Repräfentativfirhe. Ein Recht des Subjeltes, fey es eines colleftiven, ſey es eine 
individuellen, gegenüber dem echte der öffentlicd anerkannten kirchlichen Autorität war 
in feiner Weife bis jett zugeftanden. Die evangelifche Sache war durch die legitim 
firchliche Autorität verdammt, und die Mehrheit der Reichsſtände hatte daher allerdingt 
den Grundfag der fogenannten Legitimität für fi, wenn fie gegen die Ausbreitung ber 
Reformation Maßregeln der Unterdrüdung ergriff. 

Die Reformation ift daher ebenfo wenig als das Chriftentyum aus dem forme 
len Rechtsboden hervorgewachſen. Sie ift kein Kind der äußeren Legitimität. Viel⸗ 
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rſo —5 t, Be Susealiee — e— 
— Einen ſolchen Punkt gibt es —— — 
rſelbe unmittelbar auf Be ift, wenn es in feinem * ein 
gliche LE em Bußtjenn. von Bott gibt. Das Gewiſſen (f. d. Art.) ift 
Bilfen des. — *— von Gott. — = 

/ — 0 beruft er ſich damit auf eine Autorität, die höher iſt, 
m der er fich felbf " Kehlechthin abhängig weiß, vor der er A bag 
. — auf dem Wege des Herlommens und der Ueberlieferung 
ät heran ld — —— — 8 — als menſch⸗ 
it in Anfprud) nimmt, muf —— — bes Oewiſſens 


he 
at — er * war — Si Bea vr 


aa zu rufen und jene bor den nn 
ji des Menſchen zu fordern. Daher —— Brote 
ms ei Gewiffensthat. Sein allgemeinfter Karakter- ift 
eligie der Form der Gewiſſensüberzeugung zu jeyn. Da 

ewif aan Freiheit im 


das I die Due ‚ber 
— auch die Religion in ber 
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7 t frei ift, fo ift der Proteftantismus 
x ( Semi Snefrsiheit Das ift die —* Seite des 
oder Kirchenanſtalt die 


eſſion es ewige Gewiſſensrecht nicht 
fi — ———— 

nus hat nun aber auch eine andere — man kann ſagen — reale 
| Si 1 als folches iſt das Lebensorgam der Religion, im ihm bollgieht 
bie Syntheſe des veligiöfen und ethifchen Faltors, ohne Gewiſſen gibt es feine 
—— es iſt nicht der Inhalt, die Subſtanz der Religion, 
iſt Gott ſelbſt, und da der Menſch nur inſofern Gottes 
ſich feinem Bewußtſeyn erſchließt, d. h. fc) ihm offenbart, fo 
ein für den Menjhen die heilsgeſchichtliche Alpen 

hat feine Geſchichte; feine Eigenthümlichteit 











. Di heil. Shrift als Wort oder —— (Runde) 
* her der re des Gewiſſens, ae göttlihe Subſtanz. Das 
frei. Alle wahre aber — 


Freiheit beſteht 

en ©e ; denn die umgebundene ift die fchlechte Freiheit, die Willlür 
frei BEE gebunden ift an Gott, Daß alſo bie —* 
ottes d. h. an Gott, wie er ſich der Menſchheit heilsgeſchichtlich 
ı find, und zwar — an Gottes Wort: das iſt 
.. Daher Haben aud) die proteflirenden Stände, indem fie. fid) auf 
1, fi) zu ige Sale darauf berufen, daß ihre Gemwifffen 
ot gebunden ſehen, daß fie nichts wider dieſes und die ans ihm 
n thun Lönnten. ift der befondere Karakter des Pro- 
en e. Gabun nad) die Religion des göttlihen Wortes 
im bindet der Proteftantismus die en an feine andere Sub- 
r heilsgeſchichtlichen Selbftoffenbarung Gottes. Im Beziehung auf 
Of geht er aber von ber Ueberzeugung aus, daf fie ledig- 
Sant alten und neuen — nicht aber durch 
—* vermittelt ift. Frägt man, woher der Proteftantismus 
fo. entfpringt „fie im. tiefflen. Grunde allerdings. dem. Ges 
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twiffen. Indem das Gewiffen nur in Gott felbft Ruhe umnd Frieden findet, kam 
e8 auch feinen Inhalt als heilswirkfam anerkennen, der nicht durch Gott felbft gewirkt 
iſt. Was daher menſchliche Autoritäten ohne Grund des göttlihen Wortes 
als Heilspoftulate aufftellen, da8 hat auf dem Standpunkte des Proteftantienus kein 
Bedeutung. Ya, derfelbe proteftirt mit aller Energie gegen jede Zumuthung, irgenb 
Etwas zur Heildbedingung zu machen, was Gott nicht felbft dazır gemacht hat. Mike 
Menfhenfagungen, fo wie fie fi) ald Heils- oder Onadenmittel darbieten, twerben 
Semiffensftride (C. A. II, 7.) und find dent Erwerbe der Seligkeit hinderlich am 
ftatt förderlich. Dadurd hat der Proteftantismus mit feinem Gewiffensftandpunfte von 
born herein eine beftimmte antithetifche Stellung gegen das römifch-katholifche Tri 
ditiongprincip eingenommen. Nicht als ob er die Berechtigung der Tradition af 
dem religiöfen Gebiete überhaupt verworfen hätte. Das Wort Gottes als Offenbe 
rımgsorgan hat eben fo ſehr nothiwendig feine Geſchichte, ald da8 Gewiſſen feim 
Geſchichte hat. Wie das göttliche Wort auf der einen Seite urfprünglid vom 
Gott kommt und infofern eine Selbftmittheilung des göttlichen Weſens felbft ift, fo geht 
es auf ber anderen Seite in das zeitgefchihtliche Leben der Menſchheit ci 
und durchdringt daffelbe mit feinen Wiedergeburts- und Heiligungsfräften. Allein deis 
halb eben ift e8 auch einer fehr verfchiedenartigen Aufnahme, einem fehr mannichfaltigen 
Affimilirungsprocefie von Seiten de8 Menſchen nach individuellen, nationalen, cultur 
hiftorifchen und anderen Gefihtspunften ausgefegt. As Wort Gottes ift es lediglih 
Wahrheit; es gibt keine höhere reale Autorität auf dem Gebiete des Heils, Teinen a 
deren fchlechthin befriedigenden Imhalt für das Gewiſſen. Dagegen als Subftrat 
menfhliher Rehrbegriffe, als Belenntniß des Menſchen ift es nidt 
mehr unfehlbar, fondern der irrthümlichen menjchlichen Auffaffımg, dem Mif 
verftändniffe umd der Mifdeutung zugänglich, vermittelt unrichtiger Auslegumg 
im Einzelnen wie im Ganzen. Hier ift auch für den Proteftantismus die Gefahr ven 
handen, daß die urfprüngliche göttliche Selbftoffenbarung verdunfelt und verwirrt werde, 
und ein falſches Traditionsprincip die große Wahrheit von der alleinigen Ants 
rität des göttlihen Wortes auf dem ealgebiete der Religion zum Barden 
bringe. Diefer Gefahr hat aber der Proteftantismus dadurch vorgebeugt, daß er be 
menfchlihen Auslegung, Auffaffung und Umdeutung des göttlihen Wortes und den af 
diefem Wege fymbolifirender, dem Irrthume zugänglicher, Thätigfeit zu Stande geken 
menen Lehrhervorbringungen und Belenntnifaufftellungen das göttliche Wort felbft im 
feiner urfprünglichen Integrität als [hledhthinnige Norm, wornad; Alles gemeffen 
und beurtheilt werden fol, überordnet (Form. Conc. Epit. I.: Credimus, confiterme 
et docemus, unicam regulam et normam, secundum quam omnia dogmata omne® 
que doctores aestimari et judicari oporteat, nullam omnino aliam esse, quam Pro 
phetica et Apostolica scripta cum Veteris, tum Novi Testamentj ..... Religes 
vero sive Patrum sive Neotericorum scripta, quocunque veniant nomine, sacts 
literis nequaquam sunt aequiparanda, sed universa illis ita subjicienda sunt, u 
alia ratione non recipiantur, nisi testium loco, qui doceant, quod etiam post 
Apostolorum tempora et in quibus partibus orbis, doctrina illa Prophetarum «& 
Apostolorum sincerior conservata sit. Damit proteftirt der Proteftaw 
tismus gegen alle Lehrftagnation, gegen jeden Verſuch, die Heilswahrheit mb 
das Heilsleben auf irgend einem gegebenen Punkte gefchichtlic zu kryſtalliſtren und ber 
freien Bewegung des göttlichen Wortes und Geiſtes traditionelle Feffeln anzulegen. Die 
Religion ift innerhalb des Proteftantismus in ftetem lebendigen 
Sluffe der Kehrbildung und der Tebensentwidelung. Daß, mo mit den 
Prineipien deffelben wirklich Exnft gemacht wird, auch verfchiedene Lehrtropen und Ber 
faſſungstypen ſich ausgeftalten, daß die Subftanz der einen Offenbarungsmwahrheit i 
einer reichen Mannichfaltigkeit von Erſcheinungsformen ſich verwirklichen muß, das ergibt 
fich aus dem Wefen des Proteftantismns von felbit, und das gegentheilige Wemühen, 
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fo iſt dagegen nicht zu überfehen; daß —E der 
überwunden werden kann. Und gerade 
das — Gottes als aleinige Nat wma ‚der 
zu ungehemmten 
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pie: Behandlung aus einem Unrechte in ein Recht ver 
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di eng u ihre: Unedung frdet, fo hat er fh gay 
nie der heil. Schrift um die Wahrheit im 
ten * 3 Wortes verdient gemacht. Die Yrrthlimer, welche Hyper— 
nf dem Gebie — Theologie veranlaßt hat, kommen nicht in Be— 
inglichen Refultaten, Denn bie ne Kritit 
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iſch-tatho Ben as a Diefes wen feinem innerſten 

h a 4 ſowohl der wefprünglichen Antorität des Gewiſſens, 
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Jund Auflöfung A Kurche⸗ verſchulde. Ohne Zweifel kommt hier Alles 

was ı — E— d. Art.) ee —— man darunter die 

— ——— — —⏑— 





































Proteftantisumns 259 


dabe —— — Berechtigung zu verſichern 
m 1 108 Flatonica m eivitatem, „+. sed dieimus 
— vere — * ac justos sparsos per 
‚est propria Peclesis, quae habet Spiritum 
' 8 muß diejer feiner Anfchauung zufolge die erzwuns 
leid — * der kirchlichen Inſtitutionen für den Tod 
ion halten. ha Uhr fichlicher Betenntniffe, 
em, Berfaflungsformen, die Mehrheit von Partikular 








m, Sp m Nie anf em Bee in he 
Ye Einheit feines Geifes mad dem gungen Reid 


Ei id zu entfakten vermag. 
De — — der Bemerkung, ch Den Seine 
s eine Sauende, feine zerftörende tft, und daß er nur info- 
egirt, als er die falfche Poſitivität überwinden muß, um 
ewigen Bofitionen des Heils wieder zur vollen Geltung zu 
: löft er allerdings die äußeren Robtafonmen ber 
rauf, indem er nicht Dub, daß le erfamen und yur tobi Le 
in der Kirche führen. Er erfüllt aber die Form mit 
Bei, be dann nothwendig in Belenntnif, Berfaffung, ultus, 
nn — BR —* er 
Fehr weder a 
es religids-fittlihen Lebens in feiner welternewernden 
Beincip ber Freiheit aus dem Gewiſſen und der Wahr 


) bi t der Proteſtantismus nicht etwa bloß eine lokale oder nationale 
Zunächſt zwar ift er aus dem deutjhen Volke hervorgegangen; er 
i fe germanifches Karaktergepräge, und die vorzugsweiſe germa- 
ihn mit beſonderer Vorliebe aufgenommen, gepflegt, * 
Stümmen wahlverwandt. Die vorzugsweiſe 
iffens Voller, die ra durch bie —— Tiefe, Gottes— 

Wahrheitsernſt, den Forſcherdrang, den Bug ihres Geiſtes 
»licen, ja jelbft nach dem Unergründlicen, auszeichnen. 
— Proteſtantismus nicht zur vollen nr 
Be im nr feuern: tu uegfiidhen. mü 
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ſicherte ſich dennoch, trotz jahrhundertelanger Bedrückung, daſelbſt eine Stätte, von wo 
aus, tote zu hoffen ſteht, fein Licht mit der Zeit in das finſtere Popenthum und den 
todtbringenden Geremoniendienft der griedhifchen Kirche hineinleuchten und als ein Die 
genftern dem auf Erlöfung vom Türkenthum und Heidenthum harrenden Oriente auf 
gehen wird. Durd die Entdedung eines neuen Welttheils im Weiten vom 
Seiten der am meiften Tatholifchen Nation Europa’ fchien freilich auch dort dem romi⸗ 
ſchen Katholicismus ein neues Centrum gefichert; aber dem anglosgermanifden 
Bolksftamm mar es aud) hier vorbehalten, im Norden unter dem Sternenbanner der 
vereinigten Staaten Amerika's einen mächtigen, von ulturideen getragenen, prote 
ftantifchen Staat zu fchaffen und das Ergebniß herbeizuführen, daR gegenwärtig 
die beiden den großen Ocean mit ihren Flotten beherrfhenden Staa 
ten proteftantifche find. Dadurch, daß proteftantiihe Staaten die meerbehers 
chenden und deshalb auch die welterobernden find, ift dem Proteftantismug der unbe 
dingtefte Einfluß auf die aufßereuropäifchen Länder geöffnet; er hat dadurch einen 
menſchheitlichen, d. h. den ächt Fatholifchen, Karakter geivonnen. Deshalb fteht and 
der proteftantifchen Miffionsthätigteit eine großartige zukünftige Entwidelung bevor, wenn 
fie auch infofern langfamer vorfchreiten wird, al® e8 der Natur des Proteftantisums 
zutviderläuft, fich der Mittel der Lift oder der Gewalt zu propagandiftiihen Zwecken zu 
bedienen und er überall auf die langfame Einwirkung feiner Ideen und das freiwillige 
Entgegentommen der Weberzeugungen angewieſen iſt. 

Weil aber der Proteftantismus, wie wir dargethan haben, ein Princip if, em 
die Gewiffen und Geifter beivegende religiöfe und fittlihe Kraft, fo ift der Kreil 
feiner Wirkungen auch nicht auf nationale, confeffionelle, landesfirchliche Grenzen einge 
ſchränkt. Es wäre unrichtig, den Proteftantismus nur in denjenigen Kirchen zu juchen, 
welche die Reformation angenommen haben, und der Meinung zu feyn, daß die römifc« 
fatholifche Kirche feit der Reformation ihm völlig fremd geblieben ſey. Kr ift em 
Sauerteig, ielder den ganzen Leib der dıriftlichen Kirche feit dreihundert Jahren 
mehr oder weniger durchfäuert, ein Salz, das ätzend und ermwedend auch auf die Rew 
belebung des katholischen Kirchenthums eingewirkt hat, ein Licht, deſſen durchdringende 
Strahlen bis in die verborgenften Winkel der herfönmlichen kirchlichen und ftaatlichen 
Mißbräuche hineingeleuchtet haben. Man darf ohne Webertreibung jagen, daß der Pre 
teftantismus, weit entfernt, an feiner eigenen Auflöfung zu arbeiten, vielmehr diejenige 
des Tatholifchen Kirchenförpers bis jetzt verhütet hat, daß feine reformatorifchen Wirkungen 
fi) weit über das Ländergebiet der Fatholifch gebliebenen germanifchen Völkerſchaſten 
hinaus bemerklich gemacht haben, daß felbft fein erbittertfter und gefährlichfter Gegrer, 
der Jeſuitismus, fein Beſtes von ihm gelernt hat. Es ift eine anerkannte Exrfahrunge 
thatfadhe, daß, jemehr der Katholicismus gegen alle Einflüffe des Proteſtantismus ſich 
abfchließt, defto mehr in Berweltlihung, Unwiſſenſchaftlichkeit und ceremonielle Dumpf⸗ 
heit verfinkt, während umgekehrt diejenigen fatholifchen Länder, weldye in einem leben⸗ 
digen Contakte mit proteftantifchen Ideen geblieben find, ſich religiös und fittlich ent 
widelt haben, und in gemifchten Bevölkerungen die SKatholifen in Folge gneiftigen mb 
gefelligen Verkehrs mit den Proteftanten den legteren auch geiftig und fittlich homogen 
geworden find. So macht der Protejtantismus fortwährend ftile Propaganda, gegen 
welche weder Hirtenbriefe noch Concordate etwas ausrichten, indem er in ftilem Wacht 
thum feine cultwehiftorifche Miffion innerhalb der Menjchheit erfüllt, und für die hie 
Bedeutung derjelben gibt es feine ficherere Bürgfchaft, ald das Aufblühen von Englam 
und Nordamerika und die Decadenz Spaniens und des Kirchenftantes. 

Wie aber der Proteftantismus einerſeits in katholiſchen Ländern feine Segummger 
‚verbreitet, fo erleidet er andererſeits in evangelifhen Rändern wieder feine Hemmungen. 
Auch das Princip des Katholicismus, der kirchlichen Tradition und Stagnation, macht 
Anfprud) darauf, die Welt zu beherrfchen, und leiftet dem Fortfchreiten des Proteflun 
tismus nad) allen Richtungen den zäheften Widerftand. Es wäre Mangel an Unbefew 
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über den Staat. Das Verhältniß beider zu einander muß baher immer mehr ı 
freies werden, fo daß die Kirche den Staat mit ihren fittlichen Kräften immer me 
durchdringt und der Staat der Kirche feinen Rechtsſchutz immer neidlofer gewährt. 

Fragen wir nun, inwiefern diefe Säge im Verlaufe der gefchichtlichen Entwidelung b 
Proteftantismus zur Anerkennung und Geltung gelangt find, fo ift es feinen Zweifel uk 
worfen, daß fie innerhalb der reformatorifchen Kirchen ſelbſt bisher umfonft nad) voller yaı 
tifcher Verwirklichung gerungen haben. Die proteftant. Kirchen haben, nad) mit Mühe ı 
langtem ſtaatsrechtlichen Beftande, auf ihren Gebietötheilen im offenen Widerfprud 
mit dem Sage don der Gemiffensfreiheit das jus reformationis angewan 
d. h. Anderöglaubige zur Annahme des reformatorifchen LTehrbegriffes gezwungen. ! 
gleih offenem Widerfprudhe mit dem Satze von der Öemiffenstren 
haben fie nicht nur die Fatholifche Religionsübung auf ihrem Gebietstheile unterbeik 
fondern aud) jede heterodore und häretifche Regung erftidt und mit gewaltiger Hand I 
Seftenbildung darniedergehalten. In gleich offenem Widerfprude mit be 
Sage von der freien Forſchung haben fie der Forfchung längere Zeit fymbolel 
teifche Feſſeln angelegt und den wiffenfchaftlichen Aufſchwung der Univerfitäten wi 
nur in der theologischen, fondern in allen Fakultäten, durch Eidesabnahme auf die fa 
bolifhen Bücher gehemmt. Im Widerfpruhe mit dem Sage von der Axt 
nomie des göttlihen Wortes ift, namentlich fo weit die Autorität der Comes 
dienformel reichte, eine neue engbegrenzte LTehrüberlieferung zu faft unbedingten Anſch 
gelangt. Die weiteren vier Sätze haben die proteftantifchen Kirchen zwar im PBrimel 
nie berleugnet, aber es hat viel daran gefehlt, daß fie diefelben in der kirchliche 
Praris durchgeführt hätten. Auf kirchliche Imftitutionen iſt vielfach ein übergroß 
Gewicht gelegt, das Abendmahl und die Taufe find aud) unabhängig vom Glauben % 
Abendmahls- und Taufgenoſſen als wirkfam gedacht, die Lehre von der unficdtbem 
Kirche ift vielfach zurückgeſtellt, die Landesfirchen find meift in eine drädende Wohle 
gigfeit vom Staate verfeßt worden. Die rationaliftifche Periode hat das trabih 
nelle Lehrjoch wohl abgeworfen, den Ideen der Gewiffensfreihet, Gemwiflenstreue, d 
freien Forſchung wohl neue Bahn gebrochen; da fie aber in der religidfen Funktion ch 
bloße Berftandesoperation fah, faßte fie das Princip des Proteftantismus von M 
bloß negativen Seite auf und proteftirte ziwar gegen Aberglauben und Berdummm 
ohne jedoch im Stande zu feyn, an die Stelle des erfteren die Innigleit be 
Glaubens, an die der Iegteren die Tiefe der hriftlihen Erfenntnif g 
jegen. Daher hat auch der Nationalismus weder da8 Formal noch das Res! 
princip des Proteftantismus eigentlich wieder aufgefunden; er hat weder die 
fittliche Synthefe im Gewiſſen, noch die heilsgefchichtliche göttliche Selbftoffenbarung u 
- Worte Gottes zur entdeden, weder die Kirche aus der Gemeinde zu erneuern, mode de 
den Feſſeln des Cäfareopapismus zu befreien vermocht. 

Demzufolge ift der Proteftantismus nicht nur ein Princip, fondern and eh 
Aufgabe; er hat die Beftimmung, die Ideen, welche der Potenz nad) in ihm Tiege 
immer fräftiger zu aftualifiren und namentlich in den reformatorifchen Kirchen em 
immer reineren, twahreren, volleren Ausdrud feiner felbft zu gewinnen. Die Testen 
haben feinen gefährlicheren Feind, als den in ihrer eigenen Bruft, als die innere Heil 
heit und Unfolgerichtigkeit, da8 Mißtrauen in die Wahrheit und die fittliche Kraft & 
eigenen Grundſätze, da8 in der Mitteftehenbleiben zwiſchen Rom und Wittenberg, di 
heimliche Bewunderung des Katholicismus neben dem Öffentlichen Belenntniffe zum Pre 
teſtantismus. Wir dürfen feinen Augenblick vergeffen, daß ein Princip niemals U 
Stande ift, die ganze Fülle feines Inhalts fofort ungehindert zn exrpliciren, und be 
daher der Proteftantismus noch Vieles aus der Triebkraft feiner urfpringlichen Me 
heraus zu werden beftimmt ift, was er bis jegt noch nicht geworden if. S 
ift dies die Idealität des Proteftantismus, nicht eine leere und abſtrakte, fordern 
eine inhaltsreiche konfrete, die zur immer vollendeteren Realität Weit 
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Tage — dieſen — bejonbers- befamt der fchöne 
— — woraus M. Weiß die 
Nu uns den Leib begraben“ ‚bildete. 2) Liber Peri- 









xgebracht hat '8) Apotheosis, in Herametern, eine Verherrlichung der 
hriſti m Oegenfag zu den verfchiedenen Klafjen der Unitarier. Es wird 
tus audg ; deus, est et homo; fit mortuus, et deus idem est.” 
g mia, ji Beamer, über ben Unbrun der Sünde und deb Bol 
niten Dieſer Urſprung wird von Gott weg auf den Men 





| —— 6) Contra Symmachum libri 

h den Antrag des Symmachus, den Altar der Victoria in der Se 
uftellen. Im erften Buch dedt er dem gräulichen Urſprung 

8 voll Erbitterung auf; im zweilen werden die Gründe der Gegner 
iniychon ‚tituli historiarum Vet. et N. T.; je vier Herameter 
| ern der N an die Hauptmomente ber biblifcen 



















Menge Abjhriften, Bearbeitungen 
n der driftlichen Kirche. Hauptausgaben von I. Weig (Hannover 
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und daraus in Biblioth. Patr. Lugd. max. XV, 598 sqq. 2) De praed. oontra Jo. 
Beotum, eine Streitfchrift in derfelben Trage. Der Gegner wird ftarf mitgenommen, 
das Buch ift ziemlich umfangreih. Die Art der Behandlung ift die im diefer Zeit ges 
wöhnliche, weniger philofophifdye Produktion al8 Anhäufung von Citaten. Die Sprade, 
die Einfachheit der Darftellung und des Ausdruds fleht der des Florus nah. Er wird 
heftig und bitter; es ift aber fein twichtigftes Werl. Bei Mauguin, Vindiciae praed. 
et gratiae I, 191 sqq. und Bibl. patr. Lugd. max. XV, 467 sqq. 3) Epistola tra- 
etoria adv. IV capitula conventiculi Carisiac. Bei Mauguin ibid. I, 176 eqq. und 
Bibl. patr. Lugd. max. XV, 597 sqq. und Opusc. insign. adv. Pelagianos ed. B. 
Masius. Par. 1648. 4. 4) Epist. brevis ad quend. cpisc.; bei Mab. Analectt. IV, 
324 [418 ed. nov.]. 5) Vita B. Maurae virginis Trecensis, eine Art Leichen⸗ oder 
Trauerrede; bei Nic. Camusat, Promptuar. Antiqq. Tricassin. dioeces. Aug. Trecar. 
1618. 8. p. 40 sqq. 6) Prologus ad flores psalmorum; bei Aug. Mai, Seriptt. 
Vett. Nova Collect. IX, 369 sqq. — II. Poefie. Ein elegifches Gedicht wird ihm 
beigelegt, cf. Nic. Camusat. Antigg. Tricass. dioeces. p. 163. — IL Hiſtoriſches. 
Prudentius ift auch Verfaffer des Theile® der Annales Bertiniani von 836 — 861. 
Bon da bis 881 find fie dann von Hinkmar, feinem theologifhen Gegner, fortgefeht 
toorden, der fie auch nicht ganz uncorrigirt gelaflen hat. Was die Annalen don {Fulda 
für die öftlihen Gegenden des Reichs geworden find, das find die genannten Jahrbücher 
für die Geſchichte des Weftreiches, eine fehr twichtige und ergiebige Quelle von ade 
richten (Pertz, Mon. Germ. I, 419 sqq.). Schon zur Zeit Hinkmar's waren die U 
nalen des Prudentius fehr verbreitet und felbft im Befige des Könige. Nach feinem 
Tode hat Karl der Kahle fie dem Hinkmar geliehen; diefer fchrieb fie fi) ab und ſetzte 
fie, freilidh in anderem und bedeutenderem Geifte, fort. In dem Abfchnitte, welcher 
dem Bifchof von Troyes angehört, gibt ſich der Spanier deutlich in der Sprache um 
der vielfachen Berüdfichtigung fpanifcher Berhältniffe Fund. Er liebt es, auffallende 
Naturerfcheinungen zu berichten, weniger kirchliche Dinge. In demfelben theologifden 
©eifte, der ihn bei dem Gottfchalffchen Streite befeelt, jchreibt er auch feine Annalen; 
er liebt es, Alles — Uebles und Gutes — auf die göttliche Allmacht zurüdzuführen 
in der Entwicklung der Ereigniſſe. Weberfeßt von Dr. I. v. Jasmund, Gejchichtfchreiber 
d. deutſch. Vorzeit. IX. Yahrh. 11. Bd. 34. Liefg. Berlin 1857. 

Siehe: Nicolai Antonii Biblioth. Hispan. Vet. VI. — Acta 88. April 
I, 531 sqq. — Fabricii Bibl. med. et inf. Latinit. VI, 19 sqq. I, 241. — 
Hist. litt. de la France V, 240 sqq. 593 aqq. — Lebeuf, Mém. de PAcad. des 
Inser. XVII, 274 syq. und Diss. sur P’hist. ecelesiast. et civ. de Paris 1739. p. 
432 — 499. — Gfrörer, Kirchengeſch. IIT, 2. — Bähr, Gef. d. röm. Literatur. 
IH, Suppl. karoling. Zeitalter. 453 ff. Julins Weizfäder. 

Palmen. 1) Ihr Standort im altteftamentlihen Kanon. Der Pfalte 
bildet überall einen Beftandtheil der fogen. Chethubim oder Hagiographen. Seine Stel 
lung aber innerhalb diefer ift ſchwankend. Daß er in der urchriftlichen Zeit die Che 
thubim eröffnete, fcheint aus Luk. 24, 44. herborzugehen. Die in den hebräifchen Hand⸗ 
fchriften deutfcher Klaſſe berrfchende Bücherfolge, welcher unfere gedrudten Handaus— 
gaben ſich anfchließen, ift wirklich diefe: Bfalmen, Sprüde, Hiob und darauf die fünf 
Megilloth. Die Maſora aber und die Handfchriften fpanifcher Klaffe (z. B. Ar. 1 
der Uuatremere’fchen hebräifchen Codices in München) ordnen anders: Chronik, Pfab 
men, Hiob, Sprüdye, Megilloth, — offenbar, um das Geſchichtsbuch der Chronik an 
das Geſchichtsbuch der Könige zu fchließen, ungefchiet aber, indem fie Era » Nehemia 
dabon trennen. Und nad) ber vielbefprohenen Barajtha (d. i. außermiſchniſchen Miſchna⸗ 
lehrer⸗Ueberlieferung) b. Bathra 14b. iſt die rechte Aufeinanderfolge dieſe: Ruth, Pſfal⸗ 
men, Hiob, Sprüche, — Ruth geht dem Pſalter wie deſſen Prolog voraus, denn Ruth 
ift die Ahnfrau deſſen, dem die heilige Lyrik ihre veichfte Blüthezeit verdankt. Daß der 
Bialter die Abtheilung der Chethubim eröffne, ift ohne Zweifel das Naturgemäßefte, ſcho 
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familie der rap -:2 (Pf. 42 — 49. 84. 85 87. 88., mitgerechnet Pf. 43... € 
beiden Pſalmen der Ezrahiten, Pf. 88. von Heman und 89. von Ethan, gehören fd 
in die Zeit Salomo’s, deſſen Namen außer Pf. 72. nur noch Pi. 127. trägt. Uni 
Salomo ging e8 mit der Pjalmenpoefle ſchon abwärts; alle damaligen Geiſteserzeugni 
tragen mehr den Stempel finnender Betrachtung als unmittelbarer Empfindung, dei 
die ringende Sehnſucht war genießender Befriedigung, die nationale Concentration wel 
thümlicher Ausbreitung gewichen. Es mar die Zeit der Chofma, die den Simnfpeu 
fünftlerifch ausgebildet und auch eine Art von Drama gefchaffen hat. Salomo felbft ' 
Ausbildner des Majchal, diefer eigentlichen Dichtungsform der Chofma. Er war zu 
nah 1Kön. 5, 12. auch Berfaffer von 1005 Liedern, aber im Kanon finden fich we 
ihm nur zwei Pfalmen und das dramatifche Lied der Lieder, was wohl daraus zu © 
Hären fenn möchte, daß er von der Ceder bis zum Yſop redete, daß er von dem Kim 
auf das Viele verfiel und mehr den Arcanis des Naturreich® als den Myſterien di 
Onadenreiches zugewendet war. d) Der Verfall und die zweimalige fur 
Nahblüthe der ifraelitifhen Lyrik. Nur zweimal nahm die Pfalmenpoef 
wieder einen kurzen Aufſchwung: unter Yofaphat und unter Hisfia. Unter beiden A 
nigen erhoben fid) die ſchönen Gottesdienfte des Tempels in alter Herrlichleitsfülle «u 
zeitheriger Entweihung und Verktümmerung. Außerdem aber waren es zivei große Wa 
derreitungen, welche unter beiden Sönigen die Pjalmenpoefie wieder eriwedten; unter A 
faphat die von Yahaziel dem Aſaphiten geweiflagte Niederlage der zu Juda's Ausrottum 
verbündeten Nachbarvölfer, unter Hiskia die von Jeſaia geweiſſagte Niederlage de 
Heeres Sanherib's. Außerdem machten ſich beide Könige culturgefchichtlich verbiem 
Joſaphat durch eine auf Hebung der Bolfebildung abzwedende Einrichtung, melde a 
die farolingifchen missi erinnert (2 Chr. 17, 7—9.), Hiskia, den man als den BA 
fteatus der ifraelitifchen Literatur betrachten fann, durch Niederfegung einer mit Sam 
lung der alten Literaturrefte beauftragten Commiſſion (Spr. 25, 1.); auch ftellte er W 
alte heilige Muſik wieder her und gab die Pfalmen David's und Aſaph's ihrem like 
gifchen Gebrauch zurüd (2 Chr. 29, 25 ff.). Und er felber war Dichter, wie Yef. 38 
zeigt, freilich ein mehr veproduftiver als produftiver, fein anan (wofür vielleicht ur 
zu leſen ift, mit dem diefe Benennung wenigſtens dem Sinne nad, zufanmenfällt), be 
fundet beſonders Bertrautheit mit dem Buch Hiob. Sowohl aus Joſaphat's, als am 
Hiskia's Zeit haben wir im Pfalter nicht wenige meiſtens afaphifche und korahitiſch 
Pfalmen, welche, obwohl ohne hiftorifche Auffchrift, die damalige Zeitlage uns unver 
fennbar entgegenhalten. Abgeſehen von diejen ziwei Nachblüthezeiten ift die fpätere RS 
nigszeit faft ohne Pſalmendichter, aber defto reicher an Propheten. ALS die Lyrik ven 
ftummte, erhob die Prophetie ihre Pofaunenftinme, um das religiöfe Leben, das fd 
fonft in Pfalmen ausſprach, twieder zu erweden. Im den Schriften der Propheten 
welche das Asiuuu zugıros in Iſrael vepräfentiren, finden ſich zwar auch Palmen, wi 
Son. Kap. 2., Jeſ. Kap. 12., Hab. Kap. 3., aber felbft diefe find mehr Nachbilder da 
alten emeindelieder ald Originale. Erſt die nacherilifche Zeit twurde eine Zeit name 
Schöpfungen. e) Die Wiedergeburt der ifraelitifhen Lyrik. Wie die Re 
formation da® deutſche Kirchenlied gebar und ter dreißigjährige Krieg, ohne ben di 
vielleicht feinen Paul Gerhardt gäbe, es von Neuem in's Leben rief, fo gebar die be 
vidifche Zeit die Pfalmenpoefie und das Exil rief die erftorbene wieder in’s Leben. Dei 
göttliche Strafgericht verfehlte nicht feine Wirkung, Wenn es ſich auch nicht beftätige 
foflte, daß manche Palmen Zufäge haben, aus denen erfichtlich, wie fleißig fie damell 
gebetet wurden, fo ift es doc; über allen Zweifel erhaben, daß der Pfalter Palmen 
aus der Zeit des Erils, wie 3. B. Pf. 102., enthält. Noch weit mehr neue Pfalmen 
wurden aber nad; der Rückkehr gedidhtet. ALS die Heinigefehrten ſich twieder als Raties 
fühlten und nad) Herftellung des Tempels als Gemeinde, da wurden die Harfen, DE 
in Babylon an den Weiden hingen, auf's Neue geftimmt, und ein neuer reicher Lieder 
fegen war die Frucht der wieder erwachten erften Liebe. Diefe währte freilich nihh 
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in griechiſcher Ueberſetzung vorhanden waren), fo iſt doch noch immer fraglich, ob bie 
gegenwärtige Geſtalt der Ueberſetzung genau ihrer Urgeftalt entjpriht. Daß mım gar 
die Makkabäerzeit unfähig getvefen fen, Palmen, welche der Sammlung einverleibt zu 
werden würdig geweſen ſeyen, hervorzubringen, ift die denkbar ungefcichtlichfte Behanp⸗ 
tung. Es ergibt fid) deutlihd — fagt Thenius (Studien u. Krit. 1854, Heft 3) — 
aus dem rein projaifchen Karakter derjenigen Stellen der Makkabäerbücher, wo Pſalmen⸗ 
ähnliches gefunden wird (1 Maft. 7, 37 f. 9, 21., 2 Makk. 1, 24 fi. 14, 35 f. 15, 
22 ff.), ſowie aus dem nüchternen Wefen der einzigen Probe eines Qempelpfalms aus 
diefer Zeit, die und Sirach (50, 24—26.) aufbewahrt hat. Aber ein Tempelpſalm iſt 
das gar nicht (f. m. Geſch. der nachbibl. jiid. Poefie S. 182F.), obwohl ein fo gehalt 
volles Stitd Iiturgifcher Thefilla, daß eins unferer Tirchlichen Lieblingslieder, „Nun bamtet 
Alle Sott“, daraus erwachſen if. Und obwohl die Mlalfabäerzeit prophetenlo® war, fo 
ift doch vorauszuſetzen, daß ihrer Manche die Gabe der Poefie befaßen, und daß ber 
Geift des Glaubens, welcher mit dem Geiſte der Prophetie mefentlich ein und berfelbe 
ift, diefe Gabe heiligen und befruchten konnte Da fich fomit die Unmöglichleit mafle- 
bätfcher Pfalmen nicht beweifen läßt, fo mwird ein Pfalmenausfeger nicht mit dem Bor 
urtheil an den Pfalter gehen dürfen, daß die Produktivität der heiligen Lyrik fchon im 
der perfifchen Zeit erlofchen fey. Dagegen ift das Vorurtheil berechtigt, daß, wenn ber 
Pſalter bis in die feleucidifche Zeit herabreicht, der eingelegten Pfalmen diefer Zeit bed 
nur einige wenige feyn tverden, denn die Redaktion des Pfalters ift nicht erft ein We 
der feleucidifchen Zeit, fondern ſchon der perfifchen. 

Denn 4) die Entftehungsgefchichte der Pfalmenfammlung ift aud für m 
nod ziemlich durchſichtig. Die Pfalmenfammlung, wie fie uns vorliegt, befteht aus 5 
Büchern. Hilarius Pictavienfis macht fchon auf das fiat fiat am Schluffe der einzelnen 
Bücher aufmerkjam, aber die Befangenheit, mit meldyer er nad; Apg. 1, 20. auf der 
einheitlichen Benennung liber Psalmorum beftehen zu müſſen glaubt, verfchließt Ihe 
das Verftändniß der bedeutfamen Fünftheilung. Toürd ve 1 nugfAdoı, @& geldioye 
— fagt dagegen Hippolytus, defien Worte fpäter Epiphanius wiederholt — öri ml 
to wurrroıv eis nevre dieilov Aıßlla oi "KBoaioı, ware elvu zul auro Aldor m 
tarevyov. Die Fünftheilung macht den Pfalter zum Abbild der Thora, welcher ex amd 
darin gleicht, daß, wie in der Thora elohimifche und jehonifche Abjchnitte mechjeln, fü 
hier eine Gruppe von elohimifchen Pfalmen (42—84.) auf beiden Seiten von Gruppen 
jehovifcher (1 — 41. 85— 150.) umſchloſſen if. Der Pfalter ift auch ein Pentatend, 
das Echo des moſaiſchen aus dem Herzen Iſraels; er ift das Fünfbud der Gemeinde 
an Jehovah, wie die Thora das Fünfbuch Jehovah's an die Gemeinde ifl. Die fünf 
Bücher find folgende; 1—41. 42—72. 73—89. 90—106. 107—150.*) Die erſte 
vier Bücher fchließen jedes mit einer Dorologie, welche man irrigermeife ale Beſtan⸗ 
theil des voraufgehenden Pfalmes anfehen würde (41, 14. 72, 18 f. 89, 53. 106, 48.) 
und die Stelle der fünften Dorologie vertritt Pf. 150. als volltönendes Finale dei 
Ganzen (ähnlih dem Berhältniffe von Pf. 134. zu den fogen. Stufenliedern). Dieſe 
Dorologien nähern ſich ſchon der Sprache der liturgiſchen Beracha des zweiten Tem 
pels. Ihnen ausſchließlich in der altteſtamentlichen Schrift eigenthümlich iſt das ber 
copulatives 7 gepaarte aXı ar (dgl. dagegen 4 Moſ. 5, 22. und auch Reh. 8, 6.) 
Ein ſolches durch fünf Markſteine bezeichnetes funftheiliges Ganzes war der Bfolter 
ſchon zur Zeit des Chroniften. Wir ſchließen dies aus 1Chr. 16, 35. Der Chrom 
veproducirt da in der freien Weife einer thuchdideifchen oder Livifchen Rede die nad 
Einholung der Bundeslade erfchollenen davidifchen Feſtklänge, fo zivar, daß er, nachdem 
er einmal in Pfalmenreminiscenzen aus Pf. 106. gerathen ift, dem David auch die Be 
racha hinter Pf. 106. in den Mund legt. Man fieht daraus, daß der Pfalter fen 


*) Der Raräer Jefeth bei Eli nennt fie "TER TED (bei Barges falſch TR), HRS v 
u. ſ. w. 


7 Jege 4 \ 
\ 








Amurte. ‚Schon 

| 66. 67.) und —— 

Sr md nam me, 

| —— oder vielmehr ( 

5, gefegt werden zu möffen. {deint) aus Y 9-7 ie - 
ie jlingeren Einlagen hintweg, fo bleibt für bie Pſalmen 





— 
it di 
te 
rn 


© lat a 


en a If, em age 





976 Pſalmen 


anders ſtehen alte davidiſche Pſalmen fo dicht und zahlreich, wie hier, beiſammen. * 
dritte Buch (Pf. 73 — 89.) unterſcheidet ſich hierin ſchon merklich. Wir werden 
annehmen dürfen, daß die Hauptmaſſe des älteften Gefangbuches der ifraelitifchen ' 
meinde in Pf. 3— 72. enthalten ift, werden aber zugleich eingeftehen müſſen, daß 
Inhalt deffelben bei jpäteren Redaktionen und befonder® bei der legten auseinande 
nommen und neu geordnet ift, wobei jedoch die Verbindung der Unterjchrift 72, 20. 

dem Pfalm Salomo’3 gewahrt blieb. Die beiden Pfalmengruppen 3— 72. 73 — 
obwohl nicht in urfprünglicher Anordnung erhalten und durch mancherlei Einfchaltun 
vermehrt, repräfentiven tenigften® die beiden erften Stadien der Entfiehung des P 
tere. Die Orundfammlung mag falomonifch feyn. Die Nachleſe der zweiten Cru 
tam früheftens in der Zeit Joſaphat's hinzu, in welcher, ie wir anderwärts zei 
werden, höchft wahrſcheinlich das falomonifhe Spruchbuch zufammengeftellt worden 
Mit größerem Rechte aber eignen wir fie der Zeit Hisfia’8 zu, nicht bloß deshı 
weil einige Pfalmen derfelben eher auf die Kataftrophe Aſſur's unter Hiskia, ale 

die Kataftrophe der verbündeten Nachbarvölker unter Jofaphat bezogen werden zu mä 
fcheinen, fondern vorzüglich deshalb, weil die „ Männer Hiskia's“ ebenfo eine Nach 
zu dem älteren falomonifchen Spruchbuch veranftalteten (Spr. 25, 1.) und weil 
Hiskia erzählt wird, daß er die Pfalmen David’ und Aſaph's (deren Hauptmaffe 

3. Pfalmbuch enthält) wieder in Aufnahme bradjte (2 Chr. 29, 30... In der € 
nehemianifchen Zeit wurde die Sammlung dann durch die im Laufe des Erils : 
zahlreicher nody nach dieſem verfaßten Lieder erweitert. Aber auch eine Nachlefe a 
Lieder war diefer Zeit aufbehalten. Ein Pſalm Moſe's ward an die Spige gefb 
um den Unfang des neuen Pfalters durch diefen Nüdgriff in die älteſte Zeit x 
augenfällig hervorzuheben. Und zu den 56 davidiſchen Pfalmen der 3 erften BR 
find hier in den 2 Testen noch 17 hinzugeſammelt, welche freilich nicht alle unmittel 
davidiſch, fondern theilweife mit Verfegung in David’8 Seele und Lage gedidhtet fi 
Ein Hauptfundort folcher älteren Pfalmen waren wohl aus der vorerilifchen Zeit 
die nacdjerilifche gerettete Geſchichtswerke annaliftifchen oder aud) prophetiihen Karalt 
Aus folchen ſtammen die mehreren davidifchen Lieder (aud) einem des 5. Buches, 
142.) beigefchriebenen gefchichtlichen Anläſſe. 

Abweichend von diefen Ergebniffen und mehr in's Einzelne glaubt v. Hofmann 
Urfprungsgeichichte des Pfalters auf den Grund zu fehen, wenn er annimmt, daß d 
felbe allmählich aus folgenden Sonderfammlungen erwachſen fen: 1) Pf. 3—41. (40 
4% 10 Pjalmen), von David zufammengeftellte Pfalmen David's mit Bf. 2., der 
Stelle einer Namensüberfchrift vertritt (®. 7.); 2) Pf. 42— 50. (nın 40+9 = 
= 7X 7), Pjalmen von Zeitgenoffen David’8 und Salomo's, zufanmengeftellt v 
Aaph mit Pf. 50., der die Stelle einer Namensunterfchrift vertritt; 8) Pf. 51—i 
(nun 49 +21 = 70 = 7X 10), Pfalmen David’, von Salomo zufammengef 
mit Pf. 72. als Namensunterfchrift; 4) Pf. 73—85. (nun I+13 = 84 = 
x 12), Pfolmen von Zeitgenofien David's und Salomo's, zumeift aſaphiſche. D 
die vier Grundſammlungen; die zweite, dritte und vierte find elohiftifch, der falome 
ſchen Zeit entjprechend. Dazu kamen 5) Pſ. 86—100.; 6) Pi. 101—107.; 7) $ 
108 — 118., — drei Sammlungen, mit davidifchen anhebend, in gottesdienftliche aı 
gehend, aus vorerilifcher Zeit. Nachdem diefe legten drei Sammlungen jenen vier « 
gefchloffen worden, ward Pf. 1. vorgefegt. Diefer ältere Pfalter aus vorerilifcher 8 
ward dann ferner erweitert durch 8) Pf. 120—137., Sammlung der Stufenpfalm 
ausgehend in die beiden gottesdienftlichen, 135. und 136., zufammengebracdht vom ® 
faffer des Pf. 137., alfo nachexiliſch; 9) Pf. 138—149., Nachtrag davidifcher Palm 
ausgehend in gottesdienftliche, mit Pf. 150. als abfchließender Unterfchrift des Sam 
ters. Diefe beiden Sammlungen wurden an das Pſalmbuch 1—118. angefchlofien ı 
Borausftelung von Pf. 119., welcher eine Erweiterung des Pf. 1. im Sinme der fa 
jeltiven Srömmigfeit if. Die vier erften Sammlungen haben den Karafter eines lyrifch 
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barer Vorliebe die Zahl 150 voll zu machen gefuht habe, wie Ewald (Boet. BB. 1, 
204) annimmt, beftätigt fi) nicht; auch die Zählung 147 (nach einem im Talmud ers 
wähnten Aggada⸗-Buch parallel den Lebensjahren Jakob's) und die fowohl in Taräifchen 
als rabbanitiſchen Handfchriften häufige Zählung 149 find vertreten, die Bezifferung 
fhmanft im Ganzen und Einzelnen. 5b) Pfalmen mit der Auffchrift 75 finden ſich 
im Pfalter 73, nämlich (nach genauer Zählung) 37 in Buch 1.; 18 in Bud 2.; 1 in 
Bud) 3.; 2 in Bud 4.; 15 in Bud, 5. Die Redaktion hat die augenfällige Abficht 
gehabt, die Sammlung ebenfo mit einer imponirenden davidifhen Pfalmengruppe 
zu fchließen, wie fie mit der Hauptmafje der davidifchen Pfalmen beginnt *); Die 
mit Pf. 146. (hinter den 15 davidiſchen Pfalmen) anhebenden Hallelujah find fchon 
Präludien der Schlußdoxologie. e) Die korahitiihen und afaphifchen Pfalmen fin 
den fich ausfchließlic in Bud; 2. und 3. Die afaphifchen Palmen find zwölf: 50. 
73 — 83. und auch die forahitifchen find zwölf: 42. 43. 44 —49. 84. 85. 87. 88., 
vorausgeſetzt daß Pf. 43. (tie unfere Weberzeugung ift) als jelbftfländiger Zwil⸗ 
ingspfalm zu 42. zu gelten hat und Pf. 88. (der nad) einer andern wahrſchein⸗ 
licheren Weberlieferung von Heman dem Ezrahiten ift) als korahitiſcher zu zählen fl. 
In beiden LTiederkreifen finden fich Pfalmen aus der Zeit des Erild und nad dem Erile 
(74. 79. 85.). Daß fie ausfchließlid auf Bud; 2. und 3. vertheilt find, kann alfo 
feinen rein chronologifhen Grund haben. Das 2. Bud, eröffnen Torahitifche Palmen, 
welchen ein afaphifcher folgt; das 3. Buch eröffnen afaphifhe Palmen, welchen vier 
forahitifche folgen. d) Die Art und Weife, tote damit davidifche Pfalmen zuſammen⸗ 
greifen, ftellt un® recht deutlich das Princip vor Augen, von welchem die vom Sammler 
beliebte Sachordnung beherrfcht wird. Es ift das Princip der Gleichartigkeit, der Ber 

wandtfchaft durch hervorftechende äußere und innere Merkmale. Auf den afaphifchen 
Bf. 50. folgt der davidifche Pf. 51., weil beide gleicherweife das dingliche thieriſche 
Opfer gegen das perfönliche geiftliche entwerthen. Und zwiſchen die Torahitifchen Bf. 
85. u. 87. ift der Dapidpfalm 86. eingefchoben, weil er fowohl durch die Bitte: zeige 
mir, Jehovah, deinen Weg“ und „gib deine Siegesmacht deinem Knechte“ mit BI. 
85, 8., als durch die Ausſicht auf Belehrung der Heiden zum Gott Ifraels mit 
Pf. 87. verwandt iſt. Diefe Erfcheinung, daß Pfalmen mit gleichem Hauptgedanfen 
oder auch nur mit merklich ähnlichen Stellen, befonders am Anfang und Schuß, ketten⸗ 
artig an einander gefügt find, läßt ſich durch die ganze Sammlung hindurch beobachten. 
So ift 3. B. Pf. 56. mit der Auffchrift „nad (dev Tonweiſe): verflummende Tanube 
unter den Yernen“ an Pf. 55. wegen des darin vorfommenden: „o hätte ich Flugel 
gleich der Taube“ ꝛc. angefügt; fo ftehen Pf. 34. und 35. zufammen als die beiden 
einzigen Pfalmen, in denen der „Engel Jehovah's“ vorfommt, ebenſo Pf. 9. und 10, 
welche in dem Ausdrud Max nıny zufammentreffen. e) Mit diefem Anordnung 
princip hängt e8 eng zuſammen, daß die elohimifchen Pfulmen, d. i. diejenigen, welche 
Gott faſt ausſchließlich dordde nennen und daneben ſich im Gebrauch zufammengefehter 
©ottesnamen, wie MINaX Im, miRay Dornen u. dgl. gefallen, undurchbrochen 
durch jehovifche zufammengeftellt find. In Bf. 1—41. herrfcht der Gottesname mr; 
ee fommt 272 mal und DbR daneben nur 15mal vor, größtentheil® da, wo ur 
nicht flatthaft war. Mit 42. tritt die elohimifche Pſalmweiſe ein; der legte Pfalm 
diefer Weiſe ift der korahitiſche Pf. 84., der ebendeshalb den elohimifchen Pfalmen 
Aſaph's angefügt if. In den Palmen 85—150. tritt wiederum 77 ein mit folder 
Ausichließlichkeit, daß in den Pfalmen der Bücher 4. u. 5. 777 339mal (nicht 239) 
und nur Imal obs (144, 9.) dom wahren Gott vorkommt. Unter den Pfalmen 
David's find 18 elohimifch, unter den Forahitifchen 9, die afaphifchen fämmtlid. Et 
find, da noh 1 Salomo's und 4 ohne Berjaffernamen hinzufommen, zufammen (Bf. 


.") So erledigt fi der von G. Baur S. 76 des de Wettefhen Tommentars gegen die Ein 
heit ber Redaktion erhobene Einwand. 
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des Zeugniſſes⸗ (60... Die alte Anslegung faßte diefe WMelodienangaben als Motte’s 
oder Devifen des Inhalts, worauf Hengftenberg noch befteht, aber mittelft höchft gezwun⸗ 
gener, willfürlicher und nirgends (außer etwa bei Pf. 22.) etwas Rechtes heraml- 
bringender Deutung. Jedoch zeigen ſich auch hier die Alten theilmeife auf rechtemn 
Wege, wie 3. B Paulus Meliffus, Lobwaflers Rivale, in feiner Pfalmenüberfegung 
(1572) gefunden hiftorifchen Sinn durch Auffchriften bekundet, wie uber di gesangweis 
aines gemainen lieds, welches anfang. ware Ajeleth Haschähar, das ist, Die hindm 
der morgenroete und uber die gesangweise aines namhaften liedes, welches sich 
anfinge Schoschannim, das ist, di Liljenblumen. Zum Dritten beziehen fich bie 
überfchriftlichen Angaben e) auf die liturgifche Beftimmung der Pſalmen. Nur einmal 
wird dem Liede eine anderweitige Beſtimmung gegeben: Pf. 60, fol, wie "mbb in 
Beihalt von 2 Sam. 1, 18. befagt, beim Unterrichte im Bogenjchießen gefungen werben, 
gleichfam ein heifiges Turnlied. Alle anderen derartigen Angaben find liturgifch, voran 
das 55mal vorfoınmende 7235 dem Sangıneifter, von 123 gewaltig jeyn; Pi. bewäßk 
tigen, bemeiftern, part. Auffeher, Vorfteher, insbefondere Dirigent der Mufil. Vielleicht 
bezeichnet e8 aber allgemeiner den Vorſpielenden oder Vorfingenden und rız3mb teil 
den Pfalm demjenigen zu, der ihn zu arrangiren und den levitifchen Sängerchbren 
einzuüben hat*). ‘Dreimal (39. 62. 77.) toird Jeduthun (Ethan) als folcher genamml, 
der allerdings einer der drei Sangmeifter David’8 war. Es ift bemerfensmwerth, dei 
außer Pſalmen David’, Aſaph's und der Korahiten diefes mw3nb nur an der Spige' 
von zwei namenlojen Palmen zu lefen if. Man wird daraus fchließen dürfen, def 
es don ebenderfelben Hand wie der Verfaſſername beigeſchrieben iſt. Liturgifch gemeint 
find wahrſcheinlich auch AarTb 38. 70. und "Ind 100., jenes: zu Darbringung ber 
Azcara, d. i. des Mehlopfer-Abhubs (alfo fpezielleren Sinnes, ala 1 Chr. 16, 4) 
diefes: bei einem Dantopfer, d. i. wenn ein Thoda-Schelamim-Opfer gebradht wird; 
nicht minder auch die Auffchrift mmbram “SW (einmal 121, 1. mibsnb ), tmelde 
funfzehn beieinander ftehende Lieder (120—134.) führen, fey es, daß fie, wie die Tre 
dition will, auf den funfzehn aus dem Vorhof der Frauen in den Vorhof der ifraefi 
[hen Männer führenden Stufen (LXX w6n Tuv wußudumrv), oder daß fie bei 
wallfahrtenden Hinaufzug (vgl. Eir. 7, 9.) nad) Ierufalem gefungen zu werden beftimmt 
waren, wozu ihr fchneller Schritt und ihr vorzugsweiſe auf Ierufalem und das Heilig 
thum gerichteter Inhalt ſtimut — fie find zu verſchiedenen Zeiten und nicht alle fr 
den Zweck gedichtet, dem fie fpäter liturgifch dienten. Nur felten finden ſich Angaben 
des h. Tages, den das Ried zu verherrlichen beftimmt ift, wie des Sabbaths 92. um 
der Tempelweihe 30. (wo aber eher an die Einweihung des eigenen Eedernpalaflet 
David’8 zu denken ift); die LXX aber enthält nidyt wenig überfchriftliche Zufäte, welde 
und einen Einblid in die liturgifche Verwendung der Pfalmen zur Zeit des zweiten 
Tempels gewähren und meiſtens aus den Talmuden ſich beftätigen. Allen den manzid. 
fahen Bjalmenüberfchriften gegenüber geziemt dem Forſcher die refpeftvollfte Steflung. 
Die Leichtfertigkeit, mit welcher fid) die neuere Kritik über die Angaben der Verfaſſer 

und zeitgefchichtlichen Anläffe hinwegſetzt, um ihre Seifenblafen an deren Stelle zu Teen, 

ift die gewiſſenloſeſte Unwiſſenſchaftlichteit. Es war nicht andere möglich, als daß de 

Pfalmenüberfchriften nad der harmlofen Stellung, welche die Monographien von Som— 

tag 1687, Gelfius 1718, Irhof 1728 zu ihnen einnehmen, endlich einmal Gegenſtn 

der Kritik werden mußten, aber die mit Vogel's Differtation Inseriptiones Psalmorum 

serius demum additas videri, Halle 1767, begonnene fritifche Verneinung ift dermalen 

zu einer fchnöden Abfprecherei geworden, welche auf jedem anderen Literaturgebiete, wo 

das Urtheil Kein fo tendentiös befangenes ift, als eine Tollheit angefehen werden wärde 

Iſt es denn ſo undenkbar, daß David und andere Pſalmendichter ihre Pſalmen wit 


*) Aehnlich ſchon Saalſchütz, Ueber Poeſie und Muſik der alten Gebräer in ber © Zeitung bee 
Jubenthums, Liter. u. homil. Beiblatt, Jahrg. I (1838), Nr. 24. 
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enden Wechfel von Hebung und Senkung, Länge und Kurze verbindet fich in der 
hebräifchen Poefie eine Tonmalerei, die faum irgendwo anders in gleihem Maße nad) 
weisbar if. So lautet 3. B. 2, 5a. wie ein vollender Donner und 5b. verhält fi 
dazu wie der einfchlagende Blig. Und es gibt eine ganze Reihe von dunteltönigen 
Palmen, wie 17. 49. 58. 59. 73., in welden die Schilderung ſich fchwerfällig und 
ſchwerverſtändlich hinfchleppt und befonders die Suffirformen auf mo gehäuft werden, 
indem die grollende Stimmung fid) im Style abprägt und im Wortflang vernehmlich 
macht. Das Nonplusultra foldher in Tönen malenden Poefie ift der jefaianifche Weil 
fagungschtlus 8. 24 -27. 

Unter den Gefichtspunft des Rhythmus ift mit Necht auch von de Wette umb 
Emald der fogenannte parallelismus membrorum geftellt worden. Die beiden Parallel 
glieder verhalten fich wirklich nicht anders, als die beiden Hälften dieffeit und jemfeit 
der Hauptcäfur des Herameterd und Bentameters, was befonderd deutlich in dem langen 
Berszeilen nad) dem Cäſurenſchema hervortritt, 3. B. 48, 6. 7.: Doch fie fahn, 
erftaunten ſtracks, | verftört entflohn fie. Zittern hat fie erfaßt allda, | Angft wie &e 
burtswehn. Hier entfaltet fich der Eine Gedanke in gleichem Verſe in zwei Parallek 
gliedern. Daß aber nicht das Bedürfniß folder Gedankenentfaltung den Ahythmnd, 
fondern umgelehrt das Bedürfniß des Rhythmus diefe Art der Gedanfenentfaltung 
erzeugt, fieht man daraus, daß die rhythmiſche Gliederung aud) ohne diefe Logifche durch 
geführt wird, wie ebend. V. 4. 8.: Elohim ward in ihren Paläften | fund ale Her 
Durch Oſtſturm zerfcheiterteft du | die Zarfisfchiffee Hier iſt weder ſynonymer ober 
identifcher (tautologifcher), noch antithetifcher oder fynthetifcher Parallelismus, fondern 
nur noch derjenige, den de Wette den rhythmiſchen nennt, nur nod die rhythmiſche 
Form der Hebung und Senkung, der Diaftole und Suftole, welche die Poefie fon 
(abet ohne ſich zu binden) mit zwei mannichfahen Arten aufs und niederfteigender log 
fher Gliederung zu erfüllen pflegt. Gewöhnlich aber findet der auf» und niederfteigenbe 
Rhythmus nicht innerhalb Einer Verszeile ftatt, fondern er ift auf zwei Verszeilen ber 
theilt, welche fich nicht anders als im fogen. elegifchen Versmaß Herameter und Penier 
meter, wie rhythmiſcher Vorderfag und Nachſatz zu einander verhalten und ein Diſtih 
bilden. Dieſes Diftich ift die ſchon an dem älteften überlieferten Liebe 1 Mof. 4, 23 f. 
erfichtliche einfachfte Grundform der Strophe. In folhen Diftichen, der üblichen Ferm 
des Sinnſpruchs, verläuft der ganze Bf. 119.; der akroſtichiſche Buchſtabe fteht hier am 
der Spite jedes Diſtichs, wie in dem gleichfalls diftichifchen Pfalmenpaar 111. 11% 
an der Spitze aller einzelnen Verszeilen. Aus dem Diftich erwächſt das Triſtich, imbem 
der auffteigende Rhythmus durch zwei Verszeilen feftgehalten wird und die Senkung ef 
in der dritten eintritt, 3. B. 25, 7. (das rı diejes alphabetifchen Pfalm®): 

get meine Sugendfünben und Frevel in Gedächtniß nicht, 

ach deiner Gnade gedenke mein bu 

Bon wegen beiner Huld, Jahawap! 
Wenigſtens ift dieß die naturgemäße Entftehung des Triftich®, welches übrigens bei 
mannichfachfter logifcher Gliederung nur die unveräußerliche Eigenthümlichteit hat, def 
die volle Senkung auf die dritte Zeile verfpart ift, 3. B. in den beiden erften Strophen 
der jeremianifchen Slagelieder, wo jede Zeile aus Hebung und Senkung befteht, bie 
Hauptſenkung aber hinter der Cäſur der dritten die Strophe abjchliekt: 


bon der allesverfehrenven Vorausſetzung aus, daß das vorliegende Accentuationoſyſtem nicht bie 
wirkliche Hochtonſylbe der Wörter angebe — er findet faft durchweg in Anfchluß an bie * 
polniſche Ausſprache fpondeifch » Daktylifchen Rhythmus (3. B. Richt 14, 18. lüle charäschtem be 
egläthi). indem er fi dabei auf die Ausfagen bes Joſephus, Eufebiug u. A. fügt. Aber fo ol 
diefe Lefeweife feyn mag — Die accentuologifche Tradition erwahrt fih als treue Fortpflanzung 
ber ureigenen Auoſprache des Hebraismus; die trochäiſche Ausſprache if mehr ſyriſch. Daucqh 
bitte ich da6 von mir Zur Geſchichte der jüb, Borfie S. 129 Gefagte zurechtzuſtellen. 
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lange David lebte, ruhte die oberfte Leitung der Liturgifchen Muſik in feinen Hänb 
(1 Chr. 25, 2.). Das dirigirende Inſtrument der ihm zunädft ftehenden drei Sean 
meifter (Heman, Afaph, Ethan-Feduthun) waren die ftatt des Taktftods dienenden Ei 
bein (onbxn); den Sopran vertraten die Harfen (0535) und den Baß (die Mann 
flimme im egenfage zur Mädchenftimme) die um acht Töne tieferen Cithern (1 EI 
15, 17—21.), welche legteren, nach dem dort gebrauchten 235 „ vorzufpielen“ 
fließen, bei Einübung der Gefangftüde durch den dazu beftellten rin gebram 
twurden. Da wo in einem Pfalm 50 (zu punktiren ro oder bo elevatio) bei 
fchrieben ift, was in B. 1 in 9 Pf., in B. 2 u. 3 in 28, toeiterhin nur in Pf. 14 
und 143. und zwar überall nur in Pfalmen mit andermweitiger technifcher Aufſchrift we 
fommt, follten die Saiteninftrumente, was insbefondere bo Yyrarı 9, 17. befagt) d 
überhaupt die Inftrumente in einer das Geſungene verftärtenden Weife einfallen; 
diefen „Inftrumenten gehörten außer den Pf. 150. 2 Sam. 6, 5. genannten andy I 
Flöte, deren liturgiſcher Gebrauch, (f. meinen Comm. zu 5, 1.) zur Zeit bes erften W 
zweiten Tempels über allen Zweifel erhaben if. Aber auch die Trompeten (mE) 
welche ausſchließlich (tie wahrſcheinlich auch das Horn ner 81, 4. 98, 6. 150, ] 
von den an dem Gefange unbetheiligten Prieftern geblofen wurden und nah 1 
5, 12 f. (mo die Zahl der zwei mofaifchen Trompeten bis zu 120 gefteigert erfcgel 
mit dem Geſang und der Muſik der Leviten unisono concertirten. Im zweiten Tenh 
war das anders; jeder Pfalm wurde in drei Abfäten gefungen und die Priefter ſtich 
dreimal, wenn der levitifche Gefang und die levitiſche Muſik aufhörte, in ihre Tem 
peten. Die Gemeinde fang nicht mit. Die ſprach nur ihr Amen. Für die Zeit:t 
erften Tempels deutet 1 Chr. 16, 36. auf eine weitere Betheiligung. Ebenſo 
33, 11. in Betreff des „Danket Jehoven, denn er ift freundlich“. Auch aus 
3, 10 f. ift anf antiphonifchen Gemeindegefang zu fchließen. Der Pfalter felbft Kay 
ja fogar Betheiligung der nınb>, vgl. nıanun Eir. 2, 65. (deren Difcant im zuch 
Tempel durch die Levitenknaben vertreten wurde, f. zu 46, 1.), bei der gottesdienfäilh 
Mufit und fpricht von einem Lobpreis Gottes „in vollen Chören“ 26, 12. 68,8 
Und das refponforienartige Singen ift in Ifrael uralt; ſchon Mirjam mit den Fra 
antwortet dem Männerchor (om5 2Mof. 15, 21.) in Wechfelgefang, und Nehemia E 
237 fi. ftellt bei Einweihung der Stadtmauer die Leviten innerhalb des nad, dem Ten 
fid) bewegenden Zuges in zwei großen Chören auf, welche dort mımn heißen 5 
nad Suidas s. v. zoods unter Kaiſer Conftantius und Biſchof Flavian don Antioch 
aufgelommene alternivende Doppelchorgeſang der Pfalmen war feine nene Crfindem 
fondern unvordenkliches Herfommen. 

Zur Zeit des zweiten Tempel begann der Gefang des jededmaligen Wochentag 
pfalms (f. darüber zu dem Sonntagspf. 24.) auf ein mit den Cymbeln gegebenes Gigs 
zur Zeit, wenn der amtirende Priefter dad Weinopfer ausgoß, nad) der herfönmelid 
Regel por ds RdR TON TOR PR „man ftimmt Gefang nicht an als nur beim Weins 
Die Zahl der auf dem Suggeftus (>77) ftehenden Leviten, twelche zugleich fangen w 
muficirten, war (entfprehend 9 Cithern, 2 Harfen und 1 Cymbel) wenigſtens gell 
Bon diefem Gefang und diefer Muſik, twelche jüngere nicht mitfingende Leviten zw I 
Füßen der älteren mit ihren oft nur zu lauten Inftrumenten begleiteten, uns eine ben 
liche Borftellung zu machen, ift nach der vorliegenden dürftigen Ueberlieferung unnögfld 
Die Angabe diefer, daß jeder Pfalm in drei Abfägen unter Muſik gefungen zu werde 
pflegte, läßt, wie aud) andere Anzeichen, vermuthen, daß diefer Pfalmenfang des heu 
beifchen Tempels fchon nicht mehr der urfprüngliche war, und wenn die gegenheäcig 
Kccentuation der Pfalmen den firirten Tempelgeſang darftellte, fo würde fie ums dei 
feine Vorſtellung des vorerilifchen gewähren. Aber die Verſuche Anton’® (im Parbe 
Neuem Repert.), die Stufenleiter der mehr oder minder trennenden und berbinbende 
Accente in entfprechende, vollkommen abjchließende oder diffonirende Accorde zw Ale 
tragen, und Haupt's (1854), in dem Üccenten als. mit den bebr. Buchſtaben zu. com 
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Pfalmodie unverändert geblieben, fie ift unter Einfluß der griechifchen Muſilleh 
weiter ausgebildet, aber doch, toie ſelbſt Saaljhüg annimmt, durchzuertennen. „Greq 
— fagt hierüber Otto Strauß in feiner gejchichtlichen Betrachtung über den Pfalter co 
Geſang⸗ und Gebetbuch 1859 — wählte aus den ernften, würdigen altgriechifchen Te 
arten vier aus, aus denen er durch Verfchiebung des Grundtons vier Nebentonagl 
ableitete. Diefe acht Zonarten heißen ſeitdem die Kirchentöne. Aus jeder von ibe 
beftiunmte er eine der längft vorhandenen und gebrauchten Melodien für die Pfalm 
des U. T., zu denen noch eine neunte, der fogen. fremde Ton, hinzukam für die übrig 
Lieder des alten uud für die Pfalmen des neuen Zeftaments*). Diefe Pſalmenth 
unterfcheiden ſich durch farakteriftifche Eigenjchaften, jo daß fie den verſchiedenen Siͤ 
mungen, die in den Palmen herrichen, angemefien find. Die Melodie ruht mefewjf 
auf Einem Zone; die exfte, wie die ziveite Hälfte des Verſes fchließt mit einer Caky 
von zwei bis fünf Toͤnen, denen ebenjoviele der legten Sylben untergelegt werden, il 
rend alle vorhergehenden auf den Hauptton der Melodie kommen, nur die Intonnh 
des erſten Verſes beginnt mit drei oder vier auffteigenden Tönen. Die Dauer ber. d 
zelnen Noten richtet fich durchaus nur nad) dem Werthe der Syiben, mwährend die g 
brofianifche Geſangweiſe fireng vom Metrum und Rhythmus beherrfcht war; und feg 
ift die Melodie dem heiligen Worte dienfibar, das fie zu tragen hat, und diefes M 
modiren allerdings bon der Geſangweiſe fehr verfchieden, die wir heutzutage 

find, bei der es oft unmöglich ift, die Worte zu verftehen, während jenes dem gehoben 
"Sprechen näher liegt al® dem Singen. Schon hierdurd wird die beim erſten M 
zu finchtende Einförmigfeit gemildert, indem der Rhythmus bei jebem Berfe eine anhg 
Seftalt gewinnt; noch mehr aber durch die zahlreichen Abweichungen in den 
die fi) allmählich eingebürgert haben, und durch welche die neun Haupttöne zu 
funfzig Melodien eriveitert werden, auf welche die Palmen je nach ihrem verſchi 
Karakter gefungen werden können. Bon dieſen Pfalmentönen, wie fie noch 
Gebrauche find und nicht von ©regor erfunden, jondern aus den vorhandenen 
wählt und verbefjert wurden, läßt fid) nun ein Rückſchluß auf die Melodien der 

und des A. T. machen; um fo mehr, wenn wir fehen, daß die Pfalmentöne der ſpe 
ſchen Yuden im Morgenlande, welche die Traditionen ihrer Bäter treuer bewahrt Kal 
als die fogen. poluifchen, weſentlich derfelben Art find, indem fie zivifchen wenigen nehy 
einander liegenden Tönen ſich beivegen und einige fid) entichieden den gregoriamiidg 
nähern, fowieedaß die der griechiſchen und befonder8 der armenifchen Kirche diefel 
Eigenthümlichteit haben“. „Schon feit dem 9. Sahrhundert — bemerkt derfelbe Be 
faſſer — fcheint in Folge der Beräußerlichung des Gottesdienftes und der Verkärug 
defielben durch Eilen und Jagen die Sitte aufgehört zu haben, die beiden Hall 
nad halben Berjen alterniren zu laflen; man techjelte nad) ganzen Verſen und 
die Kraft des Parallelisinus der Glieder auf. Allmählich behielt man auch die M 
mentöne nur für die Feſttage; an den gewöhnlichen Wochentagen und den fogen. Mei 
Horen recitirt man in den rÖmifchen Sathedral» und Stiftsficchen die Pſalmen 
heute meiftentheil® auf Einem Tone, wie auch Griechen und Juden fie in mellenfürmigk 
Bewegung zwifchen einer Duarte oder Duinte lefen, und zwar in einer Schnelligii 
die Luther Lören und Tönen nannte“. Dabei hat Strauß die zwei Weifen vecituiiui 
jüdifcher Pfalmenlefereife im Auge; eine genau den Accenten fich — *5 9 
mencantillation hat er auch im Orient ſchwerlich gehört, und die Behauptung, ME 
dort die Weberlieferung treuer bewahrt jey, bedarf noch der Beftätigung. In Cautig 
tion der Peritopen nimmt Elias Levita (by 279 K. 2.) für den deutfchen 9 
größere Treue in Anſpruch. Die deutſchen Juden — ſagt auch Forlkel 1, 166. 4 
beobachten meiſtens ein gehöriges Tonmaß, welches dem unfrigen ähnlich iſt; bingegeß 



















*) Das if unridtig; der neunte Ton war urfprünglih nur für Pf. 114. beſtimmt, abwofl 
er proteftantiicherfeits anf das Benediotus und das Magnificat Übertragen worden iR. 
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wird, untviderftehlich immer auf's Neue anzieht, und wenn es dus Cigenthümliche des 
laffifchen ift, daß wiederholte Leſung immer neuen Genuß gewährt und daß es, je 
dfter gelefen, um fo ſchöner, ſinureicher, großartiger erjcheint, fo ift der Pfalter ein klaſ⸗ 
ſiſches Buch allerhöchſten Grades. Aber mit dem Allem ift weder der wahre Werth 
diefes Geſangbuchs Iſraels genügend gewürdigt, noch die wunderſame Wirkfanskeit, bie 
e8 auch noch auf die Kirche ausgeübt hat, die unverwelkliche Lebenskraft, die ihm bi# 
heute verblieben tft, gehörig begriffen. Wir betrachten zu dieſem Zwecke 8) die heile 
gefchichtliche, ebenfo fehr neu- als altteftamentliche Bedeutung des Pfak 
ters. Als die Menſchen, die Gott gefchaffen, ſich jelbft in Sünde verderbt hatten, überlich 
er fie nicht ihrem jelbftermählten Zorngefchide, fondern fuchte fie heim an dem Abend bes 
allerunglüdfeligften Tages, um jenes Zorngefchid zu einem Zuchtmittel feiner Liebe zw 
machen; diefe Heimfuchung Jehovah⸗-Elohims war fein erfter heilögefchichtlicher Schrit 
auf das Ziel der Menſchwerdung hin und das fogen. Protevangelium die erſte Grund 
legung feiner auf diefes Ziel der Menſchwerdung und der Wiederbringung der Menſch⸗ 
heit vorbereitenden, heilsordnungsmäßigen, gejetzlich-evangelifchen Wortoffenbarung. De 
Weg dieſes gefchichtlich fich bahnbrechenden und zugleich für menſchliches Bewußtſer⸗ 
fid, felbft anfündigenden Heil® geht durch Iſrael bindurd, und wie diefe Ausjaat wen 
Worten und Tchaten göttlicher Liebe ſich in gläubigen ifraelitifchen Herzen trieblväftig 
entfaltet hat, zeigen uns die Palmen. Sie tragen da8 Gepräge ber Zeit, twähremb 
welcher die Heilsvorbereitung fi) auf Iſrael concentrirte und die Heilshoffnung eine 
nationale getvorden war, denn nachdem die Menfchheit in Völker auseinandergegamgen 
war, begab fich das Heil in die Schranfe eines erwählten Volkes, um da zu reifen und 
dann fie fprengend zum Eigenthum der ganzen Meufchheit zu werden. Die Verheikung 
des künftigen Heildmittlerd fand damals in ihrem dritten Stadium. An den Weibeh 
famen hatte ſich die Ausficht auf Ueberwindung der Verführungsmacht in der Menſqh⸗ 
heit gefnüpft und an den Patriarchenſamen die Ausficht auf Segnung aller Völker; 
damals aber, ald David Schöpfer der gottesdienftlidien Pfalmenpoefie wurde, war bie 
Verheißung meffianifch geworden, ihr Fingerzeig wies die Hoffnung der Gläubigen auf 
den König Ifraeld und zwar auf David und feinen Samen, Heil und Herrlichkeit zw 
nächſt Iſraels und mittelbar der Völler wurden von der Mittlerichaft des Gefalbten 
Jehovah's erwartet. Daß unter allen davidiſchen Pfalmen ſich nur ein einziger finde, 
nämlich, Pf. 110., in welchem David, wie in feinen legten Worten 2 Sam. 23, 1—1, 
in die Zukunft feines Samens ausſchaut und den Meſſias gegenftändlich vor ſich Hat, 
erHlärt ſich nur daraus, daß er bis dahin ſich felber Gegenftand meffianifcher Hoffnung 
war und daß diefe ſich erſt allmählich, befonder® in Folge feines tiefen Falles, vos 
feiner Perfönlichkeit ablöfte und in die Zukunft rüdte; alle übrigen fogen. meſſianiſches 
Bfalmen David's find typiſch und erklären ſich aus feiner meſſianiſchen Selbſtſchau, amd 
der gottgewirkten Vorbildlichkeit feines durch Niedrigfeit zur Herrlichkeit auffleigenden 
Lebens und aus dem prophetifchen Geiſte, welcher feine Worte geftaltet (2 Sanı. 23, 2) 
und mit der Ausſage des vorbildlichen Thatbeſtandes die Weiffagung des gegenbilblices 
verfchmilzt. AS dann Salomo zur Regierung kam, richteten ſich, wie Pf. 72. zeig, 
die meffianifchen Wünfche und Hoffnungen auf ihn; fie galten dem Einen ſchließliche 
Ehriftus Gottes, hafteten aber eine Zeit lang frugend und auf Grund von 2 Sam. 1. 
mit vollem Net an dem Sohne David’s. Auch in Pi. 45. ift e8 ein dem korahitiſche 
Sänger gleichzeitiger Davidide, auf den die meſſianiſche Verheißung als Hochzeitsſege 
gelegt wird, daß fie fih in ihm verwirkliche. Aber bald wies ſich aus, daß in diefem 
Stönige wie in Salomo Derjenige, welcher die volle Wirklichkeit der Meſſiasidee if, mod 
nicht erfchienen fen, und als das davidiſche Königthum in der fpäteren Königözeit ſeinen 
heilögefchichtlichen Berufe immer unähnliher ward und immer greller widerſprach, de 
brach die meffianifche Hoffnung mit der Gegenwart völlig und dieſe wurde nur der 
dunfle Grund, von welchem das Meffiasbild als ein rein zufünftiges fi abhob. De 
=77= 33, um den die Prophetie der fpäteren Königszeit reift und den auch Pf. 2. den 
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gungsworte von der Auferftehung ſich in einen dogmatifchen Beftandtheil des Gemeinde: 
glaubens umgefegt hätten; die Hoffnung auf ein Wiederauffproffen des hingefäcten 
Gebeines magt fid) faum von ferne anzudeuten (141, 7.), das hoffnungslofe “Dunkel 
des Scheol (6, 6. 30, 10. 88, 11—13.) bleibt ungelichtet, und wo von Erlöfung auf 
Tod und Hades die Rede ift, da ift die erfahrene (3. B. 86, 13.) oder gehoffte (3. ®. 
118, 17.) Bewahrung des Lebenden vor Anheimfall an Tod und Hades gemeint, und 
es finden fi andere Stellen daneben, welche die Unmöglichkeit, diefem gemeinfchaft- 
(chen Endgeſchick zu entgehen, ausjpredhen (89, 49.). Die Hoffnung ewigen Leben 
nad) dem Tode fommt nirgends zu entjchiedenem Ausdrud. Dagegen finden fich auch 
folhe Stellen, in denen die Hoffnung, nicht dem Tode zu verfallen, ſich jo umbejchräuft 
ausfpricht, daß der Gedanke des unvermeidlichen Endgeſchicks ganz und gar von bes 
Zuverſicht des Lebens in der Kraft Gottes des Lebendigen verjchlungen ift (56, 14. 
und bef. 16, 9—11.); foldye, in denen die Gnadengemeinſchaft mit Jehovah dergeftall 
diefem zeitlichen Leben mit feinen Gütern entgegengefegt wird (17, 14 f. 68, 4.), daf 
der Gegenfag eines überzeitlichen, über diefe Zeitlichkeit hinausreichenden Lebens fich von 
ſelbſt ergibt; folche, in denen der Ausgang der ©ottlofen dem Ausgange der Gerechten 
wie Sterben und Leben, Erliegen und Triumphiren entgegengehalten wird (49, 15.) 
fo daß ſich die Schlußfolgerung aufdrängt, daß jene fterben, obwohl fie ewig zu leben 
fcheinen, diefe ewig leben, ob fie gleich fterben; ſolche, in denen der Pſalmiſt, obgleid 
nur anfpielungsweife, fich eine Entrüdung zu Gott, wie Henoch's und Elia's, in Ye 
ficht ftellt (49, 16. 73, 24.). Aber überall liegt da feine objektive Erkenntniß ver, 
fondern wir fehen, tote fie ſich als Concluſio aus erfahrungsgewiſſen Prämiffen des 
Glaubensbewußtſeyns loszuringen bemüht ift, und weit entfernt, daß das Grab vom 
himmliſcher Ausſicht durchbrochen wäre, ift es vielmehr für das Hochgefühl des Lebens 
aus Gott wie verfchwunden, denn das Xeben im Gegenja zum Tode erſcheint nur als 
die in's Unendliche verlängerte Linie des Dieſſeits. Andererſeits aber find Tod und 
Leben in der Anfchauung der Pfalmiften fo twurzelhafte, d. i. bei ihren Wurzeln im 
den Principien des göttlichen Zorns und der göttlichen Liebe erfaßte Begriffe, daß dem 
nenteftamentlichen Glauben, welchem fie bis auf ihren höllifchen und himmlischen Hinter 
grund durchſichtig geworden find, die Zurechtſtellung und Vertiefung aller darauf bezüg 
lichen Ausfagen der Pſalmen leicht wird. Es ift nicht einmal wider den Sinn dei 
Pfalmiften, wenn ſich in Stellen wie 6, 6. für den neuteftamentl. Beter die Geenme 
an die Stelle des Hades fest; denn feit der Hadesfahrt Jeſu Chriſti gibt es feinen 
limbus patrum mehr, der Weg Aller, die in dem Herrn fterben, geht nicht erdwäͤrtt, 
jondern aufwärts, der Hades ift nur noch als Vorhölle vorhanden; die Pfalmiften 
fürchten ihn ja aber auch nur als Weich des Zorns oder der Abgefchiedenheit vom 
Gottes Liebe, welche das wahre Leben der Menſchen if. Und auch 17, 15. an das 
jenfeitige Schauen des Antliges Gottes in feiner Herrlichkeit und 49, 15. an den Auf 
erftehungsmorgen zu denfen, ift nicht wider den Sinn der Dichter, denn die da andges 
iprochenen Hoffnungen find, wenn fie auch fir das altteftamentliche Bewußtſeyn dieſſei⸗ 
tige waren, doc; ihrer wahrhaft befriedigenden neuteftamentlichen Erfüllung nad, jenfeitige 
Das innerfte Wefen beider Teftamente ift Eines. Die altteftamentliche Schranke um 
ſchließt ſchon das werdende neuteft. Leben, welches dereinft fie fprengen wird. Die alt 
teftamentliche Eschatologie läßt einen dunklen Hintergrund, welcher wie daranf angelegt 
ift, von der neuteftamentl. Offenbarung in Licht und Finſterniß gefchieden und zu eimer 
in die Ewigkeit jenfeit der Zeit hineinreichenden ausſichtsvollen Perſpektive gelichtet zu 
werden. Ueberall, wo es in dem eschatologifchen Dunkel des U. Teft. zu dämmern be 
ginnt, find ed ſchon die erften Morgenſtrahlen des fich anfündigenden neuteſt. Sonne 
aufgangse. Die Kirche und der einzelne Chrift können auch bier nicht umhin, fich über 
die Schrante des Bewußtſeyns der Pfalmiften felbft hinmegzufegen und die Pfalmen 
nach dem Sinne des Geiftes zu verftehen, deſſen Abfehen mitten im Werden bes Heild 
und der Deilserfenntniß auf das Ziel und die Vollendung gerichtet iſt; die wiſſen⸗ 
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Psalmos mit einem ausführlichen Prologus, welcher ſtark an den des Hippolytus ex 
innert; wir haben noch feine Auslegung von Pf. 1. 2. 9. 13. 14. 51. 52. 53. bi 
69. 91. 118— 150. (nad der Bezifferung in LXX), unvergleichlid ergiebiger für 
den Dogmatiler als für den Exegeten (t. XXVII. XXVIII. der Collectio Patrum bou 
Caillau und Guillon). Etwas fpäter, aber nod) in den beiden legten Sohrzehnten det 
vierten Jahrhunderts (um 386—397) find Ambroſius' Enarrationes in Ps. I. XXXV 
—XL. XLII. XLV. XLVIIL XLVIIL LXI. CXVIII. (in t. II. der Benedikt. Ausg.) 
entftanden; die Auslegung von Pf. 1. ift zugleich Einleitung zum ganzen Pfalter, theil« 
mweife aus Bafilius; diefer und Anıbrofius haben dem Pfalter die herrlichften Lobreden 
gehalten: Psalmus enim — fagt, um nur eine Probe zu geben, der unfterbliche Bes 
gründer des abendländifchen ficchlichen Pfalmengefange — benedictio populi est, Dei 
laus, plebis laudatio, plausus omnium, sermo universorum, vox Eccelesiae, fidei c 
nora confessio, auctoritatis plena devotio, libertatis laetitia, clamor jucunditatis, 
laetitiae resultatio. Ab iracundisa mitigat, a sollicitudine abdicat, a moerore alle- 
vat. Nocturna arma, diurna magisteria; scutum in timore, festum in sanctitate, 
imago tranquillitatis, pignus pacis atque concordiae, citharae modo ex diversis et 
disparibus vocibus unam exprimens cantilenam. Diei ortus psalmum resultat, 
psalmum resonat occasus. Nach folhen und ähnlichen Vorworten läßt fi; von bes 
Auslegung große Innigfeit und Sinnigfeit erwarten; fo findet ſich's auch, aber nich 
in dem Maße, wie wenn Ambroſius, deſſen Schreibweife eben fo mufilalifch, wie bie 
des Hilarius quaderbauartig ift, diefe Auslegungen, die er theils gebredigt, theils diktiei 
hat, eigenhändig ausgearbeitet hätte. Das umfänglichte Wert der alten Kirche über 
die Pfalmen war das des Chryfoftomus, wahrſcheinlich noch in Antiochien ausgearbeitet, 
Mir befigen nur noch etiva den dritten Theil diefes koloſſalen Werkes, nämlich die Aut 
legung von 58 oder (Pf. 3 u. 41., die in der vorliegenden Fafſſung nicht zu diefem 
Merle gehören, mitgeredjnet) von 60 Pfalmen (in t. V. der Ausg. von Montfaucon) 
Photius und Suidas ftelen diefen Pfalmencommentar unter den Werten des Chryie 
ftomus in die oberfte Reihe: er ift in Predigtform gefaßt, der Styl glänzend, der It 
halt mehr ethiſch als dogmatiſch; zuweilen wird der hebräifche Tert nad) Origenes 
Herapla angeführt, die abweichenden griechifchen Meberfegungen werden häufig verglichen, 
aber leider meiftens ohne Namen. Bon der gerühmten philologifc;-hiftorifchen Richtung 
der antiochenifchen Schule ift hier wenig zu fpüren; erft Theodoret (in t. I. p. II der 
Hallifchen Ausg.) macht einen Anfang, die Aufgabe der Auslegung von praftifcher A 
wendung zu unterfcheiden, aber diefer miljenfchaftliche fchon mehr grammatifch- hiſtoriſch 
gerichtete Anfang ift noch fehr umfelbftftändig, wie z. B. die Frage, ob alle Pfalmen von 
David feyen oder nicht, kurzweg mit xgureitw Tor nAeıdvwv 7 wigos” in erſteren 
Sinne entfchieden wird, und äußerft dürftig; befonders danfenswerth ift die durchgängige 
namentliche Bergleichung der griechifchen Ueberjeger. Das abendländifhe Seitenftüd za 
Chryfoftomus’ Pfalmencommentar find Auguftin’® Enarrationes in Psalmos (in t. MV. 
der Benedikt. Ausg). Der Pfalmengefang in der Mailänder Kirche hatte Viel zu Am 
guftin’® Belehrung beigetragen. Noch mehr ward feine Liebe zum Herrn durch Lefung 
derfelben entzündet, als er fi, in der Einfamkeit zur Taufe vorbereitete. Sein Com 
mentar beftcht aus Predigten, welche ex theils felbft niedergefchrieben, theils diktirt hat; 
nur die 32 sermones über Pf. 118. (119.), an den er ſich zu allerlegt getvagt hat, 
find nicht voirflich gehaltene. Ueberall legt er noch nicht den Texrt des Hieronymmb 
unter, fondern behilft fich mit der älteren lateinifchen Ueberfegung, deren urfprünglicen 
Tert er feftzuftellen und hier und da nah LXX zu berichtigen ſucht, wogegen Arnobint 
(fhon dadurch feine Berjchiedenheit von dem gleichnamigen Apologeten zu Ende dei 
dritten Jahrhunderts befundend) in feinem paraphraſtiſch gefaßten Pfalmencommentar 
(zuerft heransgeg. von Erasmus 1560, der den Berfajier für Eine Berfon mit dem 
Afrikaner hält) fchon die Ueberfegung des Hieronymus zu Grunde legt. Das Werl 
Auguftin’s, an Gedankenreichthum und Gedankentiefe das des Ehrnfoftomus bei Weiten 
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zugleich aber aus Hieronymus, Beda und Gregorius zufanmnengetragen die lateiniſche 
Pfaltercatene vom Bifchof Bruno von Würzburg (geft. im I. 1045 ımter Kaifer Heim 
rich II.), welche 1533 Joh. Cochleus herausgegeben hat; der Xert der lateiniſchen Ueber⸗ 
fegung gibt emendatissimam Psalmorum lectionem, ab Origene olim et S. Hiero- 
nymo non solum exacte recognitam, verum etiam Obeliscis et Asteriscis illustratam. 
d) Die mittelalterlihe fynagogale Auslegung. In der Synagoge fehlt 
die Erkenntniß Chrifti und alfo die Grundbedingung geiftlichen Verfländnifies, aber wie 
wir die Weberlieferung des altteflamentl. Coder den Juden verdanken, fo auch die Ueber 
lieferung der hebräifchen Sprachkunde. Inſofern bieten die jüdifchen Gloffatoren, wet 
die chriftlichen gleichzeitig nicht zu bieten vermochten. Die in die Talmude eingeftrenten 
Erklärungen von Pfalmftellen find meiftens ungefund, willkürlich, abenteuerlich. Wu 
der Midraſch zu den Pfalmen mit dem Titel 1a Arnd (f. darüber Zunz, Gottesdienf- 
liche Vorträge der Juden, ©. 266) und die Midrafch- Catenen mit dem Zitel uıpby, 
von denen zur Zeit nur ad mıpbı (don Simeon Kara ha⸗Darſchan) und mod 
niht "7990 p53 (von Machir b. Abba-Mari) bekannt ift, enthalten weit mehr fchraw 
kenlos Abſchweifendes als Treffendes und Nugbares; die Pfalmenauslegung dient hier 
überall dem durchaus praftifchen Zwecke anregenden erbaulichen Vortrags. Erſt als wm 
gefähr feit 900 nach Chr. mittelbar unter fyrifchem und unmittelbar unter arabifchem 
Einfluß der Anbau der Grammatik unter den Juden begann, begannen auch Schriften 
legung und Schriftanvendung fid) zu entivirren. An der Spige diefer neuen Periede 
der jüdifchen Eregeſe fteht Saadia Gaon (gef. 941/2), deflen arabifche Pfalmenüber 
feßung und Pfalmenerflärung und durch Haneberg’8 (1840) und Ewald's (1844) &p 
cerpte befannt geworden if. Der nächfte große Ausleger der Pfalmen ift Rafchi (d. i 
Salomo b. Iſaak) aus Troyes (geft. 1105), welcher da8 ganze U. X. (ausgenommen bie 
Chronif) und den ganzen Talmud commentirt hat und nidjt allein in prägnanter Fly 
die in Talmud und Midraſch zerftveuten Weberlieferungen einregiftrirt, fondern auch (zumal 
in den Palmen) die vorhandenen grammatifchsleritalifchen Vorarbeiten benugt und obme 
Zweifel (abgefehen von dem Geifte feiner Auslegung) einer der größten Eregeten ifl, bie 
es je gegeben; die kirchliche Auslegung zog zuerft durch Nic. de Lyra (geft. um 1340), 
den Verf. der Postillae perpetuae, aus der jüdifhen Gewinn; fowohl Lyra, als fein 
Kritiker, der Erzbifchof Paul de Santa Maria von Burgos (geft. 1435), der Verf. da 
Addiciones ad Lyram, find Profelyten. Unabhängiger von der meiftens in Abentener 
Tichkeiten verrannten Meberlieferung find Aben-Ezra (geft. 1167) und David Kimchi (gef 
um 1250); jener ift genialer, aber in feinen eigenthümlichen Einfällen felten glädii, 
diefer verfländiger und unter allen jüdiſchen Auslegern der zumeift grammatifch - hiſte 
rifhe; der Commentar Aben» Ezra’8 ift befonders werthvoll wegen feiner zahlreiche 
Bezüge auf ältere Grammatiker und Ausleger, wie Moſe ha⸗Cohen Chiquitilla (Gere 
tilia); der Karäer Jephet, aus deſſen Pfalmencommentar de Bargoͤs 1846 Anszäge 
mitgetheilt hat, war Aben Ezra's Lehrer. In Vergleich mit anderen biblifchen Bücen 
find gerade die Pfalmen jüdifcherfeits feltener commentirt worden. In fpäteren Com 
mentaren, wie von Moſe Aliched; (Venedig 1601) und Joel Schoeb (Saloniki 1569) 
ift die Einfachheit und Eleganz jener älteren Ausleger zur widerwärtigften Scholafil 
entartet; nur der fchlichte, obwohl muftifche Kommentar Obadia Sforno’8 (geft. in Be 
logna 1550), des Lehrers Reuchlins, neu herausgeg- 1804 in dem fFürther Bfalter, 
sasidı naar (mit Mendelsſohn's Weberfegung und Commentaren von Rafchi, Sform 
und Joel Bril), madıt eine rühmliche Ausnahme. Diefen Auslegern gibt ihre Spread» 
fenntniß einen bedeutenden Vorſprung dor den gleichzeitigen chriftlichen, aber der Schleie 
Moſe's ift bei ihnen um fo dichter, je bewußter (tie befonder® bei Kimchi) ihr Gegen 
fa gegen die kirchliche meffianifche Deutung ift, die ihnen freilich in meift unvermittelier 
und überfpannter Geftalt entgegentrat.. e) Die reformatorifhe Auslegung 
Die Pjalmodie war in der herrfchenden Kirche zu lebloſem Werkdienft herabgefunten. 
Die Pfalmenauslegung hatte ſich in compilatorifche Unfelbftändigkeit und fcholaftifcen 
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üuberiores in Hagiographa repräfentirt die Pfalmenauslegung von 1600 — 1750; hier 

iſt Alles zuſammengeſpeichert, die gloffatorifche Erklärung feucht unter der Bürde zahl, 

lofer Beleg» und Parallelftellen, man befommt den Eindrud eines unfreien, umleben 

digen Chaos. Was über 1600 rückwärts geleiftet ift, bleibt faft ganz unbeachtet; Lu— 

ther bleibt unausgebeutet, Calvin übte felbft innerhalb feiner Kirche feinen Einfluß mehr 

auf die Schriftauslegung. Im der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts verlor die 

dann ihren im 17. Jahrhundert erftarkten, aber auch allmählich erftarrten geiftficen . 
und kirchlichen Karakter. Das Interefie an den Pſalmen entartete mehr und mehr zu ! 
einem bloß literarifchen, höchftens poetiſchen, die Exegefe ward pſychiſch und farfifd. | 
Den Reit des Geiſtlichen vepräfentirt in diefer Zeit des Verfalls Burk in feiuem One - 
mon zu den Pfalmen 1760 und Chr. U. Erufius in feinen feit 1764 erſchienenen 

Hypomnemata. Beide haben Bengel’8 Geift, reichen aber in exegetifcher Begabung 

nicht an ihn. Den herrjchenden Geift der Zeit Iernt man aus Joh. Dav. Michaelif’ 

Ueberfegung des A. Teft. mit Anmerkungen für Ungelehrte (1771) und feinen Schriften 

Über einzelne Palmen fennen. Im fprachlicher und hiftorifcher Hinficht ift hier Einiges . 
geleiftet, aber übrigens gefchwägige, breite, triviale Geſchmackloſigkeit, geiftlihe Eros 
benheit. Aus diefer Gefchmadlofigfeit die Pfalmenauslegung freigemaht zu haben, R 
das Verdienſt Herder’s, und aus diefer Geiftlofigkeit fie wieder zu kirchlichem Glaubens 
bewußtſeyn gebracht zu haben, ift das Berdienft Hengftenberg’s, zunächſt in feinen alabde 
miſchen Borlefungen, gewejen. 8) Die neuere Auslegung. Epochemachend if 
de Wette's Pfalmencommentar getvorden, welcher zuerfi 1811 erfchien (nad des Ber 
faſſers Tode 1856 neu herausgegeben von Baur in Gießen). De Wette ift präct 
und Klar, auch nicht ohne äfthetifches Gefühl, aber feine Stellung zu den heil. Schrifs 
ftellern ift eine zu vecenfentenartige, feine Forſchung zu fleptiich, feine Würdigung bee 
Palmen zu wenig heilsgeſchichtlich; er betrachtet fie als Nationallieder, theilweife im 
gemeinften patriotifchen Sinne; und wenn ihm das theologifche Verſtändniß ausgeht, hilft 
er ſich mit dem bis zum Ekel wiederholten Stichwort des Theokratiſchen. Nicdhtsdefte- 
weniger ift de Wette's Commentar infojern epochemacend, als er zuerft den biöherigen 
Wuft der Pfalmenanslegung aufgeräumt und nad) Herder's Borgang Geſchmack, unter 
Geſenius' Einfluß grammatifche Sicherheit in die Pfalmenauslegung gebradyt hat — wait 
felbftftändiger, als Rofenmüller, welcher, obwohl nicht ohne Geihmad und Tat, uw J 
Compilator ift. Im Unterſuchung der hiſtoriſchen Anläffe der Palmen hielt ſich de Weir | 
mehr verneinend als behauptend. Seine negative Kritik fuchte Hitig in feinem hiſtoeri⸗ 
fhen und kritiſchen Commentar (1835. 36) pofitiv zu ergänzen, indem er mit allsik 
fendem Scarffinn die Entftehung jedes Pſalms chronologifch zu beflimmen weiß ww 
ale Pfalmen von Pf. 73. un der maffabaifchen Zeit zuweiſt. So fol z. B. Pi. l. 
um 85 vd. Chr. zur Zeit Alexander Jannai's gedichtet feyn, in einer Zeit, wo „mon 
immer noch beſſer Hebrätfch fchrieb, als wir Latein“. Wir wollen das kaum Glaubfide 
glauben, daß Higig felbft das Alles glaubt, aber, gegenftändlic; angefehen, ift feim 
Kritik ein fich felbft perfiflivendes wahrſageriſches Witzſpiel. Dennoch hat feine Berls 
gung des halben Pfalters in die makkabäiſchen Zeiten Anhänger gefunden an vd. Lengak : 
und 9. Olshauſen. Um aber doch auch originell zu feyn, hat v. Lengerfe 1847 baria | 
Higig überboten, daß er behauptet, nicht ein einziger Pfalm könne mit Sicherheit 
David zugefchrieben werden. Ein folder fritifcher Vandalismus war freilich bis je 
unerhört; übrigens ift v. Lengerke, wie Nachtreter Hitzig's, jo Excerptor Hengftenberg's, 
er hat aus zwei grumdverfchiedenen Büchern Eines gemacht. Auch Olshaufen (1858) 
ift von Hitig hingenommen, fo fehr, daß er, wo von einem Gegenſatz der Gerechten mu 
Ungerechten im Bfalter die Rede ift, fofort die maffabäifchen Zeiten herbeizieht, als ob 
diefer Gegenſatz nicht fo alt wäre als die Menfchheit. Uebrigens überbietet diefer An 
leger de Wette an Zmeifelfucht; er gefällt fich nicht bloß im Zweifeln, fondern, anf 
Schritt und Tritt über Tertbefhädigungen klagend, in BVerzweifeln; fein Hauptoorug 
ift feine feine grammatifche Bildung und feine unleugbare conjekturaltritiiche Begabung. 
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oecum. carmen. 6) De operatione daemonum dialogus, ed. G. Gaulmin., Par. 

1615. 7) Opiniones de anima, ed. J. Tarinus, Par. 1618, 4. Bgl. Fabrieiw- 

Harles X, 62—97. u. Leo Allatius de Psellis et eorum scriptis, Paris 1664, 4 
Prefiel. 

Pfendepigraphen des Alten Zeftaments und Apokryphen des Neuen 
Teſtaments. 

J. Pſeudepigraphen des Alten Teſtaments. Unter der Maſſe bibliſche⸗ 
Schriften im weiteſten Sinne des Wortes hat ſchon die alte Kirche, auf Grund for 
fältigerer Erörterungen über den Umfang des Kanons, drei Klaffen unterfchieden: 1) bie 
fanonifhen und infpirirten, 2) die nichtlanonifchen und der allgemeinen AUnerlennung. 
entbehrenden, aber ſchon feit längerer Zeit in der Kirche. gebrauchten und des Lehm 
in derfelben würdigen (avrıleydueva und avayıyvwoxdusvo, E&xxAnoruldueva) umb 9 
Die übrigen in Umlauf befindlichen Bücher biblifcher Art (mit biblifhen Namen auf be 
Titel, in biblifcher Form, mit biblifchem Inhalt, aber von der biblifhen Wahrheit wi 
dem Geiſte der kanoniſchen Bücher doch ſtark abweichend), ve fie al8 geheime * 
geheim zu haltende (andxoupe) bezeichnete (ſ. oben Bd. VII, ©. 257 ff.). 

Weſentlich dieſe ſelben Schriften der dritten Klaſſe, ie man einft Apetcvn 
nannte, faßt man in der proteſtantiſchen Kirche unter dem Namen Pf eudepigrapäek 
zufammen. Da man nad) Hieronymus Vorgang bie Firchlichen Vorlefefchriften Wie 
ZTeftaments mit dem Namen Apokryphen belegte, mußte für die dritte Klaffe die Bes 
nennung getvechfelt werden. Die Benennung weudertyoagpor ift freilich nur von einem 
einzelnen und Außerlichen Merkmal diefer Schriften, von der Unächtheit des Namens da 
Berfaflers, den fie an der Spitze tragen, hergenommen; weder ift fie fiir bie } 
nung des Weſens diefer Schriften erfchöpfend, noch fiir die Unterfcheidung derfelben 
den Antilegomenen und felbft einzelnen kanoniſchen Büchern ausreichend, tft auch 
auf alle Schriften diefer dritten Klaffe anwendbar. Jedoch da die pſeudepigraphi 
Form wenigſtens den allermeiften diefer Schriften eignet, da ferner diefe Form mit bei 
Unzuverläfftgfeit und Unächtheit des Inhalts in innerem Zuſammenhange .fteht, da 
pfeudepigraphifche Schriftftellerei für den ganzen Zeitraum, dem diefe Bücher hauptf 
entftammen, ein Tarafteriftiiches Merkmal bildet, fo behält doch diefer Name immer fe 
guten Sinn und fein Recht. f 

Nach dem Unterfchiede der beiden Teftamente unterfcheidet man Pfendepigrapäet: 
des Alten und des Neuen Teftaments, aber nicht fo, daß alle jüdifchen Pfendepigrapäel, 
zu jenen, alle chriftlichen zu diefen gerechnet wurden, fondern fo, daß alle die Schrifief 
welche altteftamentlichen Perſonen unterfchoben find oder von folden handeln, gleich 
ob jüdifchen oder chriftlichen Urfprungs, Pfendepigraphen des U. T., diejenigen abey 
welche fic für Evangelien, Apoftelgefchichten, Apoftelbriefe und Apolalypfen unter new 
teftamentlichen Namen ausgaben, Pfeudepigraphen des N. T. heißen. Diefe letztern 
werden aber, da eine Mittelflaffe zwiſchen fanonifchen und pfeudepigraphifchen Schriften, - 
welder der Name Apokryphen zufäme, zum N. T. nicht vorhanden ift, richtiger m 
kryphen des N. T. (im alttirchlichen Sinne des Wortes) genannt. 

Wir haben e8 hier nur mit den Pfeudepigraphen Alten Teſtaments zu thun *— 
gedenken eine kurze Ueberſicht ſowohl über die erhaltenen als auch über die mr ei 
Brucdjftüden vorhandenen oder nur dem Numen nad, bekannten zu geben, wmäfjen abe ' 
einige allgemeinere Bemerkungen über die Entftehung und Bildung diefes ganzen W 
Trage ftehenden Schriftenfreife8 vorausfchiden. Das üppige Wuchern der pfendepigem 
phifchen Schriftftellerei bet den Juden und Chriften in den legten vorchriftlichen uud 
erften chriftlichen Iahrhunderten ift gewiß eine merkwürdige und fehr eigenthümfiche & 
fcheinung, wofür andere Völker (3. B. die Inder) nur entfernte Aehnlichkeiten darbieien, 
und die hier um fo auffallender ift, als fie mit der vom Mofaismus und Chriftentgum 
geforderten Pflicht firenger Wahrhaftigkeit zunächſt in fchroffem Widerſpruch zu ficken 
fcheint. Daß diefe Schriftftellerei ausſchließend oder auch nur vorherrfchend in fektirers 
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alten Berhältniffe und Perfonen fie in neuen Schriften wieder auferftehen und fie z 
der neuen Gemeinde fo reden, wie fie nach feiner Ueberzeugung geredet haben würde 
wenn fie an jeiner Stelle ftünden. An fich hat eine folche künſtliche Wiederbelebn 
der Alten nichts Verjängliches und liegt nahe; wenn klaſſiſche Gefchichtfchreiber üben 
handelnden Perfonen große und lange Reden in den Mund legen, fo ift dieß eine Aln 
fiche rein fünftliche Wiederbelebung, und auch die altteftanentlichen Schriften der ve 
erilifhen Periode vom Jakobsſegen an bis auf da8 Deuteronomium herab liefern Bei 
fpiele und Vorgänge genug dafiir. Daß man zulegt ganze und felbftftändige Bücht 
fo unter fremden Namen fchrieb, da® war nur ein letter Schritt auf der von frühe 
betretenen Bahn, melden zu thun die Schriftfteller durch die eigenthümliche Geftaltun 
des damaligen gedrüdten, ſich felbft mißtrauenden, feines unendlichen Abſtandes von be 
Herrlichkeit der alten Zeit ſich bewußten Geifteslebens getrieben wurden. Zugleich mM 
es eine ſehr künſtliche Schriftftellerei, welche zu handhaben nicht jedem gegeben ſch 
fonnte, und in der ſtrengeren oder lojeren Durdjführung der einmal gewählten Ei 
dung durch alle Einzelnheiten des Buches zeigt ſich dann die höhere oder nie 
Stufe der Kunſt. Im mehr als einer Beziehung läßt fich diefe Schriftftellerei wii 
fremdem Namen mit der dramatiſchen Kunftdichtung anderer Völfer vergleichen. S 
aber mit dem Namen einer rein betrüglichen Schriftftellerei zu brandmarten, dazu ha 
man kein Recht. Wenn gleidy jeder, der in diefer Weife fchrieb, fein Wert für um | 
gelungener halten mußte, je mehr es bei dem Lefer den Eindrud hervorbradhte, daf-« 
wirklich ein Werk des Alterthums vor fi) habe, fo muß er e8 darum doch nicht im ie 
beträglichen Abſicht gefchrieben haben, daß e8 wirklich für ein altes Werk gelten folk 
Im Gegentheil beweiſt die große Menge von folchen Büchern, welche fortan geſchricks 
tonrden, wie lebendig das Bewußtſeyn von dem neueren Urfprung ſolcher Werte 
wie geläufig die. Handhabung diefer fchriftftellerifchen Form fortwährend biieb. Wu 
allerdings die Gefahr, falfchen Schein und fomit Irrthum in der Gemeinde, wenigſtel 
in dem ungebildeteren Theil defjelben, zu erregen, war nothiwendig mit diefer Scheiß 
ftellerei verbunden; wenn diefe Gefahr auch Feiner war in der Gegenwart, für die da 
Scrijtfteller zunächſt fchrieb, fo wuchs fie durch die Länge der Zeit, mährend melde 
ein folches pfeudepigraphifches Erzeugniß im Umlauf blieb, weil nad) Iahrhunderten m 
Art feines Urfprungs oft nicht mehr auf den erften Bli Mar war: und vollends ai 
mit der Ausbreitung des Chriftenthbums zu den fremden Völkern, welche für dieſe eigen 
thümliche fpätifraelitiiche Schriftftellerei kein Verſtändniß hatten, folche Bücher and 
ihnen in Umlauf famen, war gewiß der Echaden, den fie anrichteten, größer ala im 
Nutzen, den fie ftiften fonnten, und ift darum die Zurüdfegung, ja ſyſtematiſche Untes 
drüdung folder Bücher in der ſich ausbildenden katholiſchen Kirche erflärlich germg. is 
fo mehr aber fommt es der weit vorgefchrittenen Wiffenfchaft unferer Tage zu, di 
Bücher nad; langer Verdunflung wieder an das Ticht zu ziehen, fie nad ihrem urfpränp 
lichen Sinn und Wefen verftchen zu lernen und fie fir den Zweck genauerer 

eines längeren gefchichtlichen Zeitraums auszubeuten. 

Sauptfächlich angewendet wurde die pfeudepigraphifche Form, mo es galt Lee, 
Mahn- und Troſtbücher für das ganze Volf zu fchreiben. Im der Gefchichtfchreibung 
und Gefchichtserzählung war die Anonymität althergebradhte Sitte, und ſchon am Mi 
war Pfeudonymie hier am menigften am Plag. Auch in der Inrifchen und Spruchdic— 
tung trieb diefe fpätere Zeit noch Werke hervor, welche ohne durch den Namen eimb 
Mannes aus dem höheren Alterthum empfohlen und gefchätt zu feyn, bei den Zeitge 
noffen Beachtung und Eingang finden konnten, obwohl Koheleth und die „ Weitgil 
Salon:o’8" deutlich zeigen, tvie man auch auf dem Gebiet der Weisheitserfenntnif ſchee 
gerne zu jener Tünftlicheren und wirkfameren Schreibieife feine Zuflucht nahm. Dagege 
ward im allen den fällen, wo man ſich zurechtmeifend, mahnend, tröftend an feine Yet 
genoffen wenden wollte, jene pfeubepigraphifche Form ganz vornehmlich gemählt; es Rab 
dieß, um es kurz zu fagen, die Fälle, in welchen einft die Prophetie, als fie noch lebte, 
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„nah der römischen Zerftörung Ierufalens in Maſſe zum Chriftenthum übergetvetene 
Eſſäer“ als Vermittler zu denken, wie es auch falfch ift anzımehmen, daß die uns ex 
haltenen jüdiſchen Pfendepigraphen eſſäiſchen Urſprungs feyen, oder gar die Efider y 
einer Pfendepigraphen- und Apokalypſenſchule zu ftempeln. Die Paar Notizen des Se 
ſephus über vifionäre Beftrebungen der Eſſäer und ihre eigenthümliche Literatur berech 
tigen noch lange nicht zu einer folhen Annahme; der Inhalt der erhaltenen jüdifche 
Pfeudepigraphen ftreitet dagegen. Auch müflen wir gegenüber von den Einreden neuer 
jüdifcher Gelehrten, melde ſich nun einmal das vortalmudifche Judenthum nicht mehr 
anders denn als ein talmudijches vorftellig machen können, und darum die erhaltenen zu 
den talmudifhen Sagungen wenig ftimmenden Pfeudepigraphen den Helleniftien, Sams 
ritanern und Sekten zuweiſen möchten, an der Anerfennung fefthalten, daß fo unfrei — 
verglichen mit der alten Zeit — die Bewegung der Geifter aud) nad Eira wurde, bie 
felbe noch unendlich viel freier und mannichfaltiger war, als der talmudifche Rabbint 
mus uns glauben machen will. Das aber ift richtig, daß zuerft das Iudenchriftentkum 
überhaupt, dann aber, als dieſes hinter der Fortentwickelung des Chriftenthums zurkb 
blieb, die Nazarder- und Ebionitenſelte und die an das Judenchriſtenthum ſich anfchs 
Bende Gnoſis, geographifc, ausgedrüdt: Vorderaſien und Aegypten, die fruchtbarfte @e 
burtsftätte der chriftlichen Pfeudepigraphen des A. T. wurden. In den Händen be 
Selten umd Hüretifer wurde die Pfeudepigraphif abfichtlic zu unlauteren und träger 
hen Zwecken benugt, und erft in den Kreijen des neuplatonifchen Synkretismus und bei 
gnoftifch entarteten halbheidnifchen Chriftenthums begann dann aud) jene fchlunme Ber 
mifchung biblifcher Perfonen mit heidnifchen, mythologiſchen Geftalten. Damit war da 
Pfeudepigraphit an ihrem Ende angefommen und wurde von der fatholifchen Kirche fo wg 
als möglich unterdrüdt. Obgleich noch bis in das Mittelalter hinein auch in den he 
ichenden Kirchen einzelne folcher Bücher unter altteftamentlichen Namen gedichtet wurden 
fo konnten fie ſich doc nicht mehr in weiteren Kreifen verbreiten, waren auch ihren 
Stoffen nad oft nur Neubearbeitungen älterer Bücher. Was in den Mönchszellen ober 
von witzigen Köpfen des Mittelalters derartige® gejcrieben wurde, ift mit Recht hab 
Schriftlich in den SKlofterbibliothelen verborgen geblieben; einige Beiſpiele davon werben 
unten namhaft gemacht tverden. 

Die Zahl diefer jüdifchen umd chriftlichen apofryphen oder pfeudepigraphen Biche 
war gewiß einft fehr groß. Schon in der Apokalypje des Eſra (4Ejr. 14, 46. ia, 
14, 51. äth.) werden von den 24 fanonifchen und öffentlichen Bibelbücern 70 ap 
kryphe Schriften unterfchieden, gewiß nur eine runde Zahl und ungefähre Schägumg, 
welche dann aber fpäter für diefe Schriften feſt und ftehend wurde (vgl. Evang. Niosd. 
c. 28 bei Thilo S. 793, und Epiphan. de mens. et pond. $. 10, der übrigens be 
Zahl 72 hat). Wie in anderen Literaturfreifen, fo hat auch hier die Zeit felbft richten 
und fichtend eingegriffen; im Ganzen blieb nur das Beſſere erhalten, die fchlechtere 
Schriften und namentlich die meiften der chriftlichen Häretifer find untergegangen. Üe 
vielen haben wir nur noch die Namen oder einige dürftige Reſte durch die Anführunge 
der Kirchenfchriftfteller. Wie man aber in neuefter Zeit mehrere bisher verloren ge 
glaubte derartige Schriften wieder aufgefunden hat, fo wird aud) in Zukunft eine ge 
nauere Durchforfchung der handfchriftlihen Schätze der verjchiedenen Ränder und Böll 
noch manche zu Tage fördern. Und in der That verdienen fie auch eine größere Ark 
merkſamkeit und Sorgfalt, als ihnen bis jegt zu Theil geworden ift. Nicht bloß Fed 
unter den ſchon näher befannten Stüde, welche an Gehalt und innerem Werthe manke 
der jetzt fogenannten altteftamentlichen Apofryphen übertreffen, fondern fte haben ah 
faft alle gefchichtlichen Werth, und find als eigentliche Volksbücher der vor. umb made 
hriftlichen Jahrhunderte vielfach, mehr, als die gelehrten Schriften jener Zeit, geeigeeh 
uns ein lebendiges Bild von dem Denken, Leben und Streben des Bolles zu geben. 

Es folgt nun die Weberficht über die ganz oder nur bruchftüdweife erhaltenen und 
die nur dem Titel nach befannten Schriften dieſes Kreiſes. Judiſches und Chriftlichet 
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feft ausgebildete Glaube an die Auferftiehung und ewige Vergeltung (3, 16. 13, & 
14, 2. 7. 14,6. 15, 11.). — Für eine verhältnigmäßig frühe Entftehung biefer Lieder 
fpricht auch der Umftand, daß fie in alten Handfchriften der griechifchen Bibel noch wmter 
die biblifchen Bücher eingereiht find, 3. B. in einer Wiener Handſchrift ziwifchen Sa⸗ 
pientia und Sirach ſtehen (Rambecius I Ausg, Bd. II, ©. 20); im berühmten 
Codex Alexandrinus ftanden fie einft, und zwar fie allein von den Pfendepigraphen, 
am Ende des N. T. (f. Grabe's Ausgabe tom. I. proleg. C. 1. 8. 2). In Psex 
doathanasii Synopsis scripturae sacrae (Athanasii opp. ed. Bened. 1777, Tom. H, 
p. 154) und in der Stichometrie des conftantinopolitantfchen Patriarchen Nicephorns 
(in der Bonner Ausgabe ald Anhang zu Georg Syneellus ©. 785 ff.) werden unter 
den Antilegomenen des U. T. (entfprechend den Apokryphen unferer Bibeln) andy wuduei 
xai wa Zuroriovrog aufgeführt, wogegen in den bei Cotelier patres Apostolici I, 
‚p. 197 annot. und bei Montfaucon, Biblioth. Coislin. seu Seguer. p. 194 aus 
Handfchriften abgedrudten Apofcyphen- (d. h. Pfeudepigraphen-) Verzeichnifien fie «ls 
Psalmi Salomonis erſcheinen. 

2) Ein Pfeudepigraphon Saßid wird in den Constit. apost. VI, 16 & 
wähnt. Ob damit Pf. 151. (der griech. Bibel) oder eine größere Schrift gemeint iß 
lann nicht mehr entjchieden werden. 

II. Brophetifhe Schriften. 
a) Die fogenannten Apolalypfen (Enthüllungen, Offenbarungen). 

Man bezeichnet mit diefem Namen di@tünftlihen Weiffagungsbüder, 
welche in dem Zeitraum nad) dem Wusfterben der alten ifraelitiichen Prophetie in ber 
Art der alten Prophetenbücher gefchrieben, dem nad) Löfung der KRäthfel des Leben 
ſchmachtenden Volte Leitung, Aufſchluß und Troſt geben follten. Das Gefchäft de 
alten Propheten war ein gar mannichfaltiges gewejen und hatte zu feinem legten wei, 
die Befferung und Heiligung des Volkes zu erzielen; die eigentliche Weiffagung über 
die Zukunft war nur ein Theil, freilich ein fehr wichtiger und fehr bezeichnender Theil 
ihrer Aufgabe. Die fpätere, namentlid) die prophetenlofe Zeit faßte die Weiffagung® 


gabe als das eigenthümlichfte Merkmal am Propheten auf, nannte darum and) gem - 


Männer, von welchen ein tieferer Blid in die Zukunft gemeldet wird, Seher und Pre 
pheten, und das, was diefe fpätere prophetenlofe aber prophetenfehnfüchtige Zeit für Aid 
vermißte, waren nicht jene fcharfen, da8 Volk um feiner Sünde willen ſtrafenden Pre 
digten und Mahnworte, fondern eben der tiefere und zuverläffige Einblid in die nähen 


und fernere Zukunft, in den gefammten Rathſchluß Gottes. Im Allgemeinen hatte wen . 


zwar an den alten und heilig verehrten Prophetenfchriften eine Leuchte, mit deren Häffe 
man ſich auch in neuen Lebenslagen, in die man fam, zurechtfinden konnte, umd da diefe 


alte Prophetie über die ganze Zukunft bis zur Exfcheinung des Meſſias oft und uk 


führlich geredet hat, jo war man aud) überzeugt, daß darin alle die nöthigen Auffchlüfe 
‚gegeben ſeyen, wenn man fie nur zu verfiehen und das darin räthjelhaft uud verhäßt 
Gefprochene zu deuten vermöge. Wenn man aljo in Lagen kam, wo die Cinfichtigen 
feinen Rath mehr mußten und alles bisher Geglaubte und Gehoffte in Trage geſtell 
ſchien, fo war eben die Aufgabe die, mit jener Leuchte in der Hand das jegige Durkel 
zu durchleuchten, und Aufichlüffe über den Rathſchluß Gottes daraus zu gewinnen. Usb 
tie früher die Propheten bauptfählid; an den großen Wendepunften der Geſchiche, 
beim Eintritt neuer Wichtiger Lebensverhältniffe ihre Stimme hören ließen und ike 
Thätigfeit verdoppelten, fo waren es auch fpäter die das innerfte Xeben des Volles anie 
ftenden Drangfalperioden, welche den und jenen, in der Bibelforfchung bewanderten und 
dadurch erleuchteten Mann unmiderftehlich trieben, feinen rathlofen Zeitgenofien Auj⸗ 
Härung und Leitung zu geben. Alle bie befieren noch erhaltenen jüdifchen Wpolalypfen 
(Daniel, Henoch, Efra) haben ſolche wichtige geſchichtliche Veranlaſſungen, find aber ud 
in ihren Enthüllungen über die Zukunft durchaus von den alten Propheten abhängig und 
gewinnen fie nur durch Deutung und Umdeutung von diefen. Den Gegenftand ber 
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ben“, „Gläubige“, Gott und feinen Gefalbten „verläugnen* u. dgl. ftoßt, fo bedenkt 
man nicht, daß diefe felben Ausdrüde überaus häufig im äthiopifhen X. X. für ent 
iprechende hebräifch-griechifche gebraucht find. Die Chriftologie des Buchs iſt zwar fehr 
hoch, aber nicht fo, daß nicht die einzelnen Züge ſich volllommen aus den altteflament- 
lihen Prämiſſen erklärten. Die fchatologie und Angelologie ift ebenfalls fehr ent⸗ 
widelt, aber es ift auch fonft bekannt, daß gerade in diefen Dogmen das Chriftenthum 
am meiften aud dem Judaismus mit herübergenommmen hat. — Eine völlige Verkehrung 
alles wirklichen Sachverhalte entjteht aber, wenn man, wie Hilgenfeld thut, einen Theil 
des Buches fogar von chriſtlichen Gnoftifern ableiten will. Wenn die Entgegenfegung 
einer guten und böfen Geiſterwelt, oder der Sinder des Nichts und der Finſterniß gnos. 
ſtiſch ſeyn fol, dann muß man einen guten Theil der Tanonifchen und apokryphiſchen 
Bücher des A. T., fogar Hiob. 24, 13 — 17. aus der Gnoſis ableiten, dann ift nod 
viel mehr 4 Efra mit feiner Lehre von „einer guten und böfen Saat“ in der Menid. 
heit guoftifh. Die Hilgenfeld’fche Beziehung von Kap. 67. (einem noachiſchen Stüd) 
auf die campanifchen Bäder ift grundlos und durch den Ausdrud „Weften“ nicht gerecht⸗ 
fertigt; die Erklärung von Kap. 56. (als ob darin die Sage von Nero's Wiederkunft 
aus dem Oſten enthalten wäre) ift flaunenerregend. .— Bon den Juden find zwar bie’ 
Henody» und Noahfchriften frühe unterdrückt worden, wie fo viele andere Schriften, oder 
haben ſich während der talmudifchen Beftrebungen von felbft verloren: allein Bruchſtücke 
der darin borgetragenen Sagen» und Lehrftoffe haben fich auch bei den Juden bis auf 
deu heutigen Tag erhalten; vgl. über die Henochſchriften Jellineck in Bet ha Mi- 
drasch II, ©. 114— 117, und, in der Zeitfchrift der deutfchen morgenl. Geſellſchaft 
Bd. VII, ©. 249; über die Noahfchriften Bet ha Midrasch IIL, ©. 155—160 ®), 
4) Das vierte Buch Efra, wie es don Hieronymus an in der Lateinischen 
Kirche genannt wird, fonft auch Apokalypfe oder Prophetie des Kira betitelt. Der grie 
chiſche Grundtert ift verloren; ihn erfegen bis jegt eine Lateinifche, eine äthiopifche und 
eine arabifche Ueberſetzung. Der vulgäre lateinifhe Text ift oft gedrudt, unter Anderem 
auch am Ende vieler Ausgaben der Vulgata; der widhtigfte Drud aber ift der in Sa 
batier, bibl. ss. Latinae Versiones antiq. Vol. 3. p. 1068 sqgq., weil bier bie oft 
viel beſſeren Lesarten des Codex Sangermannensis mit angegeben find. Der arabiſche 
Zert ift nod gar nicht herausgegeben; der äthiopiſche nur nad) einer Handfchrift vos 
R. Yaurence (1820) Kine lateinifche Ueberfegung vom arabijchen Zert, verfaßt von 
©. Ddley ift zuerft in Whiston, primitive Christianity revived. Vol. 4. 1711. 
(ef. Fabricius, cod. apoer. N. T. I, 951 sq.; cod. pseudepigr. V. T. U, 176), 
eine ſehr ungenügende lateinifche und englifche Ueberfegung des äthiopifchen Textes vos 
R. Laurence zugleich mit dem äthiopifchen Terte felbft veröffentlicht. Die übrige Lite 
ratur ſ. bei Lücke a. a. D.; neuere Schriften dariiber werden unten genannt werben. — 
Iſt das Buch Henoch aus der hocherregten Zeit der erften Hasmonäer hervorgewachſen, 
fo freilich, daß fpäterhin noch einige Schriften verwandten Inhalts ſich daran anfchloffen, 
fo ift das viel Kleinere Eſrabuch das Erzeugniß einer gedrüdten, gefuntenen Zeit, dab 
Werk eines helleniftifchen Juden aus dem legten Biertel des erften chriftlichen Jahr⸗ 
hundert. Die römifche Zerftörung Jeruſalems liegt im Hintergrund; der flolze Trans 
von Zertrümmerung der Heidenmaht und Errichtung eines irdifhen Meffinsreichet, 
welcher in den legten Kämpfen die Gemüther angefeuert hatte, ift einer bittern Ent 
täuſchung gewidyen, aber darum noch nicht als bloßer Traum anerkannt; das Bolt ik. 
in alle Winde zerftreut und die Römermacht auf's Neue befeftigt. Hierin Iag für den 


— 





*) Zum Schluß ſey es mir erlaubt, hier einige Stellen meiner Ueberſetzung des Buches zu 
verbeffern. Kap. 41, 4. Iefe man „vom Anfang der Welt an« ftatt „vor der Ewigkeit⸗; 
fodann in Kap. 38, 2. 40, 9. 46, 8. fan ich nad genauerer Durchforſchung des äthiopiſchen 
Sprachgebrauchs die Ueberſetzung „Die gewogen find von“ nicht mehr anerfennen; es mmf 
beißen „bie hängen an«. | 
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Die früher von Laurence, Lüde (in der 2. Aufl), van der Ulis vorgetragenen 
Erfärumgen des Adlergefichtd aus der römischen Geſchichte vor Anguftus, ebenfo die von 
Hilgenfeld (S. 217 ff.) verfuchte Deutung der 12 Schwingen und 8 Gegenfebern 
von den ptolemäifchen Herrfchern (f. dagegen Volkmar, das vierte Buch Efra. Zärkh 
1858.) find wohl fchon jegt allgemeiner als unhaltbar anerfarnt, wogegen im Weſent⸗ 
lihen Gfrörer's (im Jahrhundert des Heils I, ©. 69 ff. gegebene) Deutung (vergl: 
C. Wiefeler, die 70 Wochen des Daniel. 1839. ©. 208 ff.) das Richtige getroffen 
hat, wenn er die 6 erften Schwingen der rechten Seite auf die 6 julifhen Kaifer, die 
6 legten, der linken Seite*), auf Galba, Otho, Bitellius, Vinder, Nymphidius, Pils 
deutet, die 3 Häupter aber auf die 3 Flavier. Den Tod Domitian’8 hat der Berfafler 
noch nicht erlebt, fondern was er darüber fagt, ift nur gehofft; wogegen Kap. 11, 35. 
12, 28. fid) erflärten, wenn der Verfaſſer bald nad) der Thronbefteigung des leiten 
Flaviers, als noch falfche Gerlichte über Titus’ Ende in Umlauf waren, fchrieb. Die 
Sfrdrer’fche Deutung der 8 Gegenfedern von jüdifchen Königen und Prätendenten iR | 
allerdings nur wenig befriedigend, und, viel mwahrfcheinlicher iſt es, daß römifche Feld- ı 
herren umd Prätendenten darunter zu verftehen find. Da fie aber gefchichtlih nicht 
leicht nachzuweiſen find, dagegen Kap. 11, 20. alba, Dtho, Bitellins und B. Sr 
die 3 anderen Prätendenten jener Zeit zur deutlich gezeichnet find, als daß man fe . 
verfennen Lönnte, fo muß man fich tenigftens fragen, ob bie 8 ©egenfedern nick 
erft fpäter interpolirt feyen, al man wegen Verzögerung der Erfüllung und weil nad 
den Flaviern noch Weitere Cäſaren erfchienen waren, die 12 Flügel anders, ale wwi | 
fprünglich beabfichtigt war, deutete. Die Deutung des Gefichte® von Volkmar, welcher 
unter den 12 Flügeln die 6 julifchen Kaifer als Flügelpaare, unter den 8 Gegenfeden 
Galba, Otho, Vitellius und Nerva verfteht, ift zwar ſehr ſinnreich, fcheitert aber ſcha 
an Kap. 12, 14. 28. (vgl. dagegen auch Hilgenfeld's theologiſche Jahrbücher 1868: 
Heft 2). Eine neue Erklärung veripriht Ewald, Jahrb. f. bibl. Wiff. IX, 241. — | 
Noch weniger ift bis jett Über die Wochenrechnung des Berfaflers, Kap. 14, 11 fi; 
etwas Sicheres ermittelt worden, und es bleibt fraglih, ob fi je, auch, wenn mer 
diefe Stelle mit Kap. 3, 1. und 10, 45. 46. combinirt, etwas für die Beſtimmung ber 
Abfaffungszeit daraus ableiten läßt, weil wir einem Juden, der Eſra in das 30. Ya: 
der Berbannung zu jeßen vermag, feine genügende Kenntniß der älteren Chronolegie 
zutrauen können, wodurch denn auch ihm nachzurechnen unmöglid, wird. — Cine gu. 
Erklärung, ebenfo wie verbeflerte Textausgaben, find erft zu erwarten. — Das Bud: 
wurde im der chriftlichen Kirche viel gelejen (zuerft citirt bei Clemens AL) und ift me 
mentlih in der Tateinifchen Ueberjegung durch chriftliche Hand ſtark verändert, indem 
zwifchen Kap 7, 35. u. 36. ein langes Stüd ausgeftoßen, dagegen am Anfang und, 
Ende je zwei Kapitel (ap. 1. 2. 15. 16.) hinzugefügt, auch fonft wohl Einzelnes ges 
ändert wurde. 

5) Ein Hilas Rg0pNTnS wird bei Ps. Athan. und Niceph., eine Elise 
revelatio et visio in den oben genannten Berzeichniffen bei Cotelier und Moe 
faucon als altteftamentlicdyes Apokryphon angeführt; ein apokrypher Elia wird auch fen 
Const. Apost. VI, 16 verworfen. Ob diefe Schrift jüdifc oder chriſtlich war, it Ki6: 
jegt nicht auszumahen. Wenn, wie Epiphan. haer. 42. meint, die Stelle Eph. 5, 14. 
fi) in „Elia“ gefunden hätte und diejer Elia eben dieſes apokryphiſche Vuch wäre, fe 
müßte es chriſtlich geweſen feyn; doch fteht er mit diefer Anficht allen. Wenn aber, 
wie Origenes homil. in Matth. 27, 9. annimmt, Paulus das Citat 1 Kor. 2, 9. amd 
den secretis Elise genommen hat, was jedod,) Hieronymus (f. Lüde ©. 235) beftreitet, 
jo können wir an fid, ſchon nur an ein jüdifches Apokryphon denken. — Sonft wiflen 





q 


*) Ich bemerke bier, daß Kap. 11, 20. äthiopifche Handſchriften wirklich a sinistra (Reit 
a * xtra) bieten, und ſchon ber Saurence ſche Text, wie alle Handſchriften, alae (nicht pennae) 
enthält, 
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der alten Geſchichten von der Schöpfung bis Mofe, zu dem Zweck, die Zeitrechnung 
diefes Alterthums genau zu ordnen, ſchwierigere Fragen, die ſich beim Leſen der Geneſtt 
und des Exodus aufdrängen, zu löfen, mandjes dort nur Angedeutete auszuführen und 
durch Dichtung neu zu beleben, die ifraelitifchen Eultusbeftimmungen (3. B. über Sab 
bath, Feſte, Befchneidung, Opfer, Speifeordnung u. f. mw.) fchon in der Patriarchen 
gefchichte zu begründen und ſie neu, zum Theil in eigenthiimlicher Fafſung, einzufchärfen, 
auch neujüdifche Vorftellungen in der alten Geſchichte zu verkörpern und neuere wichtige 
Lebensfragen dort abzuhandeln. Der Gang der Darftellung ift fireng chronologiſch 
Die ganze Zeit von der Schöpfung bis zum Einzug in Sanaan beträgt 50 Jubelpe⸗ 
rioden (bon je 49 Yahren) — 2450 Yahre; nad) diefer Grundannahme wird die Yet 
eingetheilt und jede Begebenheit nach Yubilden, Jahrwochen und Jahren genau beftimmk, 
Eine Maſſe von Sagenftoffen, die ſich in fpäteren jüdifchen und chriſtlichen Schriften 
twiederfinden, ift hier zum erftenmal zufammengeftellt und ift da8 Buch ſowohl deshefh, 
als weil e8 ein großes Schriftdenfmal aus verhältnigmäßig früher Zeit ift, fehr merk 
würdig. — Bei den Juden haben fid) noch Bruchftüde aus diefer Schrift erhalten (ſtchn 
Treuenfels im Literatirchlatt des Orients 1846, Nr. 1—6; Jellineck im Bet 
ha Midrasch III, 1). — Seit meine deutfche Bearbeitung erfchienen ift, haben ih 
namentlich jüdifche Gelehrte mit dem Buche weiter befchäftigt; fehr verdienftlich find die 
von DB. Beer (das Buch der Yubilden und fein Verhältniß zu den Midrafchim. 1886} 
gegebenen Radjtveifungen der Realparallelen zu den Lehren, Borftellungen und Gaga 
des Buchs in talmudifch» jüdifchen, helleniftifchen und famaritanifchen Schriften. Web 
Frandel über den alerandrinifhen, Iellinec über den efläifchen und Beer Abk. 
den famaritanifchen Urfprung des Buches vorgebradht haben, fcheint mir nicht ha 
(f. Zeitfchr. d. dentfch. morgen!. Geſellſchaft Bd. XI. ©. 161 ff). Ebenda (Bd. XE: 
©. 279 ff.) ſteht auch ein Auffag von Krüger über die Chronologie des Buches; DE 
dort von ihm gegebene Beftimmung der Abfafjungszeit ift aber faljch, weil grundlot. 
27) Ein Theilchen alter Gefcichte, nämlich den Wettlampf zwiſchen Moſe wu 
- den äghptifchen Zauberen (2Mof. 7, 11.) behandelte eine Schrift unter dem TU A 
Jamnes et Mambres. Es find dies die Namen der beiden dem Moſe entgegen 
ftehenden Zauberer, die frühe in Umlauf gekommen fehn müſſen; nicht bloß im R. & 
(2 Tim. 3, 8.) und öfters bei fpäteren chriftlichen und jüdifchen Schriftftellern werdet: 
fie erwähnt (f. Fabricius p. 813 — 825; Thilo, cod. Apocr. N. T. p. 553 — 
Ev. Nicod. c. 5.), ſondern jelbft zu dem Pythagoräer Numenios war die Kunde ver: 
ihnen gelommen (Euseb. praep. ev. IX, 8). Es ift möglich, daß ſchon einer der obch 
genannten helleniftifchen Juden die Gefchichte diefer zwei Zauberer dichtete; fie war abet 
jedenfalls auch als befondere Schrift in Umlauf, denn Origenes erwähnte aus " 
ein liber Jamnae et Mambrae. — Wahrfcheinlich ein anderes Buch, beruhend auf 
einer anderen Wendung der Sage (al8 hätten diefe Zauberer fich befehrt) ift der m 
Decretum Gelasii erwähnte liber poenitentiae Jamnae et Mambrae. ei 
28) Ueber Manafjes Belehrung (2 Chron. 33, 11.) kam frühe em (bei 
dem Gebete Manaffe'8 in der griehifchen Bibel verfchiedenes) Apokryphon auf, das fe. 
wohl im Targum zur Chronik als auch von chriftlichen Schriftftellern benutzt m 
(f. Fabric. p. 1102). | 
39) Ein völliger Roman, aus 1Mof. 41, 45. gedichtet, liegt vor in dem Schriftcen 
Aseneth, das einft viel verbreitet war. Der Inteinifche Zert ift bei Fabricius - 
tom. I. p. 775 sgq., bon dem griechifchen, viel ausführlicheren Terte ift das bis jepl 
gefundene Bruchſtück, nicht ganz die erſte Hälfte umfafjend, ebendort tom. II. p. 85 agd. 
gedrudt; auch fyrifch ift e8 vorhanden (Rosen, Catal. Codd. Syriacoram Musei Brit. 
p. 82), wahrſcheinlich auch äthiopifh (Dillmann, Catalog.-Codd. Asth. Musei Brit 
p. 4). Es hat ganz die Anlage eines Romanes, feine Verwicklung und feine Ldfung; 
nefchrieben ift es zur Verherrlichung und zugleich zur Rechtfertigung Joſeph's: nicht als 
Heidin hat er Afeneth geheirathet, fondern fie wurde zubor durch einen Engel befehrt. 
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IV. Aber auch zu niedrigeren, weltlichen oder gar verwerflichen und h 
heidniſchen Zweden mußte die Pſeudepigraphik dienen. Seit der Zeit 
Buches Henoch wurde über die geheime Wiſſenſchaft der vor- und nachſümdfluthü 
Patriarchen viel gefabelt. Mit feinem aftronomifcen Theile blieb das Henochl 
nicht lange allein flehen: fchon im Buch der Yubilden erfahren wir, daß Kainan, 
Sohn des Arpharad, aud ein Meifter darin war (Jubil. c. 8; vgl. Fabr. J, p. It 
über die aftronomifchen Kenntnifle des Seth und die Säulen, worauf er dahin Bei 
fihe Schriften eingegraben hatte, erzählt auch Joſephus (Ant. I, 2, 3), und bie | 
hriftlichen helleniftifchen Schriftfteller Wegyptens machen den in aller Weisheit der M 
däer erfahrenen Abraham zu einem berühmten Aftronomen (f. Fabric. p. 351 aqgq.). 
Daß Noah, von den Engeln unterrichtet, ein mediciniſches Buch ſchrieb und 
den übrigen Büchern feiner patriarchalifchen Bibliothek dem Sem übergab, weiß gh 
falls fchon da8 Bud, der Jubiläen (Kap. 10) zu erzählen; was Wunder alfo, % 
noch viele Jahrhunderte fpäter über ein medicinifche® Buch des Sem die Sage | 
(Fabric. p. 290)? Ueber ein Heilbuch des weifen Salomo f. Fabric. p. 1048, 
Endli wurde der Name weiſer Männer der Borzeit benugt um Bücher über. 8 
berei und Dämonenbefhmwörung in die Welt zu jchiden. Salomo's Nam 
auf diefem ®ebiet der berühmtefte; ſchon Joſephus (Ant. VIII, 2, 5) erwähnt | 
monifche Schriften über diefen Gegenſtand, im Gebrauche der Beſchwörer feiner 9 
ein griechifche® Zauberbuch unter dem Namen Testamentum Salomonis ift nenerbi 
von 5. F. Fleck (willenfchaftl. Reife durch Deutſchland, Italien u. f. w. Bd. II, 
Lpz. 1837. ©. 113—140) herausgegeben; weitere Zeugnifle über falomonifche Scei 
diefer Art f. bei Fabric. p. 1035 sqq. Neben dem feinigen waren“e8 3. B..nod 
Kamen Joſeph's und Abraham’s, die für ſolche Machwerke ausgebeutet wurden (Fah 
p. 390. 785). — Doch gehört, diefe Literatur näher zu beſprechen, nicht mehr bien 

A. Dillmann. 

U. Apokryphen des Neuen Teftamentes. Ihre Stellung zu den kam 
fen Büchern des N. T. ift eine weſentlich verfchiedene von der der Pfeudepigra] 
ichen Bücher des U. X. zu den kanoniſchen Büchern des A. T. Es findet hier g 
eine Fortführung der Offenbarungsgefchicdhte durd; profane Hände, fondern eime ı 
fichtliche Unterfchiebung unächter Quellen unter die ächten flatt. Die neuteftamentl. $& 
verfteht unter den Apotryphen des N. T. alle diejenigen Schriften, welche be 
Namen und Inhalt zu erkennen geben, daß fie für kanonifche Schriften gehalten | 
wollen, denen aber von der Kirche auf Grund ihres zweifelhaften Urfprungs und s 
halts eine Stelle in dem Kanon nicht eingeräumt worden iſt. Diefe untergefchobt 
Schriften erftreden fid) über das ganze Gebiet des N. Teft., und wir können demgen 
bier Klafſen unterfcheiden: 1) apokryphiſche Evangelien, 2) apofcyphifche W 
fRelgeihichten, 3) apofcyphifhe Briefe der Apoftel, 4) apofruphifhe Apo! 
Iypfen. Es ift ihrer eine große Zahl von höchſt ungleichem Wert. Am ein 


‚ xeichften in der Kicche find wohl die apofcyphifchen Apoftelgefchichten gewefen, dem 


fheinen faft mehr noch als die apofr. Evangelien als naons uigeoews anyn zul mm 
(vgl Photii biblioth. cod. 114.) gefürchtet worden zu ſeyn; bel. Epiphan.a 
haeres. 47, 1. 61, 1. 63, 2.; Augustin. c. Felic. Manich. 2, 6.; Euodii! 
de fide cap. 5. Soll nun damit nicht gejagt feyn, daß fie nur häretifchen Urſpra 
und zu häretifchen Ziweden verfaßt worden ſeyen, ift vielmehr häufig eine pia fe 
die unfculdigere Urfache mauch apofcyphifhen Machwerles, fo hat doch der härell 
Nebenbegriff, der fih nun einmal in der älteften Zeit an die apofruphifche Titten 
angehängt hatte, hauptſächlich dazu beigetragen, fie mit der Zeit gänzlich in den His 
grund zu drängen. Indeß wurde dadurch nicht zugleich auch alles das aus dem ! 
wußtſeyn des chriftlichen Volles mit verdrängt, was von der Kirche als heilige Lege 
oder zur Santtionirung eines kirchlichen Dogmas felbft erft den Apofcyphen entwonm 
worden war; der unlautere UÜrfprung wurde dem Namen nad; der Vergeffenheit 
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lateinischen Urfprungs zu feyn, und feine Quellen befonders in dem Protevangeltum 
und dem Evang. Thomae gehabt zu haben. Im Uebrigen weifen die vorhandenen 
Handſchriften auf vielfache Retractationen umd Verftüämmelungen hin. Es beginnt mit 
der Ankündigung der Geburt der Maria, betont deren davidifche (gegenüber der manichäi 
fchen und montaniftifchen Anficht von deren levitifcher) Abftammung und fest die Erzäh- 
lung bis zum Jünglingsalter Jeſu fort. Was die Zeit feiner Abfaſſung anlangt, fo 
fcheint e8 nicht zu lange Zeit nad; dem Protevangelium in der abendländifchen Kirche 
bearbeitet und jedenfalls fchon dem Hieron. c. Helvid. 7; ad Matth. 12, 49. 23, 35.; 
und Innocens I. ep. ad Exsuperium (Galland. bibl. patr. 8, p. 561) befanst 
getvefen zu fein, vgl. TZifhendorf aa. O. ©. 25. 

c) Evangelium de nativitate Mariae. Ueber daffelbe gelten biefelben 
Entftehungsverhältnifie, wie bei dem Evangelium Pseudo-Matthaei; andy fcheint «8 
frühzeitig mit demfelben verwechfelt worden zu feyn, obwohl mehrere Anzeichen auf feinen 
fpäteren Ursprung hinweiſen; vgl. Tifchendorf a. a. DO. ©. 30. Es enthält im 
10 Rapiteln die Geſchichte Mariens bis zur Geburt Jeſu. 

d) Historia Josephi Fabri lignarii. Sie murde zuerft von Georg 
Wallin, Lips. 1722, arabiſch mit lateinifcher Ueberſetzung edirt, fcheint aber wicht 
ſowohl arabiſchen, als vielmehr koptiſchen Urſprungs zu feyn, da die ganze Schrift fi 
(ih zur Verherrlihung Yofeph’8 und zur Vorlefung an deſſen Feſttag (20. Juli) dienen 
fol, und befannt ift, daß dieſer Joſephscultus hauptjächlih von den’ monophyſitiſchen 
Kopten ausging; vgl. Zifhendorf a. a. O. ©. 35. Aus eben diefem Grube 
werden wir auch fein Alter bis in das 4. Yahrhundert zurückdatiren können, wofür and 
fonft noch Manches aus dem dogmatifchen Inhalte fpricht; vgl. Tifhendorf a. a.D. 
©. 36, Hofmann a. a. O. S. 280 f. Es enthält in 32 Kapiteln die ganze Leben⸗ 
gefchichte Joſeph's und beſchreibt befonder8 in dem legten Theile die Umftände feines 
Todes mit großer, für die Dogmengefchichte nicht unmwichtiger, Ausführlichkeit. 

e) Evangelium Thomae. Es ift nächſt dem Protevangelium das älteſte und 
verbreitetite gewejen. Schon Irenaeus, adv. haeres. 1, 20. muß es gekannt haben, 
und Origen. hom 1. in Lucam erwähnt es namentlid; ja Pseudo-Origen. ph 
losophum. ed. Emm. Miller, Oxon. 1851, p. 101 coll. p. 94 redet von dem Ge⸗ 
brauche deffelben bei der gnoftifchen Sekte der Naafener in der Mitte des 2. Yahrhıms 
derts. Euseb. hist. eccl. 3, 25. erwähnt es ebenfall8, und Cyrill. Hierosol 
catech. 6. (p. 98, ed. Oxon. 1702, coll. catech. 4, p. 66) vermuthet unter bes 
Namen des Thomas den gleichnamigen Schüler des Manes, toogegen freilich das ſchea 
feühzeitigere Vorhandenfeyn nad) dem Zeugniß des Irenäus und Origenes fpricht (vgl 
unten das Evang. Manichaeorum). Jedenfalls aber ift fein Urfprung, wie der ber 
meiften apofchphifchen Evangelien ein gnoftifcher, und zwar unter denjenigen Gnoſtikern 
zu fuchen, melde dem Doketismus in Bezug auf die Perfon Chriſti huldigten; auf 
diefen Doketismus weiſt die größte Zahl der hier berichteten Wundermährchen hie, 
weshalb fie auch bei den Manichäern fo viel Beifall fanden. Nach dem Citat dei 
Irenaeus adv. haeres. werden wir den Verfaſſer unter der marcofianifhen Sekte zu 
fuchen haben. Im Uebrigen bietet feine der vorhandenen Handfchriften, die außerden 
auf die mannichfachften Retractationen und Verſtümmelungen hinmweifen, den vollftändigen 
Tert, fo daß wir alfo nur Fragmente von dem Evangelium Thomae befigen. Zuerſt 
hat Cotelerius in den Noten zu den Constit. apostol. 6, 17. ein Fragment an 
einer Parifer Handſchrift des 15. Jahrhunderts veröffentlicht; ein umfafjenderes Mir 
garolli, nuova raccolta d’opuscoli scientifici, tom. XII, Venet. 1764, p. 73— 
155. Bon Zifchendorf (a. a. D. p. XLV) ift eine größere Anzahl von Hand 
ichriften aufgefunden worden, deren Verſchiedenheiten ihn veranlaßten in feiner Samm⸗ 
lung einen dreifachen Tert, zwei griechifche und einen lateinischen aufzunehmen; die Titel 
find: 1) Owud lopankirov gPiAoodpov Gnra eis Ta nudızd Tod xuplov. 


die Kindheitögefchichte Jeſu vom 5. bis 12. Jahre in 19 Kapiteln. 2) Neoypazns 
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felbfiftändigem Schluß; dazu kommt, daß die Iateinifche Verfchmelzung auch noch mau 
nichfache Spuren diefer Aneinanderfügung aufweift, und in den verfchmolzenen Schriften 
ſich widerfprechende Stellen finden, die unmdglid; von einem Antor herrühren Tönnen. 
Freilich bleibt e8 immer auffällig, daß die zweite Schrift nirgends für ſich allein fid 
findet; doch dürfte auch dies durd; die Annahme, daß die zweite Schrift ſchon frühzeitig 
zu einer Fortfegung der erfteren umgefchaffen wurde, hinreichend erflärlich erfcheinen. 
Jedoch erhielten die verbundenen Schriften kaum fchon damals den Gefammtnamen 
Evangelium Nicodemi, vielmehr fcheint diefer erſt nach Karl's des Großen Zeit er 
funden, feitdem aber ftehend geworden zu feyn. Die Veranlaſſung dazu war wohl ent 
weder der Prolog zur erften Schrift, in welchem des Zeugniſſes des Nicodemns gebadjt 
wird, oder der Umftand, daß in dem Evangelium dem Nicodemnsd eine Hauptrolle zu 
fällt. Der urfprüngliche Titel der erften Schrift war: örournuare Tod xvplov ucr 
Inooö Xoıstoü nouysEvra ini ITovriov IlAcrov; daher der lateinifche Gesta Pilati 
(bei Gregor. Turon. hist. Franc. I, 21 u. 24) oder Acta Pilati (Justin. Mart. 
apolog. 1, 35: Tadra — dvvacde uadeiv &x rwv Eni IIovriov IlAarov yarouvor 
&xzwv.), wobei wegen des Mangels alles Karakters eines gerichtlichen Dokumentes wicht 
mit Tertull. apolog. 21. an die wirklichen von Pilatus au den Kaiſer geſendeten 
Gerichtsakten gedacht werden Tann, fondern vielmehr einfach anzunehmen if, daß re 
!ni Iovriov IlAdrov yerdusa fra (sub Pilato confecta) fpäterhin irrthümlicher 
oder abfichtlicherweife für örrö ITovriov IleAdrov yerdıevo ausgegeben wurden. Jeben 
falls aber fteht fo viel feft, daß eine Schrift unter dem Namen acta Pilati frühzeitig 
weit verbreitet war und in hohem Anfehen ftand (vgl. außer Justin. und Tertull 
a. a. DO. auch Euseb. hist. eccl. 2, 2.; Epiphan. haeres. 50, 1.), und es frag 
fih nur, ob die auf unfere Zeit gelommene Schrift mit jener für identiſch gehaltes 
werden darf. Die ftetige Aufeinanderfolge der Zeugniffe vom 2. Yahrhundert (vergl 
Justin., Tertull., Euseb., Epiphan.) bis ins 5. (Orosii hist. 7, 4.) und 6. Ya 
humdert (Gregor. Turon. a. a. O.), an melde fich dann fofort der Zeit nach be 
älteften vorhandenen Handfhriften aus dem 5., höchftens 6. Iahrhundert (vgl. Tiſchen 
dorf a. a. O. p. LXIV) anfchließen, Täßt kaum einen hinreichend langen Zeitram 
zwifchen irgend welchen der angeführten Seugniffe offen, während deſſen eine fo vers 
breitete Schrift hätte untergehen und eine unächte an deren Stelle umtergefchoben tverden 
fönnen, wozu noch fommt, daß ein weiteres Zeugniß für die Identität des auf md 
gelommenen Tertes mit dem urfprünglichen fich aus dem mit jenem übereinflinmenden 
Inhalte obiger Citate ergibt. Jedenfalls erklärt fich die allerdings große Textverſchieden⸗ 
heit der vorhandenen Handfhriften aud; ohne die Annahme der Unädhtheit and dem 
gleihmäßigen Schickſal fämmtlicher apofryphifcher Schriften, auf das Willfürlichfte inter: 
polirt zu werden. Der Berfaffer diefer Acta Pilati gehörte jedenfalls den Juden 
hriften an und fchrieb für diefe, was nicht bloß aus feiner Belanntfchaft mit. dem jäbi 
ſchen Imftitutionen, fondern befonders aus dem Streben hervorgeht, feine Hiftorie durd 
das Zeugniß aus dem Munde der Feinde Chrifti und zwar derer, die amtlich bei allen 
den Vorgängen vor und nach dem Tode Chrifti betheiligt waren, d. h. der uber 
oberften, zu beglaubigen. Wie viel davon auf Wahrheit beruht, kann fraglich fe, 
jedenfalls aber werden wir nicht von vornherein alles als Mythe anfehen dürfen, viel⸗ 
mehr erwarten müffen, daß manche zu feiner Zeit noch durdy mündliche Weberlieferug 
bekannte hiftorifche Thatfache von ihm in feine Schrift aufgenommen worden fey. Finden 
wir num in der Hauptſache ein ſich Anlehnen an die kanoniſchen Berichte, außerdes 
aber ſelten etwas Unmahrjcheinliches, fondern meiftens den Verhältniſſen Angemefiened, 
fo wird der Werth der Acta Pilati auch für die Bereicherung oder wenigſtens Erläw 
terung der evangelifchen Gefchichte nicht ohne Weiteres in Abrede geftellt werden Konnen; 
auf die Benugimg der Acta Pilati für diefen Zwed hat Hofmann in feinem m Leben 
Jeſu“ an mehreren Stellen (vgl. S. 364, 379, 386, 396 u. a.) mit Recht aufmerffom 
gemadht. Außerdem ift die Schrift wegen ihres dem neuteftamentlichen auch zeitlich fo 
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für werth erachtet. — Die von Tifhendorf ©. 432 — 435 im lateinifhen Tey 
abgedrudte Schrift Mors Pilati war ebenfalls im Mittelalter ziemlich verbreitet. Ch 
berichtet von der Sendung des kranken Tiberius an den Pilatus, um den Wunderarg 
Jeſum herbeizuholen. Die Leinwand der Beronica mit dem Bildniß Jeſu heilt ba 
Kaifer. Pilatus wird wegen der Kreuzigung Chrifti zur Verantivortung gezogen. De 
ungenähte Rod Chrifti fchütt ihn vor dem Zorne des Kaiſers; dann berurtheilt, ninne 
er fich felbft das Leben, wird in die Ziber geworfen; diefelbe leidet ihn nicht; ebenſt 
nicht die Rhone, wohin er nun geworfen; endlich wird er bei Laufanne in ein Loch ge 
worfen, wo noch jetzt die böfen Geiſter rebelliich find. — Die Narratio Josephi 
Arimathiensis bei Tifhendorf S. 436 — 447, gehört ebenfalls dem frühere 
Mittelalter an; fie berichtet die Öefangennehmung Jeſu, Verurtheilung, Tod, Begräbuif: 
Erfcheinung Chrifti im Gefängniß bei Nilodemus und deſſen Befreiung; Einführung dei 
reuigen Schächers Demas in das Paradies. Faſt fcheint es, als ob die ganze Schrif 
nur der Derherrlichung diefes begnadigten Mitgefreugigten feine Entftehung verdanke. — 
Vindicta Salvatoris ift der Titel der legten von Zifhendorf a. a. D 
©. 448—463 zuerſt veröffentlichten Schrift. Obwohl von ziemlichem Alter, ift fie dad 
ein höchft ungefchichtes Machwerk. Der kranke Titus wird in Lybien von einen Frubew 
hriften Nathan auf Chriſti Heilkraft aufmerkfam gemacht, durch das Bedauern bi 
Todes Chrifti geheilt, läßt fi taufen, ruft den Bespaflan mit feinem Heere herbei, 
zieht gegen die Juden und erobert Jeruſalem. Pilatus wird gefangen geſetzt, Beronici 
mit dem Leinwandbildniß Jeſu mit nad) Rom genommen, und durch dafjelbe der Tram 
Kaifer Tiberius geheilt, und nachher von Nathan getauft. — 

Die bisher aufgezählten Evangelia apocrypha bilden aber nur den kleinſu 
Theil der überhaupt einmal in Umlauf gefegten apofcyphijchen Evangelien. Won be 
meiften find nur geringe Fragmente, von einigen nuc die Namen auf und gekommen, 
bon vielen gewiß auch diefe nicht einmal. Wir zählen fie in dem Folgenden in alpke 
betifcher Ordnung auf, wie fie bereits Fabricius a. a. O. I, p. 335 sq. zufammes 
geflellt hat. 

1) Evangelium secundum Aegyptios. Fragmente daraus bet Clemens 
Roman. ep. 2, 12. (coll. Clem. Alexandr. strom. 3. p. 465); Clem. Alex 
strom. 3. p. 445 (coll. p. 452. 453). Erwähnt wird bafjelbe außerdem Origen 
hom. 1. in Luc., Epiphan. haeres. 62, 2. p. 514, Hieron. prooem. ad Matik. 

2) Evangelium aeternum. Es ift das Werk eines Minoriten ans ber 
Mitte des 13. Jahrhunderts, geftütt auf Offenb. Joh. 14, 6. Die Schrift warb al 
bald durch Pabſt Alerander IV. verdammt (vgl. Fabric. I, p. 337). Wir erwähnen 
e8 um feines alten Namens willen, obwohl es der Zeit nach nicht mit den übrigen 
apofchphifchen Evangelien auf gleicher Stufe fteht. 

3) Evangelium Andreae Erwähnt wird daflelbe von Innocens.L 
epist. 3, 7. und Augustin. contra advers. leg. et prophet. 1, 20.; möglich, aber, 
daß beide die Actus Andreae (f. unten) im Auge hatten. Gelasius in decreto de 
libris apocryphis (in Jure Canonico 15, 3.) zählt e8 unter den zu berdammenben 
Evangelien auf. 

4) Evangelium Apellis. Erwähnt von Hieron. prooem. ad Matth. md 
Beda, init. commentar. in Luc. Vielleicht ift e8 aber nur ein verftünmeltes Evan 
gelium, wie das des Marcion, vgl. Origen. epist. ad caros suos in Alexandris 
(tom. I, p. 881 ed. Basil. 1557, in Rufini apologia pro Origene), Epiph. 44, 2% 

5) Evangelium duodecim Apostolorum, Erwähnt Origen. hom.l. 
in Luc.; Ambros. proovem. in Luc.; Hieron. prooem. in Matth.; adv. Pelsg. 
lib. 3. sub. init. (don ihm ausdrüdlich als identifch mit dem Ev. juxta Hebraeos 
und Ev. Nazaraeorum bezeichnet); Theophylact. prooem. in Luc. 

6) Evangelium Barnabae. Erwähnt Gelas.a.a.D. Nach Casaubon 
exerc. 15. contra Baron. 12, p. 343 ward das Evangelium des Matthäus vom ihm 
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denn beide ſtehen fchon der Zeit nad) nicht mit den apokryphiſchen Evangelien auf gleicher 
Stufe Bol. Tifhendorfa. a. O. p. XI 

15) Evangelium Judae Ischariotae, als das Evangeliun der guoftifchen 
Sekte der Rainiten erwähnt bei Iren. c. haeres. 1, 35.; Epiph. haeres. 28, 1.; 
Theodoret. haeret. fab. 1, 15. 

16) Evangelium Leucii. Wohl fälfchlih von Grabe ad Iren. 1, 17. (ed 
Massuet. 1, 20.) und Fabric. I, p. 353 in dem Cod. Oxoniens. de8 Evangelium 
Pseudo-Matthaei vermuthet; vgl. Tischendorf, ev. apocr. p. XXX. 

17) Evangelia, quae falsavit Lucianus, erwähnt von Gelasius ia 
decret. de libr. apoer. a. a. D. Chbendafelbft erwähnt auch Gelasius evangelia, 
quae falsavit Hesychius; fiehe dagegen Hieron. praefat. in Evangelia ad De 
masum. gl. Fabric. I, p. 351 u. 358. 

18) Evangelia Manichaeorum. (8 werden deren vier erwähnt: a) Eva» 
gelium Thomae, eines Schülers des Manes, vgl. Cyrill. Hierosol. catech. 6 
p. 98, coll. 4. p. 66 ed. Oxon. 1703; Gelas. a. a. O., Timotheus (preek 
Constantinopolit.) bei Meursius var. divin. p. 117; Petrus Siculus, hid 
Manich. p. 30 ed. Rader; Leontius, de sectis, 3. lect., p. 432. Verſchieden bes 
dem ımter e) aufgeführten Evangelium Thomae. — b) Evangelium vivum. Bd 
Photius contra Manich,, lib. I; Cyrill. Hieros. catech. 6; Epiphan. hacs 
66, 2.; Timotheus a. a. DO. — c) Evangelium Philippi. gl. Time 
theus a. a. O.; Leontius a. a. Ö. — c) Evangelium Abdae, nad Mar, 
4, 21. zvayyelıov uddıor genannt (vergl. Photius, bibl. cod. 85). Siehe weh 
Fabric. I, p. 142 u. 354, und dafelbft die Stelle ex Anathematismis Ms 
chaeorum in Coteler. patr. apost. I, p. 537. \ 

19) Evangelium Marcionis. Mit Bezug auf die Stellen (Röm. 2, 16; 
Salat. 1, 8.; 2 Timoth. 2, 9.), wo Paulus von feinem Evangelium (xara zo euey- 
yöıov nov) redet, lag e8 nahe ihm ein bejonderes Evangelium anzudihten. Die Mey 
ctoniten hielten das Evangelium des Lukas dafür und nannten e8 daher Evangelium 
Pauli. Jedoch wurde es vielfach, ihren Anfichten angepaßt, corrumpirt und interpolic, 
wie fhon Iren. haeres. 1, 29. 3, 12.; Orig. c. Cels. 2.; Tertull c. Mareion. 
4, 3.; Epiphan. haeres. 42., bezeugen; die beiden legteren führen im Einzelnen bie 
coreumpirten Stellen an. Es wurde „ex auctoritate veterum monumentorum” beis® 
ders herausgegeben von Aug. Hahn, und von Thilo, cod. p. 401 sq. abgebmedt. 

20) Mariae Interrogationes majores et minores. Diefe beiden apokryphi⸗ 
fhen Schriften voll obfcönen Inhalts erwähnt Epiphan. haeres. 26, 8. ale be 
einigen Önoftifern in Gebrauch. 

21) Evangelium Matthiae. Erwähnt Origen. hom. 1. in Luc.; Euseb. 
hist. ecol. 3, 25.; Hieron. prooem. in Matth.; Gelas. a. a. O.; Beda, mb 
init. comment. in Luc. 

22) Narratio de legali Christi sacerdotio, bei Suidas sub vos 
’Inooös, auch in einem Cod. ms. biblioth. reg. Paris. und in zwei mass. bibliofk. 
Caesareae (dgl. Lambec. in bibl. Vindob. lib. IV, p. 158 u. 175, VIII, p. 363; 
Walter, codex in Suida mendax de Jesu, Lips. 1724); fiehe überhaupt Hofe 
mann, Leben Jeſu, S. 298. Schon Rich. Montaout. apparat. ad Orig. ooel 
p. 308 erflärt die ganze Erzählung von Chriſti Prieftertfum fir ein groftifches oder 
manichäifches Machwerk; über das Intereſſe, welches man daran hatte, Chriſto die prit 
fterliche Würde beizulegen, vgl. ebenfalls Hofmann a. a. O. 

23) Evangelium Perfectionis, bei den Bafllidianern und andern Gnoſtikern 
im Gebrauch, Epiphan. haeres. 26, 2.; jedenfall® verfchieden von dem Evangelium 
Philippi (vgl. Epiphan. haeres. 26, 13.) und Evae; vgl. Fabric. I, p. 373; 


I, p. 550. 
24) Evangelium Petri. Grwähnt Origen. in Matth. tom. XI, p. 338; 
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nod) vorhandenen Alten zu löfen, da die meiften diefer apokryphiſchen Machwerke wieder 
holte Retraktationen erfahren haben, ja oft im katholiſchen Sinne wieder 
worden find, indem nicht ſelten häretiſche Fabeln auch zur Stüge für kirchliche Trabi 
tionen zu gebrauchen waren. So find die Historiae apostolicae Pseudo-Abdiae, 
welche dem Abdias, dem erften von den Apoſteln felbft eingefegten Biſchof zu Babyleg, 
zugefchrieben wurden, nur eine katholiſirende Compilation aus den älteren häxetifchen 
Scriften. Sie find von Fabricins in feinem cod. apoer. I, p. 388 60q., wit 
vorausgeſchickten testimoniis et oensuris der älteften Zeit, aufgenommen worden. Selb 
Simeon Metaphraftes hat für feine vitae Sanctorum ſichtlich diefe apokryphiſchen 
Alten nicht bloß benutzt, fondern oft ausgefchrieben, 3. B. die actus Pauli et Theclae 
in feiner vita Theclae: nepl rag aylas — Obeins ns dv ’Ixovlo, ed. Petrus 
Pantinus, Antwerp. 1608, in Basilii Seleuciae in Isauria episoopi de vita as 
miraculis D. Theclae, p. 250 sqq. — Bon der neueren Wiflenfchaft find die apolrye 
phifchen Apoftelgefchichten neben den apokryphiſchen Evangelien etwas vernachläffigt worden 
Vabricius hat in feine Sammlung aufgenommen, was ihm irgend zugänglich wer 
nämlich die Historiae apostolicae Abdiae und fragmenta actuum apostolicorum, nei 
einer notitia aller irgendwo genannten apofchphifchen Alten, in der Weife, wie er e 
auch in Bezug auf die apofruphifchen Evangelien und die anderen apofryphifchen Schrifien 
gethban. Zwar bat Papebroche die Acta Barnabae 1698, Grabe in spicileg. 88 
Patr. 1698 die Acta Pauli et Theclae, endlich Woog die Acta Andrese 1749 uul 
alten Codices edirt, jedoch find erft die Arbeiten Thilo's, nämlich die Acta Thomas 
1823, Acta Petri et Pauli in zwei Programmen 1837 und 1838, Acta A» 
dreae et Matthiae in dem Programm von 1846, von wirklicher Bedeutung. N 
bandichriftlichen Studien und reichen Entdedungen Tiſchendorf's haben endlich ein 
umfaflendere Sammlung apofruphifcher Alten in feinen Acta apostolorum apocrypks, 
Lips. 1851, möglich) gemadht. 

a) Acta Petri et Pauli. Die älteften Zeuguiffe bei Euseb. hist. esd. 
3, 3.; Hieron. catal. scr. ecel. de Petro, und vielleicht ſchon Clem. Alex. strom. 
lib. 7, und diefem folgend Euseb. hist. ecel. 3, 30.; ſchon im 15. Yahrhuudert ven 
Lascaris (1490) bemugt, um den Aufenthalt des Paulus in Meffina, und von Abel 
im 17. Jahrhundert (1647), um des Paulus Schiffbruch bei der fcilifchen Inſel Die 
lite (nicht dem dalmatifchen Melite) zu erweifen; vgl. Winer, bibl. Realw. «u 
Melite; Thilo, acta Thomae p. LIV; Tischendorf., acta apost. apoor. p. XIV 
(dafelbft der griechifhe Tert S. 1—39). Die dem Marcellus, einem Schüler des 
Petrus, zugefchriebene Schrift: de mirificis rebus et actibus beatorum Petri et 
Pauli, et de magicis artibus Simonis magi, welche nad) Florentinius ad Martyre 
logium Hieronymi p. 103 sqq. auch von Fabric. III, p. 632 sqq. abgebrudt md 
jonft noch handſchriftlich vorhanden iſt (vgl. Tischendorf.a. a. O. p. XIX), flimmi 
in dem Inhalt mit jenen Akten überein. Ebenſo die dem römiſchen Bifchof Linn 
zugefchriebene Schrift, welche ebenfalls das Martyrium des Petrus und Paulus enthä, 
und die derfelbe an die orientalifchen Gemeinden geſchickt haben fol; fte fteht der Sci 
des Marcellus an Alter nach und findet fi) in der bibl. Patrum, Colon. 1618, 
I, p. 70. Dagegen weichen die historiae apostolicae de S. Petro und de 8. Pauls 
des Abdias mannichfad von jenem ab. R 

b) Acta Pauli et Theclae. ®ereit8 von Tertullian. de baptim. 
cap. 17 erwähnt und einem aftatifchen Presbyter zugefchrieben, der nah Hieron. catel 
ser. eccl. 7. als vicinus eorum temporum (sc. Tertulliani) und convictus apud 
Johannem bezeichnet wird, alfo der erften Hälfte des 2. Jahrhunderts angehört haben 
muß ; diefes hohe Alter wird auch fonft durch die Erwähnung bei den äfteften Kirchen 
fchriftftelleen bezeugt (fiehe diefelben bei Tischendorf a. a. DO. p. XXIID. Me 
nun auch gewiß, daß der urfprüngliche Text nicht weniger frühzeitigen Berftimmlungen 
unterlegen hat, wie andere apokryphiſche Schriften, fo liegt doc, fein Grund vor, bie 
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den Manichäern und Önoftifern wird durch diefelben Zeugnifie der Alten bezeugt. - 
denfalls hat auch Pfeudo-Abdias feine Hiftorie de Andrea aus der Schrift des Lem 
geſchöpft. Epiphanius (monachus X. saec. ed. Dressel. 1843. p. 47) bringt, | 
aus jenen Akten, fo auch aus diefen folhe Stellen, die mit dem vorhandenen T 
übereinftimmen. Jakob Grimm edirte unter dem Titel „Andreas und Elene⸗ Ge 
1840 ein altes angelfächfifches Gedicht, in dem der Inhalt unferer apofryphifchen Sc 
verarbeitet erjcheint. Thilo bat in dem oben erwähnten Programm von I. 1846 
Alten felbft edirt und mit kritiſchen Unterſuchungen begleitet; diefelben find durch $ 
ſchendorf's handfchriftlihe Studien wmejentlich berichtigt und vervollſtändigt word 
vgl. p. XLVII sq. und den griechifchen Tert p. 132—166. Die vorhandenen Co 
veihen bis in das 8. Jahrhundert. 

h) Acta et martyrium Matthaei. Sie jdhließen fi) unmittelbar an | 
vorhergehenden an und ericheinen als eine Fortſetzung derjelben; vgl. Tifchende 
a. a. O. p. LX (dafelbft über die auch fonft häufige Eonfufton der Namen Matibl 
und Matthias). Ste waren die Quelle der meiften Traditionen über Matthäus; 
jedenfalls für Nicephorus, hist. eccl 2, 41. Der griechifche Tert iſt zuerft ı 
Tifhendorf (p. 167—189) edirt worden. 

i) Acta Thomae. Sie gehören der früheften Zeit an und flanden bei I 
ſelben Häretifern in hohem Anfehen, wie die acta Andreae (vpl.:Euseb. hist. es 
3, 25; Epiphan. haeres. 42, 1; 51, 1; 53, 2. u. A.). Anguftin bat au iı 
Stellen ſichtlich aus denfelben gefchöpft: c. Faust. 22, 79; Adimant. 17; de serme 
domini 1, 20. In den hist. apostol. Abdiae 9, 1 (Fabric. I, p. 689) bey 
fi, derfelbe ausdrücklich auf diefe Akten. Zuerft edirt von Thilo 1823; bei Life 
dorf a. a. O. p. 190—234. 

k) Consummatio Thomae. Es ift diefe Schrift ſichtlich mehrfach in gleiq 
Weiſe Duelle für die hist. apost. Abdiae geweſen, wie die vorhergehende, und did] 
daher wohl auch ihrer Abfafjung nad) in einem engen Berhältniffe zu jener ftehen. T 
fhendorf hat fit (p. 235 — 242) zuerſt edirt aus einem bis jet einzig befamm 
Cod. Paris. des 11. Jahrhunderts. 

l) Martyrium Bartholomaei; griedifh, von Tiſchendorf a. a 
p. 243 —260 aus einen Cod. Venet. des 13. Jahrhunderts edit. Es flimmt I 
MWefentlichen mit des Abdias hist. apost. de Bartholomaeo überein, ift wohl eb 
eher fir diefes Quelle geweſen, als umgelehrt, wenn nicht vielleicht beide aus derſelb 
Duelle jchöpften. 

m) Acta Thaddaei. Die Miſſion des Thaddäus (vgl. oben unter evangı 
Thaddaei) an den König Abgar von Edeſſa, der Briefmechfel zwifchen Chriftus m 
Abgar, fowie das für Abgar beftimmte Portrait Chrifti, it eine Tradition ber 4 
teften Zeit; zuerft erwähnt von Euseb. hist. eccl. 1, 13; j. Hofmann, Leben If 
©. 293 u. 307 f. Ob für diefe Traditionen obige . Akten die Duelle waren, m 
babingeftellt bleiben. Tiſchendorf hat fie im griechiichen Tert edirt (p. 26128 
aus einem Cod. Paris. des 11. Jahrhunderts. 

n) Acta Johannis. Sie gehören ebenfalls dem höchften Alterthume an; u 
Euseb. hist. ecel. 3, 25; Epiphan. haeres. 47, 1; Augustin. c. advera. 3 
et prophet. 1, 20. u. 9. Bon diefen wird fein Autor genannt, dagegen wem 
Phot. bibl. cod. 114, Innocent. I. epist. ad Exsuperium 7. u. X. den euch 
als Berfafier. Die Schrift ftand ebenfalls bei gewiſſen Önoftifern und den Manichte 
in hohem Anſehen. Zuerſt edirt von Zifhendorf a. a. DO. p. 266276. 

OL Epistolae apooryphae Schon oben haben wir (f. acta Thaddes 
des Briefwechſels zwiſchen Chriftus und Abgar gedacht. Die epistola Abgaris 
Christum und epistola Christi ad Abgarum hat und Euseb. hist. es 
1, 13 aufbeivahrt; etwas abweichend ift der Tert in den aota Thaddaei (vgl. Tifhen 
dorf a. a. D. p. LXXII, mwofelbft Tijchendorf von einer bedeutenden Zahl griechiſche 








i on er 
der Dipl als daß wir fie hier anführen follten; fie finden fh 
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| Goetzius, diss. de ser.Chr. Viteb, 1687.; ’Ittigius, in Hept.diss. I, 
; Fabriciı —— N. T. I, p. 308-321; III, p. 439. 511 sg. — Die 
| uch Briefe der Maria aufzuiweifen ; dergleichen ift die epistola 
atium, ein Antwortſchreiben an diefen Schüler des Johannes, bon dem 
an die Maria eriftiren (vgl. Jac. Usserius, dissert. ad 
9; Fabrie. I, p. 834 sq.). ferner eine epistola Mariae ad 
—5 Fabrie. I, p. 844 sq.) und eine ——— ad 
(. Fabrie. I, p. 851 sg). Sie gehören 
































18 (ibL. cod. 113); er ir den ——— des — boraue 


Jakobus, welchen Frane. Turrianus, ‚apol. 
ım 4, 1 umd 5, 23 an das Pit zog, und Cotelerius, patr. 
u Homilien des Clemens vorausdrucken ließ; auch bei Fabrie. I, 
Es wird darin der bereitd gefchehenen Sendung der actus bon 
jetrt geda Henrie. Dodwell. dise 6. in Iren. $. 10 hält ihn für 
he —— — Daß der nach Kol. 4, 16. vom Paulus an die 
‚ aber verloren gegangene Brief alsbald durch apolryphiſche 
worden ift, wird Niemanden Wunder nehmen; fo finden wir denn 
n. catalog. oript. ecel. in Paul.; Theodoret. in Coloss. 4, 16; 
. b. 35. in Job. 15; Piötlleie (presb.) in epist. bei Meur- 
. p 117; coneil. Nieaen. II. ed. Labbean. VII, p. 475. 
3 unächtes Fabeifat erwähnt und verworfen. Der Tert, wobei freilich 
Ps ee mit jenem im der älteften Kirche verworfenen identiſch ift, findet 
erft I bei Pseudo-Anselm. in Coloss. 4, 16., ebenjo in den Em 
ne e Stapulens. (der vier Manuffeipte gefehen haben wilhh und den 
a Martam., ferner ift er vielfach im deutſche (vorlutherifche) Bibeln 
ph. Prätorius gab ihm befonders lateiniſch und deutfch —* 
. 4) Seiehifh, d. H. aus dem Sateinifden iu das Criedifäe 
sie in mod) 10 andere Sprachen), edirte ihn Elias Hutter 1699, 
briei 873) abgedrudt hat. Der ganze, aus 20 Verſen b 
| en Dnge am pauliniſchem Gepräge leicht feine Unächtheit 
au ic fi t Erasmus (ad Coloss. 4, 16.) von ihm fagt: quae ı 
 prae ——— ex — ejus epistolis ı 
„ül er Laodiederbrief. Leipz. 1843.; Wieseler, de ep. — 
344. — Zu den hierher gehörigen apofehphifchen Schriften gehört ferner 
ehe; m iſchen Paulus und Seneca. Es gebenft —— 
— und zwar in beifälliger raw Augustin, ep. 1 
| 1 fint, aber mad} de cir. Dei 6. 10 ihm tms fir gib. 
* and Baronins (annal. ad a. N =» —— den Worten 
* waren 
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ed. Neapolit. 1484. fol., ed. Venet. 1492. fol.; auch Erasmus nahm fie in feiner 
ed. Basil. 1529. fol. auf, fügt aber ein fcharfes Urtheil über fie hinzu. Unter bie 
paulinifchen Briefe in den neuteftamentlichen Kanon wagte fie erft Faber Stapulens. 
(Paris. 1512. fol.) aufzunehmen. Außerdem finden fie ſich noch hier und da (vergl. 
Fabric. I, p. 891). Ueber ihre Unädtheit vgl. Fabric. III, p. 710 sq.; da 
gegen nimmt fie ®elpfe (de familiaritate quae Paulo cum Seneca intercessisse 
traditur verisimillima. Lips. 1812. 4.) unbegreifliherweife in Schu. Der ganje 
Briefwechſel ift wohl eine Erfindung, welche auf dem aus Apgſch. 18, 12. conjicirten 
feeundfchaftlichen Berhältniffe ziifchen Paulus und Seneca bafirt (vgl. Schmid, Ein. 
in dag N. X. ©. 268). — In ähnlicher Weife gab die Stelle 1 for. 5, 9. Veran⸗ 
laffung zu einem dritten Brief Pauli an die Korinther, oder vielmehr zu dem 
erften, da er nad) diefer Stelle das erfte Sendfchreiben an die Korinther ſeyn würde 
Daß hier Paulus wirklich von einem früheren, un® verloren gegangenen Brief redet, if 


ar, und fo haben es auch viele von den älteren kirchlichen Schriftftellern aufgefüßt, 
die neueren faft ſämmtlich (fiehe jedoch Stosch, de epp. ap. idiogr. 1751, p. 75; : 


Müller, de trib. P. itinerib. Corinth., de epistolisque ad eosdem non deper 
ditis. 1831). Daß der Verluſt bald fubftituirt ward, läßt ſich denen, und fo e 
wähnt Jac. Usserius (1. Hälfte d. 17. Yahrh.), ep. Ignatii ad Trallianos ©. 11 
zugleihh mit dem Schreiben der Korinther an den Paulus einen armenifchen Text dei 


jelben, apographum Smyrnae descriptum, quod exstat ap. Gilbertum Northum, web . 


aud) Joh. Gregorius in praef. ad observat. in quaedam 8. 8. loca. Lond. 1550 
(Criticorum sacr. Angl. IX, p. 2760) beftätigt; ein &remplar will Gregorius felbR 
im Orient gejehen haben; vgl. no Fabric. I, p. 918 sq. Den Tert felbft ver 
Öffentlichte Wilkins (Amstelod. 1715. 4.) aus einer in dem Museo Philippi Me 
sonii borgefundenen armenifchen Handſchrift in lateiniſcher Ueberſetzung (auch in hist 
orit. reip. literar. Massoni X, p. 148), nachdem es bereit8 deutſch in den „Monat 
lichen Unterredungen“ 1714. ©. 887 und den „Neuen Zeitungen von gelehrten Saden® 
1715. ©. 174 erfchienen war. Seine Unädhtheit wurde fchon damals erwiefen, vgl 
Fabric. IH, p. 670 sq. — Schließlich fey nod) der epistola S. Joannis ap 
stoli ad hydropicum gedadjt, welche in der apofryphifchen Schrift des Pfeudo 
Prochorus (narratio de S. Joanne cap. 34 [in Bibl. Patr. ed. Lugd. II, p. 61; 
Neandri, catech. parv. Luth. p. 607]) fidy findet. Der Brief des Yohannes an 
den von ihm Heilung Suchenden ift natürlich ebenjo unächt, al8 die ganze Schrift des 
Prohorus (vgl. Fabric. I, p. 926). 

IV. Apocalypses apocryphae. Bir müſſen hier unfer Bedauern anb 
fprechen, daß die von Zifchendorf angekündigte Sanımlung apokryphiſcher Apo— 
falypfen bis jet noch nicht erfchienen if. Das vorliegende Material wird boranb 
ſichtlich dadurch ungemein bereichert und das Urtheil über einzelne apokalyptiſche Mad» 
werke mannichfady modificirt werden. Wir begnügen uns daher auch nur mit der Um 
gabe des Hauptſächlichſten. Die Zahl der gefannten apofryphifchen Apofalypfen ifl ein 
befchränftere als die der übrigen apofryphifchen Schriftklaffen. Zunächſt erwähnen wir 
eine von der fanonifchen verfchiedenen Apocalypsis Joannis, deren Vorhander⸗ 
ſeyn in einem Cod. Vindobon. 119. hist. graec. fol. 108— 115. von Lambek mb 
Neffel berichtet wird. Derfelben gedenft auch Theodos. Alexandr. in commen 
tario inedito ad Dionys. Thracem (p. 300 in bibl. Johannea Hamburgi inter libros 
Holstenianos (vgl. Fabric. I, p. 954). Der Titel ift: amoxdAvyıg roü aylov ’Ie- 
dyyov roũ HeoAdyov xul negi Tod Avriypiorov. Der Anfang lautet; Merd rip dve- 
Amp tod Kvplov uwv Insou Xoıorod nugeyıwdunv Eyo Iwasvng udvos Eni vo 
Jaßwp x. T. d — Die von Cerinthus gebrauchte, auf deu Johannes zurkdge 
führte Apokalypſe (vgl. Euseb. 3, 28; Niceph. 3, 14; Theodoret. haerek. 
fab. 2, 3) war jedenfall von der neuteftamentlichen in wejentlichen Punkten abweichend, 
und für feine Zmede (er beruft. ſich nach den angeführten Citaten auf felbft erhaltene 
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‚6. Ip. 961 en, 7 Aller — Pe 
Euseb. hist. ecel. 3, 3; 6, 14; Hieron. — 
t. eccl. 7,19), ja nad) Clem. Alexandr. — eclogis ex 
50. bereit8 don dieſem Häretifer Theodotus 
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Grabe, oil, De 74, in feine ga 
nie, ie eine andere von Jacobus de Yitziano ıhrhundert) 
be Mn von Grabe (p. 76) ebenfalls berädfitigte 


















sen agree rag gi erwãhr 
— 5 genannt; daſſelbe anabaticum Pauli, worin gno— 
e taftirt worden zu feyn —— eitirt auch Michael Slyeas 
h.), ), annal. T, p. 120, während eine bavom verſchiedene, bei den Möndhen 
underts —8 Apocalypsis Pauli voll möndif—en Inhalts von 
‚tract. 98, in Joann.; Sozomen, hist. 7, 19; Niceph. 12, 34; Theo- 
ı 2Cor — in dem bfters angeführten, deer. AR libr. ** 
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ie. I 00 0) — Eine Apocalypsis — wird in dem 
ten Berwerfungsdekret des Gelaſius a. a. O. erwähnt, kommt aber ſonſt 
— Eine Apocalypsis Stephani, vielleicht durd; Apg. 7, 55. veran- 
ragen erwähnt, ſowie von Sixtus Senens. bibl. saor, lib, 2. 

J auf die Schrift des Serapion. adv. Manich. als bei ben 


Be "ho fnfeben fiehend; dod) bemerft ſchen Fabricius (I, p- 966), 
ei Span ine gefunden zu haben. Hofmann, 
dor. Mit dem Namen der Pſeudoiſidoriſchen Dekretalen — 
nzahl unächter Briefe von Päbſten der erſten 3 Jahrhunderte, welche 
** in Verbindung mit der ſogen. De RR ER ER 
), a ih berbreitet wurden. er 
E" — des Isidorus mercator (mad; andern Handſchriften · 
heit. Isidor a yrfenmmengeftelt wurden. —— 
gi Aue d an dc Bee Vin, und mit dem Nadjiveis der Fl: 
eich unbelannten Verfaſſers als Pfendoifidor und feines 
— ma er üblich geworden. Wenngleich nach 
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Piendoifidor 
(über 50 Codices) möglich, abi grade diejer Weg der Unterſuchung bis je t völlig ı 
benußt gelafjen worden, was um fo mehr bedauert werden ı $, als die bie 
1853 einzige Ausgabe der pfendoiſidoriſchen Defretalen in der Concilienfan 
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IX, Haenel, en 704). — 
en note —— Thai hen 
it bemerkte, hend u im Bien 
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offen Sammlung ber Fall iR, im fortlanfender Reihe gejählt, 
— die des Anafletus im 41 rose ES 





Knust, de fontibus et consilio 
1932. "Rophirt hat in feiner Schrift: Zu den kirchenrechtlichen 
erf 1 Yahrtaufends und zu den pſeudoiſidoriſchen Dekretalen Geidelberg 
u 5 daft „den Sammlern, welche unter dem Namen 
id, mehr Dokumente zur Hand waren, als man Bee geglaubt 
a diefelken griechiſche ———— befonders Chronifen, benupt 
päbftlichen Briefe wir hr bereits enthalten ir 
jt gefälfcht, fondern im Werk aufgenoimmen und berarbeitet 
Hefe Aa —— er 7 auf eine in — Bamberge er Hand» 


ıber, 3— Riäter ( A des Kicchenrechts, =; — ©. 77) 
jat, nid) —7——— als der längſt gedruckte Liber Auxilii de ordinationibus, 
ti Ben einer andern Schrift defjelben Aurilius und eine Reihe von 
aus —* 1 des Optatus und Auguſtinus. Beide Schriften des Auri- 
bie b der von Kormojus nad, deſſen Rehabilitirung vor— 
und bezeichnen denfelben bereit8 als Pabſt, woraus ſich ergibt, 
eben 9 891 — Da nun, wie unten nachgewieſen 
fretalen in der Mitte des 9. Jahrhunderts bereits 
——— jenes handſchriftlichen Fundes, welche Roßhirt 
n Recht (Schaffüaufen 1887. ©. 325 > fi) gegen er noch 
















— u. —— und einmal auf „ehronica 
e fen —* der Verfaſſer die unächten Dekce- 
—— habe. Es bedarf dieſe Behauptung hiernach 
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Die Frage nach dem Inhalt der falſchen Dekretalen und dem aus dieſem ſich 
ergebenden Zwecke der Fälſchung iſt von jeher ſehr verſchieden beantwortet worden 
und auch jetzt noch herrſcht in dieſer Beziehung unter den Kanoniſten und Hiſtorikern 
keine Webereinftimnung. Früher war die Anſicht ſehr verbreitet, daß Pſeudoiſidor 
vorzugsweiſe die Befeſtigung und Erweiterung des römiſchen Primats bezweckt habe; 
dieſelbe kann aber, nad) den legten von Theiner (Diss. de Pseudoisidoriana canon. 
collectione. Vratisl. 1826) und Ellendorf in deffen „SKarolingern” gemachten ver- 
geblichen Bertheidigungsverfuchen, gegenwärtig wohl als allgemein aufgegeben angejehen 
werden. Vielfach legt man dem Fälfcher die Tendenz unter, zur Beſeitigung der biße 
herigen Rechtsunficherheit, Verwirrung und Unfreiheit der Kirche einen mit dem Schein 
der Yuthenticität verjehenen Coder für die gefammte Kirdhendisciplin aufm 
ftellen (Möhler, Fragmente aus und über Pfeudoifidor in defjen Schriften, heransg. 
v. Döllinger Bd. 1. ©. 283 ff.; Walter, Kirchen. 8. 97. V.; Richter, Kichem. 
8. 26. 8. 38. Not. 10; Hefele über Pfeudoifidor in der Tüb. theol. Quartalſchrift 
1847. ©. 629. u. A.), während von Andern ein engerer und befchräntterer Zweck aus 
genommen wird, namentlich Befreiung der biſchöflichen Gewalt aus der bisherigen Us 
hängigfeit derfelben vom Staat und Schwächung des Einfluffes der Metropoliten wmb 
Provinzialignoden (nad) dem Borgange von Pland: Spittler, Gef. des Tanen. 
Rechts. Halle 1778. 8. 66; Knuſt a. a. O. 8. 17—20; meine Beiträge zur Geld, 
der falfchen Defretalen. Brest. 1844. ©. 31 ff.; Gfrdrer über Pſeudoiſidor im ber 
Freiburg. Zeitfchr. f. Theologie, Bd. 17. ©. 238 ff. u. U). Die Gegner der legten 
Anfiht berufen ſich zur Widerlegung diefer befonder auf die Vorrede und den vielge 
ftaltigen fonftigen ethifchen, Iiturgifchen, dogmatifchen und rechtlichen Inhalt der Deke 
talen (Richter a. a. O.), ich glaube mit Unrecht. Zwar ſpricht ſich Pfeudoifidor i 
feiner VBorrede über fein Wert dahin aus: „quatenus ecelesiastici ordinis disciplins ia 
unum a nobis coacta atque digesta et sancti praesules paternis instituantur re 
gulis et obedientes ecclesiae ministri vel populi spiritualibus imbuantur exemplis 
et non malorum hominum pravitatibus deeipiantur”. Allein der Inhalt der Saum⸗ 


lung, ja die auf jene Stelle der Borrede felbft folgende nähere Ausführung zeigt we 


zweideutig, daß es dem Berfaffer nieht um eine Darftellung der geſammten kirchliche 
Disciplin, fondern um die Feſtſtellung gewiſſer Grundfäge im Intereſſe des Epiftopeit 
zu thun war, deren Anerkennung und Durchführung ihm nothwendig erfchien. So be 
Hagt er in der Borrede unmittelbar hinter den angeführten Worten: „Multi enim pre 
vitate et cupiditate depressi, accusantes sacerdotes oppresserunt.... 
Multi ergo ideirco alios accusant, ut se per. illos excusent aut eorum bonis 
ditentur ..... Nullus enim, qui suis rebus est spoliatus, aut& 
sede propria vi aut terrore pulsus, antequam omnia sibi ablata 
ci legibus restituantur ct ipse pacifice diu suis fruatur honoribus sedique 
propriae regulariter restitutus, ejus multo tempore libere potiatur honore, juxts 
canonicam accusari, vocari, judicari aut damnari institutionem 
potest..... Similiter accusatores et accusationes,, quas seculi leges prohibent, 
canonica funditus rcepellit auctoritas. Synodorum vero congregandarum 
auctoritas apostolicae sedi privata commissa est potestate, nee 
ullam synodum ratam esse legimus, quae ejus non fuerit auct» 
ritate congregata vel fulta” In der That hat Pfeudoifidor hier bereits die 
Punkte angedeutet, welche in den Briefen eine hervorragende Rolle fpielen. Auch die 
Ballerini erkennen in ihrem berühmten Werfe: De antiquis collection. et oolled. 
can. P. III. c. 6. $. 3. (Gallandi Sylloge, Venet. 1778. p. 211) bei der Karalterifil 
der Vorrede Pfeudoifidor’8 an: „Quibus omnibus palam significat, se ea poti®= 
simum mente collectionem confecisse, ut episcopis, qui acous® 
bantur, prospiceret.” Betrachten wir nun den Inhalt der Briefe felbk, fo 
treten in diefen vorzugsweiſe folgende Anfchauungen hervor (vgl. meine angef. Beiträge 








: „in episcopis Dominum Dominum voneremini”, Neiginden 


ve lit Der . Men joe rosorvanit”; Anafletus fehreibt im 2. 


— in Sachen der —2 welche 

Briefen aus if Alerander (Br.1), Marcellinus (Br. 2), 
Nu. U. verb een ie Auflage gegen —— dor — —— 
k e vnuen Marceitus —— 


See) n gebradjt werden, und jeder oppressus foll ı an 
— — Anatle —— T; Marcellinus Brief 2). 








fer ind. Zah. Aheal, Duaralfir. 1892, ©. 87 fi), in Beefl der Offer, 
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des Abendmahls, der Taufe, der Che (Möhler a. a. O. S.32—36); offenbar aber find 
viele diefer Ausführungen, namentlich, Vorſchriften und Betrachtungen ethifchen Inhalts mu 
das bisweilen völlig finnlofe Häufen von Citaten aus ver Bibel und den Kirchenvätern, von 
Piendoifivor nur eingefügt, um die Täufhung und jeinen Hauptzweck einigermaßen m 
verhüllen. Dean hat diefer Anlicht das Bedenken entaegengehulten, daß die Gefahr der 
Entvedung nicht Kleiner, jondern eher größer geworden jen, je mehr Stüde Pſeudoiſidor 
fabricirt habe ıHerele a. a. O. S. 628), was ich gern zugebe; Pfeudoifidor hat mm 
aber eine große Anzahl von Briefen gerälicht und den Rübften dreier Jahrhunderte zu 


gejchrieben, un fo mehr bedurfte ed einer gewiſſen Vorſicht, um die vorzugsweiſe Bes, 


handlung jeines Lieblingsthema's von Zeiten aller jener Päbjte nicht gar zu auffällig 
ericheinen zur laſſen. Es it gar nicht zu bezweifeln, daß der Betrug weit jchiverer zu 
entdefen und die Crjcheinung der neuen Sammlung auch; minder auffallend geweſer 
wäre, wenn der Verfaſſer nur wenige falſche Ztüde diejer einverleibt hätte, allein der 
jelbe glaubte offenbar die Bereutung feines Werl! und die Realifirung jeiner Tendenzen 
duch Maſſenwirkung fichern zu müſſen. 

Ic habe oben bereit? auf die große Wahrſcheinlichkeit hingewieſen, daß die faljchen 
Briefe der Päbſte nach Damaſus der uriprüngfihen Sammlung nody nicht angehört 
haben, fondern erjt jpüter hinzugefügt find; dafür Ipricht auch ihr Inhalt. Während in 
den älteren Tefretalen die Cmancipation der Bijchöfe gunz unzmweideutig als Kern m 
Hauptziel hervortritt, ijt dies in den ſpätern wenigſtens nicht mehr in demjelben Grabe 
der Fall, da unter diefen 24 Briefen in nur 10 Beltimmungen enthalten find, welde 
jenen Tendenzen entjprechen, dieſe aljo ſehr deutlich hier im Gegenjuge zu den frühen 
Dokumenten in den Hinterarumd treten. Auf feinen Fall aber kann man, wie ich glaube, 
behaupten, daß das Werk Pjeudoifidor'd einen authentiichen Coder für die gejanmk 
Tisciplin der Kirche oder ein gejchloifenes Syſtem der kirchlichen Verfaſſung enthalte; 
zu diefen Vorausjegungen fehlt in den Briefen unendlich viel, und die Andeutungen und 
Beltimmungen, welche nicht mit dem oben nadıgewiejenen Hauptzwede zufanımenhängen, 
ericheinen wenigſtens in den Defretalen bi8 Damafus als vereinzelt. 

Tie Frage nah dem Vaterlande Fjeudoifidor's ift von jeher fehr verfchiehen 
beantwortet worden. Nach den Vorgange von Febronius (De statu eceles. Bullioni 
1765. p. 643! haben Theiner ia. a. O. S. 71), Eihhorn (Kirchenrecht Bd. 1. 
S. 158, Zeitichriit f. nejchichtl. Rechtswiſſenſch. Bd. 11. S. 119 ff.) und Röſtell 
(Reuter's theol. Repertor. 1845. S. 107) fi für Rom erflärt, allein die von ihnen 
aufgejtellten Beweisgründe jind völlig unhaltbar. Tas Hauptargument Eichhorn's, ah 
der in den Tefretalen ſtark benußte Liber pontiticalis bi8 zum 9. Jahrhundert außer 
halb Italiens wenig oder gar nicht bekannt geweſen fen, iſt vollftändig widerlegt Knuſt 
a. a. O. 2.7.8), die Thatſache, daß nichrere Päbſte in der zweiten Hälfte des 9. 
Jahrhunderts ſich auf falſche Tekretalen oder doch auf pſeudoiſidoriſche Sätze beruf, 
beweiſt nicht die römiſche Abkunft dieſer, welche ſich auch in gleichzeitigen fränkiſchen 
Dokumenten finden, ſondern nur, daR jene Briefe damals in Rem, wie im fränkiſcha 
Reiche, bereits befannt waren, die Behauptung, daß das jo überaus reichhaltige Ma⸗ 
terial und die verſchiedenen Tnellen und Sunmlungen, aus melden Pſendoiſidor jem 
Merk verarbeitet hut, nirgend jonit ald in Kom hätten vorhanden ſeyn können iTheiner 
S. 73), beweilt eine große Unkennnmiß der Gelehrſamkeit umd wiſſenſchaftlichen Thẽ⸗ 
tigkeit, wie fie bei nicht wenigen Geiſtlichen gerade der fränkiſchen Kirche im 8. und 9. 
Jahrhundert hervortritt, von denen wir Werke bejiten, welche eine außerordentliche Pe 
lefenheit in den verjchiedenen theologischen Schriften und kirchenrechtlichen Sammlunga 
dofumentiren, die auch den falichen Dekretalen zum Grunde liegen; die Berufung ar 
die Tendenz diejer, den römiſchen Primat zu befeitinen und zu erweitern, verliert jet 
Bedeutung mit dem vorhin geführten Nachtveis, daß Piendoifidor vorzugsweiſe das Ju 
terefie der Biihöie im Auge hatte. Cine bejondere Stüge endlich glauhen die Pr 
theidiger des römischen Urſprungs der falſchen Dekretalen in den fogen. Capitula 
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ſtellt ſeyn laſſen. Wie wenig man aber auch aus dieſer Fälſchung berechtigt iſt, An- 
gilram und Pſeudoiſidor zu identificiren, zeigt theils die bekannte lange Reihe erdichteter 
Dokumente, welche unzweifelhaft älter find, als letzterer, theils die Bergleichung jenes 
Kap. 5 mit dem 2. Briefe Belir’ I. bei Pfeudoifivor. Dieſer hat hier nämlich jene 
Befchlüffe, als von einer unter Felix gehaltenen römiſchen Synode abgefaßt, aufge⸗ 
nommen, aber mit einigen farakteriftiichen Uenderungen. Statt der Worte bei Angilram: 
„tempore a canonibus praefixo Nicaenis” heißt es nämlid; hier: „Tempore congruo, 
i. e. autumnali vel aestivo”, Pjeudoijidor mußte natürlich das Citat des 5. Kanon 
von Nicäa weglaſſen, da Felix I. im 9. 275, alfo lange vor jenem Concil, geftorben 
war. Iſt es mun denkbar, daß derfelbe Fälſcher diefe römiſche Synode einmal tem 
Pabft Felix zugeiviefen und dann in eine fpätere Zeit verfegt haben follte, fo daß eine 
einfache Bergleihung beider Dokumente das falsum offenbaren mußte? :Die exceptio 
spolii erjcheint denmach zuerit in dem 5. Stapitel des Angilram unter dem Scheime 
firchlicher Autorität anerkannt, ebenfo auch im 13. Kapitel (vgl. Goecke a. a. O. ©. 
28. 29), und erft hieraus ift fie von Pjeutoifidor aufgenommen und in den falfchen 
Defretalen außerordentlich oft fanktionirt worden. “Die diefer exceptio spolii zum 
Grunde liegende Idee, daß ein fpolürter Biſchof ſich nicht eher auf eine Anflage ein 
zulaffen braucht, als bis er wieder eingefegt und alles Entriſſene ihm wieder verjchafft 
worden, war übrigens der Kirche biöher nicht völlig fremd gewefen, deren Geltendmadyung 
vielmehr dfterd, freilich ohne Erfolg verfuht worden (vgl. Bruns a. a. O. 8. 16). 
Die Frage nach dem Berfafler oder Sammler diefer Kapitel hängt mit der Frage 
nach ber Yechtheit der Weberfchrift zufammen, welche befagt, daß diefe Kapitel von Us 
gilram, Biſchof von Metz, dem Pabſt Hadrian in Rom im 9. 785, „quando pro wi 
negötii causa agebatur”, übergeben worden jegen, nad) andern Handidhriften, daß He 
drian fie dem Angilram eingehändigt habe. Ueberwiegend ift immer noch die Anfich 
derer, welche dieſe Ueberfchrift für untergefchoben halten, da diefelbe gar Feine geſchich⸗ 
lichen Anktnüpfungspunfte habe. Allein wir wiſſen über Angilram’s Leben und Scid 
tale überhanht nicht viel, um fo weniger dürfte der Mangel einer fonftigen Notiz über 
jene® „negotium”, welches Angilram nad; Rom führte, an fi als Grund für die Um 
ächtheit jener Infkription geltend gemadjt werden. Wir willen zwar aus den Alten de 
Frankfurter Concil8 vom 9. 794 (ec. 55), daß Karl d. Gr. bei der Ernennung bei 
Erzbifchofs Angilram zum Archikapellan vom Pabft für diefen Dispenſation vom Ref 
denzhalten empfangen habe; da der Vorgänger in diefem Hofamt, Yulrad, am 16. Juli 
784 geftorben ift und die Kapitel am 19. Sept. 785 der Inſkription zufolge übergeben 
find, fo ift e8 gar nicht unwahrfcheinfich, daß jenes negotium die Verhandlung über bie 
Dispenfationsangelegenheit betraf. Man hat dagegen aber den Inhalt der Kapitel her⸗ 
vorgehoben, welcher diefer Angelegenheit gar nicht entfprehe und die Refidenzpflict 
fogar nicht mit einem Worte berühre, allein ich fehe feine Nothwendigkeit eines inner 
Zufammenhangs ziviichen dem negotium und den Kapiteln ein. Angilram benugte bei 
feiner Anweſenheit in Rom die ©elegenheit, dem Pabſte feine Heine Sammlung über 
die Accuſationen der Biſchöfe und Klerifer, einen gewiß fehr praftifchen und wichtigen 
Gegenftand, zur Kenntnißnahme oder Approbation zu überreichen. Ebenſo wenig lam 
ich da8 Bedenken theilen (f. d. Art. „Angilram“ Bd. I. ©. 321), daß nad) der au% 
drüdlichen Erklärung Karl’ d. Gr. auf dem Goncil zu Frankfurt die Nefidenzfrage 
nicht durch perfönliche Verhandlung Angilram's, fondern auf Betreiben Karls, alfo dis 
plomatiſch erledigt fen, denn jene Erklärung fchließt die Unmefenheit Angilram's in 
Kom entfernt nicht aus. Nach allem diefen und aus den in meinen Beiträgen S.23f. 
angeführten Gründen halte ic; daher auch jest noch jene Injkription für ächt, und ziver 
diejenige Faſſung, welche Angilram die Kapitel dem Pabte übergeben läßt. Yür dieſe 
und gegen die andere Faſſung fprechen der Inhalt des Werks und deffen Onellen (Beitr. 
S. 25.26), fowie die Autorität einer Anzahl von Handfchriften (außer den 3 von ben 
Dallerini und 2 andern von Camus in den Notices et extraits, T. VL p. 292. 293 
















des Frant enhinni ſind — 00. D. ©. 14 und 
äge ©. 43), Ten die oben nachgewieſene Benutzung der Angilram'ſchen 
lich) auch dev Inhalt der Briefe, ſowie der Zweck des Verfaſſers. 
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ſetzt dieſer nämlich Zuſtände der Kirche voraus, wie ſie gerade im fränkiſchen Reiche zu 
einer beſtimmten Zeit wirklich vorhanden waren, wie im Folgenden bei der Eroͤrterung 
der Controverfe über Alter und Verfaſſer der Defretalen näher nachgetviefen tverden 
fol. Die von Richter (Kirchen. $. 38. Anm. 4) ausgefprocdhene Bermuthung, daf 
Ffeudoifidor für die zahlreichen Bibelftellen die Alkuin’fche Kecenfion der Bulgata be- 
nutzt habe, ift nicht begründet. Eine durd die freundliche Vermittlung des Herrn Prof. 
Dr. Siegel in Wien veranftaltete Vergleichung einer Reihe von Stellen mit der Wiener 
Handfchrift jener Recenfion (vgl. Lambec. II, 403. ed. nov. I, 618) gab zivar fein 
fichere8 Refultat, da diefe Handfchrift von neuerer Hand vielfach Forrigirt und theilweiſe 
unlesbar ift; trotzdem erfchien es fchon hiernach als fehr unwahrſcheinlich, daß der Al— 
kuin'ſche Tert benugt ſeyn ſollte. Dagegen aber hat ſich die Nichtbenugung evident ex 
geben aus einer Vergleichung mehrerer Stellen mit der Bamberger Handfchrift A. L 5, 
auf twelche bereits Xibrt in feiner Reponse (Londres 1848. p. 46. n. 1.) aufmerkjem 
gemacht hat und welche dem im Brittifchen Muſeum befindlichen Coder fo ähnlich fe 
jol, daß fie mit diefem vertwechfelt werden könnte. Der gütigen Mittheilung des Herm : 
Bibliothelard Dr. Stenglein zu Banıberg verdanfe ich folgende Notizen: Die Handſchriſt, 
beftehend aus 4123 Blättern in Fol. max., ift ein wahres Pracdhteremplar mit vielen 
prachtvollen Initialen und einigen Miniaturen und fo forgfältig in einer fdhönen Mi— 
nuskel der fogen. karolingiſchen Schrift am Ende des 8. oder Anfang des 9. Jahrkem 
derts geichrieben, daß trog häufiger Sollationen nod) nie ein Schreibfehler entdeckt worde 
ft. Durch Kaiſer Heinrich II. kam der Coder in das Bamberger Domftift und ves 
da bei der Säfularifation im I. 1803 in die königliche Bibliothef. Die mit nicht genm 
anzuertennender Bereitwilligteit von Herrn Dr. Stenglein angeftellte Bergleihung ven 
11 Schriftftellen zeigt, daß zwar die Lesart: ante omnia saecula in Jud. v. 25. ii 
Anaklet Br. 1 a. E. and) in dem Alkuin'ſchen Tert fteht, dagegen die zum Theil fee 
eigenthüntlichen Abweichungen von der Vulgata im 2. Korintherbr. 2, 6—8. bei Ge- 
riſtus Br. 2 (Migne, col. 87), im Oalaterbr. 6, 1. bei Alerander Br. 1 (Migne, 
col. 91) und in den Anführungen aus den Palmen, Pf. 49, 19 — 22., im Brief dei 
Zelesphor (Migne, col. 106. 107), Pf. 25, 4—12. (ebendaf. col. 108), Pf. 1, 46. ' 
und 2, 1—4. im Brief des Melchiades (ebendaf. col. 239) mit jenem, der Bulgen 
im Wefentlichen conformen, Zerte nicht fimmen. Diefe Differenz ift eine fo bedemtende, 
daß nad) meiner Ueberzeugung an eine Benugung der Altuin’schen Recenſion nicht ge 
dacht werden kann. Der Text der pfendoifidorifchen Dekcetalen bei Merlin und Migm 
iſt zwar überaus unzuverläffig und wimmelt, wie die bon mir angeftellte vollſtändige 
Bergleihung mit der Darmftädter Handfchrift nezeigt hat, von Fehlern, allein auch in 
leterer ift die Abweichung in der Faſſung jener Schriftftellen von der Vulgata, unbe 
deutende Differenzen abgerechnet, diefelbe, wie im Migne'ſchen Zerte. 

In Beziehung auf die Abfaffungszeit der pfeudoifidoriichen Sammlung ftehen bi 
auf den heutigen Tag zwei verfchtedene Anfichten einander gegenüber. Seit den Unter 
fuchungen von Blondel (Pseudo-Isidorus et Turrianus vapulantos. Genev. 1728) um 
namentlich der Ballerini ift die Meinung, daß die faljchen Defretalen in den 30er oder 
40er Jahren des 9. Jahrhunderts entftanden feyen, von der großen Mehrzahl der Fr 
noniſten und Hiftorifer bis zur Gegenwart als die richtige anerfannt worden, wogeger 
ſchon im vorigen Iahrhunderte mehrfach die Abfaffung derfelben in das Ende des 8. 
Jahrhunderts zurüdverfegt wurde (vgl. Theiner a. a. D. ©. 27) Letztere Auficht 
bat zulegt namentlich Theiner vertheidigt und Eichhorn, welcher fi) (a. a. O. S. 209) 
dahın ausfpricht, daR die erdichteten Defretalen zwar im fränfifchen Reiche mit der [pe 
nifhen Sammlung in Verbindung gefegt worden feyen, ihr erfter Urſprung aber m 
8. Yahrhundert gehöre und nadı Rom; im fränkiſchen Reiche feyen um die Mitte dei 
9. Fahrhunderts neue Berfälfchungen nad) dem Muſter der ältern vorgenommen worden, 
durch welche die pfeudoifidorifche Sammlung entftanden fey, der Anordner dieſer m 
der Autor der neuen Verfälſchungen ſey ohne Zweifel ein fränkiſcher Geiftlicher gewefe 
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welcher Benedikt ganz ſchweigt, abgeſehen davon, daß gar kein Anlaß vorliegt, nach der 
Vorrede Benedikt's Rikulf und Pfendoifidor in irgend ein nahes Verhältniß zu einander 
zu fetgen oder gar zu identificren. Somit ergibt fi) auch die Srrelevanz jener Be 
rufung Theiner's auf die Zeugniffe von Benedikt und Hinfmar. Erwägt man nım 
außerdem, daß die faljchen Dekretalen in feiner Synode, von keinem Bifchof und über 
haupt in keinem Aktenſtücke aus dem 8. und dem Anfange des 9. Jahrhunderts bis in 
bie 30er Jahre des legtern citirt oder benugt worden find, daß der Inhalt derfelben, 
welcher offenbar durd) wirkliche Zuftände der Kirche hervorgerufen worden iſt, den fir: 
lihen und politifchen Berhältniffen zur Zeit Karl's d. Gr. durchaus nicht entfprict 
(vgl. meine Beitr. ©. 55), fo ermeift ſich die Anficht, welche die pfeudoifidorijchen Des 
fretalen zu Ende des 8. oder zu Anfang des 9. Jahrhunderts entftehen Täßt, als völig 
unhaltbar. In der That wird aud) gegenwärtig diefe Anficht von faft allen Kanoniften uw 
Hiftorifern verworfen und dagegen die Abfaſſung der Dekretalen in eine fpätere Zeit, in 
das 9. Jahrhundert verlegt, allein im Einzelnen befteht auch hier nod; eine große Di 
vergenz der Meinungen, 

Die unzweifelhafte Benugung des Parifer Concild dom J. 829 durch Pſeudoifider 
und die Thatfache, daß die falfchen Briefe in den Alten des Reichstages zu Chierfg 
(Carisiacum, f. Pertz, Monument. Germ. hist. Legg. I, p. 452) im 9. 857 mer 
namentlid) erwähnt werden, firiren zunädft im Allgemeinen den Zeitraum, innerhalb 
defien das Werk fabricirt worden ſeyn muß. Vielfach hat man aber den Berfud ge 
macht, die Entftehungszeit noch genauer zu beftimmen und jenen Zeitraum auf ud 
engere Gränzen zu veduciren. Walter behauptet (Lehrb. S. 169), daß der Verfäulſcher 
mehrere Säge aus einem: Schreiben Gregor's IV. vom 9. 832 aufgenommen hab, 
allein dieſes Schreiben ift entjdjieden unächt, wie namentlich Richter (Lehrbuch 8. 3, 
Anm. 9) mit fehr entfcheidenden Gründen nachgewieſen hat. Einen fidheren Anhalt gibt 
dagegen eine Mittheilung des Paſchaſius Kadbertus in der Vita Walae (Acta 88, 
saec. IV, P. I, fol. 486), wonach Rabbert, Wala u. U. dent Pabfte Gregor IV. über 
geben hätten „nonnulla SS. Patrum auctoritate firmata praedecessorumque suorum 
conscripta, quibus nullus contradicere possit, quod ejus sit potestas, immo Dei et 
B. Petri apostoli, ire, mittere ad omnes gentes pro fids Christi et pace ecclesiarum 
..... et in eo esset omnis auctoritas B. Petri excellens et potestas viva, a 
quo oportet universos judicari ita, ut ipse a nemine judicandus 
esset; quibus profecto scriptis gratanter accepit et valde confortatus est”. Der 
auch in meinen Beitr. (S. 49) ausgefprochenen Anficht, daß hier die erfte Spur ber 
falfchen Dekretalen herbortrete, ift namentlich von Richter (a. a. D.) das Bedenken ent 
gegen geftellt worden, daß der hier durch gejperrten Druck ausgezeichnete Sag nicht er 
eine Erfindung der falfchen Dekretalen, fondern fchon früher von Gelaſius u. A 
aufgeftellt worden fen, allein es ift doch keinenfalls glaublich, daR Wala den Pabft anf 
diefe älteren Dokumente, welche diefem ja ohnehin zuverläffig befannt waren, follte aufs 
merkſam gemacht haben, und überdieß geht aus jenem Bericht Radbert's hervor, daß 
dem Pabfte die ihm übergebenen Stüde neu und überrafchend waren. Ob diefe wirt 
fiche Excerpte aus den damals alfo fchon vorhandenen falfchen Defretalen getvefen jenen, 
oder nur gewiſſermaßen Vorläufer oder Keime derjelben, wage ich nicht zu entfcheiben, 
wiewohl ich das Letztere für wahrjcheinlicher halte, jedenfall® aber finde ich in dieſen 
Borgange eine fehr deutliche Spur zur Auffindung der Werfftätte, in welcher die De 
kretalen fabricirt worden find. Ob das Aachener Eoncil vom J. 836 (II, c. 8) de 

chen Dekretalen benugt habe (meine Beitr. S. 50), oder ein umgefehrtes Berhäftik 
he (Richter a. a. O.), ift ſchwer zu entſcheiden, da die Wortfafſung die eine um 
andere Annahme geftattet. Die Danze, ein ungemeines Selbftberoußtfeyn bekundende 
mg ber Biichdfe jenes Concils harmonirt zwar völlig mit den Tendenzen ber pfen 
wifchen Briefe (f. Veit. S. > 1), in beiden finden wir dieſelben Klagen und Be 
baffelbe Streben nach Six Ife und Schug wider Uebelſtände und Cafamitäten 
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Nachfolger auf dem Mainzer Stuhle übergegangen wäre. Rikulf bereits hatte ſich ver- 
gebens bemüht, die Primatenmwürde wieder zu gewinnen, und Otgar ſuchte dies Ziel 
duch die falſchen Dekvetulen zu erreichen. In diefen (Ep. Aniceti) heißt es: XNulli 
archiepiscopi primates vocentur, nisi illiÄ, qui primas tenent civitates, quurum 
episcopos apostoli ct successores apostolorum regulariter patriarchas et primates 
esse constituerunt, nisi aliqua gens deinceps ad fidem convertatur, 
cui necesse sit, propter multitudinem episcoporum primaten 
constitui; die legteren Worte, auch die Berufung auf die multitudo episcoporum, 
paffen volllommen auf den Mainzer Erzbifchof, den Nachfolger des Bonifacius, des 
Apoftels der Deutfhen (vgl. GOfrörer a. a. O. ©. 255 ff). 

Man hat diefer fogen. Dtgar-Hypothefe eine Reihe von Bedenken entgegengeftellt, 
welche ich aber durchweg für unbegründet halte. Den von Nichter (a. a. O. 8. 38, 
Anm. 10) dagegen gemachten Einwurf, daß diefe Anficht mit dem vielgeftaltigen eth 
ſchen, Liturgifchen, dogmatiſchen und rechtlichen Inhalte der :Defretalen nicht wohl ver 
einbar fcheine, habe ich fchon oben in den Erörterungen über den Inhalt und den Zwei 
der Dekretalen, wie ich glaube, erledigt, der wefentliche Inhalt der Dekretalen, wie ih 
denfelben nachgewiefen habe, entfpricht den Beftrebungen und Tendenzen, wie fie umier 
den Anhängern Lothar’8 deutlich genug hervorgetreten find; daß daneben auch ander 
Punkte, dogmatifchen, liturgischen, rechtlichen Inhalts in den Defretalen berührt worde 
find, erklärt fich theil® durch ein aucd, dafür damals vorliegendes praftifches WBebürfui, 
theild durch das fehr erflärliche Beſtreben des Verfaſſers, die eigentlihen Motive ber 
Fälſchung möglichft zu verdeden. Hefele (a. a. O. ©. 628) findet e8 darum wit 
glaublic, daß Dtgar der wahre Pfeudoifidor ſey, weil die Briefe die Schwächung ber 
Metropolitangemwalt erftreben, Dtgar aber felbft Metropolit geweſen ſey. Dagegen wid 
es genügen darauf hinzumweifen, daß Otgar ſich über die Metropolitane, als Primab 
geftellt wiffen wollte‘, er alfo um fo unbedenflidyer die Gewalt jener befämpfen fomeie 
Dean hat e8 ferner für unmahrfcheinlid) gehalten, daß um eines einzelnen Zweckes willen 
Jemand eine folhe Maffe von Defretalen erfunden haben follte, da ja wenige Send 
fchreiben, ja ein einziges, welches das Hauptthema in fchlagender Kürze behandelte, 
hierzu genügt haben würde (Röſtell a. a. D. ©. 114), allein es handelte ſich im der 
That nicht um einen vereinzelten Zweck; obgleich die Dekretalen durch das Beftreben, 
die Biſchöfe der Lothar'ſchen Partei vor der Gewalt des Staiferd und der Provinzial 
fynoden zu fchügen, zunächſt hervorgerufen worden find, fo galt es doch, Grumbiäge 
über das Verhältniß der Kirche zum Stante, über die Bedeutung und Autorität dei 
Epiftopats, und defjen Stellung zu den Synoden, Metropoliten, Primaten und dem 


Babfte, für alle Zeit zur allgemeinen Geltung zu bringen, welche unläugbar die damal 


beftehende rechtliche Ordnung fehr weſentlich alterirt haben würden. Ein folder Zwed 


lohnte wohl die Mühe, und wenn auch eine geringere Anzahl Briefe an fich hätte ge: 


nügen können, fo glaubte der Verfaſſer doch, wie wir fehen, fein Werk in größerem 
Mafftabe anlegen zu müſſen. 
Anlangend die Abfafjungszeit der falfchen Dekretalen, fo glaube ih, den Anfan 


derfelben ſchon in das Jahr 832 verfegen zu müffen, da aus den oben hervorgehoben ” 


Gründen die von Wala, einem Anhänger Lothar's, dem Pabſte Gregor IV. übergeben 
Dokumente für pfendoifidorifch zu "halten find, im I. 835, als auf der Synode zu Dr 
denhofen Ebo von Rheims abgejegt tourde, war das Werk Pſeudoiſidor's noch nicht bob 
endet, da er in diefem Falle, flatt reuig zu befennen, fid unbedingt zu unterwerfen, md 
fogar fchriftlich ſich zur Fortführung feines Amtes für unwürdig zu erklären, ſicherlih 
auf Grund der Dekcetalen nad) Rom appellirtt, oder doc, eine der Ausflüchte bemmp 
haben wilde, an denen diefe fo reich find. Dagegen finde ich in dem erſten Brick 
Alexander's eine deutliche Hinmweifung auf Ebo’8 Verhalten zu Didenhofen, es heißt hier 


aämlid): Similiter si hujusmodi personis quacdanı scripturae quoquo modo pet ! 


n, fraudem aut per vim extortae fucrint, vel ut se liberare possint, quocun- 
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358 Pſendoiſidor 


aus; nachdem dieſe durch den Merlinſchen Druck zugänglicher geworden, wurde die 
Fälſchung durch die Unterſuchungen der Magdeburger Centuriatoren (Eceles. hist. II, 7. 
II, 7.) und franzöjifcher Seritifer, wie Dümoulin und Le Conte, unwiderleglich nad. 
gewviefen. (Bol. Theiner a. a. O. ©. 11 ff.; Richter, Diss. de emendatorib. Gre- 
tiani, Lips. 1835, p. 26. 30. 31). Zwar verſuchte der Jeſuit Torres (Turrianus 
adversus Magdeburgenses centuriatores pro canonibus apostolorum et epistolis de- 
eretalibus pontificum apostolicor. Florent. 1572), die YAuthenticität der Dekretalen zu 
retten, die Öegenfchrift des reformirten Predigerd Blondel (Pseudoisidorus et Tur- 
rianus vapulantes, Genev. 1628) wies aber fchonungsfos mit Gelehrfamfeit und Gränd 
Iichleit die Schwäche und Nichtigkeit dieſes Verſuchs nad, namentlich durch eine fehr 
genaue Unterfuchung über die von Pſeudoiſidor benugten Quellen. Abgefehen von dem 
Bemühen des Franziskaners Bonaventura Malvaſia (Nuntius veritatis Davidi Blon- 
dello missus, Rom. 1635), gleichwohl die Aechtheit der Dekretalen zu vertheidigen, iß 
feit dem 17. Yahrhundert die Fälfchung nicht mehr bezweifelt worden. Beſonder 
Berdienfte auch um die Gefchichte der falfchen Dekretalen haben fid) die Gebrüder Bal 
lerini erworben ; die außerordentlich reiche neuere Literatur ift bereits oben bei Befpredumg 
der einzelnen Controverfen angegeben worden. 

Bon befonderem Interefle ift noch die Frage, welchen Einfluß die pfeudoifidorifchen 
Briefe auf die kirchliche Berfaffung ausgelibt haben. Zunächſt ift nicht zu läugmm, 
daß diefelben im diefer Beziehung vielfach überfchägt tworden find. Die früher ſehr ver 
breitete Anſicht, wonach der römifche Primat feine Ausbildung und Anerkennung ber 
zugsweiſe jenem Betruge Pſeudoiſidor's verdanke, ift wohl gegenwärtig al8 überwunden 
zu betradhten; im Gegenſatze zu derfelben wird aber, namentlich von den meiften Tate 
liihen Kanoniften, die Behauptung aufgeftellt, daß die falfchen Dekretalen im Weſen 
lichen au der kirchlichen Disciplin nichts geändert haben und nur der Ausprud ihre 
Zeit gewefen ſeyen, melde aud) ohne fie ihren Yortgang gehabt hätte (Walter 8. 9, 
XIII; Phillips Kirchenr. Bd. 4, 8. 1741; Hefele im Freiburg. Kirchenleriton Bd. 8, 
©. 859; Roßhirt a. a. DO. Vorwort 8. 4; Luden (Proteft.), Geſch. d. deutfchen Voll, 
Bd. 5, ©. 4173 ff. u. A). Walter hat a. a. D. feine Anſicht durch eine Vergleiduung 
der wichtigſten pfeuboifidorifchen Beftimmungen mit dem älteren Recht nachzumeifen 
geſucht. New ift in den pſeudoiſidoriſchen Dekretalen der Grundfag, daß alle Synoben, 
auch die Provinzialiynoden, für ihren Jufammentritt der Zuſtimmung oder doch ber 
nachfolgenden Beftätigiing des Pabftes bedürfen, da die befannte Stelle in der Historia 
tripartitaIV, 9. 19. nur don den allgemeinen Concilien ſpricht, allein dieſe Bes 
fhränfung ift nie praktiſch geworden; daffelbe gilt von der, übrigens bereits in den 
Sylveſtriniſchen Geften befindlichen Beſtimmung, daß ein Laie nicht Ankläger wider eine 
Geiſtlichen ſeyn dürfe. Neu find ferner die in den Dekretalen ganz beſonders betonten 
und zum Weberdruß wiederholten Säge, daß jeder angeklagte Bifchof ein unbefcränttes 
Appellationsreht nad; Kom habe, namentlich, wenn er feine Richter für infesti et 
suspecti hält, daß in allen causae majores und negotia episcoporum die Definitiv- 
entjcheidung ausfchließlich dem Pabſte gebühre, auch wenn nicht appellirt worden feg 
Beſonders lehrreich und intereffant find gerade in Beziehung auf diefe Punkte die durd 
bie Streitigfeiten Hinkmar's mit Rothad und feinem Neffen herbeigeführten Verband 
lungen, in denen der Öegenfa zwiſchen dent bisher geltenden Rechte und den pfende 
ifiborifhen Principien fehr Scharf hervortritt. Zum Beweiſe dafür, daß dieſe Säge 
fhon vor Pfendoifidor von Päbften ansgefprodhen toorden feyen, beruft ſich Walter auf 
mehrere Defcetalen ; allein der xiei Gregors IV. vom 3. 832 ift, vote oben bereit 
erwähnt, unzweifelhaft unächt, im Van Säreiben Leo's IV. an die Biichdfe der VBretogee 
bom 3. 850, ſowie des Sergiu {I im 9. 844, wird die püniliire Entihheibung u 
im Falle einer Appellation des BB; wois in Anſptuh genommen, ud doßz Ritolm L 
in der Sache Rothad's aufer i m Achten Quellen ang vie (alien Dekreiale 
Sesmept ' > en älteren va OA Naslgen Uufiste % 
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360 Ptolemais Pulcheria 


Ira als urſprüngliche diudens, als Vermögen des Willens, welche immer zugleich 
mit der Ennoia zu denfen ift, zu unterjcheiden fcheint vom FAruu, dem exit her: 
fommenden beftinmten Wollen (vgl. aud) Athanas. orat. III, c. Arian. 60, p. 586 
in Philo, Bibl. p. dogm. I). — Belannter als durch diefe Abweichungen ift Piole 
mäus durch den Brief an Flora, der uns durch Epiph. erhalten ifl und an deſſen Em 
heit und Aechtheit zu zweifeln, wohl fein genügender Grund vorhanden if. Nicht die 
Aeonenlehre ijt Öegenftand defjelben, er hält fich vielmehr nur an den gnoftifchen Unter 
fchied des guten Gottes (nurze rwv 040»), des Demiurgen als der mittleren Natur 
und des «awrıxeierog als des Princips der 49006 und Yinfterniß, und felbit dies 
Örundverhältnig wird nicht weiter erörtert, fondern in Betreff der Ableitung der beiden 
unteren von der oberjten «oy7 wird auf fünftige Löſung vertröfte. Er handelt vie, 
mehr von der gnoftifchen Auffaffung des alten Teftaments. Zunächſt unterfcheidet er, 
ohne näher auf die Beſtimmung desjenigen Herrn und Gottes einzugehen, von dem bie 
Rede ift, im mofaifchen Gefege 1) das eigentlid von diefem Gott herrührende Geſet, 
2) die Zuthaten des Moſes (Matth. 19, 8.), und 3) die zupuddasıs rwv npEopuTepem. 
Im erfteren aber wieder: a) die reine Geſetzgebung weſentlich im Defalog enthalten, 
welche der Erlöfer zu erfüllen, d. 5. zu ergänzen und zu vervolllommmnen gekommen 
ift, b) die mit dem Schlechten vermifchte Geſetzgebung der vergeltenden Gerechtigkeit, 
welche der Natur des Vaters aller Dinge, feiner Güte unangemeijen vom Crlöfer auf 
gehoben ift; endlich e) den typifchen Theil (in den cultifhen Borfchriften u. dgl), den 
der Erlöfer von Sinnlidyen auf's Geiftige bezieht. Es ergibt fi) nun aber hieraus, 
daß der Gott, auf welchen dieſes Geſetz zurüdzuführen iſt, weder der höchſte Gott, der 
gute, noch der duaPoAos, fondern nur der gerechte Demiurg feyn fan. — Der Brief 
bei Epiph. haer. 33, 3. in Maſſuet's und Stieren’d Ausgaben des Irenaeus und ba 
Grabe spieil. P. II, p. 69. — Stieren, de Ptolemaei Valent. ad Floram ep. 
Jena 1843, und Roffel im Nachtrag zu Neander’s K. G., Bd. II. W. Möller, 

Ptolemais, ſ. Alto. - 

Publicani. Mit diefem Namen wurden die Katharer felt der Mitte des 12. 
Jahrhunderts im Norden von Frankreich und in England benannt. Der Name kommt 
wahrſcheinlich von Paulicianer her; die Kreuzfahrer nämlich, die im Oriente Panlis 
cianer getroffen hatten, nannten die Katharer auch jo, weil fie wie die Paulicianer Du 
liften waren. Es ift dieß feine bloße Vermuthung, da mehrere franzöfiiche Schriftftelle 
die Paulicianer geradezu Popelicans nennen, fo Villehardouin. — Darin flimmen überein 
Du Gange s. v. Mosheim in den Institut. und Schmidt, histoire et doctrine 
de la secte des Cathares II, p. 280. Mehrere andere Erklärungen find aufgeftellt 
worden, aber fie find ſämmtlich unrichtig. 

Pulcheria, Kaiferin, eine der gefeiertften Heiligen der griechifchen Kirche. Alte 
Pulcheria, Tochter des Kaiſers Arcadius, um wenige Jahre ältere Schweſter des Then 
doſius IL, erhielt vom Senat wegen ihrer frühreifen Klugheit ſchon im I. 414, al 
fie erft 16 Jahre zählte, den Zitel Augufta und die Verwaltung des Reiches fammt 
der Bormundfchaft Über ihren Bruder. Vom mönchifchen Geift ihres Zeitalter® ange 
ftedt, verwandelte fie den Palaft in ein Klofter, gelobte für fid) und ihre Schweſter 
eivige Sungfräulichkeit und gebrauchte vorzugsmweife Mönche und Heilige als Werkzenge 
der Staatsgewalt. Sie befaß neben glühendem Eifer für den orthodoren Glauben ein 
ungewöhnliches Maaß von Herrfchfucht, aber auch Berftand und Feſtigkeit. Sie felbf 
unterrichtete ihren Bruder Theodofius, der eben fo ſchwachen Geiftes als guten Herzens 
tar, und vermählte ihn 424 mit Cudoria, der geiftreichen und liebenswürdigen Tochter 
eines heidnifchen Philofophen zu Athen, welche fie felbit fir das Chriſtenthum gewonnen 
hatte. Allein Letztere war nicht fo fügſam als ihr Chegemahl. Zwiſchen beiden frauen 

ete fi) bald eine Spannung, Wer um den Schub der Kaiferin buhlte, verfiel dem 

I der kaiſerlichen Tochter und umgekehrt. Unter dem gegebenen Verhälmiſſen fonzte 

anders ſeyn, als daß die Eiferfucht beider Frauen ſich ebenfo gut an den find: 
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362 Puritauer 


bes Independentismus brachte zuerſt das Princip der Toleranz zur Geltung aber in zu 

beſchränktem Maaß, fofern der Epiftopalismus ausgefchloffen war. Diefer errang Wieder 

die Alleinherrfchaft, aber die Zrübfalshige läuterte den Puritanismus von feinen 

Schladen, und zeitigte als reife Frucht die Duldung der bibelgläubigen Nonconformiften, 
1) Die Keime des Puritanismus vor Elifabeth’8 Zeit. 

Der Puritanismus in England ift fo wenig ein rein heimifches Gewächs als die 
Reformation ſelbſt. Waren noch aus der Rollardenzeit reformatorifche Keime da, fo 
mußten fie doch, um ſich zu entwideln, von Außen her befruchtet werden. Hooper, 
der Vorläufer der fpäteren Puritaner, hatte fi in Zürich, wo er fich mehrere Jahre 
aufhielt, die Grundfäge der fchmeizer Neformatoren angeeignet. In anderen wurde durch 
den damald fo bedeutenden Einfluß der nad) England geflüchteten Theologen das Bes 
langen nad; einer durchgreifenderen Reformation geweckt. In der nieberdeutfchen Ge 
meinde in London, welcher Cramner und die erften Männer in Staat und Kirche wohl 
gewogen waren, ſah man das Ideal der Kirche verwirklicht, nad; dem die englifchen 
Puritaner ein Jahrhundert lang die Landeskirche umzugeftalten fuchten. Auch die kühnflen 
Puritaner forderten nie mehr, als mas den Ausländern mit einem Mal und freiwillig 
gewährt war. Und lange Zeit waren ihre Forderungen noch viel befcheidener — nr 
auf Aenßerliches gerichtet. Hooper (f. d. Art.) war weit entfernt, das Staatskirchenthum oder 
die Epiffopalverfaffung an ſich anzufehten. Es war nur die „gottlofe Eidesformel“ umb 
die „Aaroniſche Priefterfleidung“ diefes „Symbol der Gemeinfchaft mit dem Antichrifle, 
weßhalb er fid) weigerte ein Bisthum anzunehmen. Und da Edward durd) einen Weder 
ſtrich das Anftößige aus der Eidesformel entfernte und Bucer und Peter Martyr zu 
Nachgiebigkeit in der Kleidungsfrage mahnten, fo gab Hooper nad). Andererfeits wurde 


unter der milden Regierung Edward's VI. auf die Bedenken folcher Männer wie Hoope 


Coverdale und Sampfon möglichſt Rüdficht genommen. Hatten fchon in diefer Zeit 
die Keime der puritanifchen Nichtung fich gezeigt, fo wurden fie während des Aufent⸗ 
halt8 der englischen Theologen auf dem Continent weiter eutwidelt. Das Eril war bie 
Hochſchule für die englifchen Theologen und die eigentliche Pflanzfchule des Buritanismus. 
Faft alle die, welche unter Elifabeth eine hervorragende Stellung einnahmen, die nad 
maligen Biſchoͤfe Grindal, Sandys, Jewel, Cor, Horn, Pilkington, Parkhurſt, Scory, 
Bentham, Moung, ferner For, Coverdale, Humphrey, Sampfon, Wittingham, Pormet, 
Noel, Goodman.umd viele andere faßen zu den Füßen der ſchweizer Väter, Calvin md 
Beza, Bullinger und Walter. Im Umgang mit diefen Männern länterten und befeftigten 
fie ihre reformatorifchen Anfichten, und Mnitpften mit ihnen das Band der innigften Ge: 
meinfchaft, das nur der Tod Löfte. Nicht die englifchen Univerfitäten, oder ber er. 
bifchöfliche Palaft, fondern Zürich und Genf waren ihnen auch nad) ihrer Rückkehr das 
höchfte Tribunal in Glaubens: und Kircchenfragen. Und Bullinger ift e8 vor allen, tem 
ein Play gebührt neben Cramner und Latimer, Bucer und Peter Martyr. Der Pr 
tanismus ift nicht® anders als der Verſuch, die Ideen und Praris der fchmeizer Nefor: 
matoren in ausgedehnterer oder befchränfterer Weife auf englifchen Boden zu verpflanzen. 
Die Frage aber, ob die ganze presbhterianifche Rirchenordnung oder nur Einzelnes dar⸗ 
aus angenommen werden folle, theilte fchon im Exil die Flüchtlinge in zwei Parteien. 

Den in Frankfurt befindlichen Engländern wurde die Deitbenugung der Franzöftichen 
Kapelle unter der Bedingung geftattet, daß fie deren Bekenntniß und Oottesdienftordmmg 
annehmen würden. Sie verftanden fid) dazu. ALS fie fi) nun aber an ihre Landslente 
in Straßburg und Züri um einen Prediger wandten, verlangten diefe den Gebraud 
der Edward'ſchen Liturgie. Ihre Weigerung, erklärte Grindal, würde als Verachtung 
derer erfcheinen, die eben jetzt in England jenes Bud; mit ihrem Blut befiegelten. Aber 
Knor und For, eben von Genf angefommen, fuchten fie in ihrer Weigerung zu beftärfen, 
und da ſie auch Calvin anf ihrer Seite hatten, gewannen fie die Majorität. Bald aber 
fam Cor an und erneuerte den Streit, und brachte es — nicht auf die edelfte Weile — 
dahin, daß Knox ausgewieſen wurde. Seine Anhänger folgten ihm nach Genf, wo fit 
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366 Buritaner 


zuerfannte, weil er zır freifinnige Anfichten äußerte. Bald darauf wagten die Mitglieder 
des Collegiums St. John's, defien Vorfteher Richard Longmworth, einer der Erulanten 
war, ohne die vorgefchriebene Kleidung in der Kapelle zu ericheinen. Andere Collegie 
folgten diefem Beifpiel. Die Vorgefetsten waren dagegen. Als aber durch das Ben 
fahren gegen die Orforder Vorkämpfer des Puritanismus die alademifche Tyreiheit ge 
fährdet fchien, vereinigten fich die Gollegienvorfteher in Cambridge in einer Petition a 
die Königin (Nov. 1565) und baten um Duldung, da eine große Zahl gelehrter Männe 
den Kleiderzivang für unrecht halten und zu befürchten fey, daß die Univerſität len 
werde. Unter den Petenten waren Longworth, Hutton, ſpäter Erzbifchof von Port, wel 
Whitgift, der Minftige Primas. Longtvortl mußte widerrufen und Whitgift wurde beü 
der Todfeind der Puritaner. Die Londoner Geiftlichen, die mit den zwei Orforde 
Profefjoren citirt waren, wurden zunächft mit einer Vermahnung entlaffen. Aber u 
London, wo der freie Bürgerfinn immer fräftiger herbortrat, fonnte der puritawiiä 
Geiſt fo wenig gedämpft werden, als in Cambridge. Grindal that Alles, um N 
ſchwachen Gewiſſen zu fehonen. Aber einige Excefie und die immer häufiger inerbeube 
Controverspredigten fehienen firengere Maßregeln zu fordern. Auf den 26. März 186 
wurden alle Geiftlichen Londons vor die firchliche Commiffion in Lambeth Palace ge 
Inden, um bei Strafe der Suspenfion einen Revers bezüglich der Conformität zu nme 
zeichnen. Bater For mar zubor citirt worden, hatte aber bei der Aufforderung ze 
Unterfchrift das Neue Teſtament hervorgezogen und erflärt, „dieſes will ich une 
zeichnen". Einen fo hodverdienten und allgemein verehrten Greis wie ihn wagte wm 
nicht zu fnfpendiren. ALS aber die anderen Geiftlichen erfchienen, tourde ihnen runbug 
ein volo oder nolo abverlangt und jede Gegenrede abgefchnitten. Mit Bitten v 
Drohungen bradhte man 61 zur Unterfchrift; 37 verweigerten fie; 10 waren abweſen 
Und die Weigernden waren, wie der Exrzbifchof felbft zugab, die beften Prediger. Ci 
benahmen ſich durchaus in würdiger, ruhiger und befcheidener Weile. Gleichwohl wurde 
fie fuspendirt Sie rechtfertigten ihren Schritt in einer fchriftlichen Erklärung. Sie 
beriefen fi) auf Stellen der heiligen Schrift, welche gebiete den Kleinen kein Aergeraif 
zu geben und die ſchwachen Brüder zu ſchonen, in der Freiheit Ehrifti zu beftehen, bee 
Kirche Gottes nicht miederzureigen, nicht zum Gögendienft zurüdzufehren, und Gel 
mehr zu gehorchen als den Menfchen. Sie vermwiefen auf die Einfalt der apoftolifchen 
Kirche, die Zeugniſſe der alten Kirche gegen die Annahme heidnifcher Gebräuche und bie 
Gefahr der Anmäherung an den Katholicismus in Außerlichen Dingen. Und fchließich 
erflärten fie Lieber in die Hände der Menſchen als des gerechten Gottes fallen zu wollen, 
überzeugt, daß was fie deshalb leiden, ein Zeugnig vor der Welt feyn würde. — Zahl 
reiche Schriften für und wider erſchienen, Bi® die Sternfammer (Juni 29, 1566) ein 
verfchärftes Cenſurgebot ergehen ließ, wodurch der Drud oder die Verbreitung ven 
Controversfchriften bei firenger Strafe verboten und die Ausfindung der Schuldigen 
durch ein Durchſuchungsrecht erleichtert wurde. — Die kirchliche Commiffion blieb hinter 
der Sternfammer nicht zurüd. Sie verlangte von jedem angeftellten Geiftlichen, daß er 
eidlich gelobe, allen Töniglichen Verordnungen und Kabinetsbriefen, allen Ausſchreibe 
des geheimen Rathes, den Erlaſſen und Anordnungen des Metropoliten, der Bild 
und anderer Kircdyenbeamten Folge zu leiften. Und um das Maß voll zu machen, 
wurden in jedem Sirchfprengel einige Angeber beftell. Ja auch die nichtangeftckten 
Prediger (Privatfapläne, Leltoren) mußten neue Licenzen nehmen, um alle unter di 
firenge Hand der kirchlichen Commiffion zu bringen. Es war nur ein Ort, dem di 
geiftliche Macht nicht erreichen konnte — die Univerfität Cambridge. Und fe verdaufe 
merfiwürdigerweife ihre Freiheit einer päbftlichen Bulle. Wlerander VI. hatte der Us 
verfität das Privilegium ertheilt, ohne Zuftimmung des Bifchofs jedes Jahr zwölf Pro 
digern anf lebenslang eine Predigtlicenz zu gewähren. Und dieß war faft die einzige 
Zuflucht der Puritaner. 

Inzwiſchen hatten ſich die Puritaner an ihre geiftlichen Väter auf dem Comtinent 


h zwei Hauptfragen 
— 1) hu a en 
j imbifferent feyen; 2) ob die weltliche Macht ein Recht habe, 
r 1, und. die Geifllihen die Pflicht, ſig dem zu fügen? Ausführ⸗ 
dSampf auf dieſe Punkte in dem Brief vom Febr. 1566 ein. Es 
t: Haben die Diener des Evangeliums in den befjern Zeiten der Kirche 
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Aber diefe Forderungen, die bisher als die ertremen gegolten hatten, genügten nicht 
mehr, Humphrey und Sampfon wurden balt als Semipapiften verſchrieen. Sold’ 
rafchen Umſchwung wirkte die Härte gegen die Londoner Geiftlichen, befonder® die fogar 
bon dem gemäßigten Bullinger verdanımte Forderung der Unterfchrift zu den Artikeln 
der „Ankündigungen“. Ein Drittel der Londoner Geiftlichen war abgefegt, viele Kirchen 
wurden gejchloffen, aber den Abgeſetzten konnte der Mund nicht gefchloffen werden. Um 
ihr trauriges Loos predigte fo eindringlich als ihr feuriges Wort. Die Londoner Bürger 
mieden die Kirchen, wo fie Wort und Sakrament ohne den abgöttifchen Prunk des rd 
mifchen Antichrifts nicht erhalten konnten. Sie firömten zu dem ehrwürdigen Covers 
dale, an dem fich die Hand der Hohen Commiſſion noch nicht gewagt hatte. Als aber 
auch diefer, ein achtzigjähriger reis, im Frühjahr 1567 abgefegt wurde, da ſchien es 
Zeit, fi) von der Kirche, die die Propheten verfolgte, zu trennen. Die Puritaner 
befhloffen, eine eigene Kirhengemeinfhaft nad dem Mufter ber 
ſchweizer Kirche zu gründen und die von nor bearbeitete Genfer Liturgie p 
gebrauchen. Zunächſt verfammelten fie ſich insgeheim in Häufern und auf Schiffen, # 
Wäldern und Feldern. Als aber unter dem Vorwand einer Hochzeitöfeter etwa 108 
Puritaner am 19. Juni 1567 in Plumbershall zufammenltamen, wurden fe 
überrafcht, viele von ihnen vor den Biſchof und den Mayor von London gebracht, sub 
weil fie nicht Conformität geloben wollten, 14 Männer und 7 rauen auf ein Jahr 
in Bridewell eingefperrt. Es mar die Märtyrertaufe des Puritanismus und die Yolge 
davon diefelbe wie zu allen Zeiten. Das Kleine Häuflein, zu dem 5 oder 6 abgefeite 
Geiftliche gehörten, wuchs raſch. Die bisherigen Freunde der gemäßigten Puritumes 
wurden ihre Gegner, mit wenigen Ausnahmen. Der Puritanismus, bisher ein rem 
gendes Clement innerhalb der Kirche, trat jegt ald Separation und Oppofition gegm 
die Kirche auf. Die Separirten hielten ihre Conventifel, ordinirten Aelteſte, Prediga 
und Diakonen, ercommmnicirten die gößendienerifche Kirche, ercommunicirten ihre fr 
heren Freunde, Humphrey und Sampfon, und verboten den Ihrigen, die Predigten ber 
Nichtfeparixten zu befuchen. So fchreibt Grindal im Yuni 1568, und es läßt fh 
darnach nicht bezweifeln, daß ſchon jegt (und nicht erft 4 Jahre fpäter, wie gewöhnlid 
angenommen wird) Presbpterien insgeheim ſich bildeten, aber nicht aufgefpürt wurden, 
fo fange der milde Grindal Bifhof don London war, d. h. bis 1570. Inzwiſchen 
umwöllte fich der politifhe Horizont. Die Berfolgungen der Proteftanten auf dem 
Eontinent, die katholifche Liga, die jefuitifchen Sendlinge, die England durchzogen, es 
muthigten die geheimen Papiften. Im Lancafhire wurde offen Meſſe gelefen, bald brali 
unter der Anführung einiger der vornehmften Wdeligen im Norden eine Rebellion amd 
(1569), und die päbftliche Bannbulle forderte zur Empörung gegen die ketzeriſchen 
Fürften auf. Kein Wunder, daß die Zügel der Konformität ftraffer angezogen zub 
Geſetze gemacht wurden, die die Puritaner fo gut wie die Katholifen niederdrüdten. 
In dem Parlament (1571), das die 39 Artifel annahm, fehlte e8 zwar nicht an Stimmen, 
die für eine Erleichterung des Uniformitätszwanges ſprachen, die Eonvofation aber mußte 
nichts eifriger zu thun, ald Disciplinarartifel zu berathen und anzunehmen, die, 
obwohl nicht von der Krone fanktionirt, al8bald in Kraft gefegt wurden. Durch Die 
felben wurden die Bifchdfe verpflichtet, alle Predigtlicenzen vom 1. Mai 1571 einge 
ziehen und nur unter der Bedingung zu erneuern, daß die Artikel, das allgemeine Ge 
betbuch und das Ordinationsformular unterfchrieben würden. Ein königlicher Befehl en 
alle Kicchenbehörden folgte, diefe Beichlüffe mit Strenge durchzuführen und die Com 
ventifel zu unterdrüden. 

Doh der Puritanismus war ſchon zu tief gewurzelt, als daß er ſich hätte an& 
rotten laſſen. Noch gab es mehrere Bifchdfe, die, ihren früheren Anfichten tren, fh 
nicht zur Strenge treiben ließen und, obwohl entfchiedene Gegner der feparatiftifchen Ten 
denzen, in dem Puritanismus das Salz der Kirche ſahen. Sie dachten nicht, wie di 
Königin, daß die Predigt des Evangeliums Nebenſache fey und zwei Prediger für eim 








































en 1 Kor. 14, 18. G6 tooren Bereine je grahb 
m Sörderung eines cheiftichen Lebens und hatten ihren Urfprung 
t Gemeinde. Etwa 10 Biſchöfe ftellten ſich an die Spige der» 


inder wurden nach Calvin's Katechismus unterrichtet und am Sonntag 
aminiet. Kurz, es lagen im dieſen Vereinen die gejunden Keime —* 
Demei 8, bie eim weifes Kirchenregiment mit Eifer entwidelt hätte, deren 
ia oe ig, wie 200 She udn, zn Bel Bei, un Zu von 
te. Presbyterien bildeten fid) insgeheim in verſchiedenen Graf— 
hin den Borftädten Londons, wo feit 1570 der firenge Aylmer, auch 
| | war. Am 20. Novbr. 1572 wurde zu Wandsworth 
Ali —— genen u das, zwar für Me 
te im Kurzem wieder auftauchte. Bon weit größerer Wichtigkeit aber 
4 8 der nunmehr als —— — auftretende Puritanismus feine wiſſen⸗ 
r fand, Der Kleiderſtreit trat zurück vor dem Kampfe um bie 
- Im Cambridge kämpfte Thomas Cartwright, der „Hooler ber 
“af Kanzel und Katheder für die presbyterianiſche Kirchenform, gegen 
‚ nunmehr eifrigen Anglifaner Whitgift, Bicefanzler der Unis 
— * Männer, aber der Letztere hatte ein unwiderlegliches 
—— Seite, den Willen der Königin. Cartwright wurde abgefett und 
. Un das Parlament wandten fid die Puritaner in der Schrift Admo- 


fe gi * ——— der Kampf aber von Enrttoright und 2 
‚ Gleihgeitig wurde eine Guerilla in fatpeikchen Blugfeheiften J 
nunmehr verlangten, war die völlige Autonomie der Kirche, Die 
t, fagten fie, > feine Gewalt über die Kirche, die —— 
| Ricdienregiments if. die presbyterianijche Berfafjung; es find daher die 
ter t Ber eR Biſchdfe, Kathedralgeiftlihen, kurz aller Sihergen Rirkjen 
| und ihre Befigungen und Einkünfte zu kaſſiren. Alle Paftoren 
7, haben allein das Recht zu prebigen und zwar mur in ihrer Ges 
i n den der Gemeinde ent Jede Parochie hat ihr eigenes Pres- 
m. D die Bibelleftionen, Leichenpredigten und die Confirmation 
mg. 5 I der Taufe ft dr Water en ind zu Dingen, Tufpthen ren 
jen; Kinder der Papiften werden nicht getauft. Dem Abendmahl muß eine 
mung tv borang hen. Das mofaifche Gefeg nad; feinem jweidifchen Theil gilt 
—— die davon keinen Nagel breit abweichen dürfen (vergl. 
x5*8 Fan die Schweiger vom ‘9. 1573). ern 


der Rirdjenverfäffung und des Ritnellen 
Seal AGsraiopäble für Tpeslogle und Kirche. Xu, 











— —— — Bea, eds di Banane in Pa 


ie uign mit een, fo Turn mu wagen Beat in Unfhl 

Bart u U, in den Kerler geworfen, 

fi hj größerer Graufamkeit wurde gegen bie —* Selten verfahren, 
abhängi von den Puritanern gebildet hatten, und diefe in Haß gegen das 

| nt überboten, die Anabaptiften, Familiften und Bromniften. 

N a rn ee ni 
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ve ®'tamdethe tie, in wen Blue (ca mi: 14 
——— — — ahiung ift m 
‚Glaube, fondern allein Gottes Wille und 2 
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m Recht beftant un zivar dem CEpiffopalfuftem micht abhold zu 
ober d | den ie hatte er fich als eifeiger —— sig 


6,1006 die gemäßigten Paritaner der vrften Zeit gefocbert Hatten: 
de ante Ceremonien, der Sponforen, der Confitmation und der abo» 
nohifcen L ; Betellung tüchtiger Prediger, Befchränfung der biſchöflichen Ein- 
fü X rſtellung eh Befeitigung des Ex officio- Eides; aber fein 
w * 1 über 2 Abſchaffung des Epiffopats, wie das bie Brooniften in ihrer 
n ee Ichien ganz gemeigt, ihre Wünfche zu erwägen, und be» 
fte zwiſchen den Puritanern nnd den Staats 
———— in Hamptoncourt im Januar 1604. Es waren ber 
1, © ara 7 Doftoren und 2 andere als Vertreter der Kirche berufen und 
er zugelafen. Sion ice umglee Betfeilung und mehe nad) das, 
am erften Tag von den Berhandlungen ausgeſchloſſen waren, fonnte 
für die Unparteilichkeit des Verfahrens weden. Der König er 
— Sipung, daß er jeder Neirerung feind und eben fein Freund 
amer je. Als diefe am zweiten Tage erfchienen, fo ließ man fie faum reden, 
h grobe Reden und ſchlechte Wire zu unterbrechen. Sie wilnfchten u. 4. 
ng der Pambeth-Artitel, Nevifion des allgemeinen Gebetbuchs, des Katechismus 
ibel, und die 3 letzteren Punfte wurden zugeftanden. Als aber auch die 
Ah „Propheoyings” und Probinzialfpnoden verlangt wurden, fo entflammte 
des Könige. „Wenn das die Forderungen eurer Partei find“ drohte 
ftät, „fo will ich die Leute zur Conformität bringen, oder aus dem Sande 
‚oder noch Scylimmeres thun“. Völlig entmuthigt kamen die Viere am 
en Eng ‚too. über die Hohe Commiſſion, den Epiffopat und den Ex officio-Eid ver- 
wurde. Der König, der fid anf feine theologiſche Gelehrſamkeit nicht wenig zu 
die Bertheidigung namentlich des Epiffopates fo glänzend — wenigftens 
fen Hofleute —, daß der Erzbiſchof ausrief: Flirwahr, Majeftät 
re beſonderer Eingebung des heiligen Geiſtes“. Der Biſchof von London 
enge und dankle Gott, daß er ihnen einen König gefchentt, — es 
habe. Die Hoffehrangen applaudirten. Der König hatte bie 
> feinen fange verhaltenen Abfchen vor den Puritanern — 
noch ein Zweifel darüber möglich war, fo genügte die Thron- 
rede, mit Fetrha Ming '1604° arlament eröffnete, um den Pireitanern 
le Hoff ıg auf Duldung für immer zu nehmen. Er ſprach da vom drei Religionen, 
ie er bei fein Antunft in England dorgefunden. he IN EN u T 
ee n, die ihm ftets am Herzen gelegen und bie von Rechtswegen all 
| rn Die andere fen die bapiftifdhe, die mit Mrd der Samen der 





it, Aufle gehen: bie Höhere Gewalt ir Haß gegen das Seftehende Rirchen- 

it, je ‚Rein ee mogeröneen Care nimmernhe gu hen 
e Entfet , mit der ſich Iafob gegen die pähftlichen Anfprüche und bie 
t Klerifer der fatholifchen Kirche ausſprach, verhief er den Gemäßigten 
Laien die Schonung, die er den verhaßten Puritanern verweigerte. 
ee er — in welcher die ertremen Richtungen, 





fie ( auf immer für ihre verfolgten 
ci ne 2,000 ini den ßen 16 One nadhfolgten, die 
| » Entbehrumgen, die bie erfte Rolonifation von Neu-England mit 
», da es ihnen hier allein möglich war, frei von dem Drude 
die Be u ine mad) dem Vorbild der apoftolifchen. Auch 
















‚mit ber 9 te 
ah ‚der englifcien Kiche Bedeutung zu gewinnen. Einzelne Theologen 
ſchon vor diefer Zeit die arıminianifche Lehre angenommen, aber in weiteren 

ee — * belannt, — * von England 
nn ee Ars — 
Muh, (m eben dieſe Tchre bei den Hochlirchlichen und Hoftheologen * 
eins dagegen machten dem ftrengen Calvinismus 
ee die, welche am Calvinismus, der —— 
Recht beſtanden, feſt hielten, wurden von den Lochtranc⸗ als 
teitamer neben die alten oder ceremoniellen Puritaner geftellt, obwohl 
Verfaſſ g und Cultus don ber engifden ce nicht micen 
















* Der Enke hatte —— ang jenes 
und der König mußte nachgeben. Aber ar ja Be wurde * 
| —— 







e ig Jalob's traten diefe deme Grorifgen Burn an, 
ar bie Sage der x Dinge, ald Carl I. 1625 den Iron befieg. Sr ma 























t Kirchlichen 

fräf ig wiberfeßt, aber deshalb in Ungnade gefallen und auf bie Seite gefehoben 
—— Williams, Biſchof von Lincoln und zugleich Großſiegelbewahrer, 
rem der Buritaner unter dem Vorwand, daß er die Staatsgeheimniffe 
‚at und felbft Biſchof Hall, fonft ein Bertheidiger. des an en 

i a und dreimal zu kniefälliger Abbitte gezwungen. Die Hohe Com— 
teifert — — in Alten der Tyrannei. Jedes freie Wort 
ng Prynn, Baftwid, Burton und Osbaldefton wurden mit abge 
an den Pranger geftellt, weil fie gegen Laud gnefchrieben. Und bald 
ce firenge Eenfur, die die Bifchöfe handhaben mußten, jede freie Mei- 
Dagegen wurden Mantwaring ımd Montague, die Bertheidiger des 
fang, zu Bischöfen gemacht und der. Yandianer Iuron, Bifchof von 
am Schakamt betraut. Während den Katholiten befondere Nachficht ** 

die Puritaner feine Schonung. Sie völlig auszurotten hatte ſich Laud 
— und ſeine Suffraganen wetteiferten in der Ausführung jeiner In⸗ 
* en. 3 — die ganze Kirche in Lehre und Leben ein anderes Anſehen. 
än Geremonientwefen, das ſich vom tathotiſ hen kaum unterfchied, wurde überall einge- 
er Arm 3 wurde die herrfchende Lehre der Hochfirchlichen umd des Hofes. 
— — das Voll belehrt, daß zur rechten Heiligung des Sonntags 

— Harlequinaden und ſonſtige Beluſtigungen gehören. Das 
barleiten, das Dafob umſonſt vorzuſchreiben verſuchte, konnte Laud gleich im 
rfien x 3 einführen. So wurde Alles nethan, mas nicht nur die 
* — en ne 


== Euſabeth wurde manche Willkür, manche Härte verziehen, weil ie 

des Volles am Hergen lag und umter ihrer glorreichen Regierung das Reid 

wie mie zuvor, Aber in Karl’s Regierung war auch micht ein verſöhnendes 
mt, Er ſchien nur feine dimaftifchen Intereffen umd dem Vortheil feiner Günfts 
ge inte Auge zur haben, und demfelben die Wohlfahrt des Yandes, ſowie die bürgerlichen 
mb religiöjen Rechte feiner Unterthanen rücjichtslos zu opfern. Der König wurde gehaßt 
| eng: gegen ihm und feine Partei war in England aufs Höchfte oefiegen, 









Stuhl. Bid mil 
"der men Ofen Meile fefen?« „Der Pfaff!“ ſchrieen andere, „ fteinigt ihm“, 
Dies war das Signal zur Empörung. Bald ftrdmten Abgeordnete aus allen 
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* er te gleich bei einem. Bufammenteeten ‚ daß e8 entſchloſſen war, 
der ft N mo Rinde cn Em zu matın. ————— 





re Find, nn. Grhehung 

Urhebe und — des fchottifchen Kriegs in: Untlageftand. verfegt. 
rette Strafford wurde im Mat 1641 als Hochverräther bins 
— nachdem er einige Jahre im Tower 
war. Ehe noch das Urtheil über dieſe Männer gefüllt war, 
—** Sondoner Bürgern unterzeichnete Petition um gründliche Re— 

4 iht und von dem Haus der Gemeinen in Berathung gezogen 
f (Februa 1641) * Bill für Abſchaffung des Aberglaubens und der 
rei eingebracht. Ein anderer Antrag folgte, den Bifchöfen ihr Stimmrecht 
en Die legtere Bill wurde dom dem Unterhaufe angenommen, 
1 den Lorde Bmw en. Und fchon jest wurde ernftlich an eine engere Berbin- 
‚mittelft kirchlicher Uniformität gedacht. Die Hohe Commiffion 
fommer — dieſe Bollwerke geiftlicher und polittfcher Tyrannei — wurden 
ſcha ru ſich gegen die willkürliche Auflöfung des Parlamentes, zu der ber 
‚bisher feine Zuflucht genommen, ein» für allemal zu fichern, gelobten ſich die 
| © eb Tnterhaufee durch Namensunterfchrift, treu bie zum Tode zufammenzus 
| zur Bertheidigung der Rechte und des Evangeliums. Sie beſchloſſen, daß immer 
lan on 3 Jahren eim neues Parlament berufen werden müſſe, und wenn der 
es zu berufen verſäume, die Conftituenten das Recht haben follten, ohne Weiteres 
treter zu wählen. Endlich mufte der König eine Bill fanftioniren, wodurch er 
| d: ‚ das gegenwärtige Parlament nicht ohne deffen eigene Zuſtimmung zu 
en 0 öfen. Der König konnte von einem ſolchen Parlament keine Unter 
\ ie | e den. fchottifchen Krieg ertvarten und verſuchte deshalb perſönlich den Frieden 
Ach mußte dem Schotten nicht bloß verſprechen, feine kirchlichen Aenderungen 
* — ſogar eine Afte approbiren, welche den Epiflopat für ſchrift. 


—— nach 6 Wochen wieder zuſammentrat (November 1641) fam 
don dem Ausbruch der irifhen Mebellion. Unter Jakob waren die 
tlinge in Ulfter unterworfen und ihre Gebiete an fchottifche und englifche 
Bent worden, Wentworth's Militärdefpotismus hielt die Iren in Unter 
: faum war Wentworth entfernt, als bie Langverhaltene Wuth gegen die 
losbrach. Religionshaß kam zu der Nacheluft, deren Opfer die pro- 
seite wurden. in fürchterliches Blutbad wurde unter ihnen ange 
er Poſt brachte Nachrichten von neuen Gräuelfcenen. Man follte denten, 
| ——— in ſolcher Zeit alles Andere vergeſſen und den König ohne Zö- 
gejeßt haben, den Aufftand zu unterdrüden, Allein fo groß 
a 0 im, daß man ihm feine Mittel zur Aufftellung einer Armee ge 
aus Furcht, er möchte biejelbe zur Unterdrücung des englifchen Parla- 
—— Karl war ein Mann nicht ohne edle Sarafterzüge, aber 
Treufofigkeit. Sein Wort, fein Eid war mwerthlos, man fonnte 
— als man ihn in der Gewalt hatte. Ya dahin war es ſchon 
| ‚feine Trewlofigfeit fo unerhört war, um fie ihm nicht zugutranen. 
rijd ‚fo ging das Gerücht, fen vom dem König felbft, von der bigott-fatholifchen 
R im | —— Höflingen und Prälaten angezettelt, um den Proteftan- 
sicht blos in Irland, fondern im ganzen Infelreiche zu vernichten. Und diefem 
derlicht wur at lemein geglaubt, es zu widerlegen war ſchwer. Statt deshalb 
Eubfit ent zur U des Aufftandes zu gewähren, beantragte die Oppofition im 
Unter „eine Remptftcation das dem König ge 
geben ı — —— Doch eine Achtung gebietende Minorität 
und waren dagegen, Sie fürchteten ein ſolch raſches Fortſchreiten in 
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" gerommen, 9 


















x Oppofition, daß bi 

& jept- nichts mehr im Wege. Das Parlament befälog am 10, Sept: 1640, daf 

Novembe 1049 ale Siföhen Meter aufbrn jollten. An die Stelle der bis 
7 ee Be ne 

Birhentag zu Weftminfter anf den 1."Yuli 1643 anberaumt. 

inster Assembly beftand aus Bertretern jaft aller kirchlichen erben 


(reduced Episcopaey), ein mit 
Epiſte DaB: biſchbfliche Amt jollte wie bisher fortbeftehen,, ‚aber jede Diöcefe 
elana te von 20— 30 Pfarreien getheilt werden, welche monatliche Synoden halten 

© dieſen Suffeaganfpnoden follten die Didcefanfynoden und weiter hinauf 

und endlid; eine Nationalfynode ftehen. Die Puritaner fchienen 
— aber die andern Biſchöfe waren dagegen, und ale der König bi 

‚ erklärte, zogen fich die Prälaten zurüd. — Die 

& Borfprecher des Presbpterianismus und die meiften Puritaner waren auf 
"and mol das {otjhe Sirhefolen unnerindert in England eingeführt 
vr das Parlament wollte eine unabhängige Stellung der Kirche im. Staat 
mn und wollte fid) das Oberauffichtsredyt vorbehalten. Mehrere Parlaments: 
er (Selde Wbitelod und St. John, die nachher eine Rolle jpielten) wollten völ- 
+ Abhängigkeit der Kirche vom Staat, ganz in Art des Eraftianismus. Auch 
e Independenten waren vertreten, aber zu ſchwach, um ihre Grundfäge zur Gel- 
i Dies waren die Parteien, weldye die Westminster Assembly cons 
uirten einer Selten waren ausgeſchloſſen. — aber die Hauptrichtungen in 


* | Die Hebeiten der Assembly. Mauren ini%0i Möcchen, 
hen daß-Bie-Längft geisänfäste- Vereinigung; mit den: Gihotten mdglid; mırbe: 
) Über den Entwurf einer Bundesafte verftändigt, und am 15. Sept. 1643 
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I ne — Tag und Nacht 
| — in nigra Bade sine una rn 
N Be are Fürwahr, ich 

















und ehrenwerthen Bürgern, | 
—* B—— | 
3 und des Baterlandes zum Sieg — "Cr führe die Arc 
—— — war geſetzt auf Plünderungen und Mifhandlunger 
ruppen bedurften, —* begahft werden. Oft gab er felbft das. Gelb, um 
jem zu befriedigen. Im feinem Lager hörte man feinen Fluch, fein unzüd- 


Predigten, Fromme Gefpräche und Pjalmfingen. So bildete Erommell feine 
ar, d € finfterblicenden, todesmuthigen „ Eifenfeiten“, die mit dem Schlachtruf 

—— — vor denen Tein Feind Stand hielt, leine 
"Bo Gromiell mit feinen Schwadronen erſchien mar der Sieg gewiß. 
don Stamford hatte aller Augen auf ihn gerichtet und ein Dankbotum 
3 ihm erworben. Durch den glänzenden Sieg bei Marfton Moor hatte 
* Sache gerettet und feine geoße Weberlegenheit über die kriegserfahrenen 
| nase gezeigt. Aber diefer Sieg war im Grunde eine "Nieder 

fr a6 Borfonent und die Preöbyteriauner, und der Auf aug — 
ommwell’s und des Independentigmud. T | 
zell war Puritaner, aber nicht im Sinne des erelufinen: fcottifäjen Breöhne 
ge den Covenant — ſah ‚aber darin keinen Grund, 





J auch für fie, 
—— behauptet wird, in die Meder 
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wurde bei feierlichem Gottesdienſt in St. Margaret’s Kirche in Weſtminſter die League 
and Covenant gelejen. Alle Mitglieder der Assembly ftanden auf und ſchwuren 
mit aufgehobenen Händen bei dem großen Namen Gottes, diefen Bund heilig zu halten, 
— ein Eid, der für fie und ihre Nachkommen ewig bindend feyn folle. Darnach unter 
zeichneten 288 Mitglieder des Unterhaufes und fpäter ein Theil des Oberhaufes die 
Bundesatte. Der König erließ bald darauf eine Proflamation gegen den Copenant als 
hochverrätherifches Complott. Aber was er vergeblich mit Gewalt verſucht, ſchien jeht 
auf friedlihem Wege gewonnen zu fem, — eine. firdlidhe Vereinigung von Eugland 
und Schottland. 

Die Westminster Assembly und das Bündniß mit den Schotten bildet em 
wichtige Epoche in der Geſchichte der Puritaner. Ihre lang gehegten Wünfche ware 
erfüllt, wo nicht übertroffen. Die presbyterianifche Kirche, die ſtets ihr Ideal geweſen, 
follte in England wie in Schottland eingeführt, ja die alleinherrfchende Staatskirche für 
das ganze Infelreic, werden. Ein Bund war gefchlojien, der eine conftitutionelle Mes 
narchie durch Bürgfchaften, wie fie noch nie da waren, ficher ſtellte. Dieſe doppelte, 
kirchliche und politifche Errungenſchaft war fo groß, daß auch die demofratifchen Bari 
taner fi) damit zufrieden gaben und den Covenant unterzeichneten. ‘Dadurch verficherken 
fih die Engländer der fo wichtigen Mitwirkung der Schotten. Während die erſteren 
ermuthigt durd; den Sieg bei Newburg, fi in großer Zahl zur Parlamentsarmee 
drängten, boten die Schotten alle waftenfähige Mannfchaft auf und ließen im Sanner 
1644 eine Armee von 21,000 Mann in England eimüden. lm eine einheitliche 
Leitung des Krieges zu fihern, wurde ein „Ausſchuß beider Königreiche* niedergefekt. 
Über obwohl die presbyterianifchen Streitkräfte den royaliſtiſchen numerifch überlegen : 
waren, fo war doch der Erfolg keineswegs entiprechend. Graf Efier, der Oberfeldher, 
der im Süden befehligte, richtete mit feiner großen Armee nichts aus. Auch im Norden 
wo mit mehr Exfolg gelämpft wurde, fchien die Sache faft verloren, ald Prinz Rupet ; 
mit 20,000 Mann zum Entfag der Stadt Dorf herbeieilte, die Parlamentsarmee zurkd- } 
drängte und ihr am 2. Juli 1644 bei Marfton Moor eine Schlacht lieferte. De u 
Sieg war ſchon in Rupert's Händen, al8 eine tollfühne Keiterfchaar feine Schwadronca 
fprengte und eine ſolche Niederlage anrichtete, daß 10,000 Koyaliften auf dem Plage 
blieben, York fapituliren mußte und des Königs Sache im Norden für immer verloren 
war. Der Führer jener Reiterfchaar, der Held des Tages war Oliver Erommell 
Bis zu dem Ausbruch des Bürgerkrieges mar er dem Kriegshandiverk fremd geweſen. 
Der Sohn eine® mohlhabenden Bürger in Huntingdon, wo er am 25. April 159 
geboren wurde, hatte er in Cambridge und London eine gute Bildung erhalten, w 
war bald durd; eine reiche Erbſchaft in den Beſitz beträchtlicher Ländereien gekommen, 
die «er felbft bewirthfchaftete.e Er gewann das Bertrauen feiner Mitbürger und wurde 
bon ihnen 1628 in's Parlament gewählt. Bom Jahre 1640 an vertrat er Cambridge. 
Er Hatte ſich fchon als junger Mann dem ftrengen Calvinismns zugewandt. Daß a 
vor dem ein wildes Jugendleben geführt, ift nur die Behauptung eines feiner Feinde 
Im Parlament ftand er auf der Seite der entjchiedenen Pırritaner und zog durch ſeinn 
unmodiichen Aufzug ebenfo den Spott, ald durch feine feurigen abgerifjenen Reben ve y 
Haß der Cavaliere auf fih. ALS der König im Januar 1642 den empörenden Eingrif 
in die Privilegien bed Parlamentes that, war ex einer der erften, die beträchtlithe 
Summen zur Verfügung des PBarlamentes ftellten, und die Aufftellung einer Parlament» 
armee betrieben. Er hoffte auf friedliche Beilegung und forderte feine Grafſchaftalene 
auf, fo lieb ihnen ihr Leben fey, ſich an der Perfon des Königs bei feiner Durchreiſe 
nad York nicht zu vergreifen. Aber eben fo entjchieden forderte er energifches Anf⸗ 
teeten, um die gute Sache der Religion und freiheit zu retten. Die Kontrolle Aber 
die Marine, Miliz und Feſtungen müſſe da8 Parlament haben, ob der König wolle oder 
nicht. Bald aber klagte ex, der Herr habe des Königs Herz verftodt, er nehme nicht 
Bernumft an, kümmere ſich nicht um die gute Sache, um Religion und den Trieben dei 
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Be So en: Beten ren 
ia tionen zum Schutz der einzelnen Grafſchaften ein. Das Wert 
ch vo darauf fagte er in einem Briefe vom Juli diefes I 
‚Frohe, ich ‚glaube der Here ift: mit mit. Ich unternehme wunderbare Din 
t mir zu Nuß und Frommen ded großen Werkes des Herrn. 
duch eine wunderfame Kraft emporgehoben, ich weiß nicht wie. Tag und. 
in der großen Sadıe. Sp — Hert Joſeph und 
geoffenbart. dürwahr, ich fühle, ich. 
Änhte«den. Heren ‚uub-fand. die Inkinort im. 2 4, 
, abi ein Zeichen für-und — fo-berfhe id/6, denn ich. den 
ee en fuhhen“. — Affociationen bilden ſich in ‚allen 
3 Cambridge wird der Mittelpunkt derfelben. Cromwell übernimmt 
x jelbf a8 Commando einer Reitertruppe. ur: Wiesen le Br Ar 
8, Magen ie Ah min de — 
Neuling im Kriegshandwerk, ficht bald, twie fein Better Hampden, 
er Borlamentsarmee. Mit undisciplinixten Bürgern, mit Ladenjungen und 
m Gefindel, das nichts zu verlieren hat, läßt fic Fein Krieg führen gegen 
en, die Wofenibung uup Srigsehe bften, Er bildet feine Truppen aus 
und ehrenwerthen Bürgern, die fir die höchſten Güter, Religion 
„Mämpfen, und Leib und Leben, Hab und Gut daran ſetzen wollen, der 
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Truppen beburften, mußte bezahlt werden. Dft gab ex ſelbſt das Selb, um 

a zu befriedigen. In feinem Yager hörte man feinen lud), fein unzüc- 

— Erunfenheit war wmerhört. Dagegen vernahm man beimftige Gebete, 

‚ Fromme Gefpräche und Pſalmſingen. So bildete Cromwell feine 

rei todesmmuthigen „ Eifenfeiten", die mit dem Tee 
eis anftürmten, vor denen Fein Feind Stand hielt, keine 

Wo Eromiell mit feinen Schwadronen erjchien, war der Sieg gewiß. 

bon Stamfjord hatte aller Augen auf ihm gerichtet und ein Danfvotum 

8 ihm erworben. Durd) den glänzenden Sieg bei Marfton Moor hatte 

e Sache gerettet und feine große Meberlegenheit über die friegserfahrenen 

— —— gezeigt. Aber dieſer Sieg war im Grunde eine Nieder 

mt und die Presbpterianer, und der Anfang zum 

— und des Independentismus. 
I war Puritaner, aber vi im Sime des rcafnen fhnthen Bess 
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en Barter, ** zogen Schaaren von Zuhörern an. 
I joieruflen Beiten ein religiöfer Sinn h dren, aber merkwürdig. 













iche te waren. Diejes erjehnte Biel herbeizuführen | 
Nicht lange nachdem die Armee umgeftaltet war — er der 
| önig. Soden Todesftoß duch die Schladt bei Nufeby * 14. Yumi 
45, in 6000 Royaliſten blieben, 140 Standarten, auch die lonigliche, alle 
nonen ı —— genommen mıncden, ee 
| Schatulle. Seine beifpiellofe Treulofigleit und Berrätherei lam im einer Weife 

Anhänger fogar mit Entfegen erfüllte. „Das ift die Hand Gottes”, 
über diefen Sieg, „Ihm allein gebührt bie ‚Ehre. Die Leute, die 































er und Me fh am 27. April 1646 in das fchottifche Lager. Orford 
— der letzte Funlen des Bürgerkriegs war erloſchen. Die 
‚en bereit, für ihren König ihr Leben einzuſetzen, aber nur unter der Be— 
* te Eovenant beſchwöre. Doch alle Berfuche, ihn dazu zu beivegen, 
meuerten Bermittelungsvorfcläge der Schotten und der englifhen Parlamentscom- 
n bergeblid;, und fo lieferten ihm endlich die Schotten den Engländern im 
—— mehr als verdächtig war es, daß ſogleich darnach den Schotten 
entrichtet wurde, worauf ſich ihr Heer auflöfte Karl aber 

de ft Februar als Staatsgefangener nad) dem feften Schloffe Holmby, gebrecht. 
dem Aufbau der presbyterianifhen Natiomalfirdie war es in- 
J era ven. ſehr raſch vorangegangen. Die bifhöflicen Wirden umd> Yemter hatten 
Mög, 5. November 1643 aufgehört, umb gleichzeitig ioaren die den Puritanern an- 
67 Bee und Prieftergewänder aus den Kirchen entfernt worden. Und 
der Kirchenreinigung läffig betrieben wurde, halfen Cromwell's Dragoner 
fü — — allgemeine Gebetbuch verboten und dagegen die 
2, des Directory (dev presbyterianiſchen Liturgie), der Erftlingsarbeit der 
—— * größten Schwierigkeiten ſtellten ſich der Berftändigung 
Yo ng entgegen. Die Assembly erflärte zwar mit großer 
au, ‚dire: Berfaffung dem Worte Gottes an gemäfieften fen, und ſchlug vor, 
7 3 2 Seneinken eine Classis oder Presbyterium, aus dieſen eine Synode, aus 
tern —— ng ae zu bilden, welch’ letztere die hödhfte und abfolute Aus 
chen eijn ſollte. Aber das Parlament wollte fine ven dem Stu 

—X Seird * — hauptſächlich auf des berühmten Selden's Antrieb, der 
, Im. 1 die Spite ab, Dem Parlament wurde die Appellation in legter 
" Eu bie Suspenfion durch Kirchenäftefte regulirt und den Presbyterien alle 
e- Äufere Dinge, wie Kirchengut, Contrafte u. ſ. iv. umterfagt. Mit 
—— wurde das Presbyterialfyften am 6. Juni 1646 
1 angenommen und die Verwandlung der Didcefen und Kirch- 
Presbyterien, Provinzial⸗ und Nationalfynoden beſchloſſen. Die 
Tote in 12 Presbpterien mit je 12 Pfarreien geteilt werden. Aber 
waren die Schwierigkeiten keineswegs befeitigt, ſofern es ſich 
€ ae: —* handelte. Von * immer * ſehr zahlreichen 
Bolt m reden, fo waren bie Independenten dagegen. Wollte 
Mf Die Seftire keine Rücdfic a fo bildeten bie le Buris 

= für Ipeologie und Rinde. XII. 
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Tr — ee — 
ihnen ließen ſich die neue Liturgie gerne gefallen. Sie I 
Nationalfirche mit aufgenommen zu werden, fie waren einer ( 
gemeinjchaft mit den Presbpterianern, und dem Ranzeltaufc ik | 
lichen nicht entgegen, aber der Yurisdiftion der Presbyterien wollten fie ſich 
werfen, noch dad Recht der Ordination ihrer Geiftlichen — £ 
diefer Seite ftand auch Cromwell, der fid, dahin ausſprach; „Presbhter 
ee he n ge 
Glieder des Peibes Chrifti, in Betreff der fogenannten Ur üt aber folle jeder, um 
des Friedens willen, fo weit gehen, als fein Gewifjen ihm erlaube, geiſili 
— Er —* Zwom, er das Licht der Germunft e icheiden“, 





























auch das presbyterianifde Slaubensbetenntniß jun % € 
die beiden Katechismen ohne Wenderung angenommen, — —* .onfel 
—* über die Unabhängigkeit der Kirche, das Verfahren gegen £ 
matifer, Eheſcheidung, Kirchenſtrafen und Synoden geftrichen. De 
byterialfirche war vollendet, aber. es war faft ein Luftgebäude, 20 ) 
Ma ne Me ce Beh he De me en Land 


Kirchenbereine geſtattete. 
den — — 
Die Laud ſche Hochtirche Hatte behauptet jure divino zu eriftiten, u 
tung ftellten jest die Puritaner auf. Die Intoleranz der. alten. St | 
Puritaner verfolgt und. ausgeftoßen, und dieſelbe Intoleranz : te bi 
fiche üben. Kurz, der frühere Uniformitätszwang fehrte wieder 
Unterfchiede. Die früheren Herrjcher ftellten die Uniformität ala € 
hatten die Macht, fie durdänführen; iin Dem An ie 
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winnen anfing. ES mag jchwer, Belt und none jan, € 
Armee im Gehorfam gegen ein unfriegeriiches Parlament: zıt e 
das Verlehrteſte die nmer zu vernadläffigen und zu erbiuern 
Parlament. EEE Fe ann 
verbergen. Diefe Furcht wohl viel mehr als die Sorge wegen Bet 
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ige Hemer und erflärte, f fa sch uf 3 
n Bürger, das Parlament jey nicht f 
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— ie 10 Monaten rüdftändig. Cromiell Fucht zu —— a 
ur eim geringer Theil des Nüdftandes wird bezahlt. Ein Soldatenparlament 
—— ** bildet ſich, ein Rendezvous zu Newmarket wird Anfangs 
eine Urt Soldaten-Covenant geſchloſſen — und ber Anfang zu 
in gemadt. Ein Fähndrich bemächtigt fih der Perfon des Königs, 
—— ziehen als durch Fairfar und Cromwell ſich nach Holmby 
laſſen will. Ein Armeemanifeſto ergeht an den Lordmayor von London, 
e Beftrafung ‚der Verläumder umd Gewährung der berechtigten Forderungen vers 
Bee — der Armee zur Aufrechthaltung der Ordnung, zum Ab» 
| —— den Friedens und Gewährung der Rechte und Freiheiten des Volles 
behamptete Die —— rückt näher und näher und verlangt die Beſtrafung von 11 
amentsmitgliedern, und rückt endlich in die Stadt ein. Es waren heiße Julitage 
Londoner. viee vom Parlament flüchten vor den Gewaltthätigkeiten des Pöbels 
i re A In ihrer Mitte kommt die Partei der Levellers 
die bie Beftrafung der Delinquenten und des Hauptdelinquenten fordert, 
t der König nad) der Isle of Wight. Cromwell hatte bisher die Hoffnung 
— mit dem König nicht aufgegeben, ſich ſogar in Unterhandlungen 
emaplafien. » Beine Sucht machte diefen ein Ende. Ein aufgefangener Brief 
t feiner Treulofigkeit. In Schottland und Wales und im vielen Grafe 
—** brachen Aufftände zu Gunſten des Königs aus, Auch von Irland 
—2* ſollte dem König Hülfe kommen. Nun hielten die Generale zu 
einen Rath zu Windfor, Die Verhandlungen mit dem König — fo 
it ein . ber anweſenden Generale — erſchienen uns als Vertrauen auf Menſchen⸗ 
t und — von dem Weg des einfältigen Glaubens. Wir brachten einen 
ag ı zu, auch dem zweiten mit Beten und Suchen in der Schrift. Dann 
mal * u Ü zur ernften Prüfung all’ unferer Handlungen, um ben Grund ber 
Strafe herauszufinden. Wir beichteten uns unſere Sünden und fonnten vor 
terem  Tauım reden. Und nun lenkte der Herr umjere Schritte. Wir erkannten 
— * gegen den Feind zu fümpfen, und wenn wir im Frieden wieder⸗ 
star Stuart, dieſen Blutmenfchen zur Rechenſchaft zu ziehen für das Blut, das 
rnoffen, für den Schaden, den er fo viel irgend möglid; der Sadje des Herrn und 
armen Nationen zugefügt hat“. | 
Fairfar unterdrüdte den Aufftand in der Nähe Londons. Cromwell zog nad) 
s, wo er die Inſurgenten vernichtete, und dann gegen die 21,000 Mann ftärke 
he Armee, die ſchon in Lancashire war, und lieferte ihr, obwohl er nicht halb 
| | t hatte, eine Schlacht bei Brefton (17— 19, Aug.) Es war einer 
der glänze EC, die er erfochten. Ihm mar es eine meue Vürgichaft, daß bie 
d Gott ie im fen, und daf der Herr felbft ſich zu Seinem Bolt befamt habe, 
wie Sein Augapfel ſey, um deswillen felbſt Könige gezüchtigt werden follen. 
Barlament ordnete einen allgemeinen Danftag an für die „wunderbargrofe Gnade 
lg“. „Gone rüdte mın in Schottland ein, das den Bund mit England 
und fehrte im November mit Siegesruhm bededt, nadı London zurüd, 
e leßte Berſuch einer Verftändigung mit dem König in dem Vertrag 
port gemacht wurde. Die Armee proteftirt dagegen, aber das Parlament 
zurüd. Mehrere Tage wird darüber debattirt und am Ende ber 
, Barloment angenommen (5. December), während ſchon ein Theil ber 
indie Std ger mar Cromwell und die Seinen fahen in dieſem Beſchluß 
enten den Ruin der Nation; die ehr beträchtliche Dinorität, berathe mit 
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der Armee und beſchließt mit ihr die Reinigung von den ( 
befannt unter dem Namen „Obrift Pride's —— Das Rumpfp 
war ein gefügiges Werkzeug der Armee. Es eröffnete das Jahr 1649 m 
tigften Bejchlüffen: 1) Das Volk fen unter Gott im 9 \ 
Haus der Gemeinen, das Volk bertretend, habe die oberfte Cemateitn 
3) die Beſchlüſſe des Haufes Gefepestraft haben. Dies — 
Schritte. Hierauf wurde Karl Stuart als Hochverräther a d 
als Gericht niebergefept, bie ihm fchuldig fand und am 20. — 
Schwert verurtheilte Todesurtheil war unter Anderen von ( 
Um 30. Yanuar, den Ta dr Dim, murdn ie Siena 
duch ſiarte Teuppenabtheilungen, die den Plag von Witehall u 
Der König im Unglück größer als im Glüd, beftieg mit großer 
—— von ee Ra ET von dem er zubor das S 
Er ftarb eines Königs würdig. Der Henkerslnecht hielt das 1 
dem Wort ort: „dies ifl — en D* ler be 

die Umftehenden war ein ganz anderer t ein Wort bes | 
Ein Schauder durchzudte Alle, dumpfes Stöhnen allein unterbrach die | 
Viele fanfen beivuftlos zu Boden, während Under zum Chef Um 
in das Blut zu tauchen. Bon dem Tag an war Karl Stuart in de 
Meiften nicht eim BVerräther, fondern ein Märtyrer. Bon ben mı eften pirin 
Kanzeln hörte man am darauffolgenden Sonntag ſchwere Anklagen I 
mörder, Noch ehe das Urtheil gefällt war, hatten 47 puritaniſche Geiftliche im ® 
dem Parlament einen Proteft eingehändigt, die Nechtögültigfeit des improbiftr —* 
hofes geläugnet und gewarnt vor dem vermeintlichen CK | 
gegen Gottes Wort ftreiten und an den Cobenant erinnert, burd) 
ber Perfon des Königs eidlich gelobt war. Außer dem milden 9 
Sohn Den * es faum einen Puritanergeiftlichen, der bag % 
theidigen wag 

Nur " hnder Parteihaß kann dem Puritanismus überhanpe den $ 
Gewiſſen ſchieben. Der Gedanfe am eine bintige Nache am dem $ 
der Armee anf, mo bei Gelegenheit der Rendezvous 
„Hauptböfetwicht“ und das Verlangen nad) einer umgezügelten N 
den Tag trat. Cromwell war die Seele der Armee, une nen 9 | 
bintigen Werk gehabt, das zu ermitteln ift von überwiegenden Intere Dap 
der finftere Gedanke nicht zuerft aufgeftiegen, daß er vielmiehe — dem 
Unterhandlung ftand, als die Levellers Rache forderten, iſt —— 'romk 
die and —— dieſer —— Ser minder Vz ruh jere 9 
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* zen * el + | — Die Er⸗ 

| une ſuchen feyn. Cromwel — ENTE 
one fi) um dur die ge Bram leiten laſſe. Su 

—— ‚er einen unwiderſprechlicher Beweis, daß der Herr zu 
m Sache ſich bekenne, den König aber,, der Ciyfeind) des Volles 
nhabe,,. —— — 5——— 2 Pen Re 


altteſtamentlich n Könige die Feinde des Volles Arnel, Und 
 Saten die nden Führen dr Yen Ludlow, der ehrenfefte ⸗ 
den, daß er durch das ausdrückliche Wort Gottes von der 
u Seen nam den König überzeugt worden fey, denn 4Mof. ° 
—* : „Wer biutjchuldig iſt, der jchändet das Land, und das Land fann 
e nicht verföhnet werden, das darinnen bergoffen wird, ohne durch das 
er es vergoſſen hat“. "Und: äbnlid; ertimen die. anderen. Generale, als fie 
ifre Beiheiligung an dem Königemord auf dem Schaffot büßen mußten, fie ſehen 
ſchul fe Men mr ihre Pflicht vor Gott gethan, indem fie den großen * 
zur Strafe zogen, der die Heiligen unterdrüdt, das Pabſtthum begunſtigt, bie 
* ande trotz feines Schwures, unter die Füße getreten und das Sand mit 
* umt habe, Das war die ehrliche, wenn auch grundverlehrte, Ueberzeu- 
eſer Männer, und weniger anderer wie des berühmten Milton, der in feinem 
Hafte ı Königamord vechtfertigte. Aber außer der Armee war faft Niemand 
- Irland. und Schottland ertlärten fi) für den Sohn des gemorbeten 
|  bereinigten ſich Katholiken, Epiffopale und Presbyterianer gegen 
ve > das Rumpfparlament am 19. Mai 1649 England zu einer 
‚oder Gemeinwohl machte. Das Parlament, durch Neuwahlen auf 
a fe ne re ee Ai 
| ‚von 42 Mitgliedern aus. Aber die Armee hatte in Wirklichkeit die 
ti par m, und Crommell war die Seele des Ganzen. Es galt — 
hoi t der Republit- zu unterwerfen. Cromwell übernahm das. Cr lieh fi 
—— für Irland wählen und ſchiffte ſich im Juli dahin ein. Er fü ühr 
* 9 tie einft Ifroel gegen Sanaan. Das Schwert wüthete ſchemmgeice 












































8 verbot er und rifi die Aftäre nieder, In die entvölferten Städte 
pie tn, und nie blühte das Land fo auf als unter 
em Bi ter. Binnen 10 Monaten war Irland unterworfen. Cromwell 
nach Schottland (Juni 1649), da Fairfax ſich geweigert hatte, gegen 
en u ichen. — —— 
—E d —— der —— unterwerfen. 
und der yzu 
e friedliche Berhandlmgen, und ale diefe vergeblich waren, griff er 
2 8 bar kam es am 3. September, Cromwell's Geburtstag, zur 
in Lagern tonede heif um Gottes Beiftand gefleht. Mit dem Schlaht 
Er rückten die Schotten von den Famermoorhügeln herab, ' 
nn nn a & 
die en — 
lapitulirt unterwirft 
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Bali; wurden es Ed gehoben über ie Gen | 
een, außerlich der neuen Ordnung im Hoffnung auf beffere Zeiten. 
erle M, daß dab Parlament den Brchnen wenigen cin inf if 
——— war Alles, de Oi 


‚an den fcönen Gebeten der Fihiegie, ‚oe fetic, zu 
* Der Juſtizmord, am König 


he, melde —— hatte, nur um ſo theurer. Die ae 


‚ wnabhängig vom Staat, und mit einem 
t über den Staat. Der Independentismus wurde von ihr gehaft 
mel * der Katholieismus. Das Presbyterialſiyſtem wurde durchge 
— und ihrer Controlle auch der Scheinkbnig unterworfen, 
8 Sieg auch fie zurücdgedrängt wurde. Im England war nur eine 

" —— möglich. Das Parlament riß die früher von der 
zupr an ſich und ſuchte in eraſtianiſcher Weiſe der Kirche nur das 
u fe Brest war hier die Kirche in der That nur fofern die Li— 
Iy eingeführt und der lehrhafte Theil hr ans 

"Die Amdepenbentifäe Richtung fpaltete ſich in eine gemäßigte 
—* Die gemäßigten Independenten wichen in der Lehre von 

ſterianern nicht ab und waren der neuen Liturgie nicht abgeneigt. Aber fie wieſen 


ge⸗ 
















Run über die Aeußerung der Frömmigfeit, in | 
fie der Obrigkeit ein UÜrtheil. Aber für die Religion fethf 
‚ rechte oder ſchlechte Gewiſſen und die individuelle Erleuchtung 
"die alleinige Autorität. Sie waren der republifanifce Sauer 
J Sie betrieben beſonders die Hinrichtung des Königs, ſie win 
or an ber Sache ber Freiheit zu ftürgen. Sie bildeten ala 
Bawshlminner: (Commonwealthmen) in Cromwell's Parlament eine Sek 
heftigſten Opponenten und boten fogar den Cabalieren die Hand zum 
ori ae der Mitte der Pevellers fonderten ſich bald die „Männer der 
i Ronaihie« (Fifth Monarchy men) aus, Sie behaupteten, das fünfte 
tif J der taufendjährigen Herrfchaft der Heiligen auf Erden habe num be— 
en A e febft feyen die Heiligen. Auch ſie waren im Parlament vertreten und 
Ar —— Genannten gemeine Sache. Dieſen radikalen Independenten 
die —— Levellers, welche Cromwell, dem 
Ende prophezeiten, wie das des erften protetters Somerfet, 
— mteiinen Yale, um eine meue Charta zu berathen. Die religiöfen 


zufammengewürfelt bei den zahllofen Setten, die 
Zeit auffchoffen. Antinomismus und Chiliagmus waren die 

ber \ "Der Antinomis mus griff hauptfächlicy unter den Ana- 
fich. Seit dem Opfertode Chrifti, Iehrten fie, fey feine Sünde mehr in 

tes und feinen Heiligen; wer das läugne, raube Chrifto die volle Wir 

nes Blutes und werde fonder Zweifel verdammt. Dem Heiligen gelte fein 
—— — lehrten die Perfektioniſten eine ſündloſe Volllommen- 
Aber beſondern Reiz hatte der Chiliasmus. Bald nach der 


a u, 







Wandel a een rn 

Ba, Mm. untofirdige Geiſtliche auszuf Ber 
— ——— 

e hohe —— 
















war im 

hr vn Ne 

ie ein —— 

uni dahin noch nicht gefannt 
lommen, daß er England zur 
—— — 


* * Kam Hin. de Pläne, gt aan im 
x ar Cm in der äufern Politit als im Innern des durch dei die im einer 
ESS: 
* Wie Eins Mannes und eine efeme Hand bie und 
N der freie * &x fie ‚daher eines ums andere auf 
an es, wie viel er in ſolch ern 
a Shut ie —— — 
wollten, gab er nicht. Papua bee ern 
1 BB RER Dein bee — —— 
Abfolutie 


In 





ebene zu EuenBlenee ti (er erfolgreich Frage ne 
un) Bürgerkriegs 





m Boden ven gemöhnlihen Mafitab am 
5 md hie We Ba 
= ne Heut, Hüter ie Ai Der Che et, — WR We 
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ächften Zeit. . 

5) Berfolgung der Puritaner unter den beiden legten 

bis zur Duldungsatte (1660— 1689). a 
Erommell’s | 







fRelkt- wurde. as Beate auch hoffen, daß das Schidfat feines Laters ei 
würde, —— um ſich ſelbſt von der Geſinnung des K 
—— Pl —— > völ 









—*2** u onen bes en ellguneinens Geben 
Palast, die Wohnung des Biſchofs von London, berufen wur 
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Puritauer 

de va X angehoͤrend, waren gegen | 

es Scheing Kt; de de wm, ch — 
Berücfichtic gene er 














Die u: if jormitätsatte vom 18. Mai 1662 ordnete die —— des 
bi ee nm har een ————— — 






er t — Diefe Alte war nur eime Rache der Hochli / 
fand großen Widerſpruch im Parlament, —8* —* —* 
ee 186 Stimmen gegen 180 durch. Die Lords waren ſehr das 
ee von Breda aus; aber im derfelben 
die ein Recht zu diefem Aft zu geben ſchien („daß don der Duldung 
werden, — das Parlament nennen würde"). Die Lords 
5 die At m Nod; aber hofften die Puritaner, der König werde durch 
t ſich gebunden suchen nm Allein umfonft! Der König 
Alte am 18, Mi, Sie follte mit dem 24. Auguſt im Kraft treten. 
ln gt, erg ihres far naher 'erft fälligen Ein, 
en daß die hren- und. geiffenshalber 


‚a rau em Jod; auflegte, jchiverer als je — 
Andere warteten noch zu. Der — tam 
—— — — —* aber ebenſo verhängnißvoll für die engliſchen Puritaner, 
zuvor die Bartholomäusnadjt für die franzöſiſchen Hugenotten. 2000 
* Ay einmal ihre Stellen nieder. Am Sonntag zuvor, der ald „der 
et unvergefilich blieb, wohuen ſie von ihren trof- 












a er | 
und fee nf di fe Uehereung Bes Ä | 
VBVerbannung. 9a, die purktanifihen: Geiffihen: würden wie Aut: 








(welche frz nad) Crommel’s Tod 1658 un rn 
— —— ————— gegenüber wird friedliches Verhalten 
| Inh; wurde auch eine Verbindung zwifchen den drei 

* Bahr der nonconformiftifchen echte geſchloſſen. Es war 
















78 Im Jahre 1719 wurden zwei ihrer Geiſtlichen in Ereter 
—— Clarke (f. d. Art.) aufgeſtellte ehre don der Gottheit 
m hatten, und bei einer deshalb gehaltenen weigerten 
—8 — im ſüdweſtlichen England den Artikel über Trinität (im den 
39 Artileln der Staatöfirche) zu unterzeichnen. Die Controverfe 
— und in der Gen in Salters Hall die Frage ⁊ 
eines Glaubensbelenntniſſes überhaupt vorgelegt. Aus 110 Geiſt— 


n Rirjen, deren Zahl ea 250 beträgt; var wefpränglidh presbyterianife. 
m —— zeigte ſich neues Leben in der auf 170 Gemeinden herabge— 
jenen pres b on Kirche. Ein Anſchluß am die ſchottiſche Staatslirche wurde 

sjchlagen, er nicht durchgeführt, da’ ich Tegale Gchtoieripleiten‘ zeigten. "Dagegen y 
en ſich 68 —— Norden von England der United Presbyterian Church 
0 dh 000 a offen, die übrigen orthodoren Kirchen, etwa 76 an der Zahl mit 
, bilden die Synode der ee he in 

— wie die ern — en 


iz 


Ben ‚Strype, Eoclesiastical — *— — Refor- 
PR Whitgift; The Zurich Letters ed. H. Robinson 1842 
r ofthe Puritans. Walker, H. of Independeney ; Oliver 
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fäwarge don cine ziamtih großen Mufe 
ſchwarzen Meeres 


we 

















und Zeug, g 


D die natürlichen Burpurfarben, 15 b. einfache Färbungen 
ſcharlachrothen Saft des buceinum ——— ı (blauen) 
dem der rothen purpura. Die Bereitung der Farbe se nach 
ran ir See 5,50. vgl. Göthe a.a.D. S.48, indem man 
der größeren und den Stampfbrei der Heineren Scjnede 
in Sat Legt, dann bſpuͤlunt 


einem Weil je Tage {ng in mäßiger Bike ** 
davon abſchäumt, bis die Flüffigfeit reif wird, bei Fär 
Wolle das petofinfänte Reſultat gibt. Are dat fen mühe 
Grin, Blan Beeiffen 1) Di pie gemein anna 
farben, und zwar 1) der blutrothe Purpur (auch " 
blatta, von dem Plinius IX. 38. 62. jagt: Ian ei’ satin 


sich von yurzura 0 ® Ma 1.0) pre el 






























x (BAdren, — blatta, blattia, blattela), Raiferpurpur oder 
mure: ‚akovoyos, weil rein aus dem Meere ſtammend. Plut. Alex. 36, 
| . IV, 18. 120 Heliod. Aeth. III, 4. Athen, XIl,31ete. Im ihrer wei— 
ehnung gewann die Purpurfärberei noch neun weitere Nitancen, theils durch 
eg in einer Mifchung des Safts (befonderd von der purpura cal- 
nach Plinius IX, 37. 61. — en äh Krater 
Baffe Urin, der die Farbe feithaltende, — 


— — I, 2. 14. Cie. Phil. IL, 27. Die compfi- 
t diefer Abarten nad) dem Purpurberbot vom Jahre 383 f. in ben 
— eines Pariſer Manuſcripts bei 
e de imperst ———— 1618. p. 618 sqg. Hard. ad Plin. IX, 
- threils durch dreifache Färbung (das orines ter satinti Cassiod. I, 2), 
Er in Janthin» oder Heliotrop> oder Malvenmifchung oder im ocein- 
E t. „Roſinroth“) und hernad) nod) auf tyriſche Weife in unreifem Schwary- 
id im Buccin färbte, was die combinieten dunfeln Purpurfarben gibt, nämlich 
Heliotroppurpur, tyriſcher Malven-Herbftviolenpurpur, doppeltrother 
eine, auch Hysginpurpur. Am tyriſchen Purpur wird beſonders gerühmt 
il de Harbenfpiel, versicolor, namentlid; wenn man ihn gegen die Sonne hielt. 
6 L 4. 49. Philostr. icon. I, 28. Plin. XXXVII, 9. 90. IX, 38, 62. 
— mi Maecrob. Sat. II, 4. Vopise. in Aur. ©. 29. nie 
art ſ. Plin. IX, 38—42. Schmidt a. a. O. ©. 119 ff. | 
m Phönizgien (Tyrus, wo zu Conftantin’s d, Gr. Zeit die Taiferl. Pur: 
re VII, 32. Amm. Marc. XIV, 9. 7. 18. Cassiod. I, 2. 
—— 11, 7.) waren die bebeutenbflen Purrpurfäcbereien, baphia, 
Plin. 35, 11. Cl. Al. paed. II, 2., der alerandr. Cort- 
——— zur Zeit des Blautus berühmt), Lydien (Val. Flace, 4, 368. 
d M. 4, 141. Aelian. hist. an. 4, 46. Max. Tyr. 40, 2, daher die Bog- 
von Thyatira Apgeſch. 16, 14. cf. Strabo KIEL, 957. Plin. V, 29) 
I nt (lana Tarentino violas imitata veneno Hor. ep. II, 1. 207), 
(un 500 n. Chr. unter Theodorid; Föniglicer Fabrilort), Zen 
— Paläſtina's durch die Araber anftatt Tyrus laiſerlicher Fabrit- 
in Narbo u. f. w. auch im Binnenland, indem — et 
ätere ee eigen! verfandte; fo das von Schmidt im feiner Abh. bejprochene 
ji des Pachymios zu This im Oberägypten, welches mönchifcher Eitelkeit 
mt x haben fin. — Im der Kegel wurden die Nohftoffe gefärbt und jo ge- 
und gq (Hom. Od. VI, 306: AAdxura orowpio' Prop. 
— Aa: dies: velleta dust" mon; bei Juſtin I, 3. 2. der Purpur⸗ 
je ſpinn ORTES 
je; vom fabr! Pe En See nenn 
—* ‚ei in Tyrus feine Spur. Die Fürber, nogpugößupor, find meiſt 
®B noppvgonlaı, purpurarii, welche die Purpurwolle nach dem 
Meile IX. 39. 63, Sueton. Ner. 32.). 


herr an mit dem Bisherigen die biblifchen Namen für Parpım vergleichen, 
Keahsknenflopädie fr Theologie und Kirche. XIL 
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! en u Roh heilige Farben; daf man damit die Gögenbilder fehmücte, 

erem. 10, & nr 12. 71. gefagt. (®gl. Ovid. Met. 2, 23 sq. Strabo 14, 

| —* ie nögenbiener ifche Afterficche des N. Teft. fchmüct fih, mit 

h (Ofib- 17, 4. 18, 16). Der vothe Purpur inebefondere galt 

er Würde (Nicht. 8, 26. Hohesl. 3, 10, 7, 6. 

— 20. * 64. J— 58. 14, 48 f. 2 Matt. 4, 88.). "Daher 
u (1 Malt, 8, 14.);| purpuram »sninere ‚soniiupeniu (5 

X * En eb der tyrifche Purpur farferlic; römische Leibfarbe 























| tivärde, murex sacer, adorandus (Cassiod. I, 2.) purpuram vene- 
* — — 8. XV, 5. 18. Schon bei den Perfern war 
| it dem Panpız die höhe Öumfbegengung, ie die Ränge ihen autge 
Dienern als Belohnung für befonders hohe Verdienfte gewährten (Efth. 8, 
* 16. 29.). Als weibliches Prachtkleid kommt jasın Sprv. 31, 22. 
Purpur trugen nad) Hefel. 23, 6. bei den Aſſyrern, nad; Ejth.8,15. 
1 nu —s hohe Staatsbeamte (vgl. Odyss. 19, 225. Herod. 9, 
1a, 838. Hor. I, 36. 12: purpurei tyranni. Lnciandial. mort. IV,4. 
—— 9, 1. 29. 10, 1. 24. Flor. 3, 19. 67.,. vom. Confulat: 
ji purpura. Justin. 12, 3. 9. 16, 5. 10. Plut. Romul.. 14. In fpäterer 
et BA eigen 
„18, 12, ef. Plin. XXXV, — — Lucian 
0. Tin. 34 7 Salmas. zu Vopisc. Aurel. 46. Clem. Al. . paed. IL, 10), 
— Die ‚unfpchen, ‚gung nen Purpur waren mit Goldborten, Gold: 
Befag, Treffen, Ken Ben NEE ER 
en m ca, A Ama © Nicht 
— —⏑öü⏑⏑ — —— 
m höherer Würde zu feym, wurde durch Sb mine on Cär 
Auguſt und Tiber, Dio Cass. 49, 16. 57, 13.), bald 
s Berbot des tyrifchen und Jauthinpurpurs bei Strafe der Con 
$ Berbots im I. 383 mit Einfluß der ter satiati erines, ( 










a. aber nur dazu, die Burburfabri zu. befördern, 
— ee a Bleu BE 

—— — a a 
| Meibt, euifianben: > Die Ichte.Sebenianbe. Deuspuzfohriß {oil neben 


= —— 
färbe 


an a Ale, "angeführte — * von Eu, ©. — Die 
ch nn ‚veat. sacerd. 187 sqq. cap. — Ugol. thes. 
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2 u m 





— 
he Gicht Tgte der ugantnifce Raifechof auf den Purpu, ale 
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404 Puſeyismus Oniler 


XXIX. de re rust. I, 4. Hartmann, Hebräerin I, 367 ff. III, 126 ff. Heeren, 
Seen I, 2. 88 ff. Winer, RWörterb. — Die Monographieen der Italiener: 
Fab.Columna de purpura, Rom. 1616. ed. Majoris. Kil. 1675. Jo. Bapt. Capelk, 
de antiqua et nupera purpura, Ven. 1775. Pasch. Amati de restitutione pur 
purarum. Caes. 1784. M. Rosa, delle porpore e delle materie vestiarie. Mod. 1756. 
Luigi Bossi delle porpore, opuse. scelti. XVI, 130 sqq.; der Schweden: EI. Bask, 
diss. de purp. praes. Norm. Ups. 1686. Roswall, diss. de purp. praes. Sven Bring. 
Lund. Goth. 1705; der Deutfchen: Wilckius de purpura varia, spec. regia (praes. 
Schurzfleisch). Viteb. 1706. Stegeri diss. de purp. sacrae dign. insigni. Lps. 1741. 
Richter, de purp. antiquo et novo pigmento. Gott. 1741. Schneider in Ule, 
phyſ. u. hiftor. Nachr. von Amerika, überfegt von Dieze, II, 377 ff. (neue Experimente 
über PBurpurfärberei). Weitere Auffchlüffe findet man in den angeführten Nachrichten 
von Dr. Joh. Roth, der auf feiner legten Hteife Specialunterfuchungen über den PBurper 
angeftellt hat. Leyrer. 

Puſeyiſsmus, ſ. Tractarianismus. 

MPuteoli (TIorioroı), jetzt Puzzeoli, Stadt in Campanien, am tyrrheniſchen Meer, 
nahe bei Neapel. Bier war es nach Apgeſch. 28, 13., wo der Caſtor und Polluxr, auf 
dem Paulus feine Schifffahrt machte, landete, um von hier aus den Landweg nad) Aom 
einzufchlagen. Preſſel. 


Q. 


Quadragefima, ſ. Faſten in der chriſtlichen Kirche. 

Quadratus. Es kommen im zweiten Jahrhundert der chriſtlichen Aera zwei 
Männer dieſes Namens vor, welche ungeſchickterweiſe zuſammengeworfen worden. Der 
eine ift einer der erften Apologeten. Ex übergab dem Kaiſer Hadrian im Jahre 136 
eine Apologie, die noch zu Anfang des 7. Jahrhunderts vorhanden war (Phot. cod. 168), 
die feitden leider verloren gegangen, woraus Eufebius IV, 3. ein Fragment anfüht. 
Duadratus beruft ſich auf die Wunderheilungen des Exlöfers und behauptet, daß eimige 
der durch ihn ©eheilten nod) in feiner Zeit leben. Daß er in Athen diefe Apologie 
dem Kaifer einhändigte, fagt Eufebius am angef. Orte nicht; fo viel wiſſen wir ums 
dem Typicum monasterii 8. Sabae am 21.Sept., daß Quadratus in Magneſia fernen 
Aufenthalt hatte; denn es heißt von ihm: Tod «yıov andoroAov Kodedirov Too dr 
4 Mayvroıa. Verſchieden von diefen Apologeten ift der andere Quadratus, ber, 

ter Antoninus Pius (ſ. d. Art.) nach dem Märtyrertode des Bifchofs Publius, Bi 
‚hof von Athen wurde, die durch die BVerfolgung zerfprengte Gemeinde wieder fam- 
melte und ihr neuen laubenseifer einhauchte. So berichtet Eufebius IV, 23. aut 
einem Briefe des Dionyſius don Korinth (f. d. Art). Hieronymus de söriptoribes 
ecclesiastieis c. 19. und in der epistola ad Magnum oratorem Romanum hat zuefl 
den Irrthum begangen, beide Quadratus als Einen zu faflen; der Quadratus, apo- 
stolorum discipulus, wie man denn den Apologeten dafür hielt, ift ihm der Biſchof ven 
Athen. Diefer Irrthum erzeugte bald einen anderen, um die Zeitrechnung mit den in 
rigen Angaben zu vereinbaren: der Vorgänger des Quadratus im athenienfifchen Epi- 
ftopat, Biſchof Publins, wurde als unmittelbarer Nachfolger des Dionyfins Arenpagike, 
des erften Biſchofs von Athen, nad) der firchlichen Sage (f. d. Art.) angefehen. 


Herzog. 
Quäfer, engl. Quakers, eine auf dem fruchtbaren Boden der englifchen Kirche det 
17. Jahrh. entftandene Sekte, welche, indem fie den myſtiſchen Spiritualiamus, fo wie er 
ſich in proteftantifcheım Kreiſe fund gehen fann, auf die confequentefte Weife ausgeprägt 
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it ter, um du fe ih Sp in ein if, — 


de 


gatit — ———— 


de Ze Ne St, Osorg Far, me in 3100 I Dayım in 
Ä Sein Vater, ein Weber, war ein Preshyterianer; feine 


allen jugendlichen Zerſtreuungen 
———— einen Schuhmacher von — 
NO SE — Er erfüllte mit großer 
Pflichten, aber feine Mitgeſellen fpotteten über fein auffallendes 
— ; dem er las fo viel er fomte im der heiligen Schrift 
elangte t —— da er fie. großentheils auswendig wußte. Am Sonntage 


ai: afliche t die er Menge, Aliche Die — Bdoſen 
en Ale wie en —— Von ——— ſich in 


ngefählag 


a ——— 
* ei & j J 







— mit 
Verſuchungen des Satans, don den damit ber bundenen Gei⸗ 
——— Der eine vieth ihm, Tabat zu m 









Ba derbniſſes md uf 

Bor er ſich 

n erflärte er, daß er umd feine Gemeinde dem chriftlichen Leben 

t den öffentlichen Gottesdienſt erlaube * ſich ſo zu i aber, 
* der Kirche jagte. | 








406 Quãler 


Von nun an betrat er einige Zeit hindurch keine Kirche mehr; er verließ auch ſeinen 
Meiſter, brach ſogar ale Verbindung mit feiner Familie ab. Er durchlief Dörfer und 
Städte, redete gegen das herrfchende Berderben, — und rühmte ſich, wunderbare Offen 
barungen empfangen zu haben. Bald gelang es ihm, einige junge Leute um ſich zu 
fammeln, mit denen er die heil. Schrift la8 und die ihn antrieben, mehr und- mehr 
gegen die Mifftände aller Art aufzutreten, welche der Geift ihm offenbarte. Tas 3. 1649 | 
bezeichnet er felbft ald Anfang feines Apoftolates; damals bildete er eine Heine Geſell 
ichaft von Freunden, denen er feine Offenbarungen mittheilte: da8 Menfchengefchlecht müſſe 
zu feiner urfprünglichen Neinheit zurüdgeführt werden; die üblichen Ceremonien und 
Uebungen feyen heidnifch ; es fey verboten, Eid zu leiften; der Zehnten fey eine Erfin⸗ 
dung des Teufels; die Lehrer der Religion und der Theologie verftänden die Schrift 
nicht; die Hegel des Lebens und des Glaubens fey nicht die Schrift, fondern die innere 
Offenbarung, die himmliſche Erleuchtung, das Werk deffelben Geiftes, der die Schrift 
verfaßt habe. Man müſſe die Lügenfchulen, die Alademien fchließen; er jey von Gott 
berufen, die Lüge und die Heuchelei aufzudeden, der Zwietracht und dem Krieg ein 
Ende zu machen, Jedermann zu dugen und Niemand zu grüßen. 

Nonconformiften und Epiffopalen erklärte er, daß es aus fey mit allen chriftlichen 
Kirchen, wenn fie bei ihrer bisherigen Lehre blieben und wenn da8 Leben ihrer Mit 
glieder fich nicht befferte. Man müſſe zu den apoftolifchen Zeiten zurüdtehren. Nm 
fing er toteder an, die Kirchen zu betreten, die Seinen auch; fie erregten Streit wäh 
vend des Gottesdienftes felbft; aber auch auf offener Straße redeten fie die Anmwefenden | 
an und ließen fich durch die erfahrenen Mifhandlungen nicht entmuthigen. An einem 
Sonntage des Jahres 1649 hörte For in der Hauptfiche von Nottingham eine Pre 
digt über die Worte 2 Betr. 1, 19.: „Wir haben ein feites prophetifches Wort, und 
ihr thut wohl, wenn ihr darauf achtet“, welches Wort der Geiftlihe auf die Scrifl 
deutete. Nach Beendigung der Predigt erhob Yor feine Stimme: „Nicht aus de 
Schrift kommt die Lehre, fondern vom inneren Wort, welches alle Menfchen erleuche. 
Die Juden hatten die Schrift, und doch haben fie den Herrn gekreuzigt.“ Er murde 
unterbrochen, gejchlagen und in's Gefängniß geworfen. So erging e8 ihm und ba 
Seinen an anderen Orten. Ihr Fanatismus zeigte fi in mauchen Fällen nod) greller. 
Defter durchliefen Quäker halb oder ganz nadt oder in fonderbarem Coſtum die Straßen 
Londons, dem Volke alles mögliche Unglüd verkündend, wenn es nicht Buße the, dariz 
den erften Wiedertäufern in der Schweiz vollfommen ähnlih. Um das I. 1650 kam der 
Name Quäkbker, Zitterer auf. Bor die Richter der Graffchaft mehrmals geftellt, hatte 
dor näntlidh, anftatt auf die an ihn geftellten ragen zu anttvorten, die Richter anfgefor 
dert, Gott zu ehren und vor feinem Worte zu zittern (to quake). Sie ließen fih 
die Benennung „Zitterer“ gefallen, nannten ſich ‘aber am Liebften Freunde, Geſell— 
(haft der Freunde (Joh. 15, 15. 3 Joh. 15.). 

Die Wirkfamfeit von For hatte ſich zuerft auf die Grafſchaften Leiceſter, Derby 
und Nottingham erftredt; feit 1650 dehnte er fie weiter aus nach Vorl, Lancafter, 
MWeftmoreland; um diefelbe Zeit fing er an, mit den nen gebildeten Gefellichaften und 
mit denen zu correfpondiren, die neue zu ftiften fuchten. Um bdiefelbe Zeit fingen bie 
Frauen an, in den Berfammlungen zu reden. Bon 1652 an fah man auch Lente aus 
den gebildeten Ständen ſich den Duäfern zugefellen, und um bdiefelbe Zeit hörten fie 
auf, int Freien zu predigen; fie erbauten eigene Berfammlungshäufer. Je mehr fo die - 
Geſellſchaft ſich ausbreitete (ſelbſt bis nach Schottland) und ſich befeftigte, defto heftiger 
tourde die Verfolgung. Insbeſondere war befohlen, Kor zu ergreifen; die Verſammlungen 
wurden zerftrent und die hartnädigften Theilnehmer in das Gefängniß geworfen. for 
wurde um dieſe Zeit eingezogen, nad; London geführt und vor Kromwell geftellt. Diefer 
unterhielt fi) mehrere Male mit ihm und und fuchte ihn umfonft durch Güte zw ge 
winnen. Am Ende ließ er ihm gehen; ja noch mehr, er erlaubte den Quäkern Verſanm⸗ 
lungen zu halten, verbot die Verfolgung derſelben, fo lange fie die Gefege des Stactet 
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Unterdrüder einft geltend gemacht hatten; die Antwort auf diefe Schriften beftand in 
verfchärften Maßregeln gegen die Partei, von der fie ausgegangen waren. For felbk 
wurde nicht transportirt; aber während dreier Jahre kam er von einem Gefängniß is 
das andere; denn überall fuchte ex feinen Glaubeusgenoſſen den Muth aufredhtzuhalten, 
und in’8 Gefängniß getvorfen, jegte er feine ermuthigenden Anſprachen fort. 

Um diefe Zeit der äußerften Bedrängniß erhielten die Duäler einen neuen Ber 
theidiger, der als der zweite Begründer und auch als Geſetzgeber derſelben amgefchen 
werden kann. William Benn, geboren 1644, Sohn eines englifhen Wdmirals, 
wurde, während er in Oxford fludirte, für die Quäker gewonnen durch Thomas Loe. 
Nachdem der Vater vergebens Alles angewendet, um ihn auf andere Gedanken zu bringen, 
fchictte er ihm nad) Paris; da wurde der Sohn nad Wunſch von feiner „Melandyolie” 
geheilt, und fegte nun, nad) England zurüdgelehrt, in der Umgebung des Herzogs vew 
Hort das frivofe Leben fort, in das er in der franzöfifchen Hauptfladt und am Hefe 
des großen Königs fich hatte hinreißen laffen. Um ihn befjer allen quäterifchen Cie 
flüffen zu entziehen, übergab ihm der Vater die Adminiftration eines feiner Güter u 
Irland. Da traf er aber mit Thomas Loe wieder zufammen in der Stadt Cork; bi 
Predigten des eifrigen Quäkers frifchten die fronmen Eindrüde feiner Jugend wiede 
auf; er hielt fi fortan zu den Quäkern (1667), wurde bald gefänglich eingezogen, 
durch den Finfluß feines Vaters befreit, aber zugleidh von biefem aus dem väterlichen 
Haufe vertrieben. Doch nahm ihn der Bater bald wieder auf, fühnte fich völlig wit 
ihm aus und ermunterte ihn, als er 1671 ftarb, auf dem betretenen Wege fortzufairen. 
Er bedurfte diefer Aufmunterung nicht; bis zum Ende feine® Lebens war er auf mei 
nichfaltige Weife für feine Partei thätig und gerieth ſchon anfänglich mehrmals in Ge 
fangenschaft. 

Penn, ein Mann von Bildung, fah e8 als feinen Beruf an, auch durch Schriften 
feine Partei und die Religionsfreiheit zu vertheidigen. Im Jahre 1668 begann er mi 
der Schrift „Truth exalted”, worin er die Einftimmigfeit der quäferifchen Lehre wi 
der apoftolifchen zu vertheidigen fuchte.e Auf Grund einiger Conferenzen mit prebiie 
rianifchen Geiftlichen, die ihu angegriffen, fchrieb er „the Sandy foundation shaken”, 
worin er zeigte, daß die Lehre von der Trinität und von der satisfactio vicaria feinen 
Grund in der Schrift hätten. Darob in den Thurm zu London eingefperrt, lieh a 
eine neue Schrift: „no cross, no crown”, erfcheinen, um zu beweiſen, daß die Lehen 
der Quäler von Anfang der Welt her von den beften und weiſeſten Menfchen, implieiter 
angenommen und angewendet worden feyen. Auch aus dem Tower zu London richtet 
er eine Epiftel an Lord Arlington, worin er die Religionsfreiheit Fräftig vertheidigte ww 
empfahl. Unter feinen fpäteren Schriften find befonders drei hervorzuheben. Die eim, 
England’s interest discovered, fol darthun, daß nur die Gewiſſensfreiheit die Aue 
des Meiches ficheru Tönue, die andere, a key opening the way to every comme 
understanding, wieder eine Apologie der quäferifchen Lehren, im 93. 1690 exfchienen, 
erntete folchen Beifall, daß fie 15 Auflagen erlebte; die dritte war deffelben Inhalu 
und behandelte das Lieblingsthena der Quäker: Primitive christianity revived in the 
faith and practice of the people called Quakers. 

Penn hatte von Anfang unmittelbar perfönlich für die Sache der Onäler ge 
beitet, durch Anſprachen und durch Reifen. Seit 1677 begab er fi auf den Conti» 
nent, bereifte zunächſt Holland, dann befuchte ex die Tabadiftifchen Kreife am Niederrhein, 
bie ſchon früher von Quäkern befucht worden. (Bgl. Dar Goebel, Gefchichte dei 
Hriftlichen Lebens ꝛc. Bd. IL. G. 288 ff.). Doch wurde der Zweck diefer Reife Beuws, 
ſowie feiner Vorgänger, Anhänger auf dem Continente zu gewinnen, bald ganz ber 
eitelt. Die Heinen Oemeinden zu Griesheim bei Worms, in Emden, Hamburg 
Vriedrihftadt, Altona, Danzig, fämmtlic in den 60er Jahren des 17. Jahe⸗ 
hundert8 entftanden, gingen bald ein. Ueber die Quäker in Emden f. Wiarda, eſ 
friefifche Gefchichte. Bd. VL ©. 69; über die in Hamburg Arnold, 8 m M 
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als die Apg. 15, 29. gegebenen Verbote, vom Blut und vom Erſtickten ſich zu ent 
halten, fo wenig als die Verordnung Jak. 5, 14., die Kranken mit Del zu falben. 
Alles, was gegen die fortdauernde Geltung diefer Gebote vorgebracht wird, gilt anch 
gegen das Abendmahl. Im Beziehung auf diefes insbefondere gilt der Ausſpruch Röm. 
14, 17: das Reich Gottes befteht nicht in Effen und Trinfen. Offenbar laufen hier 
in Barclay’8 Darftellung zwei Gedanken durch einander; einestheils iſt er bemüht, zu 
zeigen, daß Chriftus gar nicht eigentlich da8 Abendmahl als folches eingefegt, fondern 
er behauptet, Chriftus habe nur gefagt: fo oft ihr efjet und trinfet, möget ihr meines 
Todes gedenfen. Anderntheils Tann er doch nicht läugnen, daß das Abendmahl als 
folhes im Gebrauch war bei den erften Chriften; dafür ftellt er den Sag auf, daß et 
in demfelben Maße verſchwinden mußte, als die Chriften von den äußeren Zeichen fd 
[osriffen und zum innerlichen Chriftenthum heranreiften. Die beiden von einander unter 
fchiedenen Gedanken laufen darin zuſammen, daß es zulegt, im Zuftande geiftiger Mi 
digkeit gar nicht miehr nöthig fey, bei dem Eſſen und Trinken des Todes Chrifii p 
gedenken, indem der innerliche Chrift e8 ebenfo gut fonft thun könne und diefes Ye 
gungsmittel® überhaupt nicht bedürfe. 

Aus der Darftellung im Ganzen geht hervor, daß Barclay die muftifch - fpiritme 
tiftifche Richtung des Apoſtels Iohannes zum Mufter genommen und einfeitig verfol : 
hat. Daß bei dem einfeitigen Fefthalten diefer Richtung da® ganze hiftorifche Ehe | 
ftenthum verflüichtigt und in Deismus und in Moral aufgelöft werden fonmte, liegt am 
Tage. In diefer Beziehung ift zu beachten, daß ſchon ©. For in dem früher ermähten 
Glaubensbekenntniſſe und die Synoden von London und Philadelphia vom 9. 1829 is 
ihren gegen die Hidfiten abgegebenen Erklärungen die Menfchwerdung des Sohnes all 
wefentlichen Beftandtheil des chriftlichen Glaubens hervorhoben,; Barclay hatte fle zwer 
nicht geläugnet, aber doch in Schatten geftellt. 

Es bfeibt übrig, Einiges Über Verfaſſung und Sitten der Quäker zu bemerken. 
Die ganze Gefellfchaft wird durch Meetings, theils jährliche, theils dreimonatliche, therle 
monatliche regiert. — In älteren Zeiten zumal wurde ftrenge Kirchenzucht, verbunden 
mit Ereommunilation, gehandhabt. 

Die mehr als puritanifche Rigorofität der ältern Quäker ift zu befannt, als def 
es nöthig wäre, fie näher zur befchreiben. Noch jest laſſen fie fid) den für die Geiſt 
lichen der Staatsfirche beftimmten Zehnten von der Obrigfeit wegnehmen, indem fie 
dieje Abgabe nicht als gerecht erkennen; fie haben es dahin gebradıt, vom Kriegkdienſte 
befreit zu bleiben, und befannt ift, daß einige Quäker Kaifer Nikolaus perfdnlid er 
mahnten, den Krieg mit den Weftmächten nicht anzufangen. Alle Höflichleitsformen find 
bei ihnen verpönt; Anfangs durften fie felbft nicht Muſik treiben; ihre Kleidung blieb 
lange diefelbe, die ihre Väter um die Mitte des 17. Iahrhunderts getragen; indeſſen 
hat fi) darin Vieles geändert. In der Berfammlung, der ich in Dublin beimohuke, 
waren Alle, Männer und Weiber, wie andere Chriftenmenfchen gefleidvet; nur eimige 
Brüder oder Schweftern, die auf einer Erhöhung faßen, trugen das befannte quäle⸗ 
riſche Coſtüm. 

Was die Quellen betrifft, fo find einige derſelben, das Geſchichtliche betreffend, 
fowie die Quellen des Lehrbegriffs bereits angegeben. Bon ältern Werten über die 
Gefchichte der Duäfer find zu nennen: Croesius, historia Quakeriana. Amfterdam 
1695; Alberti, aufricht. Nachricht v. d. Nelig. der Ouäfer, 1750; Sewel, Geld. 
v. Urfprung ꝛc. bes chriftl. Volles ꝛc. 1742 im deutjch. Meberfeg. Für das Statiſtiſche 
ift noch immer zu gebrauhen: Stäudlin, kirchl. Geographie und Statiflif I, 171. 
Alle vorhandenen deutfhen und englifchen Quellen find benutzt in Schroedh’8 8.8. 
feit der Reformation, von Tzſchirner Thl. 9. ©. 312 — 426. Baird, die Reli 
gion in den Ber. St., hat über die dortigen Quäker Bericht gegeben (2. Buch. Kap. 9, 
6. Bud). Kap. 17). Die Revue des deux mondes, April 1850, enthält einen amie 
henden Artikel über die Quäker. Dasfelbe Thema ift zulegt behandelt worden im einer 
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befreit, floh und fam endlich nad; Amfterdam, wo ber apoftolifche Vikar Codde ihm 
freundlic, aufnahm. In diejer Stadt konnte er mit aller Freimüthigkeit ſchreiben, und 
er benutzte auch diefe Öelegenheit. Am 13. Febr. 1704 ließ ex fein motif de droit 
erfcheinen, worin er die Gründe auseinander fegt, welche ihm die Perfon und das Tri⸗ 
bunal des Erzbiſchofs von Mecheln verdächtig machen und ihn beivegen, es zu rec 
firen; zugleich antwortete er dem Procurator des geiftlichen Gerichtshofes von Wedyelm, 
welcher ihm öffentlich mehrere Verbrechen vorgeworfen hatte. Zwei Donate darauf lie 
er die Schrift folgen: Idee generale du libelle publi@ en latin sous ce titre: motif 
de droit pour le procureur de la cour ecclesiastique de Malines. Unterdefjen fanden 
die Betrachtungen einen immer größeren Leſerkreis, und die Vefuiten wirkten ein von 
13. Juli 1708 datirtes päbftliches Dekret aus, in welchem diefelben in fehr harten 
Ausdrüden verdammt wurden. Im folgenden Jahre erfchien eine Quesnel felber zuge 
fchriebene lebhafte Widerlegung des Dekrets unter dem Xitel: Entretiens sur le deere 
de Rome contre le nouveau testament de Chalons, accompagne de r£flexions me 
rales. 1709. Das Dekret felbft aber konnte in Frankreich nicht angenommen nod po 
blicirt werden. Indeß verdammten die Biſchöfe von Luçon, Rochelle und Gap bie 
moralifchen Betradjytungen dur Hirtenbriefe, und Ludwig XIV. fchrieb im Nov. 1711 
an den Pabſt und verlangte eine förmliche Eonftitution, welche da8 Buch verdanmen 
und die zu rügenden Säge namhaft machen follte. Der Pabſt ernannte im Juni 1719 
eine Congregation von Gardinälen, von Prälaten und Theologen, welche fich mit diefe 
Sache befajien ſollten. Endlich erjchien die berüchtigte Bulle Unigenitus Dei filies, 
datirt vom 8. Sept. 1713. Sie verdammt da8 Buch umd 101 daraus ausgezogen 
Säße durch 24 oder 25 Oxalififationen, ohne daß eine auf einzelne Säge beftimmt 
angewandt worden wäre. Ebenſo merden alle früheren und zukünftigen Schriften pu 
Vertheidigung des verdanmten Buches mit verdammt. Obgleich aber die Majorität der 
Biichöfe auf den Klerusverfammmlungen von 1713 und 1714 die Bulle annahm, pre 
teftirte Noailles mit einigen Bifchöfen dagegen, und nad) dem Tode Ludwig's XIV. 
zeigte e8 fich, daß auf mehreren Univerfitäten und theologifchen Fakultäten nur die Ges 
walt der Bulle Unterwerfung verfchafft hatte. Erſt 1718 nahm der Kardinal Nonilles 
diefelbe endlidh an. Quesnel verlebte feine legten 15 Lebensjahre zu Amfterdam im 
großer Zurüdgezogenheit; er ging in der Hegel nur Sonntags und an Feſttagen ans, 
dem fatholifchen Gottesdienite beizumohnen und die Geiftlichen zu beſuchen. Kine !um 
nenentzündung machte anı 2. Dez. 1719 feinem mühevollen und arbeitsreichen Leben ein 
Ende. Am zweiten Tage feiner Krankheit erhielt er die Saframente der katholifchen 
Kirche und unterfchrieb forort in Gegenwart ziveier apoftolifcher Notare fein Glaubent 
befenntniß, in welchem er erfärte, er wolle im Schoße der fatholifchen Kirche fterben, 
wie er immer darin gelebt habe, er glaube alle Wahrheiten, welche fie lehre, verdaumme 
alle Irrthümer, welche fie verdamme. Er erfennt den Pabſt ald den erften Bikar Ehrifi 
on, den apoßslifchen Stuhl als den Wkittelpuntt der Einheit. Er fagt: „Ich beharre 
im Ölauben, daß id) in meinen moralifhen Betrachtungen und in meinen anderen 
Schriften nichts gelehrt, was nicht dem Glauben der Kirche ganz angemeffen märe. 
Wenn mir aber etwas dagegen Laufendes wider Willen entfallen ſeyn ſollte, twiderrufe 
und verabjcheue ich es und unterwerfe mich zum Voraus Allem, was die Kirche in Be 
treff meiner Schriften und Perfon entfcheiden wird. Ich erneuere meine Klagen md 
Proteftationen gegen die offenbare Ungerechtigfeit derer, die mid, verdammt haben, ohne 
mid) zu hören. Ich beharre in meiner Appellation an das zufünftige allgemeine Concil 
bon der Conftitution des Pabſtes, Unigenitus und wegen aller Klagpuntte, über welde 
ich die Kirche um Gerechtigfeit angerufen; verabſcheue aber jeden Geiſt des Schisma's 
und der Zrennung“. Seine Leiche wurde nah Warmond gebradht, einem Dorfe bei 
Leyden, und in das Begräbniß von Van⸗- der» Craft beigefegt. Eine vollftändige Auf 
zählung feiner zahlreichen Schriften findet fih in H. Reuchlin's Geſchichte von Bort- 
Royal (Bd. IL. Beil. 51), wo auch zum erſten Mal die handfchriftliche Literaturge 
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* Domistifaner —— beffen Gelehrten — 


| u St 
m vefiedener Steiff — Misch Folge) BEE Tee 
» contra Schisma Graecorum, contra Nectarium, Patriarcham Hierosol. 

* von Stephan von Altimura; 2) Joannis Damasceni opera omnia, 
| lat. Dar 1712. 2 Bookten, —— 


vie * die Mauriner vorgearbeitet hatten, erfchien bald nadı dem Tode: des 
‚ ber dritte erft 1740. Bol. Eckard, biblioth. praedieat, T. I. 
De» n | Th. Preſſel. 

nietismus, mit beſonderer Beziehung auf Bönelone no bon 
eis ———— Das Wort Quietismus bezeichnet eine Richtung der latholi— 
Fr die nicht erft gegen das Ende des 17. Iahrhunderts aufgefommen — 
ei Rdn der iin Si FR merkember — (nd hamala made 

t geltend, gewann fehr bedeutende Vertheidiger und erhielt erft den eigen- 

Namen. Was aber den Quietismus für uns befonders bea 





w —— doc mit dem innerſten Weſen des Katholiecismus ſich berührt, 

ber * großen Theile ſeine Nahrung zieht und zugleich vermöge eines 

— — cin Werfuc), feili) ein in fi, febf ohumächtiger, in fi 
bt verf er Befah if, Sie Befein es Kuhliciemus abzuwerfen. 

Was die Benennung betrifft, jo ift vor Allem diefes zu bemerken, daß fie im Aus 

Beſhſchaſten (ſ. den Art.) bereits vollftändig gneneben ift. Die Heiychaften können 

| als eine Abart des Quietismus betrachtet werden, die freilich im diefer 


—— ſich aneigneten, wie daffelbe der Fall ift mit anderen vergleichen 
| Putheraner, Waldenfer, Duäfer u. a.). 

ommen hier hauptfächlich in Betraht Molinos (f. den Art.) * feine An⸗ 
frau Guyon (f. den Art.) und ihre Anhänger, insbeſondere Fenelon 
Het). Allein e8 wurden nicht nur die Schriften diefer Hanptvertreter des Quie⸗ 
unmt, fondern um biefelbe Zeit noch eine Anzahl anderer Schriften von 
—— welche die weithin verbreitete Richtung erzeugt hatte. Wir führen 


us bemerkt, önefon bie in Paris enene Aus- 
* Bus oo * * er Barifer — von Te ns Bänden, 


chtenstwerth macht, 
er; obwohl an Ideen anknüpfend, die fonft in der katholifchen Kirche 


u Boffiwet die Berfailler Ausgabe vom Anfange diejes Jahrhunderts in 46 Bänden beufigt it. 














Cultus, wobei: ——— der Sache verwechſelt wurde, erhob ſich der 
us, übri — dc Die Dr U 


is nen cine Beckum m cn Anke 0, a Ah 
ben menfchlichen Geift aufgenommen, noch 









en x Olisipeiites 17. Sahchunderts ih. en ee neun 

4 ee der Gottheit, der an fid) feyende Gott, den fie zu ers 
. Denn dadurch ift nicht nur die Scholaftit des geläufigen Gottesbegriffes, 
Benefits Brömmigte um ——— das Hangen an Eeremo» 








uen 
ur hr eenbät ih Sn vltonmene Ga, melde fh nur im ——— 

— ——— und betrachtet 
¶ Iefum Cheitun', ſo daß man alſo, zur Gone ine Gottes aufgeftie- 
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Deren daß jene abftratte 
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id ſie nichtsdeſtoweniger eben ſo volllommen von Seiten des 
fo rein und eben fo verdienſthich, wenn ihre Objefte 
ie Gott ——— und womit man —— in Folge en 





















te lat m die te 'der fides explicita verrichten“. Daf der Geele‘etivas — 
fie Gott nicht in Chriſto ſich vergegenwärtigen würde, merken anzudeuten, 
er bon den Zuftänden fpricht, wo die Seele des Blides vr Le 


—— —— fie ——— nur ern in die 


and { verliert die Seele Iefıtm aus dem’ Gefldt in den | 
0 hr Sm di Grimme Ama alles Guten im ihr entzieht, um fie von 
BE SMIeBE Vic ef 
t diefer Uebung. Um dies noch mehr hervorzuheben, ſetzt er hinzu: 
wird m, of die in’ der. Komteinpfation am- weiteften geförberten Geelen’die 
fi une ni mit Jeſu befchäftigen. Sie reden mit ihm im jeder 
de, wie die Braut mit dem Bräutigam. Defter ſehen fie nur ihn allein in ſich. 
wirt — — fo ſehr Innerliches (intime), daß fie ſich gewöhnen, 
T WB ehr ihnen feeinbes und  Bisferiiches Dbjelt, eft, denn als das innere Prineip 


2 * der vorhin gefchilderten Ablöfung der Idee Gottes vom hiftorifchen 
| ı Gegenftande des chriftlichen Glaubens anfomme, daß er die ‚gläubige 
le Quies verfenfe, wo fie zu ihrem inneren Leben die Chriſti 
it nothit Babe np A mu ion mit ihm befhäfige ee Gate ür den Berne 
on eingebe, dieſe Ausſtellungen gaben dem Erzbiſchof von Cambray Anlaß zu einer 
en Erörterung im 2. Theile feines dritten Briefes an dem Biſchof vom Meaur 
I, 74), Wir müſſen aber befenmen, daß Fénelon, obſchon er hier feine 
nina noch genauer formulirt als im jenem 27. Artikel der Mn- 
des Boſſuet nicht entkräften fonnte. Es ift von 
t 3 Tenelon fchon im diefem Ausgangspunlte eine Lehre vorträgt, die mır 
wperirt —— — behaftete Ausdrud deſſen iſt, was andere 


9— 


t ſind wir bereits bei dem ſubjektiven Zuſtande angelangt, der durch 
ne als durch einen Anhaltpumft und Strebeziel geftütt, ge 
—* * een Seinen gaudtn Gate, in Oman - 


1 Ann | eigentlich Quietismus nannte. DEN | 77 
— — die Rede ſeyn J iu — 
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wırd D ererbte Myſtik dazu verwendet, dem Menjchen unbedingte Er- 
in Ge ‚Bitien und innere Ertödtung anzuempfehlen. Fenelon, der 
Dinge e bezieht Ales auf die veine Liebe, So unverfänglich dies 
ingt un wirtlich genommen werden fan, jo wie es am fid) betrachtet wird, 
fo fragt ſich : Allem , reg range 

haben, d. h. w —— —— inneren Ertbdtung, der 
en Liebe en ———— — Es ift nicht 
daß diefer Gottesbegrifj auf die Beſchaffenheit jener anderen Ber 
| Deep Bechiltis des Menſchen zu Gott ausdrüden, beftimmend einwirke, 
or —* Verhälmiß mit dem Segen eines ſolchen Gottes in beſünmtem Zus 
ammenhange ftehe, und dadurd; folicitiet werde, It dem alfo, fo muß es wenigftens 
ne offe e Ürage angefehen werden, ob nicht die neuplatoniſche ariwmoıg, die areo- 
ice dm here Erooıs bei jenen Männern nur im anderer Form und Wendung 
hre it anberen Borken; es fragt ſich, ob die diefen Begriffen zu Grunde lie- 
utme 9, die theils zur Vernichtung des Subjelis und zur Abſorptiou def- 
on t, theils. zux Ueberfchreitung der. heiligen Gränge zwiſchen Gefchöpf und 
um feieene ' creatiirlichen Abhängigkeit von Gott führt, ob, fagen 
Neuplatonismus und dom Areopagiten —— — 
t im.der. Het, wie jene Männer.die Begriffe der Keflgnation,. ber inneren 
Be der veinen Liebe gefaßt haben. Bon born herein muß aber als gewiß 
—— daß, weil jene Männer nicht bei dem abſtralten Gotte ſtehen 
als Chriſten auch den in Chriſto geoffenbarten Gott mit allen feinen At- 
1, Forderungen und Verheißungen fefthalten, jener Proceß der Entmenſchung 
he nich rein, d. i. nicht conjequent durchgeführt ift, jondern es fpielt immer 
1 badjenige Verhalten zu Gott, das dem in Chrifto neoffenbarten Gotte 
T — * hält j jenem anderen, dem abftratten Gotte entfprechenden Berhalten das 
jetoicht, * hinwiederum wird es von dieſem im RR — Es ſind 
lungen, jede mit einem verſchiedenen Gotte als und Endziel; 
—— durchfreugen ſich, verſchlingen fih in einander, fie wechſeln 
erſcheint der eine, das andere Mal der andere Gott ald der höchfte, 
PR *8 dem die Liebesbewegung der Seele ihren Ruhepunkt findet, und das 
re des Quietismus; er ift etwas Compleres wie der Katho— 
en, und ‚tird eben um destvillen oft unrichtig aufgefaßt und beurteilt, 
* ee nur die eine oder die andere der genannten Richtungen in das 
Bas linos betrifft, fo vberweifen wir auf den betreffenden Artikel. Ehe wir 
zu Ben —* iſt es nöthig von Franz v. Sales zu ſprechen, ben Fe⸗ 
| Ban als feinen Vorgänger bezeichnet, an deſſen Autorität er immer. wieder 
t, d deffen Worte ex fo oft anfühet, Sagte doc; einer der römifchen Richter 
‚ entweder müfle man die Schriften des Franz v. nat —— oder 
enelon’s Schriften gutheißen (Hagenbach, der evang. Proteftantisnms, 2. Theil, 
— v. Sales beſchreibt in ſeinem trait de lamour de Dieu, Die Stufen, 
t Zuftände im der ihm eigenen, phantafiereichen Manier. Er geht 
ae Satemplation in ihrem Unterſchiede bon der meditation. Dieſe 
m zu vergleichen, der verfchiedene Blumen, eine nad) der anderen, beviecht, während 
— — 1 dem entſpricht, der den Geruch der aus allen dieſen Blumen deſtillirten 
—* t (VI, c. 3). Wenn der Herr anf dieſe Weiſe der Seele feine Süfßig- 
m gibt, entfteht eine liebreiche Sammlung (receuillement amoureux) 
indei ——— Sata ihre Spigen nad) dieſer Seite hin richten, um ſich 






























feit zu betheiligen (e. 7), Dann wird die Seele auf 
r aufmerffam, daß es ihr vorkommt, als fey ihre Auf- 
a Diefe Ruhe geht oft fo weit, daß die Seele und 
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hangt zuſa nie der Unterſcheidung zwiſchen der hoffendem Liebe 
 d’esp rance) ander seinen Liebe (charit6 a. m O. 2. Buch, Kap. 17. 
| Wort im dieſem Zufanmenhange überfegen; der Ausdrud pur 
1 ht geläufig) gene bezieht ſich zwar auf Gott, wendet ſich aber - 
ht mad) der göttlichen Glue aber auch auf ihren Nuten; fie bringt 
‘zu Gott, weil er im ſich felbft gut üft, fondern weil er es 
— noch, lehrt Franz, etwas von dem unſrigen und von uns. 
eht Ah anf Gottes unendliche Liebe, aber nicht fofern fie in a id 
ſ ſie für uns eine ſolche iſt. Davon berfchieden und 
en ı ie wine Liebe, die charite, welche Freundſchaft ift, md Ar eigen: 
je Vie "weder. Freundfchaft wir Gott lieben um fein felbft willen, 
feine über alle Maßen liebenswürdigen Güte. (Anderwärts nennt Franz 
— Arien genug, Liebe aus Wohlwollen, amour de bien- 
er ermae jeder Lefer, daß Franz die Folgerung ziehe, die fi aus dem Bis- 
m ergibt. Aber dem ift nicht alfo. An diefem gefährlichen 
depun ; angelangt, ſcheim er ſich vor feinen eigenen Gedanfen wie zu fürdten; er 
* —*2 thatſächlich zu der eigennützigen Liebe zurlick Dem, nachdem er 
rte een Freundſchaft = gegenfeitige ift, fpricht er bon ber Tiebe Gottes 
—— den Wohlthaten, er und erzeigt, dom Abendmahl, worin er ſich 
um8 zu genichen gibt, fo Bf dife Höfe Stufe Der Sehe Mi) nnbefehens I 
den | wo man Gott liebt um des Guten willen, das er uns erweiſt, 
- Dieie Scannen ift dem Bifchof von Meaur (Bd. 27, 315) im Intereffe 
3 bes Heiligen fehr zu Statten gelommen. Aber, was Franz an jener 
das fagt er anderswo: „das gleihgültige Herz würde die Hölle 
je, wenn es wüßte, daß Gott daran Wohlgefallen fände, fo Fu 
n — Fall zu ſetzen, wenn es wüßte, daß ſeine Verdammung G 
re als fein Heil, es fein Heil aufgeben und in feine Verdammniß * 
F . a. 0,0 Bud, Kap. 4). Und anderswo lehrt Franz kurz und deutlich: 
nn Heil ift gut, aber es ift noch vollfommener, nichté 
' Daher er auch lehrt, die richtige Stimmung der Seele Gott gegen- 
) bie ber Erwartung (attente), melde die Hoffnung und Furcht als 
m Motiven beruhend ausſchließt. 
ı Sinne ſpricht die eifrigfte Schlilerin des Biſchofs von Genf, die— 
ie am men in feine Ideen eingegangen har: woft habe ic zum Heren gefagt, 
Be: mir meinen Plag und meine Wohnung in der Hölle anzuteifen, 
mn € t eivigen Ruhme gereiche, jo werde ich mic damit zufrieden — 
2 nicht aufhören, mein Gott zu ſeyn“ (Maupas, Leben 
zu a Chantal ©. 333). Daher, als man fie einft fragte, —— — 
— — hoffe, antwortete fie: wich weiß, daß man fie, gemäß dem 
fte — hoffen ſoll. Allein meine Hoffnung richtet ſich nicht nach 
*X e hin. Ich will nichts Anderes wünſchen und hoffen, als daß Gott in mir 
Willen erfülle und daß er ewig verherrlicht werden, — ſowie ſie auch 
„in verſchiedenen Lebensgefahren, in welche fie auf ihren bfteren Reiſen 
je der Goffmung ſich hingepeben, daß Gott fie daraus erretten, fondern baf er 
um terde, was zu feinem Ruhme gereiche (Maupas, ebendaf. ©. 527). 
es als ebenfo möglich voraus, daß Gott ihre Seele nicht vom ewigen 
‚erretten wolle, als daß er ihr irbifches Leben nicht aus der Gefahr zu be» 
18 jet. Das ift es, mas fie, andermärts (in einem pain om ha 
| für Xbeofogie und Kirche. XIL 
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mar Fol 

enden 2 Are vom fe en ice Bonben Gerentwääß, uub in Demfche 
nr en Piebe- das Naturgemäße wäre. Aber dankende Liebe ift ja ausge- 
— ——— Sm der, het 


gezeigt hat. 
Gott zu lieben, use pen 
‚de Önratehung zu chen, daß er uns nicht liebt, —22 
Es ſoll damit die lohnſüchtige Liebe ausgeſchloſſen werden 


Eh 


yore — biefer er der Zwech. — 
ſche De las Bofielat der vollziehenden reinen Liebe, die ja eben darum 
to ed, um Gottes Liebe zu probociren. — ———— 
ae ie hochſte Idee Gottes, „eben die iR de fh oftburane Gt, Dr 

m Belemtniffee Dies bildet den Uebergang zu Fenelon. 
du Fer ‚elon erjcheint der. Quietisnns in einer ‚gereinigt, ieh, & wie 


Abi nd af So ift er namentlich weit entfernt, bie Ideen 
f won Weiteres anzunehmen; daher dieſe, in der ſehr intereſſanten und 
A. 5 zwiſchen ihr und Féenelon, ihm oft vorwirft, 
Wege der Wahrheit ſtehen geblieben. —— — 

m men laſſen, ob der Quietismus überhaupt theologifch haltbar ift. Bei 
ei 3 wie bereit angedeutet worden, in der Lehre von der reinen 
* ar), die vom Seligwerden abſieht. Dieſe Liebe iſt ihm der richtige 
drude ie möpifde Contemplation, deren eigentliches Objeft der Ur— 
mb der Gottheit ge re ner age einförmige 
ıg ı Liebe (Vorrede zu den Maximes des Saints und Maximes felbft 
| 9 Rraenslation —* fällt zuſammen mit dem u bes Still. 
| —— 8, ber Ruhe (oraison de silence ou de quiétudo (Maximes, "Art. 21. 
€ educire we auch die heilige Steigpältigteit, die Berwandlung 
nsf 1), wobon die Myſtiler fprechen, und die wefentihe Eini« 
i mit Get auf ie reine ich, ee 


® ran Gupen unter Hobentiebes ar am ine bei Boffaet 27, 186) 
— ilse gan. Benuechune chisfanmgeen in tr | 








* 

























ach “os her Re Shen en beftimmt ift, bie justificatio zu bollenden, un 
nacht (A » Die reine Siebe if ein anficiprtes Fepefener. Co fehe wir 
| it. Das ftellt uns mit einem Male in den Mittelpunkt diefer 


m ji re ıtgeg hr 

| ""Glötels wi der Say auch, daß Nie vn Dr nee 
ebenſo jehr lieben würde, wenn Er nicht wüßte, daft fie ihn 
ex auf's Neue wiederholt wird, wenn er fie wollte in alle Ewigkeit 
rin faffen (Erörterung der verfchiedenen Arten, wie man 
ac“ Art. 2 und viele andere Stellen). Anderntheils fteht feft, 
dem dadurch zu einer folchen Stufe der Reinheit erhoben wird, 
Feuers nad) diefem Leben nicht mehr bedarf. „ Denn“, 
| e Mebung der reinen Piebe tft der verdienftlichfte aller 
Achriſtlichen Gerechtigkeit“ (Urt. 45). Die anderen Ulte find auch 

doc un Begriff find dem Fenelon geläufig), aber die reine Liebe “ 


jcheint fein ihe Gegentheil umzuſchlagen. Fenelon hat die Sohwierigteit ges 
Dt es ih —— fie zu [öfen? „Allerdings“, ſagt er, „iſt bie Vorausfegung, 
ott feinen ber eivig unfelig macht, unmöglich wegen der Berheifrungen, wo- 
ott ſich uns als Belohner gegeben hat; wir können unfere Seligfeit 
nicht mehr trennen, jofern wir ihn mit der perseverantia finalis lieben. Aber 
ge Ale don — * der Objekte nicht getrennt werden fünnen, 
ehaft getrennt feyn von Seiten der Motive Es fann nicht 


07 mi. cm cr Der —— in» (i. J 

erlaubt ift, nad) der Seligkeit zu ſtreben, fo fann Ir je Kim 
u fü fit wicht hnbern, deſſen bewußt zur ſeyn. Auf dieſe 

Fenelon: „Wer Gott mit reiner Liebe liebt, —* die ae ER 
i Got fie wi weil er zugleich till, daß Jeder von und fie zu 
daher er Gott ebenfo fehr lieben wiirde, wenn Ex ihn nicht felig 
, während der Göldner Gott mir mill ale Objeft feiner Seligteit, um 
ne eigene Seligteit, d. h. auf ſich zw beziehen, fo daß er ſich ſelbſt zum 
*8 Nun aber entſteht die weitere Frage: darf id; Gott lieben, weil 
nn Seligfeit wolle? en en 
® anaen, mei id mi font zum In Zmete meiner fl eben, 


Gottes, an So 
jeit des Zuſtandes in Gott a im —— wodurch die Lo 1:74 


Meer ch gemacht werben foll. ebt, ale sb cc i 
— an Bd ‚ei var 
baven bat, 
‚faugenden Kinde v u —* wen Orten sei 
"Shantat, 17. Yan. 1610) — —* rang ad 
ED N i r 7 IE 
Kefus auf dem Arme der Mutter, dem, ibm felbit unbewußt, 
oder man Tann an bie Hoftie dem e benfen, ber ja 
Berebrung, die fie von den Gläubigen empfängt. 


at Sun ne Seligeit der ihm getreuen Seele fen; — 


— ——— „Gott 


* 





wid, Da ih) ihm mol, info er mein Out, mein Lohn if. DM 
verfhiehen vg Obj iR mein Ontrefe, dab Mat if nit im ef 












— d behauptet 
Unterſchied und der reinen Liebe, „daß nid! Die 8 
der Endziele oder der Motive es ift, welde die Un 
genden bedingt, fondern bie Berfhiedenheit der fo 
ftellten Dbjefte (objets formels). Damit die Hoffnung — | 
bleibe, ift es nicht nöthig, daß fie ein anderes Ziel habe; rn 
wie ed ber Hoffnung vorſchwebt, ein andere fen, als wie es bie Li 
Das Objekt der reinen Liebe ift die Güte oder Schönheit € 
einfach und abfolut im ih felbft gefaßt, —* alle Bezi ehung zu 
Das Objekt der Hoffnung ift die Guite Gottes, fofern fie für ums gut iſt un 
von ung erworben zu werden. —— — — el 
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nich bloß eine Ausnahme von einer Regel fege, die an füdh felbft 
m ac am vn wit Niemand wird behaupten, daß Gott 
er Trennung vom Leibe nicht tbdten lann. Es gibt alfo für mid 
n e Seligfeit, feine Hoffnung des ewigens Lebens. Ich fee voraus, 
en Bi, 1 habe mar ac einen Augen zu In. Werde id; mid 
BE ee Hat Gott, indem er mid) von d 







jernichtet zu werden; niemals werde ich Gott jehen; er berieigert mir ben 
in feii SER. Den ex: Bnberen getährts er "anill nich, nicht Tieben 'umb Jnch ‚non 
cht geliebt werden, und doch bin ich verpflichtet, fterbend ihn von ganzem Herzen 
1u8 aller Arie zu lieben, und wenn ich diefer Verpflichtung nicht nachlomme, 9 
ein mo Ungeheuer, ein entartetes Geſchöpf. Und du, mein Leſer, dem 
| —— zu ſeyn, den ewigen Beſitz ſeiner ſelbſt bereitet, wirſt du 
Liebe, wovon ich dir das Beiſpiel gebe, als dor einer raffinirten Träumerei ®) 
n? Wirft du Gott um fo weniger fieben, je mehr er dich liebt? Wird 
. dienen, did; in deiner Liebe intereffirt zu machen? Iſt denn das 
der Öeheifungen und des Blutes Jeſu Chriſti, daß fie die Menſchen von 
* Liebe abwendig machen? — re Daais 
ete ** ih me infoweit lieben, als dir durch diefes unendliche Intereffe unter 


1 Abgrund von Iertffimern wird diefer edle Geiſt durch feine fire Idee 
| Woher im aller Welt hat er das, daf wir berbflichtet find, einen Gott 
—* em8 haft? €s ift dies ebenfo wenig Lehre der — Ausſage des 
Menſchen angeborenen Gotiesbewußtſeyns. Nun kommt aber noch eine andere Un- 
m Vorſchein. Weil id) den Gott, eo ‚ und hr | 
befier 8 ein Teufel, der 1 RT iebte, ſoll Me en n 
















m, als ob er | ine $ | | & 
jeigt ſich dabei ganz deutlich, wie ehe Benefon ſich —** ———— 
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ft eifiet hälte oder wenn id} gar nichts don ihm ilßte; Daranß fol 
hi De | 10 an gene md, mithin ma und ich Im Grunt 
diejenigen, bon Ehrifto nichts wiſſen, befjer daran, als bie fei 
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Gnade erfahren haben; denn diefe find immer der Verſuchung ausgeſetzt, Gott im Ehrife 
und um Chrifti willen zu lieben, was ja ſchon intereffirte Liebe if. Was iſt leichte, 
einen Feind zu lieben, oder einen Freund, dem beiten aller Freunde, den Wohlthäte, 
den Ketter meines Lebens, fo zu lieben, als ob er mein Feind wäre, als ob er, cin 
moralifche® Ungeheuer, meine Liebe mit Haß vergelten wollte? In jenem Falle muf 
ic) allerdings dem aufmallenden Gefühle Gewalt anthun; in diefem Falle aber muß id 
auch dem Berftande diefelbe Gewalt anthun. Ich muß mir eine Chimäre borgauleln, 
dann diefe Chimäre behandeln, als ob fie wirklich eriftirte, und dann diefen dyimärifcen 
Feind als ſolchen lieben, wobei ich immerfort eigentliche Seelenqual leide, in der Furch, 
es möchte in meiner Vorftellung das wahre Bild ded Freundes, don dem ich abflrahiren 
fol, da® andere Bild verdrängen. Doch was läßt fi) der Katholike nicht gefallen, 
um dem Fegefeuer zu entgehen! Wir bemerken nur noch, daß es Yenelon, auch wen 
er don der Offenbarung in Chrifto gänzlich abfieht, doch, wie e8 in der Natur der Sade 
liegt, nicht gelingt, Gott in feiner Beziehungslofigfeit zu erfaffen. Die Idee des ab 
ftraften Gottes bat fich ihm im die Idee des Gottes verwandelt, der uns erichaffen, dw 
etivad bon uns zu fordern berechtigt ift, zu dem wir alfo in ganz beftimmter Beziehumg 
ftehen, und er zu und. Abjolute Aufhebung aller Beziehung Gottes zu uns Tünnie mx 
durch Vernichtung verwirklicht werden: denn Gott ift das Leben der Ereatur; wenn e 
feine Hand von ihr abzieht, dann zerfällt fie in das Nichts. Darum wird Tyemeles 
inftinktartig dahin geführt, mit der Beziehungslofigfeit Gottes den Gedanlen der Be 
nichtung des Menjchen, reſp. der Unfeligfeit zu verbinden. 

Wie fehr demungeadjtet Yenelon feinen urfprünglichen Sag fefthält, laut welden 
der Menſch in Wahrheit nicht von feiner Seligkeit abftrahirt, das erhellt darans, daf 
er das wirkliche und bewußte Aufgeben der Seligkeit nur als in den äußerften Pıb 
fungen oder Proben*), und auch da nur momentan und beziehungsweife, eintreten 
fi denkt (Art. 10): „Alle Vorausſetzung, wodurch man fi), wenn man Gott fiel, 
für ausgefcloffen vom Heile glaubt, iſt unmöglich, weil Gott treu iſt im feinen Ber 
heißungen. Daraus erhellt, daß alle Opfer, welche felbft die uneigennügigften. Seel 
in Beziehung auf ihr Heil bringen, nur bedingungsweife zu verftehen find. Man jagt, 
o mein Gott, wenn du, um einen unmöglichen Fall zu fegen, mich zu dem ewigen 


Strafen der Hölle verdammen wollteft, fo würde ich dich nicht weniger lichen. Amin ! 


den legten Prüfungen wird diefes Opfer auf gewiſſe Weife unbedingt. Daun kaum erw 
Seele überzeugt ſeyn, — doch fo, daß diefe Meberzeugung nicht den innerſten Grub 
des Gewiſſens bildet, daß fie gerechterweife von Gott verworfen (reprouvee) fen.“ Des 
wird dahin erläutert, daß die Seele, vom Bewußtſeyn ihrer vielen und fchweren Sünden 





überwältigt, am guten Willen Gottes zwar nicht zweifelt, aber ihn nicht auf fich zu be ’ 


ziehen vermag, weil fie in fid) nur das erfcheinende Böfe wahrnimmt und weil der Is 
blid des Guten in ihr duch die Eiferfucht Gottes ihr entzogen wird. So ſieht fe 
Gottes Zorn über fic; außgegoffen **). „Dann ift fie von fich felbft losgeriffen;; fie flirkt 
am Kreuze mit Chrifto, indem fie ruft: mein Gott, mein Gott, warum haft du mid 
berlaffen? In diefer unwillfürlichen Anwandlung von Verzweiflung bringt fie das ab 
folute Opfer ihres eigenen Intereſſes für die Ewigkeit, weil der unmögliche Fall ix 
jehr möglich und wirklich fcheint, in der Verwirrung und Dunkelheit, worin fie fi be 
findet. Im diefem Zuftande verliert die Seele alle Hoffnung für ihr eigenes Sutereffe, 


®) Epreuves. — Diefer Ausbrud ift vom Kiofterleben hergenommen. Der ober die Rost 
muß vor Zulaſſung zur Profeß und als Vorbereitung dazu eine Reihe von Proben ber Elfe 
verläugnung befteben, bie flufenweife fi fteigern; die letzten, die der Ablegung ber Gelähbe u 
mittelbar vorangehen find die bärteften und widerlicften. 

**) Aehnliche Anfehtungen finden fi, wie befannt, gerade bei innig frommen Seelen. Ye 
ber wahrhaft evangeliſche Seelforger wird fie gewiß anders beurtheilen und behandeln, ale hier 
Fonelon es thut. Denn nicht das iſt die Urſache der Anfechtung, daß die Seele „das Gute ia 
ihr“ nicht bemerkt, welches Gute fie ja nimmermehr rechtfertigen kann. 
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e berliert fie niemals die 
1 uud vn Buefugn, 8. 4 b-, nad) dem Vorigen, den Wunſch, 
ein, weil Gott es will, nicht aus teref 
ſpricht er ſich aus Art. 14.) nur 
m Bofjuet, der ihm vorwarf, ımter fpectöfen, fich wider— 
dri an der Seligfeit zu lehren, behauptet, er habe 
a (Ocurrn IL, 91), N 
























Se ein Sales fest. Dieß aufer-allen Bweifel (f d. Oeuvres 
— Wenn man aber bedenkt, daß die Ueberzeugung bon de 
den oberften Theil der Seele, d.h. die notes directs ot i | 
i — Gott im apex mentis*), berührt, fo kommt bie 
| —— ass wovon die Seele fonderbarerweife noch das 
we rate Sinnentäuſchungen erinnert, berem wir und vol 
| ur —— — — — 
uf € ſtehend, im das unter uns laufende Waffer fchauen, während wi 
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| fie Bias Börier Bü) Senat, nubknte: So weiß aud) die Seele in jenem 
| m die Tifcung üre teren Bermdgen Dieſes ift fo ſehr der Fall, daß 
ne um Befreiung von diefem Bande nicht gemährt, fid bewußt 
gel ie Bitte deswegen nicht, weil er fie reinigen will. So verliert fie aud) 
ie traf een erfüllen, noch die fides explicita,.n die Hoffnung, 
e * Gottes. Was verliert fie denn? die Empfindung des Guten (le goht 
jen). Wohl hat Fenelon Necht, zu fagen, daf im diefem Falle das 
eit num einigermaßen (en quelque sorte) abfolnt ſeh; denn eigentlich 
—5 davon. — — 
© dem alfo it, wie fo Tann durd) die außerſe Prüfung, wie Fenelon 
7 der Liebe bewirkt, d. h. die reine Piebe, die vom Motiv der 
iR; in der Seele erzeugt werden? Im der That ift das bloßer 
u Ben geht ja, tie twir gefehen, davon ans, daß die Seele ſchon vor 
t zur reinen Liebe gelangt ift. Sie ift ſchon in einem Zuftande, 


ie at, fie wiirde Gott lieben, auch wenn er fie nicht felig machen wollte. 
bent 3 abfolnte Opfer, das ja im Grunde wu wenig abfolut iſt 
n fo meir it dieſe Einwendung berechtigt, als nad Aufhören 
Zuſtand der reinen Liebe wieder eintritt, mo man ſich 
Opfe e, mit der Boransfepung des Unmöglichen begnügt. So tommt 
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‚ daft das bedingte Opfer nicht genügt als Ausdrud umd Uebung 

—— Satze Fenelon ſonſt überall eisen «8 muß eim abfo» 

kommen, was aber doc; nicht abſolut ſeyn darf, wie wir gefehen, und 

— per eaneo und 

ihr li Be Zuftand bleibt. So dreht fich der gute Dann 
bei ie Selbft —2—— im Kreiſe —— < J 
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Doch Ein neuer Gedante ift aufgetaucht, eine neue Ausſicht hat fich amfgethan! 
Die Seele, fofern fie ſich als vom Gott verworfen anfieht und damit alles eigene Yu 
tereffe an der Seligleit geopfert, hat in fich daſſelbe Werk verrichtet, was Chriſtus am 
Kreuze vollbradjte, und ift mithin im Stande der volltommenen Gerechtigleit vor Gett; 
denn bie rechtfertigende Liebe ift ihr vollfonmen zur eigen geworden. Nicht hat fie durch den 
Slauben, gegründet auf die Erkenntniß, daß nichts Gutes in ihr wohne (Röm. 7, 18.), dab 
Berdienft Chriſti fid) angeeignet, fondern fie hat durch die fogenannte reine Liebe daffelke 
Berdienft, was Chriftus erwarb, für fi) erworben und einer Berduntelung des Glas 
bens, die an Verzweiflung gränzt, den Namen der auf Lohn verzichtenden Tugend ge 
geben. Mithin fällt eigentlich das Erlöfungswert Ehrifti dahin, d. 5. es wird zum 
bloßen Borbilde, das der Gottliebende in fid) nachbildet. So weit ift ihm Chriſtet 
Erlbſer, als er ihm duch fein Vorbild den Weg dazu bahnt. Eigentlich genommen, 
ift der Gläubige, beſſer gejagt, der Liebende, fein eigener Erldſer. Wir begegnen bie 
der fcholaftifchen Lehre, daß die Seele, mit Hülfe der göttlichen Gnade, fich felbft de 
Heil erwirbt; es ift, wie jeder Kundige fieht, die äußerfte Wefthaltung der justitie » 
haerens im Gegenfage zur justitia imputata. 


So ift denn der einzelne Gläubige in ſich felbft ein wiederholtes, unblutiges Oye 
Chriſti. Die Frucht des Todes Chriſti iſt in ihn übergegangen, in ihm verwirlligg 


Wem fällt bier nicht die Analogie mit dem Meßopfer ein? Wenn num die Kicke 
lehrt, daß das Opfer Chrifti feinen Werth für uns hat ohne das Meßopfer, weides 
und erft die Frucht des Opfers am Kreuz zukommen läßt, fo geht Yenelon, nach dem 
Borgange des Franz von Sales und anderer Müftiler, einen Schritt weiter umd licht, 
daß das Mehopfer keinen Werth hat ohne das innerliche Opfer der Gläubigen. S— 
wie die Kirche in ihrem Cultus das Opfer Chrifti objektivirt und in einen kirchlichen 
Vorgang verwandelt hat, fo hat die Muſtik dafjelbe Opfer fubjeltivirt und im einen rein 
innerlichen Vorgang verwandelt, ohne den fomohl das Opfer am Krenze als das Me 
opfer keinen Werth haben. Damit aber hat fid, die Myſtik auf der geraden Linie bei 
Katholicismus vorwärts bewegt; mit anderen Worten, fie hat nur fchärfer ausgeprägt ud 
nach ihrem Sinne geftaltet, 1008 der Begründer der Meßopfertheorie angedentet hat. reger 
d. Gr. lehrt in feinen Dialogen IV, 58: „Es ift nöthig, wenn wir folches thım (d. & 
wenn wir das Meßopfer bringen), daß wir uns felbft Gott zum Opfer bringen (dev 
unter verfteht er die Buße, fpeziell die contritio cordis), weil wir bei der feier bei 
Leidens Chrifti dasjenige, was wir feiern, nahahmen follen (fo wie er früher gelehr 
hat, daß da8 Opfer der Meſſe eine Nahahımmg des Opfers am Kreuze fen) Dam 
erft, fährt er fort, wird die Euchariftie ein wahres Opfer (hostis) für uns ſeyn, wen 
wir uns felbft zu Opfern (hostiae) gemacht haben.“ 

Freilich bleibt immer der Unterfchied zwifchen beiden, daß Gregor feine Yorberum 
der contritio cordis an alle Gläubigen ftellt, während Féeͤnelon das Opfer der rem 
Liebe nur Wenigen zumuthet. Denn die Größe der Zumuthung wohl ermeffend, trägt 
er ängftlihh Sorge, daß man nicht wähne, er wolle allen Gläubigen eine foldhe Bär 
anferlegen und die Kraft zufchreiben, fie zu tragen (Art. 16. 45). Es find wenige 
ausgezeichnete Seelen, die dahin gelangen. Denn fonft, fagt er, würde man bie imm⸗ 
eifirte Liebe zu einem jüdifchen Cultus herabfegen, nicht hinreichend für die Exrimechung 
des eivigen Lebens. Das fteht ihm feft, daß man and, mit der intereffirten Liebe felg 
felbft ein Heiliger werden kann (Art. 3). Ja, er geht noch weiter; fobald man übt, 
daß man noch nicht dahin gelangt ift, die Afte der reinen Liebe in fich vollziehen g 
können, jo fol man, um nicht in große Verſuchung zu gerathen, zu der intereffirin 
Liebe zurůckkehren und mittelft derſelben fich aufrecht halten ımd das Herz färfen zw 
Erfüllung der göttlichen Gebote. Hierbei verwidelt ſich FFnelon in eine neue Schwierig 
keit. Denn er lehrt, daß die reine Liebe nichts Anderes fen als das —— der 
Sünde, das Auferſtehen mit Chriſto, der neue Menſch (Art. 34. 41. 42. 43) es 
jofern flieht man ſich in folgende Alternative geftellt; entiveder müſſen Alle, die feig 
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barung Gottes in Chriflo, diefes Opfer Cheifii wähnt es. im Meß 
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wer weni wieberho rs findet diefe Opferung mr einmal, ftatt, gleich, 
Ipfer Chrifti am Kreuze, dem fie auch darin machgebildet ift. If einmal die gängliche 
















“ Einigungsatte vorgenommen erben. 
habitwellen Zuftande getworben, der felbft durch den Schlaf ni 
ift micht mehr Einigung, fondern Sei, weft Eine m 
der Seele eine gänzlihe Ruhe (quietude), wober alle Direlten Ar 
flüffig find. Alles Gebet hört dann auf; die Seele läßt ſich dann 
ſpiriren im vollftändiger Neutralifation ihrer Kräfte (oraison, contemplation 
auch infuse genannt, oraison de quietude). Die am weiteften darin gingen, 
nach dem Briefe des Cardinals Caraccioli an den Pabft, nur moch jo oft m 

coumunieiren — eine Rachoichung der firclichen Citte, eigentlich, eine Omen 

Was Fonelon betrifft, fo hütet er ſich wohl, mit den OD ietiften fo weit yı 
fo wie er dem überhaupt nicht Quietift genannt ſeyn will. Aber da er genau 
Ausgangspunkt hat, der jene in Abgrunde führte, fo kann eı er fein > * ch 
einzäumen, damit er nicht in bdiefelben Abgründe mint 
tuellen Zuſtand der Einigung mit Gott an, der Einheit au onen 
passive”, „oraison de quietude”, die — — se” till ı 
halten. Er lehrt, die Ute, die der Menſch in’ feiner Rillem@ 














gönante, zu verrichten (At, Me Was das Pefen geiftlicher Schriften 
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ji (denn beides fcheint auf diefelbe Linie geftellt zu werben) beteif 


feyn (Art. 20). Unter der Paffivität verfteht er bloß das, 
_ empressds et berrichte, a 
bringen Laffe, weil, wenn man der Gnade zuborfommen wolle, ı 
ade he Eifer ımd eine intereffirte Sorge fir das 
lege. Die wirflihe und verdienſtliche Thätigfeit des fr 
ausgefchloffen (Urt. 29). Selbft das Gebet muß aber bie m 
quellen; — Der Seife Mhtseint ost, Dat Der 
iwenm der Detende weiß, daß er betet. rn 
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| | ip ausführlihen Briefe an 
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den Sokrates ſagen: es iſt etwas Gbttlicheres in dem, der liebt als in dem, der geliebt 
wird. Da haben wir die delicatesse de l’amour le plus pur. Wer geliebt wird md 
es ſeyn will, der ift mit fich felbit beſchäftigt. Wer aber liebt ohne Anſpruch auf Ge 
genliebe, befitt dasjenige, wa® das Göttlichſte ıft in der Xiebe, die Selbftvergeffenheit“. 
Daher führt er auch die anderen Worte Plato’8 an: „ Niemand ift fo fchledht, daß er 
durch die Liebe nicht zu einem Gotte werde, fo daß er feiner Natur nad) dem Schönen 
ähnlich werde“. Diefe Liebe ift, nad Plato, eine göttliche Infpiration; «es iſt das 
unveränderlich Schöne, welches den Menfchen von fich felbft Iosreißt”. Als Beiſpiele 
der Ausübung diefer Tugend führt Fenelon an die Freundſchaft des Damon und Pthins, 
die heroifche Unterordnung der Alten unter das Baterland, feine Gefege und feine Inter 
effen, und apoftrophirt nun die Chriften, daß fie ihrem Gotte nicht eben fo Vieles 
opfern. Darauf geht er Über zu dem Gedanken, daß das Bergnügen, welches mau m 
Rauſche der Leidenfchaften findet, Lediglich eine Wirkung der Neigung der Seele ſeh, 
aus ihren engen Gränzen herauszutreten und das ımendlicd Schöne zu lieben: „ Wem 
diefer Transport, dieſes Ausgehen der Seele aus fich felbft mit dem vergänglichen ab 
betrügerifchen Schönen fid) begnügt, wie e8 in den Creaturen toiderglänzt, dann iſt e⸗ 
die fih verirrende göttliche Liebe, die am unrechten Orte angebracht ift; in ſich feibk 
ift es ein göttlicher Zug, aber mit falfcher Richtung. Was in fi) felbft göttlich iR, 
wird Täuſchung und Thorheit, wenn es auf ein leeres Bild des volllommenen 
bezogen wird“. Diefem Gedanken liegt der platonifche Sa zu Grunde, daR Niewmen 
freiwillig böfe ift, daß der böfe Handelnde in einem unfreitwilligen Irrthum fich befindet 
und nicht dasjenige thut, was er eigentlich will (Ritter, Gefchichte der alten Philofophie, 
2. Bd., ©. 401). 


So führt und die Betrachtung der Quellen, woraus Fenelon feine Pehre fchöpft, 


zum verftedten Weſen derfelben zurüd. Deutlicher konnte nicht bezeugt werden, bef 
diefe Lehre, die doch den Anfpruch macht, „die Vollkommenheit des Evangeliums“ dar 
zuftellen, auf dem Boden des natürlichen Menſchen und der Weisheit diefer Weit 
(1Kor. 1, 26.) fteht und darin wurzelt, und gänzlich abfieht vom wahren, Tebendigen, 


perfönlichen Gotte, vom dem geoffenbarten und erlöfenden Gotte, ſowie auch von dem | 


Bedürfni der Erlöfung, infofern die tieffte Verfenmung der menſchlichen Sündhaftigkeit 
und Grlöfungsbedürftigkeit in dem Gedanken fich ausſpricht, daß alle noch fo an 
fhweifende Liebe zur Creatur etwas Göttliches ift, daß es diejelbe Liebe ift, die wm 
Schmutze des Weltlebens ſich herummälzt und die auf Gott ſich richtet; das iſt ie 
Liebe, die den Menſchen göttlich macht, ja ihn über Gott erhebt, indem es göttlicher # 
zu lieben als geliebt zu werden, und Gott nicht als liebend, ſondern nur als gelich 
der Seele vorgeftellt wird! — 

Dos Alles ift num freilich nur Eine Seite der Sache und auch nicht Lehre der is 
tholifchen Kirche. Hingegen läßt fi) nicht läugnen, daß gerade jener platonifche ®e 
danfe von dem unfreitillig böfe Handelnden, d. h. von der misleiteten Liebe, fogar vet 
tatholifchen Heiligen mit dem Siegel ihrer Autorität bekräftigt wide, fo z. B. ve 
Franz dv. Sales (f. die genannte Abhandlung in der deutfchen Zeitichrift 1857, ©. 130). 
Jener Gedanke, obwohl von Yenelon nur hier nebenbei ausgejprochen, ift doch von eu 
fcheidender Bedeutung für die von ihm vertheidigte Lehre. Denn, wird auf diefe Weiſe 
die Liebe als felbftftändiges Princip im Menſchen, vor dem Glauben ımd außerhalb ei 
Glaubens eriftirend und ſich entwidelnd gedacht, fo begreift man exft recht, warum iR 


eine ſolch' überwiegende Stellung im Werke der Rechtfertigung gegeben ift umd warn 
fie in einer Form auftreten kann, die mit dem Glauben nichts zu fchaffen hat. Offener 


verträgt ſich derſelbe Gedanke recht gut mit der fatholifchen Anthropologie, als welche alle Be 
griffe von menſchlicher Sündhaftigfeit abſchwächt. Es ift nur eine andere Form bdiefer Ab 
ſchwächung, wenn die katholiſche Theologie fo gerne an das anknüpft, was fchon im Heiden 
thum Geltung hatte. Wenn Bellarmin behufs der Rechtfertigung des Meßopfers nicht uw 
anf die Opfer des alten Bundes, fondern auch auf die Opfer der heibnifchen Religionen 





— 


re u Allgemeinheit, jo daß es feine Religion ohne Opfer gibt, 
t ex lumine et instinetu naturae und entjprechen einem uns von 
"Prineip, und müffen daher auch im neuen Bunde ihre en 
U, 447.); wenn er auf diefelbe Weife das Fegefeuer beichönigt, ſich 
des Plato, des Virgil, des Cicero, und gar auf dem Glauben der Mu— 
e beruft (Marheinede, Syſiem des Kathol. III, 499), kann man fih noch 
2” ——— feine Lieblingsidee auch ſeinerſeits an Außerchriſtliches anknüpft 
4? Meßopfer, Fegefeuer und die reine Liebe mit ihrer vermeintlichen 
3 mit Gott. find in der That eben fo viele Momente der Reaktion des über- 
—⸗ und feiner Religionsbegriffe auf das Gebiet des Chriſtenthums 
Fe: veine Liebe, das myſtiſche Peben überhaupt betrifft, fo läßt die Kirche, 
he Mutter, Bieles gewähren. Zu manchen Sonderbarleiten in Lehre und 
fie uͤrbend die Augen zu; ja fie läßt die Myſtiler ſelbſt die Augen des 
d des * ſchließen, um den unerkennbaren Gott zu erfafjen. Ueber zient- 
m zeigt fie fich nicht ergüient. Lächelnd geftattet fie taufend myftifche 
a uff theils in Schriften bezeugt, theil® im der düfteren Kloſterzelle 
durch ſchwärmeriſche Mönche und Nonnen die Leere ihres Daſeyns auszu— 
dv sähnliche Ruhe deffelben zur beleben, die Pforten ihres leiblichen und 
— — m ‚fprengen fuchen, oder wodurch Weltgeiftliche und Laien außer 
das heilige, überirdifce Leben zu verwirklichen ſich abmiühen. 
Beitherzigfei wollen wir der Kirche nicht allzu hoch anrechnen; denn fie ift ein 
Theil ihrer eigenen Abweichung dom reinen Evangelium und zugleich ein 
e Poli, Daher, {ob fobald die Bewegung der Geifter in notorifchen Zwiefpalt 
der Kirche geräth, hat ſich unverſehens das Blatt gewendet. Therefia 
hen * Sales, Frau v. Chantal blieben unangefochten; wenigſtens hatte die 
nannte nur vorübergehend Anfechtungen zu erleiden; alle drei wurden fanonifirt. 
an ‚mehr katholifche Frömmigkeit mit all’ ihrem Zubehör zu finden als 
nt Heiligen? So ftehen fie alfo mit den ihnen Gleichgefinnten in einem 
ı Berhältniffe zur geſammten kirchlichen Dieciplin und Praris. Die 
| Me fie erfreben, iR nad nicht zur Anferen Regation des fir, ee 
— * Sie ſtehen auf dem Standpunlkte des Wreopaglirn; wenn er lehrt, 
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ı Beftande umd Wefen ftehen gelaffen hat. Noch näher liegt 


2) 


450 Unietismus 


genwart Gottes verliere. Ganz ähnlich find die Geftändnifie, welche die römifche Is 
guifition um diefelbe Zeit erhielt. Beſonders wurde hervorgehoben, daß aller rt 
Mönhe und Nonnen ihre Roſenkränze, Crucifire und Reliquien wegwarfen (Scharlung 
bei Niedner, 1855, ©. 33). 

Es weifen uns diefe Erjcheinungen, ſowie die verwandten in anderen Theilm da 
fatholifchen Kirche an den Grundtrieb der Myftik, der fie hervorgerufen und zum Ay 
für innerliche Frömmigkeit gemacht hat. Aber höchft verfehlt wäre es, fie bloß am 
diefem Gefichtspunkte zu betrachten. Denn allein der Beweggrund für eine Handlung 
die derfelben zu Grunde liegende Ueberzeugung beftimmt ihren Werth und Karalter. Se 
ift es chriftlich und evangelifch-proteftantifch, den Gebetsmechanismus von fich zu weifen 
Das ift aber das Jämmerliche im Katholicismus, daß manche, wenn fie den Rofenkug 
wegwerfen, auch das Gebet oder gar den Glauben an Gott felbft aufgeben. So feh 
hängt das Größte und Wichtigfte an Hleinlichen, äußerlihen Lingen. Es ift dem Gef 
des Evangeliums gemäß, mit dem Gebete des Heren feinen Lippendienſt zu treiben, cha 
follen wir deswegen der Frau Guyon Recht geben, die nicht mehr für ſich beten Tome: 
„bergib uns unfere Schulden ?« (Boffuet 29, 543). Wir billigen es, daß die Seele Mi 
ihrem Heilande nahe ohne Vermittelung der Mutter, ohne das Behilel eines heilige 
Bildes; aber bier handelt e8 ſich um Aufgeben des einigen, wahren Mittler, um Ki 
geben des Gedankens felbft des Gekreuzigten. Es iſt chriftlih, wenn man nicht in 
Sinne jener ehrgeizigen Frage der Jünger: wer ift mohl der Erſte im Reiche Gotieß 
nach der Heiligung firebt, und auch von bdiefem Streben die natürliche Ungebnld du 
menſchlichen Herzens fern hält. Aber fol man deswegen mit Frau Guyon fagen: „Im 
das Haus (unferer Moralität) brennt, fo muß man es eben brennen lafien und rubg 
dafjelbe verlaſſen?“ Oder gar diefes, daß wir, wenn Gott es wollte, eben fo germ 
Teufel als Engel feyn wollten? (Discours der Frau Guyon II, 225), Es ift ri 
wenn wir ſtraucheln, nicht am Heile zu verzweifeln, fondern um jo mehr zur göttlicken 
Gnade hinzufliehen, wodurch felbft unfer Straucheln uns zum Heile gereichen kann, abe 
folen wir um deswillen jagen, daß wir uns am Kothe freuen, daß, je mehr wir dem 
bededt find, wir um fo mehr in unfer Centrum fallen und uns in Gott vertiefen? 
(Discours II, 227). &s ift ächt chriftlich und evangelifch-proteftantifch> uns der Gotien 
berehrung und der guten Werke nicht in dem Sinne zu befleißigen, als ob wir dadurh 
das ewige Leben verdienen könnten. Daß wir aber Fenelon’8 Lieblingsidee nicht darf! 
reduciren können, daß wir fo vielmehr ihr eigentliches Wefen völlig verfennen würde, 
darüber kann nach allem bereits Geſagten kein Zweifel obwalten. 

Damit wollen wir keineswegs dieſes fagen, daß Yenelon nicht die Abſicht hai, 
die intereffirte Frömmigkeit, die Lohnfucht, die Werkheiligkeit, ſowie den religiäie 
Formalismus zu belämpfen, fo weit nämlich al8 man, wenn man am Katholictum 
feithält, da8 Alles kann bekämpfen wollen. Im ihrem tieferen Grunde find efe 
jene Abirrungen, die Fénelon an der katholiſchen Kirche beffagt, nicht befeitigt; da 
kann mer gejchehen dur das dem Fénelon gänzlich fremd gebliebene Uufrichten de 
Gerechtigkeit des Glaubens Wenn aud) einige grobe Auswüchfe jener vo 
kehrten Richtung abgefchnitten find, fo ift doch der Grundirrthum beibehalten, beftätigk, 
beftärft, in die Tiefen der Seele feiter eingefeilt. Doch ein folder Geift, ob er glah 
in Irrthum gerathen und mitunter Chimären nachjagen mag, meint doc etwas Exrafed 
und Wahres damit; und es findet hier da8 Wort des Dichters feine Anwendung: 
„Hoher Sinn liegt oft in kind'ſchem Spiel". So hat Fenelon die edelften und hödke 
Gefühle und Gedanken, deren er fähig war, in jene feine Pieblingsidee hineingetragm. 
Wenn er, wie wir gejehen, oft eine Art von Spiel, ja von frevlem Spiel damit ge 
trieben, fo hängt dies damit zufammen, daß fi, in jener Idee feine ganze Religiem, 
Alles was ihn mit Gott verbindet, fowie auch feine Moralität concentrirt, inſofern da 
Princip der reinen Liebe (freilich bloß von Einer Seite betrachtet), als ein anderer Ink 
drud erſcheint für das abfolute Pflichtgebot.. Bon diefer Seite betrachtet, gewinnt die 
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ge Liebe fol, jagt ex, mit völliger Uneigemnügigfeit geführt werden (Oeuvres 
) 8 Sof mon, den göttlichen Verheißungen gemäß, daß die römifche Kirche 
fefthalten werde, obſchon fie diefelbe im ſehr gefährlicher Lage 
erdunlelt werde läßt (561.), fo fchrieb er, ala er die Verurtheilung feines 

u. Dam eat ſich dahin ausgeſprochen, daß es „reine Lehrer enthalte (522). 
leberzeugt von der „Orthodorie" derfelben wird er fie auch im feinem Mandement —* 
— — — ſeine Unterwerfung ausſpricht (568). Hat er doch früher, als 
F noch nicht beendigt war, nicht einmal zugeftehen wollen, daß fein Bud; auf 
e ch das Richtige lehre (534.). Wie es mm vom Pabfte verworfen wird, 
ſich, und zwar, wie er fagt, auf abfolute Weife (im Mandement vom 
"1090 (Oeumes II, 230 231... Er madıt ofme Mühe „einen Aft von böl- 

n e Unterwerfung“, denn fein Gewiſſen ift entladen in dasjenige feines 
s(ma consciense ast döchargse dans celle de.mon direoteur (TIL, 
— bern feine Lehre wirflicd, aufgegeben, wie man nad) diefen Aeußerungen 
| fönnte? Keineswegs. Noc elf Jahre fpäter (1710) fchreibt er an ben 
| 8 ?e Teller; „man hat die verwerfliche Lehre, daß die Liebe Gottes nur durch 
En en erklärt werden kann, geduldet und triumphiren laſſen. 
Oberhand erhalten; der von Irrthum frei war, ift zertreten worden 


zen hinaus, was er bei der Verdammung fagte; wich lann aus Ergeben- 
) gegen ben Pabft mein Bud, verdammen als dasjenige ausfagend, mas 
auszuſagen“ (564.). Im diefem Sinne ſprach er ſich auch in dem 
Bi gegen Le Tellier aus, es herrfche der falſche Wahn, daß eigentlich 


am 


Ra nfo aus, als biefer ihm vorhielt, warum ex feine Lehre nicht aufgegeben, nach— 
| und er das Urtheil Noms angenommen habe. Tenelon erivi- 
—* (d. h. die Darſtellung) habe er aufgegeben, es fey ein unreifes Werf 
3 (avorton). Die Lehre ſelbſt aber habe Rom durchaus nicht verurtheilen 
iderr } mut die Urt, wie er fie vorgetragen; denn feine Lehre werde in allen 
x borgetragen (Oeuvres I, XXXIIL.). Mit feinen früheren Erllärungen 
t, (ei alfo die Meinung Fenelon’s dahin zw gehen, daß er ſich im 
dem Urtheile des Pabſtes, wie er es verfteht, nämlich als bedingt, 
"Dar aber irrt er ſich auf unbegreifliche Meife. Denn gleich im erften 
Süße ift die Lehre von der reinen Liebe enthalten (Oeuvres II, 228.). 
MB be be ie ben ideen, den dieſe Lehre im ſich enthält, in newer 
holen. So tie fyenelon fordert, daß die gottliebende Seele ihre Ver— 
le, wenn Gott fie will, fo unterwirft er ſich auch dem Verdammungsurtheil 
50 wie aber das Berzichten auf die Seligfeit nur ein bedingtes, nur das Segen 
en Falles ift, fo hat Fenelon fih dem pähftlichen Urtheile in Wahrheit nur 
eine * edingte n unterworfen, d. h. indem er ſtillſchweigend den Fall als unmöglich ſetzte, 

x Pabſt jeir e Lehre ſelbſt habe verdammen wollen, da dieſe Lehre in allen latholiſchen 
wien vorgetragen werde. So wie aber jenes bedingte Verzichten auf die Seligfeit doch 


abe ?iodhe. u erhalten, ja felhft im Sidite „bewunberungeioäzbiger Hingebung«, 
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J berbammt worden. Im demfelben Sinne ſprach er ſich gegen dem Ritter _ 
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tl hen — 2x2 — 4, ih wire Do men dent Faden aa 
pfli Kenntniſſen zu mißtrauen und denfelben die eines Biſchofs, 
—58 Nehmen Sie dieſes nicht als ‚ein Kompliment auf. 
_— buchſtäblich eben ſo wahr als ein Eidſchwur“. Hat 


che Ärentprennchug ion nn Er mill 
feiner Anficht unterordnen, gefetst auch, daß diefer ihm zumuthen 
m zu fan. Allein aus den folgenden Verhandlungen ergab ſich, daß 
‚einen unmbglichen Fall gefegt hatte. Seine devote Submiffion ift 
ſtillſchweigende, unbedingte Annahme, daß jener Fall niemals eintreten 
ee er ec als Boſſuet ſich 
d beklagte, daß Fénelon jo ganz anderen Sinnes ewerden fen ald da⸗ 
demüthig ſchrieb, als Boſſuet jenen demüthigen Brief Fenelon’s 
| x ‚Relation sur le Quidtisme, Bd. 29, 550), bemerkte diefer in der 
ı sur le Quidtisme (Oeuvres IT, 161): „Ich rechnete darauf, 
a Sie die des vien Beil nit veanmen ml, Meine Unters 
ärı ‚ tie es Boſſuet behauptet, lobenswürdig geweſen, eng 
en zumideraufen, gg Dan 
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ſellen die empfindlichſten Schläge, beſonders wenn er ihm die Worte 19oh. 4, 19. ent- 
genhält: „Lafle uns ihn lieben, denn er hat uns zuerſt geliebt“ (Bd. 28, 311). Im 
jufanumenfange damit wirft er ihm vor, daß man, um feine Lehre zu vollziehen, ver- 
T er daß mc ‚einen Erlöfer habe, — er den Menſchen von Gott unab— 
Ferner bemerkt er, daß man freilich m een 
md den Folgerungen, die ficd daraus ergeben, daß aber die gemil« 
ms bei Fenelon ihm feine Gefährlichteit nicht benehme, fe ihn 
i = Hate m nur nod) gefährlicher erfcheinen laſſe (Bd. 28, 315), daß man 
Gedaulen wie diefer: man würde aus Liebe zu Gott die Hölle bene Paradiefe vor⸗ 
ziehen, allenfalls als hyberboliſche Aeußerungen der Liebe zu Gott, als „transports”, 
e h gehen laſſen, daß man aber niemals eigentliche Grundfäge daraus ableiten, 
fol. e zur Negel des Handelns machen dürfe, was Alles vollfommen richtig ift. 
tefte, was er ihm fagte, war biefes, daß er der Montanus einer neuen Pris- 
Bofjuet 29, 649). Es fcheint dies Wort nicht bloß lieblos, fondern auch 
—— feine Freundin zu mäßigen, ihren extra ertrabaganten Geift zu 
x fud te; allein man vergißt dabei, was Boffuet anführt (Bd. 29, 567), * 
a ihm und anderen Biſchöfen öfter "nefagt, er habe von Frau Guten mehr ges 
on allen Doktoren zufammengenonmen, und fein ganzes Benehmen ſchien biefen 
uch | — wovon der Art. 43 der Maximes die gemilderte Faſſung enthält. 
zünſtigſten Lichte erſcheint Boſſuet während der Führung des Proceſſes von Fenelon 
m, we— der Abbe Boſſuet, Neffe des Bifcofs von Meaur, den man den böfen 
# des Oheims nennen Könnte, die Verurtheilung des Erzbiſchofs von Cambray 
ſchlechte Künfte herbeizuführen. und zu befchleunigen ſuchte. Allein es ift micht 
er Ad) ‚zu laffen, daß auch Fenelon in Nom gegen Boſſuet Nee ausjpinnen —— 
20, 640. 641) und daſelbſt zu ſeinen eigenen Gunſten die Nachricht verbreiten 
d Bee wie perfönlich kaum kenne! — — (Boffuet 29, 583). 
Auf pr "Seite macht man fich bisweilen das Urtheil über Boſſuet und 
nelon aufie lich leicht und bequem auf folgende Weife. Davon ausgehend, daß 
fon ber mofiien Theologie ergeben ift, daß dieje Theologie das Gefühl bormwalten 
toie man im jedem Handbuche lefen kann, jchlieft mar ohne Weiteres, weil Boſſuet 
Widerpart von Fenelon ift, jener habe die Berftandestheologie gegen die Gefühle: 
gie k ——— don Cambrah vertheidigt. Daß damit nichts gejagt ift, davon 
ſich jeder überzeugen, der auch nur einen oberflächlichen Blid in die Schriften 
—— hat. Höcjftens Fünnte man dieſes jagen, daß Boffuet den 
1 > gegen dumfle, in ungeheure Berftandesfubtilitäten auslaufende 
hl hat. Wenn überhaupt unſere Auffaffung von derjenigen mandjer 
ft = en Säit bw, jo wird man ihr doch nicht borwerfen können, daß 
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des Katholicismus verdeclke. Es ift ein Blatt traurigen aber ehr: 
us der Gefchichte des modernen Katholicismus, das wir vor unſeren 


e Weishe 4, tathotifcher Tugend! — 
Ueber den. Ouieismns der fpäteren Zeit in Franfreid), ſowie and) in Deutſch- 
—— d. Art. @ugon« (am Ende) und „Lerfteegen«, 


en * Fakultäten (Bd. IV, ©. 316), 
nintome chianer, — —5—— ——— ſind eine der Parteien, die 
m Gewirre der —* Kämpfe des 17. Jahrhunderts auftauchten. Unter dem 
oteftorate don Kromwell nahmen fie den Urfprung und erhielten ihren Namen daher, 
e glaubt —. Zerftörung der vier großen Monarchien, der Aſſhrer, Perſer, 
Griechen und Rt Kap. 7.) werde eine geiftliche Monarchie entftehen, beren 
| riftus fein und die plöglich ihren Anfang nehmen würde. Cinige von ihnen 
-ommell den Mann ihrer Hoffnung ; die Mehrzahl aber, um die Aufrichtung 

















lt haben — zur Warnung vor umbebachter Ueberfchägung fatho> 


u 


456 Quirinins Nabanıs Manrus 


des Neiches Chrifti zu befchleunigen, fuchten die beftehende Regierung zu ſtürzen; fo nahmen 
fie 1659 Theil an der Auflehnung gegen das Parlament, nachdem die beiden Söhne 
Kromwell's demſelben gehuldigt hatten. Darauf bethätigten fi Einige von ihnen auch für 
die Wiederkehr des Sohnes Karl’8 I. nad) England. Sie erhielten ſich ohne abgefondert 
Kirchengemeinfchaft bi® in das 18. Jahrhundert. S. d. Art. „Puritaner“ ©. 391. 
Quirinius, Statthalter von Syrien, ſ. Schatzung. 
Suiftorp, zwei Vorgänger Spener’s, ſ. Bd. XI. ©. 646. 


N. 


Mabanus Maurus, als Lehrer, Schriftfteller und Geiftlicher einer der berühn⸗ 
teften Männer feiner Zeit, wurde um das Jahr 776 zu Mainz geboren und gehdek 
dem alten, vorzüglich in Franken heimifchen und weit ausgebreiteten Geſchlechte de 
Magnentier an. - Schon in früher Jugend von feinen Eftern dem Klofter Fulda zu 
Erziehung übergeben, erhielt er dafelbft unter der Leitung des gelehrten Abtes Bas 
golf, der nad dem Tode des trefflihen Sturm vom Yahre 780 bi8 802 bdemfelben 
vorftand, nicht nur den erften Unterricht in den Sprachen und Wiflenfchaften, ſonder 
beftimmte fid) auch aus eigenem Entfchluffe für das Stlofterleben. Er mochte 25 Jahre 
alt feyn, als er im Jahre 801 für hinlänglich vorbereitet und würdig gehalten wurde, 
zum Diafonus geweiht zu werden. Bald darauf fchicte ihn der neue Abt Ratgar, 
der feine vorzüglichen Anlagen ſogleich erkannt hatte, nach Tours zu Alcuin (f. d. 
Art), unter deſſen wohlwollender Anleitung er fid) in allen damals befannten Wiſſen- 
jchaften ausgezeichnete Kenntniſſe erwarb. Ungeachtet e8 ihm nur ein Jahr verſtattet 
war, den Unterricht dieſes gefeierten Lehrers zu genießen, gewann er doch defien Liebe 
und Freundſchaft jo fehr, daß derjelbe ihm feiner Sittenreinheit und feines Fleißes 
wegen den Namen Maurus, des Lieblingsſchülers des heil. Benedictus, beilegte. Einer 
jedoch nicht hinlänglic, beglaubigten Nachricht zufolge fol er von da zu feiner weiteren 
Ausbildung nach Italien gereift ſeyn. Jedenfalls kann fein Aufenthalt daſelbſt nut 
lange gedauert haben; denn wir finden ihn bald nad) feinem Abgange von Toms im 
Stlofter Fulda twieder, wo er in Gemeinfchaft mit Samuel, welcher gleichfalls Alcui’s 
Unterricht genoffen hatte, die Aufficht über die Schule übernahm und feine Schrift de 
laudibus sanctae crucis außzuarbeiten begann. Kine geraume Zeit wirkte vom jehl 
Rabanus ununterbrochen als Lehrer unter fehr günftigen Berhältniffen mit dem fegen« 
reichften Erfolge; durch ihn gelangte die Schule zu einer vorzüglichen Blüthe und wurd 
die Pflanzfchule vieler Gelehrten, die ſich nad) gründlicher Ausbildung in verſchiedene 
Gegenden des Baterlandes zerftrenten und die erworbenen Kenntniſſe weiter berbreitete. 
Gelbft in der deutſchen Sprache wurde unter feiner Leitung ein eigener Unterricht a- 
theilt, um auch dem Volfe nüglid; zu werden. Daneben ließ er es fich angelegen fer, 
eine bedeutende Bibliothek für das Klofter zu fammeln, wobei ihm feine ausgebreitet 
Bekanntſchaft mit den gelehrteften Mönchen feiner Zeit fehr zu ftatten kam. 

Indeſſen fah er fid) unerwartet in diefer glüdlichen Thätigleit gehemmt, als m 
3. 807 in feiner nächſten Umgebung eine anftedende Krankheit ausbrad und nicht mr 
den größten Theil der jüngeren Mönche hinmwegraffte, fondern auch aufrührerifche Be 
wegungen unter den übrigen Zöglingen des Kloſters hervorrief, die einen gedeihlihe 
Unterricht unmöglich machten. Zwar wurde die Ruhe allmählid; wieder hergeftellt un 
Rabanus felbft im J. 814 zum Priefter geweiht. Mittlerweile hatte ſich aber auch de 
Öefinnung des Abtes Ratgar geändert, der durch foftfpielige und langwierige Bauunter- 
nehmungen in mancherlei DVerlegenheiten gerathen, zu harten und drüdenden Mitteln der 
Aushülfe griff. Nicht damit zufrieden, daß er, um die Koften zu fparen, die Mörche 
in der gewohnten Nahrung und Pflege befchränfte und fie an den Werktagen zu de 
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der Zeit dod; mod; Muße genug übrig, mehrere gehaltreiche Schriften 
* dem Erzbiſchofe ——— von Mainz widmete. Sowohl durch 

il mfeit, als durch die großen Verdienfte, welche er fich als Lehrer um das 
m hatte, war fein Anfehen unter den Mönchen jet jo ſehr geftiegen, 
are Tode (822) zu Abte wählten und ihm dadurch einen 
er Zwanzig Jahre hat er in der ihm fiber» 


und Aufnahme defjelben viel beigetragen. Er hielt als Abt häufig religiöfe 
| ER um die chriftliche Pehre im den noch ſchwankenden Gemüthern 
m, und befämpfte mit Nachdruck den heidniſchen Aberglauben, der im Bolle 
zurii yeblieben war. Zugleich ließ er auf den größeren Klöſtergütern Kirchen 
und feste ihnen zur Verwaltung ftatt der bisherigen Maier eigene Priefter vor, 
e gottesdienftlichen Geſchäfte beforgen mußten. Er vermehrte —— 
—** Klöſter in ſeinem Gebiete und vollendete zu Fulda ſelbſt den 
begonnenen Klofterbau. Un die Feier des Gottesdienſtes zu er 
IE gun Andacht und Ehefuht do dem Heiligen zu ftummmen, ließ er durch 
Mönche, welche der Malerei, Bildhanertunft und der Metallarbeiten 
die Bean und Kapellen ausſchmücken. Nicht minder thätig bewies er 
der Wiffenfchaften. Durch feine durſorge wuchs die Mlofter- 
ie pen ſolchen Umfange ar, daf er wohl felbft einmal äußerte, 
ee ie Bücher feyen in derfelben zw finden, fondern aud Alles, was 
Sheit der Welt zu verſchiedenen Zeiten herborgebradht habe. So fehr aber auch 
zur — mancherlei Geſchäfte, die ihm als Abt oblagen, in Anſpruch ge— 
me doch jelbjt ben Unterricht der Kleriler bei und ſetzte da- 


in Frommen fe Dann mod; ergeben blieb, alß derfelbe im Rambfe 
nen ge ſich von Allen — ſah, denen er früher 
m hatte. Mach Subig® Tode (830) fühoß er fh am deln Alien 







— — feinem Schliler und Freunde Hatto 
rofus 5 und zog fi) in die Einfamteit —* die er, ſornheevd·win aiters · 


oil in dieſer Zeit eine Pilgerreife nad) erufalens gemacht haben; inbeffen ſind bie 
achri u ‚ ba erti "aus den "Duell mit Sicherheit mödten 
ad — Jans — Ne — mer rd ne 








458 Rabanns Maurus 


riſchen Arbeiten beſchäftigt, bis zum J. 847 theils zu Halberſtadt bei feinem Freunde, 
dem Biſchofe Haymo (f. d. Art. Bd. V. S. 589 f.), theils auf dem Petersberge bei 
Fulda verlebte. Da ſtarb in dem genannten Jahre der Erzbifhof Otgar von Mai 
und Rabanus wurde am 27. Juni an defien Stelle auf den erzbifchöflichen Stuhl ex 
hoben, den er mit großem Ruhme einnahm. Obſchon Längft in's Greifenalter getreten, 
zeichnete er fich auch in diefer hohen Stellung als Kicchenfürft durd) einen edlen Wohl 
thätigfeitsfinn und eime großartige Berufsthätigkeit aus. Bei mehreren Synoden, bie 
während feiner Regierung zu Mainz gehalten wurden, führte er den Vorſitz, und als 
einer feiner ehemaligen Schüler, dee Moͤnch Gottſchalk (f. d. Art. Bd. V. ©. 292f.) 
feine abweichende Meinung von der Prädeftination durch Schrift und Rede allgemein za 
verbreiten fuchte, befämpfte er bdiefelbe mit einem foldyen Eifer, daß fie nicht nur auf 
feine und feines Freundes, des Exzbifhofs Hinkmar von Rheims, Beranlafiung df 
fentlich verdammt, fondern auch ihr Urheber fogar mit undhriftlicher Härte verfolgt 
wurde. Daneben fette er feine fchriftftellerifchen Arbeiten bi zu feinem Tode fort, um 
manche feiner gelehrteften Werte gehören diefen legten Jahren feines Lebens an. & 
farb, 80 Jahre alt, am 4. Febr. 856 auf einem Landgute zu Winkel im Rheingar, 
auf dem er fich der fchönen und gefunden Lage wegen meiftens aufzuhalten pflegte, 
wurde aber nicht hier, fondern zu St. Alban bei Mainz, in der Kapelle des heiligen 
Martins und Bonifacius begraben, von wo der Exrzbifchof Albrecht II., der zugleiqh 
Erzbifchof von Magdeburg war, die irdifchen Weberrefte des verdienftvollen Vorgänger 
im 9. 1515 nad) Halle bringen lief. 

Rabanus Maurus iſt nicht nur durch die hohen Würden, die er als Geiſtlicher 
befleidete, für die Kiechengejchichte von großer Bedeutung, fondern darf auch in Anfe | 
hung feiner wiffenfchaftlichen Bildung und Thätigkeit unbedenklic für den erften Daun 
feiner Zeit erflärt werden, da ihn keiner feiner Zeitgenofjien an Umfang und Tiefe der 
Selehrfamteit erreicht hat. Eine bedeutende Zahl von Schülern verdankte ihm nich 
allein die erſte Grundlage ihres Willens, fondern auch die Weitere Ausbildung ihrer 
ausgebreiteten und gründlichen Kenntniſſe. Mehrere derjelben haben ſich gleich ihm al 
Scriftfteller einen dauernden Ruhm erworben, und man braudt nur an Walafrid 
Strabo (f. d. Art), Servatus Lupus, Otfried von Weißenburg (f. de 
Art. „Evangelienharmonie"), an die Möndhe Rudolf und Meginhard von Falk, 
den Abt Liutbert und den Mönch Ruthard von Hirſchau, den Mönch Brobut 
zu St. Alban in Mainz, den Abt Hartmot und den Mönch Werembert von St 
Gallen und den Abt Ermenrich oder Ermenold zu Elwangen als feine Schälk 
zu erinnern, um feine ausgezeichnete Wirkſamkeit als Lehrer zur Genüge anzudenten 
Was er felbft als Schriftfteller leiftete, läßt ſich am ficherften aus der außerordentliche 
Menge feiner theils gedruckten, theils noch handfchriftlich in den Bibliothefen aufbe 
wahrten Werke erkennen. Seine fümmtlichen Werke find nach der Sitte jener Zeit in 
lateiniſcher Sprache verfaßt, obgleich er bei feinem Unterrichte das Deutfche nicht ver 
nachläſſigt zu haben fcheint, da es gewiß ift, daß er einige feiner Schüler, wie Wale 
frid Strabo und Otfried, zur ernftlihen Beichäftigung mit ihrer Mutterfprodke 
veranlaßte*). Seine Schreibart leidet zwar an manchen Härten und Rachläffigleiten 
im Ansdrud, ſowie an manchen ungewöhnlichen und fchwerfälligen Wendungen; gleichwohl 
Abertrifft fie im Ganzen die der meiften feiner Vorgänger und Zeitgenofien bei weiten 
Ungeadttet der größte Theil feiner Werke in Proſa gefchrieben ift, fo findet ſich dod 
unter denfelben auch eine nicht unbeträchtlihe Anzahl von ſowohl geiftlichen als vew 
mifchten Poeften in verfchiedenen Formen und Bersmaßen, welde ihm eine Stelle unter 


*) Zwar fol Rabanus ber Berfaffer einer deutſchen Beihtformel, welche Schilter in 
feinem Thesaurus antiquitt. teutonic. T. I. mittheilt, fowie eines Sloffarium (bei Eckhart, 
Commentar. de rebus Franciae orientalis, T. II. p. 950 sqg.), indem bie richtigere Beben 
ber Worte in der beutihen Sprache beftimmt wird, feyn; jebech läßt ſich nicht mit Gewißheit 
nachweisen, daß dieſe beiden älteren deutſchen Schriftdenkmäler von ihm herrühren. 





a 
joe In Gärten über eigene Gegenfhnbe be. yilichen Bet, 
‚und der chriftlichen Moral. Außer den eregetijchen Commentaren 

8 erwähnt zu erden: de institutione elericorum; de computo; de 
‚ sacramentis divinis et vestimentis sacerdotalibus; de diseiplina 
2 — — de virtutibus et vitiis; de videndo 
uritate et modo poenitentiae; de sacramento eucharistiae. — Für 
chengeſch te iR außer feinem Martyrologium bejonder® das fchon oben erwähnte 










































—— Grammatik verdient. Unter feinen übrigen Schriften ift ohne 
ee FENBEB EN de universo libri XXII, 
ı opus befannt machte; denn fie enthält eine Art von Enchflopäbdie 
| und Kemmtifte, welche ums über den Umfang und die Behandlungs 
| er feit in dem farolingifchen Zeitalter am bollftändigiten belehrt. Erft 
um, — Merk mit der Schrift de institutione elerieorum verbindet, 
| ——— — — 

d faſt ausſchließlich nur aus Geiſtlichen beſtand, richtig zu urtheilen. Es 
nmere Werth der Wiſſenſchaften, welcher den Rabanus Maurus beſtimmte, 
derſelben allgemein zu empfehlen, ſondern lediglich der Nutzen, den die 
m für ihre: Mnsbildung aus ihnen gewinnen fünnen. Demnad) fol man die 
diren, um die fighrlichen Redensarten der heil. Schrift beſſer zw verftehen; 
m das vie Tonmaß der geiftlichen Gefänge leichter zu finden; die Dia- 
gichlüffe der Ketzer kräftiger zu widerlegen; die Arithmetit, um die 
ar den bibliſchen en en 
u beiligen Gebäuden richtige Borfellungen zu madien, und die Ahronomie 
‚der ficchlichen Feſtlage. — 
| © Schriften. des Nabanus Maurus finden: ſiche erftrent”-in-den-geöferen 

* * von Martene, Baluze, Mabillon und Anderen, und eine be— 
rachtlich Pe Beh feiner Gedichte find zuerft von Chr. Brower bei feiner Ausgabe 
| | tus (Mogunt. 1617. ed een 

Diversis) in 3 Abtheilungen vereinigt. Sefar der Werfe 
2 fäien unter dem Til een ——— 
‚ studio et opera Georg. Colvenerii, Duacens. acad. Cancel- 
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nm. Agripp. 1627. 6 Voll. Fol. Indeſſen enthält diefe Ausgabe bei weiten 
—— deſſelben, weshalb um das Sahr 1790 Yoh. Bapt. Enhueber, 
. Emmeran in Regensburg, mit einer neuen Ausgabe fämmtlider 
e abanus umging, die leider aber nidyt zu Stande gelommen if. 
eine rat! : Die Hauptquelle für die Lebensbejhreibung des Nabanıs Maurus 
n! m und die Monum. Germ. Hist. von Pertz, — 
Lv in den. im Inder angegebenen Stelle. Nenere Bearbeitungen find: F. H. 
jchwa 7 NE, —— Mauro, primo Germaniae praeceptore. Heidelb. 1811. 4.; 
-übin . 1838. Heft 3 ff; Fr. Runftmann, hifter. Monographie über 
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nn den Namen der Martia diefes ziveiten Cato, 
ent Pag — — — 
— e Blonbintgeneinfchafb heikgten ganciafune 
1 befeiten, war Johann Paul Rabaut, genamt Saint- Etienne, 







t, feinen un * Tode von —— geweihten und lets einem verfolgten 

r gleic; umherirrenden 72jährigen Vater mit den Worten begrüßen zu können: 

Pr ident der Nationalverfammlung ift zu Ihren Ehßen“ (De 

'Hist. des Prof. de France. 1850. p. 555). in Gruß, in welchem der game 

t lich ———— der Verhältniſſe gleichſam plaſtiſch dargeſtellt ift. — Das 
ber Geburt des Sohnes war auch das der Conſekration des Vaters“ ala 

hunes und feiner Weihe zum maheiheinfihen Sitigen und gewiffen unbtutigen 

Deiolwr- 

dach dem Berichte eines mit dem Sohne vertrauten Feeundes (des: in der Nedo⸗ 

jefchie ee berühmten, ebenfalls reformirten Boiffy d'Anglas 

I he eher treffenden natürlichen Ver- 
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— (bung; mehr 
fe Distufonen; mehr Sch, ul Liee; der Bopmatfhe Teil fie 
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getragen.“ Seine theologifche Bildung war, wie die der meiften 
&, mangelhaft und er felbft, als Anhänger des und 
calviniſch orthodor. Teen ne mr 


h, M * ine — Beruf glüdlichften Gaben empfangen, namentlich einen 

men Mu —* eine mit vieler Klugheit verbundene unerſchütterliche F 

ar er ein Mann mehr der That, ald des Raths, aber mehr des Raths, als der 

aſchaft umt —— und — iſt es allein die praftifche ee 
en unüffen 








Abe he Lg, ie Cm fi in De Be dr ice dr ae 
daß wir gleich von vornherein den biographiſchen Faden fallen lafjen 

J en; meift auf — ——— —— — fi 

ee Alfan 0 Befehns Kante A in ce an ————— 

Die far verdankien diefelbe nicht der immer noch befte« 

Ba Gaite nom 1724 verftärkten Geſetzgebung des „großen 

——— ſondern dem Kriege mit Deſterreich und 







at ſich zutrauter Denn wenn — vie —* —S Mr een 
', unpopuli ——— fo waren es doch gerade dieje Staatsbeamten, welche fich 
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nifhe Band waren (f. d. Art. „Franzoſiſche Reformation Bd. IV. ©. 528). 
legte National» oder Oeneraliynode war zu Loudun in den Jahren 1659 mb | 
gehalten und mit ihrer Verhinderung von Seiten der Staatöregierung in die 9 
fhon vor der Aufhebung des Erifts von Nantes der Keim des Todes gelegt ios 
der ihre Verfaſſuug, niht aber ihe Herz traf. Davon gibt, nädft der Exiſten 
Kirchen der Wüſte im Allgemeinen, die vom 18. bis 21. Anguft 1744 „in Ri 
Langnedoc in der Wüſte“ gehaltene National: oder Generalignode ein fprechendes Zen 
Kabaut, obgleid, nur 26 Jahre alt und kaum em Jahr un Amıte, befleidete auf der 
das Amt des Bicepräfidenten. 

Die halbe Zoleranz, welcher die Kirchen der Wüfte fich zu erfreuen hattem, 
von mur kurzer Dauer. Die Beranlafjung, daß die Berfolgungen mit neuer Heft 
aufflamımten, gab ein weit verbreitete geiftliches Lied, in weldhem um Segen fi 
englifhen Waffen zu Gott gebetet und das den Reformirten und namentlich ihrem 
diger Kabaut zugefchrieben wurde. Bald erfuhr man, daß der im 9. 1738 ven 
Könige zum Oenerallieutenant in Languedoc ernannte Herzog von Richelien vor 
rebolutionären Liede eine Abjchrift fich verichafft und e& in der Berfammlung der 
vinzialftände vorgelefen hätte. Rabaut fchrieb daher dem Herzoge: „Wir ſchwören9 
gnädiger Herr, wir bethenern Ihnen vor dem oberften Herzensfündiger, welcher d 
die Meineidigen und Heuchler vor Gericht ziehen wird, daß das den Proteftanten 
ſchriebene abſchenliche Lied nicht unter ihnen entflanden if. Ihre Religion madıt 
nichts mehr zur Pflicht, ale Gehorfam und Zreue gegen den Souberän. m dem 
digten und Reden, die wir unjern Heerden (troupeaux) halten, beftehen wir ef 
diefem Punkte, wie viele Katholiten, welde die Neugierde in unfere religidfen 
fammlungen zieht, es bezeugen fünnen.“ Nun auf den zarten Punkt der Geſetz⸗ 
Kechtlofigkeit derfelben kommend, fährt er gefchidt fort: „Wenn wir religiöfe VBexh 
ungen halten, jo gefchieht es nicht auß Verachtung der Befehle Sr. Majeftät ode 
gegen den Staat zu kabaliren, fondern einzig und allein, um unfern Gewifſen 2 
horchen, um dem Herrn das Opfer zu bringen, welches uns das ihm angenehm 
jeyn fcheint, um uns in unfern Pflichten zu unteriveifen und zu ihrer Erfüllung 3 
muntern.“ Zugleich beantragte er bei dem Herzoge Nachforſchungen nach dem Ber 
diefes Liedes, welches fücherlich auß der Feder eines Feindes der Kirchen der Waß 
floffen feyn müſſe. Obgleich Richelieu — ein Typus eines glänzenden Hof⸗, K 
und Weltmannes und, bei aller Unwiſſenheit, eines philofophtichen Geijtesariftofraten 
damaligen Zeit — keineswegs fanatiſch, vielmehr wohl den unritterlichen Kriegt; 
gegen die wehrlofen Proteftanten vom Herzen abgeneigt war, fo gab er dod jener 
theuerung und dieſem Antrage feine, eine deito größere Folge aber den geſetzlichen 
fiimmungen. Mehrere Berfannmmlungen wurden zerftreut, und die Theilnehmer am 
jelben, die ſich nicht durch die Flucht gerettet hatten oder welchen fie erleichtert ode 
nahe gelegt worden war, eingelerfert oder auf die Galeeren geichidt, die Frauen 
entweder in Slöfter oder in den berüchtigten Thurm von Conftance, bei 
Mortes im heutigen Departement des Gard, geſperrt. Rabaut, der feinen Glam 
muth vorher bis zu der Bertvegenheit, fich in den Straßen von Nimes zu zeigem 
trieben hatte, mußte ſich nun berbergen, und die Berfjammlungen, welche bisher fan 
den Thoren der Stadt gehalten worden waren, wurden nur in berftedten Waldfchil 
fortgefegt. Diefer Drud dauerte bis zum I. 1746, da die Defterreicher im bie -: 
bence einfielen und die Furcht vor einem Aufftande der Proteftanten, von dem der= 
Anton Court nur mühevoll gebämpfte Fanatismus der Camifarden einen fdre- 
Eindruck hinterlafien hatte, fi) von Nenem regte. Sie veranlafte den Minifter > 
von St.-Florentin, zu defien Departement — fo fonderbar als karalteriſtiſch! 
Ungelegenheiten der nicht eriftirenden „Religionäre“ gehörten, eine von wa 
mals im Hang angeftellten reformirten Prediger Jakob Basnage (f. d. Art. „GE 
gegen eine ſolche Erhebung erlafiene '» Baftoralunterweifung « wieder auflegen md 





na 


breitem zu laſſen, — eine Maßregel, welche nod; durch ein milderes Verfahren gegen 
die Meformirten unterftigt tourde. Allein Saum hatte der Aachener Friede (1748) die 
Furcht verſcheucht, als auf die wiederholten Neklamationen des katholifchen Klerus die 


weichen | 
proteſtantiſchen Eltern gezwungen wurden, ihre Kinder in den Tatholifchen 
Kirchen wiedertanfen zu laffen u. ſ. w. Zu folchen Reklamationen war der Klerus 
völlig berechtigt; da es ja nur die eine fatholifche Kirche gab, deren Dibcefen die zahl- 
zeichen Proteftanten nach dem uralten Territorialfyften einverleibt waren und die fatho- 
ſiſchen Bifchöfe nur zwiſchen Pflichtverlegung und Berfolgung zu wählen hatten. | 
eher hatte Nabaut, wie fein Vorgänger, Lehrer und geiftlicher 
Bater Court, die fehtierige und, bei oberflächlicher Betrachtung, fi, twiderfpredhende 
ufgabe zu ldfen, den —— der Seinigen nieder- und doch wieder aufrecht zu halten 
amd, In n gefunfen, mporzuheben, fie vor Ertravaganzen und vor Yauheit, religiöfen 
—* rentismus und bor zn ihnen fo ungemein nahe gelegten Abfall zu beivahren, 
‚auf dem durdh die reformirte Glaubens⸗ und Sittenlehre und Disciplin vorgezeich⸗ 
durch die Umftände ſehr verengten, gefährlich und unwegſam gemachten Pfade zu 
—— unterwilrfig zu machen und doch wieder, nad) Apg. 4, 19. über 
en Zur diefer Aufgabe noch die, feine Ricdhe bor der feindlichen, fie 
ennen wollenden und doch wieder Tennen | Staatsgewalt zu vertreten, 
Be angen zu bertheidigen, ihr durch oft bergebliche Anträge, ja — 
bs ne, * fie nicht unterſchlagen oder zurüchgelegt würden, zuweilen den 
ah; hatte, den Behörden ſelbſt zu übergeben, zu dieſen den Zugang zu Öffnen. a 
—* unter Andern im 9. 1750, als der Hof den Kriegsminiſter, Marquis d’Ars 
Eu. des lebten feindlichen Einfalls, mit einer milttärifchen Bifitationsreife 
rt Provinzen des Reiches beauftragt hatte. Statt der von diefer Sen- 
r noch ftärferen Verfolgungen, ſchien fie diefelben vielmehr einzuhalten, 
8 höre man in dieſer Zeit weder von katholiſchen Wiedertaufen, noch von 
1 amd fonnte Rabaut in feinem Tagebuche fchreiben: „Seit der Ankunft des 
arg )wir ruhiger, als wir es nad) der Aufhebung des Edikts von Nantes je 
* Im Bertrauen, daß der Miniſter einen Mann nicht feſtnehmen laſſen 
% der, wenn auch durch die Geſetze geächtet, ihm das ſeinige ſo zuvorkommend und 
chaitlt bewies, erwartete er deſſen Wagen in der Nähe von Nimes, nannte ſich ihm 
’ ihm feine Denkſchrift. Ex wurde in feinem Vertrauen nicht getäufcht. 
e empfing den Paftor der Witte gütig, nahm feine Schrift am und fah ihn 
:e fein Pferd befteigen und davon reiten, ohne, dem Anfcjein nach, felbft den 
68 ihn verfolgen zu laſſen. Auch wurde das don Coquerel im Bruch; 
ge Memoire, weniger eine Bittfhrift, als eine Darftellung der Verhältnifje 
 Pepteftanten, am Hofe gelejen und verfprac eine befjere Zeit anzubahnen. 
| fe Beit ſchien aber immer noch fern zu feyn und es bradjen bald neue Stürme 
ı der Wüfte und die drohendften Gefahren über Nabaut, ihren Haupt: 
„aa Hüter, aus. Nicht mit Unrecht ift e8 daher der befonders über ihm wachenden 
1 Borfehung zugejchrieben worden, daß er, während feines langen Berufslebens 
er fahren Hat a entging, twelche, wie alle feine verhafteten 
ia hatten, den Tod von Hentershand zur umausbleiblichen Folge 
—— mochte die Aa mehr und mehe yifiien der blutigen Gefepe 
re ee ftreifenden philofophifchen Toleranz und der Furcht 
| der Neformirten ſchwankende Negierung die Berfolgungen mäßigen. 
—— Popularität Rabaut's unter den Seinigen ſchienen aber bie 
u un die Mage Beriefichtigung, daß es ihm gelungen war und immer gelang, 
—E Glaubensbrüder in den Schranfen der ——— zu halten, die 
—** welche die Regierung den gleich gefürchteten und geachteten 
faft gleichzeitig den Arm des Geſetzes über ihm erheben und zurüdhalten, 
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Kirche don Nimes unter dem Titel: „ Ermahnung zur Tre 
re in weldjen fie fein Bedenken tr 
eher auszumandern, als ſich einem — 
Wirkung dieſes Paſtoralſchreibens war eine gleich g 
teftanten antrieb, dem Befehle zu wiberftehen und bie $ 
umging, der Indufteie, der die Auswanderungen der Reforr 
gegeben Bd wiederaufzubelfen, bewog, die —— 
So fand denn Rabantd, un. dos Geile feiner Brhbe 
befferen Eingang, als jene feine Bittfchreiben am eine von 
—— geleiteie: Tiigliche ——— 
ligion wegen entthronten Jalob's LI α hei 


genannten Herzog. 

Unter der Ariſtokratie des Geiſtes iſt namlich „der 
fanden worden, vom dem fi) auch wohl jet noch ſawahes Refiden 
Hauptftäbten finden; welcher aber, nachdem der Cardinal F die 
vg at, er. —————— —* x 
Höhepunft gelangte; der Bund nämlich, da Hofleute, Prälaten, Große 
alpächter u. |. w. — * vergoldeten Salon und. dor dem del m * e 
—e mit Gelehrten, Serte, Piiofophen und Schöngeftern 
bagnerwein in den Ideen von Menſchenwürde, —* 
ließ ih, erwarten, daß eine Foldhe Gefeüſchaft — 
finſteren Mittelalter in die Geſebbůcher Ludwig's XIV. und Lud * 2 
gangene Berfolgungspraris, wie das Tageslicht Kobolde und Nachtgefpeniter 
würde. PER A Porn pe ham 
all’ jene hohen | ‚einfänfen, als würben fie mit dem fü 
„Die Kirchen der Wüfte wurden +, bemerkt Coquerel, „bon 
bon den Magiftratsperfonen verbannt, bon den Schöngeiftern igr 
die Dii majorum gentium des pbiofophifcen —— 
ſeau und Montesquieu, hatten für die verfolgten P 

Nur im Herzen des Volle — daffelbe in —— 1 
genommen und den Mittelſtand beſonders eingeſchloſſen lebte bo ff — 
eine beſſere Zukunft bereitet. Der Anblich der blutigen Richtſtätten und auf d 
bänten der Galeeren angeſchmiedeten Proteftanten, * rei vieler 












































worden var, und führen wurden, verbreitete 
Canf der Berfolgung ein. Doc; gelänf dich in einer Zeit, da bie A 
nung faſt ganz El re ea gen ben ft —* 
unter der Sanltion und den Formen des Gefeges | — — 
durchdringende Stimme zu verſchaffen. | * J— 
Dieſer Frevel war der an Jean Calas dieſen Art.) int 
Juftigmord und es muß, nad) 2 Kor. 13, 8. amt mon, He 
— in; Blutſchuld fo weit als möglich, zu tilgen Kr 
Par ——5— werden, daß es — flühe — 
wahrſcheinlich unglücklichen E dible 







— Titel: „Die befdämte Ber x 
Uhren Bedanın am. Se verdammt wurde. 2 


u "? 


t Daters, als man ihn zu feinem legten Verhör aus feinem Ge- 
se — abführt, vollzogen. Calas, welcher in einem folchen, mit 
—— veranſtalteten Akte ſchon fein eigenes Antodafe zu erbliden 

abt, wi ® dich diefen Ynbli fo tief erfätert, daß er in dem Schlufverhöre die 
egeig ee A was dor folhen Richtern natürlich auf das. eigene 
wird. 


| - Im . 1763 führte Rabaut uf der leblen Nationalſynode aan, 


























Bern mit umermüdeter Ausdauer und T Treue hin, bis er, die "Abnahme feiner Kräfte 
end, i 1785 bei dem Confiftortum von Nimes um feine Entlafjung nachfuchte, 
im au f Wohfnerien ehrende Weife zugeftanden tuurde. Zwei Jahre fpäter wohnte 
* des noch zu erwähnenden Edikts von Verfailles bei, im 9. 
ing er pe findfiche Begehung und Huldigung feines dom geächteten Paftor 
Büfte zum  Präfidenten ber Nationalverfammlung aufgeftiegenen Sohnes und am 
i 1702. befnd er fid) bei der Einweihung des erften Tempels, welchen bie 
Bu een des Edikts von Nantes erlangten! Das Leben des 
der Kirchen der Wüſte fehlen wirklich mit vielfeitigem dffent- 
> Hänsfihen Otte und Ruhm gekrönt zu fern. Allein auch er mußte von 
—— welcher ſich durd) die Gefchichte feiner hirche zieht®), 
War fehe flarfen Antheil am fic felbft erfahren. —* Sohn ſtarb am 
er 1703 anf dem Vlutgerüfte und deſſen Gattin gab fid; im Schmerz dar- 
—* ex; felbft aber wurde, nachdem er feine beiden ihm noch gebliebenen 
und feine Kicche mit der ihr feindlichen in ein Grab der Anarchie 
ſinlen gefehen hatte, als eim Feind der Freiheit unter dem Hohnge⸗ 
€ ohnmigigen Menge in's Gefängniß geſchleppt. Der alle Parteien gegen 
verblimdende 9. Thermidor (27. Yuli 1794) befreite ihn aus — 
ie Rarb am 25. September deffelben Jahres. 
—— Rabaut St. Etienne, wie alle franzbſiſche Calviniſten, die von Thieren 
N zu Menfchen, von indifchen Parias oder ſpartaniſchen Heloten zu franzdſi⸗ 
A —* erhebende Revolution begrüßte und im derſelben eine einflußreiche 
8 nahm, fo ſuchte er doch, obgleich vergeblich, unter den ſogenannten Giron— 
ſte Deka und edelften Karakteren er gehörte, fie in ihrer halabrechenden 
men. So konnte er über das gewaltthätige Verfahren gegen ben König 
nicht bemeiftern, der ſich in folgenden Worten ivonifchen, tief-bitterften 
Be Dur machte: „Was mid) anlangt, fo bin ich meines ne 
bon der Thrammer, die ich ausiiben muß, angegriffen, aufgerieben, 
ie. ſeufze nach dem Augenblicke, wo Sie ein Tribunal eingefegt he 
mich von den Formen und der Haltung eines Tyrannen befreit. Si 
> Bolitiihen Ochnen. Sie finden fie im der Geſchichte. Das Londoner 
— Karls 1: fo fehr Begeet Hatte, ar das ef, das fpäe 
yerfluchte und ſich dor deffen Nachfolger auf die Kniee warf. Es ga 
fienften Freude hin, als Karl IL den Thron beftieg, und — 
— die Kari II. fpäter den Manen feines Vaters opferte. v 
Tamnt Gene, ha ife mid verfandenfe (Euit, von Gr 
⸗Girondiſten⸗). 


Staähelin ©, 151 ff. feines Werkes: 
3564 te mie ——— — I, $.1 —* on Ben 
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querel — ae bes —— Sndioig 

— indem er, wirklich fromm und aufrichtig —* „troß 

Me u "zn AO, war Sfe Bergengebet Gehäfge 

J te, an Alles, was dieſe 

— des Geſetzes legte⸗. 

r die C uellen und über das mit dem gegenwärtigen Artilel ſonſt in ri 
| 9 Stehende verweifen wir auf bie Artikel „Brouſſon“, „Calas" 

mi —*— —2 —— und /Franzdſiſch⸗reformirte 


ah mi Flle den Artifel „ Calas“ die ſeitdem über denſelben erfchienene 
nn. Monographie des Predigers Coquerel des Mugeren nicht 
ne ng reger en Mena bei Gelegenheit 
Yubelfeier der franzöſiſchen Reformation gehaltenen Reden 
1, San. Ins der Revue Chretienne aufmerffam. Speziell ift Paul Ra» 
ee bon Louis Bridel, Trois seances sur Paul Rabaut et 
ee 18 sitele, Lausanne 1859. v. Polen. 
{ yray a na9 und bloß 27, d. h. „die Große, die Ea> 
— ie ale und lag — öſtlich von e8-Szalt und nörb- 
t Hesbon — auf beiden Seiten des Heinen fiſchreichen ——— Ammon, das 
—— etwa 100 Schritte vom Südmweftende der Stadt hat, und 
von Weit nad; Oft ein, von zwei mäßig. hohen, nadten Hügelreien 
) Si begrängtes, micht über 200 Schritte breites Thal durchflieht, im 
m Zee 1 die Stadt mehr in die Fänge als in die Breite ausdehnte, 
‚, mehrmald unter dem Boden verfchtwindend, ergießt ſich das Flüßchen 
1 St, d. i. Jobbot, welcher die Gränze des ammonitifchen und iſraeli— 
ben Gebt bildete, dgl. Iof. 13, 25. 5Mof. 3, 11. (das eiferne Niefenbette des 
—— wurde in Rabbath gezeigt), Die Stadt wurde in Folge eines 
9m dem Ammonitern den ifraelitifchen Gefandten angethanen Scimpfes durd; Joab 
| ent: n —* David erobert (2Sam. 11, 1. 12, 26 ff. 1Chr. 20, 1.), blieb aber 
| te Länge in den Händen Ifraels, fondern erfeheint fpäter, —— 10,1 fi 
| * | $ ammonitifch (ogl. R.-Encyfl. Bd. I. ©, 285). Ptolemäus II. Philadelphus 
J bt m, der prachtliebende Städteerbauer, wird auch als ——e * * 
r, die ————— welcher er den Namen Philadelphia beifegte, unter 
da ab öfter erwähnt wird (Joseph. Antt. 20, 1. 1.3 bell jud. 1, 
—— 18, 1.; Plin. H. N. 5, 18, 16.; Euseb. Onom. et Hieron. ad 
doch —* auch die Griechen ben einheimifihen Namen ‘Paßfarauara 
, TU, 4 a ‚Steph. Byz. s. v.). Sie murde entweder als die öftlichfte 
zur römischen Defapolis, oder zu Cölefyria (Ptolem. 5, 15, 23,), 
rn Menbien » gerechnet (Jos. bell. jud. 1, 3, 3.; Polyb. a a. O.; 
en m Si der Zeit des jüngeren Agribpina bis auf Commodus), und 
—* 16. p. 760. 763 von „Mifchlingen «, d. h. Leuten ſyriſcher, ägyp- 
und ar bi ſcher Herkunft bewohnt, die Öfter mit den umwohnenden Juden in 
riethen. . Se ihrer Erneuerung durch Philadelphus war fie fehr bedeutend 
uß befeſtigt, was beſonders von der Akropolis auf der nördlichen Berg- 
Ber Fe Hoch) dorhandene Mauern zum Theil: walt: md ohne Mörtel, zum 
| en um» Snntniin Uran Ab; bpl. 2 Sam. 12, 26 ff.: Sub 
— — erſt David die eigentliche Feſte, welche auch Ans 
im J. 218 v. Chr. bloß durch Berrath in ſeine Gewalt befommen 
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on können, wohin es führt, wenn — ——— — 16, 17.) 
8 bauen wollen; 3) ein apologetifches, denn wir können fogar an unfern 


sen Fleiß und Scharffinm ihrer Leiftungen man ftaunen muß. 

IL Rab Rabban, Rabbiner ift feit dem legten oder vorlegten Jahrhundert 

| =. u | ja Ben eines Lehrers des mofaifchen Geſetzes Der erfte diefer Aus- 

em Alten Teftamente und wird ſchon 2 Fön. 25, 8. und jpäter 
ber bei Daniel in der Bedeutung „Oberfter" von der 


fich , 7. 8.), in Uebere 
a ve se — 
ren Ann den Talmidim gegenüber Rabbim genannt, fo ward num 
Erntstähee fihh gun 'Seheer onfyamnerfeny bernd; den Laien, dem Am⸗ 


r.. 


iefen En ran der yo Samaliel;, ee ee 
Def — genüber einem Blinden (Mark. 10, 51.) und der Maria Magdalena 


‚2. 14, 45.) und Yohannis (1, 39. 50. 3, 2. 4, 31. 6, 25. 9, 2. 
fen 8 fiets eines geiechifchen Ausdrudes ſich bedient. Es wäre mm an 
re 3 dariiber zu bemerten, daß jene 3 Evangeliften, welche ſelbſt Juden⸗ 
en und nicht alein für Heidendhriften fchrieben, hie und da den hebräifchen 
















ven ‚Herzen erwartete erregen ber ‚nationalen Zufände, 











































t diefe Erfüllung erztoingen zu konnen. Da aber bei diefer äuferlichen 
um Gefege nidite Odttlihes in den Herzen war, feine von Gottes Geift ge- 
| abe, Glaube, Zucht und Hoffnung, fein Neich Gottes inwendig, fondern Alles 
erdig, — Stellung zu den Propheten nur eine äußerliche: das Reich 
Meſſias war ein Weltreich, kein Himmelreich; die Gear Bet ner 
meiter Ferne umd ward wie ein Deus ex machina erwartet; die Fingerzeige der 
eter Ba ihre Bedeutung verloren, und fo war es fein Wunder, daß nicht nur 
en 6 das Studium des Gefeges das Studium der Propheten beinahe ganz 
ängte, — daß auch in den Synagogen die Propheten weit zurückgeſetzt wurden *). 
* ſer nn des Gefetses mußte aber das Gefeg felbit leiden: die Sucht, bis 
as hinein vorzuſchreiben, was dem Geſetze gemäß ſey, erzeugte eine von 
Jah zu Sahehunbert anfchwellende Fluth von Beftimmungen, fo daß Gottes Gebot 
br —* ja ſogar entſtellt ward und ſchon Jeſus den Schriftgelehrten ſagen 
te: Ihr habt Gottes Gebot aufgehoben um Eurer Aufſätze willen" (Matth. 15, 6.). 
bficht war dieſes freilich nicht, wohl aber erfticte unter der Paft ihrer Auffäge 
| m Be dns lautere Gotteswort; der Zaun 67 jhon die große Synagoge fol 
|  aufgeftellt haben: „Send bedächtig in Rechtsausſprüchen; ftellet viele 
er auf; machet einen Zaun um das Geſetz!“), welchen fie um das Gefe ziehen 
a, Sf es nicht angetaftet werde, ward ihnen zur Dornenhede, daraus fie fid 
u entwinben vermochten, in welche fie fich felbft und ihr Volt nur immer tiefer 
Das aber muß ihnen zugeftanden werden: nachdem fie einmal die Erfüllung 
on Sefes und Propheten jo ungenügend begriffen und vor dem Geifte und der Wahr- 
ge * Coongeluns fi) verfchloffen hatten, haben fie in ihrer Weife Staunenswerthes 
| fe haben eine Tradition aufzuweiſen, tote fie nicht einmal die römifche Kirche 
fan; fie haben auf die Vervielfältigung, die Ueberfeßung, die Kritit * 
Commentirung der heiligen Schrift einen Fleiß und Scharfſinn verwen 
die a Kirche mit ihrer Theologie und ihrer Bibelverbreitung un 
zu zollen alle Urſache hätte; fie haben, auch nachdem ihr Kirchenſtaat 
— — Herrſchaft aller weltlichen Macht entkleidet war, eine Hier: 
übt über die nach allen Ländern zerftreuten Slaubensgenoffen, deren fich fein 
2 en gehabt hätte; fie haben eine Kunſt, Begriffe zu fpalten, eine Umficht, 
a erdenfen und zu fehlichten, eine Cafuiftit des Öffentlichen und des häus- 
en gelegt, mit welcher num der Jeſuitismus zu concurriren vermag; 
ihrer trodenen Geſetzesſcholaſtik eine Muftit * welche neben zahl⸗ 
einer orientaliſchen Phantaſie eine Spekulation enthält, darin fie mit 
1 den unferer chriftlichen Myſtiler —— ſie haben endlich ein 
=> ihren Glauben aufzuweifen, dem die verflärende und erwedende Wir⸗ 
nt Glaubens zwar fehlt, das aber an Hingebung 2 den Tod ihm 
am Zahl der Opfer es vielleicht übertrifft. 
ion en Montag und Donnerfiag 3, an jedem Feft- und 8* jedem 


— 8 3 Paraſcha (Pericopen) aus dem Geſetz geleſ 
in —2— ihre vorgeleſen. ** war es ſchon zu der Zeit Jeſu und iſt es 
m heute noch. 


NRabbinismus 5 


nano 2, entſtanden, wo die Pente zufammenfamen, das 
' zu hören, und wo nun auch die Gebete des Tempels um 
1 Mbenfunde vorgebett Munde. — a 
di ejtamentliche Schrift um die andere abgejchrieben; dier 
e als 5 Ganzes ufanmenyuftelen und das, wie es fcheint, bis zum 
der Syrerher ohne erheblichen Widerfpruh. Das Auftommen A 
griechiſche Ser und Weberfegung führte zum Ausfcheiden der wenigen modernen 
Erzengniffe; die Sprüche Salomo’s, der Prediger und das Hohelied wurden nn 
unterworfen und erlangten ihr volles Anfehen im Kanon m ehr mine 


























Date — Iadın — damals diefe Würde bekleidete) etwas fhäter Hohere 


| * Simon der Gerechte erfcheint aber zugleich and) als der Anfänger einer 
se während die Kriegsunruhen und die Herrſchaft der Syrer die durch 
ber —— moſaiſcher Inftitutionen unterbrachen, erftarkte in einem Theil 
—* au um jo mehr der Eifer dafiir und vief Sekten und Schulen hervor. Unter 
drude „Schulen haben wir jedoch hier nicht Unterrichtshäufer zu verftehen ; ſolche 
—* nn als die Zeiten unter Herodes d. Gr. wieder ruhiger geworden 
dem Namen WITT ma außer den Synagogen und dem Tempel umd 
an Säle; Schule iſt hier —— mit — ——— Richtung, wie 
einer. Schleiermacher'fchen Schule ꝛe. reden. Simeon war derjenige, welcher 
rief, und jo nennt der Talmud feinen vorzüglichiten Jünger Antigonus den 
| m als das Haupt der erften Schule, aus welcher ſich alsbald eine neue Schule 
piweigte, da zivei feiner Schiiler, Zadol und Bobthus des Meiſters Grundſatz („Seyd 
twi e Rnechte, die den Herrn bedienen in der Abficht, Yohn sem empfangen“ ıc, 
both 1. een, daß durchaus fein Lohn in der Ewigleit, keine Bergeltung 
bevorftehe, und fo die Stifter des Sadducäismus wurden, welcher, 
wohl erft durch dem Gegenſatz der Pharifäer das Anfehen einer Selte er» 
] „ Unter den mofaifchen Geſetzen, deren Durchführung unter den jegigen Ver— 
ſſen ſich noch möglich zeigte, waren die Sonderungs-, Reinigungs: und Heiligungd- 
al die twichtigften hervorgetreten ; die mangelhafte Befolgung derfelben vom der 
| —— rief ſchon im der Epoche der großen Stmagoge die Stiftung einer 
—— weiche die ſtreugſte Beobachtung derfelben fich gelobte, den Bund 
A die nothiwendige Folge war eine Trennung von der Maffe des 
ar durch alle Lebensverhältniſſe bemerklich machte und mit der Zeit bie 
ion (arsyne) als einen eigentlichen geiftlichen Orden mit Graben, deren Eintritt 
 wibe neue MWeihen erforderte, und je nach den Zeitverhältniffen zugleich als 
Beats —*— ließ. Im der Maklabäerzeit empfingen fie ihre Fenerprobe; 
) waren die Chaffidim, welche, die Makkabäer an der Spite, den 
— beſtanden und nach erlangtem Sieg mur um fo mehr 
Beichäftigung mit der heil, Schrift oblagen, und zwar nicht nur eins 
k nur in der Stellung von Zuhörern eines Predigers, ſondern in gemein» 
chaftlic er terredung. Aus ihnen gingen demm num and) die gelehrteften und eifrigften 
Rabbiner he und die 5 großen Paare von Schulhäuptern, welche der Talmud im 
en Sahrhumdert v. Chr. aufzählt, feinen ſolche Chaffidim und Pharifäer gewefen 
u feh zo Geiben Hofe ungefähr um das Yahr 70 dv. Chr., Joſchua ben Perachiah 
en 3 darauf, noch gleichzeitig Simon ben Schetach und Jehudah ben Tabat, 
| Abtalion etwa um's Jahr 47 v. Chr., enbfich der große Sillef mit 
Bi biefem mit Schammai zur Zeit dee Geburt Iefu. Die Häupter 
flegten vornehmlic, die Auslegung des gejchriebenen er. an ber 
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Das mofaifche Gefeg (mit 2 vormoſaiſchen) war bisher unter 
ındef en (248 Gebote nad) der Zahl der menjchlichen Glieder 
' "Did ce Ad ar 1a Zu, 





























rear Sn auf, bejondere Fälle; —— 
a fh ergebenden Lehrſatz; 5) aus nebeneinanderftehenden allgemeinen 
| 7 auf Befonderes; 6) aus anderweitigen Angaben; 7) aus dem 
| 19. des. Inhalts, Diefe Regeln blieben die ftehenden, bis fie fpäter auf 
Auer auf -32. eriveitert wurden. - Hillel tnird bar. von. dem Cakaıd 
| "er ) als nder Wiederherfteller des Gefeges nad, fra“ gerühmt und ward 
— n des Synedriums erhoben. Die gleiche Würde und beinahe gleiche 
ung fein Entel Gamaliel der Große, der Lehrer des Apoftels Paulus. 
, Großvater und Enfel, zeichneten ſich bei alledem noch aus durch ihre 
N Nberofität gegenüber. der immer mehr wachſenden Partei der Zeloten, welche 
itergan | berbeiführten, in welchem auch Gamaliel’8 Sohn und Nach— 
meo! Bee ni Deffen Sohn Gamaliel, Anfangs unter Peitung des 
igen Bee ken Me, dann felbftftändig, tmard mm in Iamia, wohin 
le — ge eg 
—— geſtellt mit dem Titel eines Naſſi. Mit 
Untergang des jüdifchen Staates waren die Sadducüier, welche allmählich mır noch 
‚politifd e Partei fortbeftanden hatten, beinahe ganz verſchwunden; mit der Zerftörung 
Tempeis das Priefterthum aufgehoben; der Nabbinismus der Tradition war nun 
* gige Potenz in der jidifchen Gemeine und fie erhob fi) nun auch raſch zur 
beher den Macht. Mit dem Aufang des 2. Dahrhunderts wurden die legten 
Berfuc che, Serbfftändigteit umd Mäfigung in der Ausbeutung des gefchriebenen Geſetzes 
f der Tradition geltend zu machen, mit Gewalt unterdrüdt, bis fie nach 5—6 
el thunderte ‚ernenert wurden und das große Schisma der Karder herbeiführten; die 
ı Männer, welche fihh im 2. Jahrhundert nicht fligen wollten, wurden in den 
n gethan, Diefe Neuerung traf insbefondere einen der angejehenften Männer, ben 
lieſer ben Meile —- ein Fall, welcher den ganzen damaligen Stand des Rabbi— 
18 fennzeichnet. Während man fid; damals mit dem Civilvecht wenig befchäftigte, 
jem di — die Feſtſetzung des Neumondes, die Ehegeſetze und die Ge— 
ſehe über kein we Unrein vorzüglich ausgebildet. clieſe widerſetzte ſich der über- 
äßigen Au 3 des Bereiches des Unreinen und berief fich dafür auf ein Bath-fol 
‚ den Art.). "Die Folge war, daß alle möglichen Dinge, welche er für vein erklärt 
‚ herbeigebracht und verbrannt wurden und man den Verfechter ihrer Reinigleit 
bens in den Bann that. Derfelbe Mann hatte ſich noch gegen die wahnwibige 
an er „van aaa 773 beanıad“ 2Moj. 23, 19, ges 
Bude Rabbinen jede Vereinigung von Milch und Fleiſch verboten, damit 
Ile Ellen her Benlehenden das Fleiſch von dem Ziegenbbachen, 


2 Die gehörige. Berbaumg ngögeit vorüber wäre, und 2) in jeder Haushal- 
meer ji a i Seäie u Führen für Wlan für Beben En 
faljchen Bar Cochba, mwelder im 9. 131 ausbrad) und im 9. 135 mit dem 
Vflugzie x Deruſalems Boden endigte, war durch ſchwere — * * 
Be (en, unter welchen fie den merkwürdigen Defätuß gefaftt hatten 

alle Gefege bei Seite zu jegen, außer Enthaltung vom Gögenbicnf, 
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die von ten Welteten, een 
dann — va ie an De ſich vererbt 


u aus der Vorzeit, € 
me af ie Dalai Bea habe, 3) te | [ 

amd Cotäfe übe ni iche Dinge, un 
fnben die Se de. Ad ih me Bi, ‚fie war ſchon 
begriffen, "deren Hauptbeftandtheil fie ausmachte (wie dem 13 Traftate 
Sin er Minh nichts als Haladyah, 22 derfelben beinahe nichts Anderes, 
ee ee ee —* brachten ſie deſto reichere Schätze 
welche der Rabbi ſichtete und jedesmal dem entſprechenden Ab- 
ıh-als.- Gemara- beifügte,. fo daß die Mifchnah den fortlaufenden Text, 
: Gemara den Commentar oder die Ergänzung ausmachte. Die 6 
ee ſagt, nach Vorgang des 
im 61 Traftate oder Mafjecheth (n>32, 87202 von 707 weihen, 
| 0 Jud. 16, 18. '14.), fo 
das Sehe t aus 11, das ©. Moed aus 12, das S. Nafchim ans 7, das 
©. Nefiti ans — S. Kodafchim aus 11 und das S. Taharoth aus 12 Traktaten 





tal Bar und feilend, und durfte jo nad) — 











gleich ergang 
t Reiche, —— „Sahre, lang bie: Säsnfen- fahloß,; etwas 
Bern ee — ale etwas 


* Hanptperiode haben wir — — 
—8 re zu gedenken. — an nme 


| EB — € dei Art er I ru 
(opäbie für Theologie und Mirdhe. XIL * 








Hin —— Oppofiti 
rabbiniſche Tradition (vom — 


—— — 6 (mm Cafe), a 


Die - 
Aben Efre und Aber —— —— 


—— es Sande der innen und 



























——* "zweierlei: muß der Ueberfegung des Talımd in das Krobifche, 
3.1000 Soja kn fa una auf Befehl — — 


den die Schule von Cordoba eingegangen war) Sammel Pevi fih bildete und 
ne un a a ae ac Schon die erfle Anres 
| "Studium des Talmıd war durch die Ankunft eines außgezeidh- 
tn des Morgenlondes, a a en 

verlauft Hatten. As die Schule don Granada gleichfalls einge- 
I jegeichnetftl@Mch; n 


Die ı Küng 5 Bert wien or wie in rien Beten auf; 


n 0 dige Notamina, andere | | 
dem verborgenen dium Cinzelner an. De be 














J 
» 
3 


‘ - 
. 
H 
’ 1X 
= 
.— Bi 
1 — 
— — 
— 1 u 
- — 
n 





















Aft 


Erils⸗ —*8 1040 oder fchon 1028), deſen felbfl | 
und über deutjche Gebetordiumg für für Fefinge. übrigens —— 
Re, — anifden 1030 mb —— 
mo 
eine felbfftändige Erläuterung | 


(geb. ——— Hd 12. Dal 2 
lahiro, —— zu Tiberias in Paläſtina). Von 

‚erfte, Erläuterung der Diiſcnah (1168 beenbigt, 
intereffant. Durch feine Einleitung, in weldyer er die Gefchid te dt 
Talmud darftellt (f. Dr. Pinner, Ueberſetzung * raltats —* 
zweite iſt fein (von 1170 — 1180 im —*5— Bt 
hachaſalah, die lichtwollſte und vollſtündigſte D 
deitte ift, fein (1187 auf 1188 im arabifcher — 
—— — — md 
— — ee | 
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bon Nabbinen in Spanien und Nard- 
| two nach feinem Tode unter feinem 
m u feinem Entel David. eine —— blühte, indeſſen im übrigen 
niſche Wiſſenſchaft erftorben war. In Spanien gelang «8 erft 
1 1305 aus Deutjchland eingewanderten Rabbi von allerdings ftaunens- 
| rſamleit, Rabbenu Ajcher ben Jechiel, der fräntifchen Schule 
—8 das Studium der Philofophie hatte zuvor noch fo bedenklich 
‚ daß jelbft ihr Verehrer, der ausgezeichnete R. Salomo ben Abraham 
t die Sorge der Rechtgläubigen zu ftillen, das Verbot hatte ausgehen laſſen 
* wornach Niemand vor zurückgelegtem 25. Lebensjahr und ohne den Nachweis 
Kenutniſſe griechiſche Philoſophie ſtudiren durfte; Aſcher's Wirlen 
erh Schriften trugen den Sieg davon. Während hier im Abenplande 
de Dethtore mit der Freiſinnigleit, welche ein reges — — Leben 


hatt | fie im 
der Karäer Bier. * die babyl iſchen Schulen nach — — 
Jahren in. der Mit des 6. Jahrl wieder geöffnet tworden, Schulhäupter 
Spike, man feit dem 7. Jahrhundert Geonim nannte (ſ. oben), und unter 

— und dieſer Zuſtand blieb im Weſentlichen wie unter den 
fo auch unter den arabiſchen Kalifen; zu einem Aufſchwung wiſ— 

—** tam es aber hier nicht; man handhabte den Talmud, und die ein— 

—*82* Phantaſiegebilde über die vornehmſten Perſonen der altteſtament- 
Amnerhalb der orthodoxen Synagoge trat im dieſer zweiten Epoche 

x Mann auf, und zwar mod; gegen den Schluß derſelben, der Gaon 

oe). eg u ausgezeichnet theils durch feine Dichtungen zur Berherr- 

Hu deb- Öotedinet, 
ie- ion ie Lehrmeinungen“, Es war das legte Auffladern eines Lichtes, 
08 erlife die —* Geonim waren ſchwache Leute und Sura sing € ein; Na- 
8 noch ein wenig, aber im Jahr 1040 ward auch hier die Schule 

| cr neihlofen. Ihre Gegner, die Karäer, überlebten fie. Ueber die Entftehung 

| —— waltet ein Dunlel, welches nicht mehr zu erhellen ift; aber ihre Exiftenz 

‚bis a > diefen Tag ein Zeugniß innerhalb Iſraels jelbft gegen den herrjchenden 
ab | ws —* geſchichtliches Auftreten fällt unzweifelhaft in dieſe zweite Epoche *). 

haben oben ſchon bemerft, daß mit dem Anfang des 2. Jahrhunderts n. Chr. 

der rabbinifchen Tradition gegenliber Selbftändigteit bewahren wollten, 

l — Schweigen gebracht worden waren. Der in der Verborgenheit fort- 
ende wille fam im 8. Jahrhundert durch eine Zufälligleit, durch die Ver— 

Angus m * Mannes, welcher dieſen Widerwillen theilte, von der Würde des Reich 

er wieder zum Ausbruch und führte, da derjelbe, Namens Anan, 

m bb : Mann gewefen zu ſeyn ſcheint und das Unrecht durch ſeine 

eib: 5 Nen-Berfien fanftionirt murde, zu einem — welches in Nord- 

2 (marbie, erften Jahrhunderte das Faräifche Oberhaupt feinen Sit gehabt 

ni, Mein-Afien, Türkei, Galizien, dem firblichen Kufland und fpäter 


ur 


Mur. 
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Im dem etiet bes Unterzeichneten über bie Raräer, welcher die geſammte Geſchichte und 
mg berichtigen bitte, — — der Separation 640 ge⸗ 

























nagoge wie in der Kirche, Begeichtiet durch Namen mie nn Mendelsfohn 
786), Moreh des Maimonides feine philofophifche Richtung vers 
ganzen * und Yiebenswürdigfeit feines Weſens zuerſt wieder 
er und inneren Abgefchloffenheit des Nabbinismus heranstrat und durch 
uam vorzüglich feine deutfce Ueberfegung des Pentatauch mit 
| Bearbeitung von Manafje ben Iſrael's 


— 
—4 — J 
121 


e Yeligen Sch, erft in den Sünglingsjahren den Talmup, durchweg aber eine 
Elementarbildung; ferner David Friedländer (geboren 1750), Mendels— 

Freund, feine Ideen theilend und im Reformiren dfterd der Zeit borgreifend, 
theil durch Orlimdung einer Elementarfchule zu Berlin, theils duch Heine 


⸗ 






— ——— 
mat; Sie meiese Gntideum Dee Tinfäwune iR weft —— 
äußere Emancipation unſerer judiſchen Bevöllerung, fie führt noth- 
‚Rare Robbiniemus zur; fie führt am fich noch nicht zum Chriften- 
— keineswegs, aber fie führt zueid von der Tradition zum Wort Gottes — 
iR, mas vor en — hen mh a ernien nae: 

einem feiner fchönften Worte weiffagt: „Die Thora ift gemorden ein 
ie, aber fe mi wer yufanmmengefaft weten in da Gin: en 


—e Rataat er Rabbot, nad Burffardt und 8 ir Role, 






 Mofchlän ertenner — —— — 
m Fels a nad 3Mof. 20. u. 21, 18. Mofes zum ziveiten Mal Waffer heraus 
flug und de man nun nad) 21, 16. ſchlechthin „den Brunnen, oder wie in Ief 
—— ferner die Angabe des Eufebins, daß Gploim (bei ihm Ayar- 


Vermuthung denn 
doch unwahrſcheinlich. Ebenfotwenig Mimmt zu Afdhlhm das orday Tr in Eyediel 







488 Rabulas Radbertus 


47, 10., da daſſelbe nach Hieronymus (z. der St.) „in principio maris mortui” ing. 
Jener Wadi Adfchlün trifft mit dem Thal des Jabok (Zerka) ungefähr eine Stunde 
vom Jordan zufammen und mündet hier mit ihm in das Chor; er läuft von Nordek 
herunter und vereinigt im feiner oberen Hälfte die Waller des Adfchlün und bes 
Dſchenne; eine Stunde nördlich Über dem Bereinigungspunft Liegt auf dem &ipfel des 
Abhangs das Bergſchloß Kalaat er Rabbot, welches urſprünglich (wie Budingham mes 
den ohne Mörtel zufammengefügten Ouadern des Fundaments und dem Ruſtikalſtyl der 
Borfprlinge nachgetviefen hat, und wozu die Reſte einer hier voräberführenden Röme 
ftraße ftimmen) ein römifches Kaftell war, ſpäter aber, wie eine arabifche Iufchrift am 
Schloß bezeugt, auf Saladin’8 Befehl durch feinen Feldheren Ezoddin Afama umgebaut 
wurde (die Inſchrift fagt nur: erbaut). Diejes Schloß, welches mit feinen mitieb 
alterlichen Mauern, Gängen, Baftionen und Graben die Reſidenz eines Scheich, au 
macht, welcher für den Pafcha von Damaskus die Steuern erhebt, gewährt eine gruß 
artige Ansficht nah dem Yordan vom galiläifchen bis zum todten Meer und über bet 
mit den fhönften Wäldern, mit Kornfeldern, Dlivenpflanzungen und WBeinbergterrafie 
abmwechfelnde Land Gilead. Bf. Brefiel. 

Habnlad, Biſchof von Edeſſa, der, nachdem er eine Zeit lang zur antiochenifdgen 
Lehrform in der Chriftologie hingeneigt hatte, fich feit 432 entfchieden auf die ambere 
Seite ftelte und fortan gegen die Neftorianer ſich äufßerft feindfelig und gewaltthälig 
bewies, + 435 (f. Bd. X, ©. 279), war aud als Schriftfteller thätig. Bon ihm 
rührt eine Sammlung von Canones her, die aber nicht vollftändig erhalten ift (f. Assem. 
Bibl. Orient. T. I, p. 198). Berfchiedene Stellen daraus find gefammelt im dem bes 
Mai (Scriptorum vet. nova collectio Tom. X, 1838) veröffentlichten Nomolanon bei 
Barhebräus (Abulfaraſch). , 

Hachel, |. Jakob. 

Hadbertus, nad, feinem Klofternamen Bafchafius, der Heilige, Abt zu Corbie 
(Corvey) in Frankreich, nimmt unter den kirchlichen Schriftftellern der karolingifchen Zeit eine 
ausgezeichnete Stelle ein. Da er kurz vor feinem Tode feinen Ordensbrüdern verboten 
haben fol, etwas über fein Leben aufzuzeichnen, fo erklärt fih, warum uns baräbe 
nur wenige Mittheilungen erhalten find, die wir meiſt aus zerfireuten Notizen in feinen 


— — 


eigenen Schriften zuſammenſetzen müſſen. Radbert iſt gegen Ende des 8. Jahrhundert 


in der Gegend von Soiffons geboren (nach Basnage's freilich nicht geficherter Annahme 
786); nad; dem frühen Tode der Eltern ausgefegt und in die Marienkirche zu Soiſſon 
gebracht, wurde das Kind von den dortigen Benediktinerinnen aufgenommen und erzogen 
Obgleich er ſchon als Knabe mit der Tonſur die Beſtimmung zum Mönchsftande erhalten 
hatte, Tehrte er dennod im Yünglingsalter in die Welt zurüd und überließ ſich ohwe 
Zurüdhaltung dem Strome ihrer Freuden. Das Gefühl der Unbefriedigtheit und der 
Leere leitete jedoch bald feine Schritte nach Corbie, deffen Abt, der heilige Adelherd, 
fortan ihm Lehrer und Vater wurde. Durch Frömmigkeit, fittlichen Ernſt und umfef 
jende theologifche Bildung zeichnete er fi) bald vor feinen Brüdern ans. Geime 
Schriften bezeugen, daß er nicht nur in der Haffifchen Literatur eine für feine Zeit fehe 
jeltene Belefenheit befaß, fondern fi aud mit dem Studium der Schrift umd her 
Väter in fehr eingehender Weife befchäftigte; und zwar war er nicht bloß mit bes 
großen Auktoritäten der morgen- und abendländifchen Kirche, fondern felbft mit dem 
montaniftifhen Tertullian vertraut und bewunderte deſſen Beredtfamleit (vita Adelh. 
no. 33). Der griehifchen Sprache war er ohne Zweifel kundig; feine häufige Verkb 
fihtigung der Septuaginta Könnte indefien auch in feiner Belanntfchaft mit den Com 
mentaren des Hieronymus ihren Erklärungsgrund finden. Ebenſo zeigt er Kenntuiß je 
Hebräifchen; in dem Anfang der Schrift de partu virginis geht er hei Erörterung ber 
Stelle 1 Mof. 3, 16. auf den Grundtert zurüd. Dem Keichthume feines Wiſſens hate 
er es wohl zu danken, daß er bald als Lehrer der jungen Mönche in Gorbie Berwen 
dung fand. Als Schüler von ihm werden der jüngere Adelhard, der heilige Antge, 































eg, um dort mi ihnen die Stftum won Reu-Carc 
Adelhard's Tod 026. feine Bruber Möala mu been Mrdinkae 
; seite Kabbrt an den Do Cudmig’s de& Brommen nad ermiche vn 
der Wahl. Bei diefem Anlaß beantwortete er die Frage, eines. 
; — man: einen fo ftrengen Mann gemählt habe, mit den Worten: ben 
immer ber, welcher nicht im Gefolge, fondern an der Spige gehe., Im. 
de er von Ludwig dem Frommen zu einer Miffion nad). Sachſen ver— 
5 r Rückkehr erfuhr er in Köln, daß fein Abt Wala von der- kaiferlichen. 
betroffen und am den Genfer See verbannt worden fey; hier befuchte er. ihn 
uf eine nenn Band, die er im kaiferlihem Auftrag zu lirchlichen 
bernahm., Wie hoc; überhaupt auch Wala den Radbert achtete, erfehen wir 
u. bez dafs en; ihmimicht bloß au-feinems- Bepleiten: unf. ben. Reichöing,s-fone 
ha 1 einer Bee zu Sagen IV. aa Noch auf feinem Todesbette gedachte 
ommen Bertrauten und ließ ihm feine warmen Sceidegrüße entbieten. Unge— 
—— ausgezeichneten Stellung, die Nadbert unter feinen Brüdern einnahm, ließ 
| bewegen, die Priefterweihe anzunehmen; er unterzeichnete feinen Namen mit 
Zuſatze: Levita, omnium monachorum peripsema. Nad; dem Tode 
| & ont im Dahme 844 wurde er fell zum Abe ermäht, der vierte mad 
elha F — er ihn als ſolchen auf einer Synode zu Paris, welche 
die | ‚feines Klofterd urkundlich beftätigte. Im J. 849 wohnte ex ber. 
e zu Ei auf welcher der unglückliche ————— Daß auch 
Hegner as beweiſen die Worte im 8. Buche feines Commentars 
ind; (quapropter seire certo debemus, quotiens aliquis perit, non ex prae- 
atior ut quidam male sentiunt, neque ex voluntate Patris perit, 
Beer: shaı Pentstsrdjubtngusn Dei. jadicio. Während Radbert die Stelle des 
efleide nahm die Sorge für fein Kloſter feine Aufmerkjamfeit und Thätigfeit 
1 and aueh in Aord, daß er die ihm liebgewordenen theologifchen 
Airfoßngang zur Geite legen mußte. Schon diefe Nöthigung, die er 
ne wehmüthig und fehnfuchtspoll auf. bie frühere 
t zurlidwenden. Bald kamen Ereigniffe hinzu, are ihm feine. Stel- 
Schon Wala ſcheint die ar nur mit Anwendung der 
| BHO feinen beiden näcjften Nachfolgern 
t fant fie und Zügel riſſen ein; um —* —— es, daß 
dbert zurücklehrte, Uns 


Parteiung. hervorvief; der Mönch Ivo, — aus dem Kloſter ge— 
bogen x entwicheı, fand fogar einen Befchüger an Karl dem Kahlen und erwirkte 
Bet einen Sciembrief, der ihm Straflofigteit zuſicherte; die Spaltung erhielt 











Be PRO —— in welche mit dem 

zu Corbie verwickelt wurde, der fich micht nur der Meinung bes 

ı hier] hp verurtheilten Gottjchalt annahm, fondern auch des Radbert Gegner im Abend- 
sahlftreit wurde. Mehrere Mönde duch diefe Zerwirfniffe. verffimmt, wie der-mit 
d et inni ig befreumdete Chremes, verliehen Corbie. So reifte 851 im dem Abte 


; feine Würde miederzulegen; er verließ fogar auf eine Zeit lang Corbie 
— z09 Ai ma) dr Ab © Wie (Centula) zueld,, hatte jedod) ‚die, Genug- 





de Shen air mr es noch zu feiner beftimmten firchlichen Theorie 
ergangen ri meer ee wen 





tt, fo zit cr do in eingefnen — Hl “ 
je der fpäteren theofopifcjen Entiidelung ihre Bufgabe gefeilt de; er 
— — — entſcheidend in de 
m Denkens eingegriffen und die Bahn gebrochen, in welcher | 





492 Rabberind 


vielfach verfannten Mannes zum Zwecke haben, mögen in dem Folgenden ihre Beikti, 
gung finden. Bor Allem müflen wir die Bedeutung des Radbert als Ereget hervor⸗ 
heben. Befonders fein Commentar über den Matthäus hält eine jchöne Mitte zwiſchen 
eregetifcher und praktifcher Behandlung. Ex felbft befennt in der Vorrede zum 6. Buche, 
daß er die übereinftimmenden Auslegungen und Zeugnifle der Väter fi angeeignet mb 
in diefem Commentare in einander verarbeitet habe, fo daß ihnen der Inhalt, ihm felbk 
nur die Behandlung angehöre. Beſondere Anerkennung verdient der Orundſatz der eyes 
getifchen Nüchternheit, den er in dem Prologe zum 5. Buche aufftellt: nicht um tropiide 
Spielereien, fen es ihm in der Erklärung des Evangeliums zu thun geivefen, nmoch um 
die Ausmittelung des myſtiſchen Tiefſinnes; er habe nur den einfachen Wortſiun kaz 
und bündig erörtert. (Nos nec tropologias secuti sumus Evangelii in explanatiems 
nec mysticas sententiarum intelligentias, sed solummodo simplicem sensum dictionum 
in brevi, prout oportuit, explicavimus). freilich hat er felbft diefen hermenentifcen 
Grundſatz nicht immer ftreng feftgehalten und im Widerfpruche zu demjelben auch wieder 
gelegentlich behauptet: fein Pünftchen, Buchftabe, Syibe, Wort, Name, Perfon feg m 
Evangelium ohne typiſche Beziehung. Trotz folder Aeußerungen, in denen er als fm 
feiner Zeit erfcheint, herrfcht bei ihm der nüchterne exegetiſche Sinn vor. 

In den drei Büchern über den Olauben, die Hoffnung und die Liebe hat er ba 
Syſtem der fogenannten theologifhen Tugenden entwickelt. Er zeigt fi) darin als en 
fchiedener Anguftinianer; die meiften von ihm aufgeftellten Grundfäge find nur Wieder 


holung auguftinifher Sentenzen, aber nicht mehr in der fporadifchen Weife, wie fie um | 


dem großen Bifchof zu Hippo ausgefprocdhen wurden, fondern in gefchloffener, fertige 
Form, „in einer gut zufammenhängenden Ueberlieferung“. Bon befonderem utereie 
ift die von ihm im exften Buche aufgeftellte Erkenntnißtheorie. Er unterfcheidet de 


finnlihe Wahrnehmung und die ihr verwandte Einbildung (imaginatio) von ber Ber. 


nunft und der noch höheren Intelligenz. Dieſen verfchiedenen Erkenntnißarten entfpreden 
ebenfo viel Erkenntnißobjekte. Im der finnlichen Wahrnehmung erfcheinen die irdiſche 
Dinge in ihrer WMaterialität, in der Imagination dagegen zwar noch in ihrer finnlcken 
Form, aber von der Materialität befreit. Die ſämmtlichen Dinge werden leicht geglankt 
aber nicht erkannt, da diefelben unferer Vernunft nicht unterworfen und fremd fisk. 
Das Erfenntuifobjeft der Bernunft find die Univerfalien, die allgemeinen Begriffe, z 
deren Gebiet er die ſämmtlichen fogenannten freien Künfte, insbefondere die maiheme 


tifhen Wahrheiten rechnet. Die allgemeinen Begriffe werden eben fo raſch geglauit, 


als erfannt; fie leuchten und auf den erften Blick ein, weil fie der Ausdruck nuſere 
eigenen Denfgejege find, aber fie reichen weder aus die Geheimniffe der göttlichen Raten, 
noch auch da8 Einzelne in den Dingen zu erfennen. Höher als die Vernunft fieht wm 
‚allerdings die Intelligenz, welche gleichfam als Auge der Seele den ganzen Umkreis dei 
Aus überfhaut und auch Gott erfennt, nicht auf deu Wege des diskurſiven Denkt 
fucceffive, ſondern mit einem Blick (uno ictu) Alles überfehend und zuſammenfaſſen 
- ber da died Auge noch nicht ganz lauter ift, fo vermag die Intelligenz Gott jet med 
nit volftändig, fondern nur ftüdweife (ex parte) zu erfennen; darum muß ihr der 
Glaube zur Seite gehen, der zwar an fi Stüdwert (ex parte) und unvolllommen iR, 


— — — 


Fr bog me um mm rum - um 22u ⸗— 
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aber das Unſichtbare vollkommen (ex toto) glaubt, wie es ihm der Lehrer der Wahrheit, 


der Geift Gottes, erfchließt. Diefer Glaube, zu deflen Natur e8 gehört, im der Liebe 
thätig zu feyn (weil in diefer nämlich, was Radbert nicht näher ausführt, das Gebiet der 
Erfahrung liegt, auf dem der Glaube allein zur Intelligenz reifen faım), glaubt das, wet 
die Intelligenz noch nicht erfaßt hat, und reinigt das Geiſtesauge zu immer Marerem 
Erfennen. Darum ift der Glaube nicht bloß Erſatz für die noch nicht vollſtändig er 
fhlofjene Erkenntniß, fondern zugleich der Quell für die reifende, wie diefe fein Lohr 
Denn Alles, was die Intelligenz zu erfennen vermag, hat der Glaube bereits im Bet 
und umgefehrt durchdringt die Intelligenz mit ihrem Erkennen nur den Inhalt, der im 
Glauben beſchloſſen lieg. Ohne Glaube löunen darum die göttlichen Dinge nie erlau 
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—— der Grfenntniß, ſondem aus. dem. Glauben  Iebt: Chen» 
r u. it e geifäen beiden nicht denkbar (lib. I. cap. VIL, 1. VEIL, 2.) 
en des Olaubens legt zugleich feine Gewißheit, denn die Sinne täufchen, 
Haube tänfcht nicht (cap. I, 5.); da wir aber im Sinnlichen befangen 









—— ms Got zu Olli, Im die Satramente: — — 







om nur. de Form nad) hört der Glaube auf, re Subftanz dauert im 
re Mean vergl, Ritter, Geſchichte der Philofophie a Mk 
bie, chriſtl. Philoſophie, Dinge 1858, 1 471 f tt | 

























veranlaßt und den Ruhm des Nadbert. ald. Vertreter ber. firchfichen 
* den Augen der Nachwelt ſicher am fefteften begründet hat. Sie ift 
ty ‚aber erft fpäter nachdem Radbert bereitd Abt geworden war, aljo 
} am König Karl den Kahlen überfandt worden. Dus an benfelben 
S it nur eine Umarbeitung der urfprünglic an Placidins (dev pfendor 
e Name des Abtes Warims von Corvei in Sachſen) gerichteten Deditation. „Wir 
feben daraus, daß die in dem Buche entwidelte Anficht fchon manchen Anftoß gegeber 
Daf das Buch felbft nicht noch einmal überarbeitet worden iſt, hat Müd 

h827 je MER. sohanerie Im neuerer Zeit. it dafjelbe von Ebrard. (das 
t Abendmahl und feine Gejcichte I, 406.), Diedhoff (die evanger 
| Smahtsteh im Reformationszeitalter 13—43.), umb ) Nüdert (der Abend, 

' Mittelalters, Paſchaſius Radbertus, in Hi "8 Zeitſchrift 1858, 
* Be date Unterfndeng erörtert worden. Worin die, Lehre des 


derſelben hielt, die Auguftinifche, famı er zu dem Nefultate,. daß feine 
; lauter und ein, dagegen feine Darftellung verwirrend ey und daß ex. bie 

(ung gar micht gelehrt habe), fann bagegen, nad) Diechhoff's und befonders 
8. ungemei icher Punkte mehr giweifelhaft 





‚gewirkt hat. Bis dahin hatten ich , wie, Rüdert ‚in feiner größeren 
„da Abendmahl“ nadhweift, zwei Standpunkte. in der Abendmahlslehre, der. ym- 
und metabolifche friedfid meben einander behauptet umd es hatte feinen Streit 
Baba Ser eine be. Dem confekrirten Brode und ———— 
und Blut Chriſti ſah, der andere dagegen nur die Zeichen der letzter 
athümlihteit des Standpunktes Radbert'8 ruht darin, daß 
nad feiner theodogifhen Grundanſchauung Auguftinia 
| — ſymboliſche und geiſtige Borftellung Auguftin’s 
| 22 wie ſie namentlich in den Traktaten über das 
des Iohannesevangelium entwidelt ift, mit der fraffen 
b i tgslcehre Anderer combinirt und aus beiden die Elemente 
| Bu umdieferZufammenfegung willen neuen Theorie entlehnt. 
bunte {agen er häte milden beiden vermittelt, wenn er nicht fo gut, gar 
her (EA. 30, 105 f.u. 124) feft davon überzeugt geivefen wäre, daß auch 
ahren gefchichtlichen Leib Chrifti in den Abendmahlselementen gegenwärtig ged 
e Wenn er ſich freilich im Briefe an den Frudegard, den er fern — 
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der Erkenntniß im Glauben Liegt, ift es auch wahr, 
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in ihm Eins würden (X, 1.); 3) die geiſtige Ernährung unſeres ganzen 
Menfhen zum ewigen Leben, und zwar fo, daß unfer Fleiſch durch Chrifi 
Fleiſch ernährt, unſere Seele durch Chriſti Blut erneuert werde, nach der altteftament 
lichen Anfchauung, der die Seele im Blute ift (XI, 2. 3. cf. XIX, 2.). Die nähen 
Wirkung diefer Ernährung weift er theil® darin nad), daß wir durd) die Aufnahme vou 
Ehrifti Fleifh und Blut über das Tsleifchlihe erhoben und geiſtig werden (XX, 2.) 
theil® darin, daß dem durch Gottes Spruch dem Tode verfallenen Leibe durch die 
geiftige Bereinigung mit Chrifti Fleiſch die Kräfte der Unfterblichfeit und LUnveriwes 
lichkeit eingepflanzt werden (XI, 3. XIX, 1.). Diefe Wirkung des euchariftifchen Ge 
nuſſes auf den Leib kann aber dem Nadbert nur die mittelbare geweſen fegn, da er mi 
großem Nachdruck hervorhebt: Chrifti Fleifch und Blut nähre in uns das, was mul 
Gott, nicht was aus Fleiſch und Blut geboren fen, unjere Geburt aus Gott, die ww 
geiftig fey, meil ©ott felbft Geift fey XX, 2.) 

Wir find bis dahin einer Reihe von Gedanken gefolgt, die aus auguftinifde 
Sägen und Anfchanungen hervorgegangen, fich feft und ficher zuſammenzuſchließen zu 
durch ihren geiftigen Gehalt imponiren. Neben ihr läuft eine andere Gedankencche 
hin, die augenfcheinlich auf ganz entgegengefegten Principien ruht und mit ihr imma 
contraftirt. Es ift die von Ambrofius und Johannes von Damaskus ansgefproden 
Anficht über das Wefen des Abendmahlsleibee. Denn wie ſchwankend auch beide Md 
geäußert haben (vgl. Rüdert, das Abendmahl, ©. 464 u. 439), fo fheint doch das Bag 
daß fie beide in dem Abendmahl den gefchichtlichen Leib Ehrifti, den von der Zungfem 
geborenen, und tie der Erſtere noch hinzufügt, den gefreuzigten und begrabenen ei 
Objekt des Genufjed gegenwärtig dadjten, umd zwar durch eine Verwandlung der netir 
lichen Elemente kraft deffelben Schöpferwortes und deſſelben Geiſtes, wodurch Gott be 
Welt gemacht und das Zeugungsmwunder im Leibe der Jungfrau bewirkt hat. Johan 
fett nocd hinzu, daß der zum Himmel aufgenommene Leib von dort nicht herabfemm 
(Ambros. de initiandis. Jo. Damasc. de orthod. fid. IV. 14.). Diefelbe Anſicht ie 
gegnet und bei Radbert, nur nicht mehr in unbeflimmten Andeutungen, fondern in ve 
ftändiger Durchführung. Was der Glaube im Abendmahl empfängt, ift der Leib Ehril, 
den Maria geboren, der am Kreuze gelitten und aus dem Grabe anferftanden ift (I, 2). 
Fragt man, wie derfelbe in dem Abendmahl gegenwärtig feyn kann? fo antworte e: 
das Brod und der Wein werden in denfelben verwandelt und zwar fo, daß die Gehalt 
(figura), die Farbe (color) und der Gefchmad von ihnen zurüdbleibt (I, 2.5 wa 
a. O.). Wir haben es aljo hier mit einem unzweifelhaften und, wie Radbert au⸗ 
drüdlich hervorhebt, gegen die Ordnung der Natur vollzogenen Wunder zu thun (I, 2) 
an bem indeflen der Glaube um fo weniger Anftoß nehmen kann, da Gott es fo wä 
und fein Wille das oberfte Gefeß der Natur und allmädtig ift (I, 1. m. 2.) De 
Berwandlung felbft ift ein Schöpferaft und wird daher durch creare oder potentialiter 
(efficaciter) creare (IV, 1.) bezeichnet. Sie wird vollzogen durch das Wort au 
Schöpfers, wodurch Sichtbared und Unfichtbares gefchaffen find, näher durch die Gi 
jegungsworte Ehrifti, die als ſchlechthin wirkfam, was fie befehlen, vollbringen, dem. 
felbft ift des Vaters fubftantielles und ewiges Wort (XV, 1. XII, 1.). Der Priefer 
ſpricht daher nicht aus fidh diefe Worte, denn er würde fonft der Schöpfer des Schäpie 
jeyn, fondern bittet dur den Sohn den Bater, das Wunder zu vollziehen (XII, 2). 
Meberhaupt ift es Chriftus, der eigentlich auf des Priefters Bitte das Brod fegnet me 
bricht (XV, 2.). Es ift nur eine Ergänzung diefes Gedankens, wenn er fagt: dach 
die Kraft des heiligen Geiftes, der einft mit feiner fchöpferifchen Thätigkeit bewickn 
daß das Wort im Scooße der Jungfrau ohne Saame Fleiſch ward, werde noch heut 
mittelft des Wortes Chrifti das Fleiſch und das Blut defielben in unfichtbarem Wirken 
berborgebraht (XII, 1.). Obgleich, Hadbert den Abendmahlsleib als ben natürlichen 
Leib Chrifti angefehen wiſſen will (vgl. XIV, 4.), fo fchließt das doch nicht aus, def 
er darin dem zugleich verklärten Leib gefehen habe, da er zu den früheren Prädileten 
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fpäteren Dogma verhält, jo wird ie Difſerenz und 
genden Punlten hervortreten. 1) Der Leib Chriſti wird 
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war ee ſich bereits gebildet —— 
päter die je t übliche dogmatifche Anſchauung erwachſen ift, aber eine Ba en 
eime eigentliche Kirchenlehre darüber beftand noch nicht, Außer den von 
# ©, kn mitgetheilten Stellen, bemerken wir, daß Radbert IX, 10—12. 
t Ba Nee 37. Homilie über die Evangel ien ausſchreibt, worin 




















en Weiter  fommmen bei ihm wen ea 
ne — da in —— 
das Waſſer 


| * men mit ‚ihm —— in — Weile den Ferm als Opfer 
* mare. Noch beftimmter fagt er in dem Briefe an Frudegard: „darum 
veder der ewige Hoheprieſter ohne die Gemeinde, noch die Gemeinde 
hriſtue St dem Bater geopfert”. Iſt in dieſen Ausſprüchen die mit Chrifto 
nentlich geeinigte Gemeinde das Objeft des Opfers, welches der Priefter täglich 
yarbringt, jo find es an anderen Stellen die Gebete und Gaben der Gemeinde, 
m" ee Ta —— damit fie durch die Hand 
ap unfidytbaren Altare (intelligibile altare) emporgetragen werden, an 
der wahre Hoheprieſter —— Vater darbringt; von dieſem Altare 
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eiſpiel halber führe ich bie Worte des Hrn. Kirchenraths Haſe an (R8, zur. u); 
tus erwies, daß auch durch bie Schar dr gticen Schu Ihre Sungfräuti 
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eingehendere Darſtellung unerläßlich. Wie Radbert, fo hält auch Ratranmus an der 
Ueberzeugung von der unverletzten Jungfräulichkeit der Maria feſt, und drückt dieſelbe 
in dent Sage aus: Maria virgo fuit ante partum, virgo in partu, virgo mansit et 
post partum (Ratr. cap. X in fin.) Wie Nadbert, fo verfichert auch Ratrammms, 
daß Maria mit verſchloſſenem Mutterleibe geboren, und beruft ſich dafür auf das ana 
loge Wunder, daß er durch das verſchloſſene und verfiegelte Grab und durch die ver» 
ichlofjenen Thüren hindurchgegangen ſey. (Ratr. cap. V: Utique vulvam aperuit 
(Luf. 2, 23.), non ut clausam corrumperet, sed ut per eam suae nativitatis 
ostium aperiret, sicut et in Ezechiel (34, 3.) porta et clausa describitur e 
tamen Domino Israeli narratur aperta, non quod liminis sui fores dimo- 


verit ad ejus egressum, sed quod sic clausa patuerit dominanti ' 


Noch beftimmter cap. VIII: Exivit clauso sepulchro et ingressus foribus obseratis. 
— — Nec infirmior, nec inhumanior superni numinis proles exstitit circa maternae 
claustra vulvae, ut et clausam relinqueret et per eam transiret, quemad- 
modum tumuli sui signa et discipulorum domus ostium vel exivit, vel introivi 
nec transeundo patefecit). Beide bedienen ſich zum Theil derfelben Stelle 
der heiligen Schrift und der Väter und ziehen aus ihnen die gleichen Yolgerungen; 
beide befämpfen ganz verfchiedene Gegner, Radbert foldhe, welche behaupteten, War 
fey nur darum underlegte Jungfrau gemwefen, weil fie ohne männliche Zeugung empfangen 
und geboren habe, obgleicd; nad; Art der Frauen in der Geburt ihr Mutterleib fih e 
ichlofien habe, was, mie wir willen, Ratramnus ausdrüdlicd in Abrede geftellt bat; 
Ratramnus dagegen beftreitet folche Gegner, die behaupteten, Chriftus habe den Schef 
der Mutter auf anderem Weg, al die übrigen Kinder verlaffen, womit wiederum nk 
Radbert gemeint feyn kann, zumal die Gegner ausdrüdlicd; von Ratramnus nad) Deutfd- 
land verlegt werden. Wenn man von diefen Thatſachen aus bezweifeln kann, daß wir 
bier zwei zu einander in feindlicher Beziehung ftehende Streitfchriften vor uns haben, fs 
teitt doch wieder eine fehr beſtimnmte Antithefe zwiſchen beiden fichtlich hervor. Ratrammus 
nämlich hält feinen Gegnern den Sag entgegen, daß Maria nicht wirflih geboren 
habe, wenn fie nicht Chriftum nad; dem Geſetze der Natur und fomit auf demfelben 
Wege geboren habe, auf welchem auch andere Kinder den Mutterfchooß verlaflen, w 
. berwahrt fich insbefondere gegen die Annahme, als ob das den Naturgefegen Ange 
meſſene irgendwie ſchände. Nun fcheint eẽ in der That, daß Radbert diefe Aeußerunger 
im Auge hatte, wenn er von feinen Gegnern al ſolchen fpricht, welche das Geheimrij 
der Jungfräulichfeit der Maria erforfchen und profaniren; welche die Fortdauer der 
felben, obgleich fie fie feftzuhalten vorgäben, dennoch thatfächlich durdy die Behauptung 
aufhöben, daß auch Maria nad; dem gemeinfamen Gefeg der Natur geboren habe, web 
wenn er namentlich diefen Sage gegenüber ihnen zu bedenken gibt, daß die göttlichen 
Geſetze nicht von der Natur abhängen, fondern umgefehrt die Naturgefege aus ben 
göttlichen Geſetzen fließen. Zwar ftimmt Ratramnus, wie wir fehen, unbedingt dem 
Sage des Radbert bei, daß Maria clausa vulva geboren habe, aber da er fi bed 


nah 


auch wieder des biblifhen Ausdrudes bedient, den er freilich ſogleich näher erklärt: 


Christus vulvam aperuit, jo fönnte ſich Radbert in abfichtlihem oder abfichtölofen 
Mipverftändnig allein an das Letztere gehalten und ſich darnad) die Anficht des Re 
tramnus zurechtgelegt haben, um gegen ihn feine Luftftreiche zu führen. Stehen beide 
Schriften zu einander wirklich in diefem.Verhältniß, fo muß Ratramnus, wie and 
Nüdert ©. 526, Anm. 1 annimmt, zuerft gefchrieben haben. Nadbert nennt ie 
nicht ausdrücklich. Die Schrift Radbert's ift der Schweſter Adelhard's, Theodraie, 


nit verlegt, fie felbit aber ohne Exrbfünde empfangen ſey; gelehrte Zeitgemoffen fdenien 
daran einen bofetifhen Sinn“, Für bie Ietttere Behauptung wird Anın. oe bes Ralraman 
Schrift angeführt. Nur ein Blid auf die gründliche und unbefangene Darftellung im bes alten 
Schmibt Kirchengeſchichte V, $. 265 reiht bin, um darzuthun, wie unrichtig und verfehlt dick 
Firirung bes Gegenfates ift. 
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dem in bes Kloſters zu Soiffons, und den unter ihr lebenden Nonnen gewidmet. 


weiſt, ba t auch anf der Kanzel die Controverfe behandelt hat. Da Theo- 
——— iſt, fo muß es früher geſchrieben ſeyn. 
ende: Dher des Nadbert find mehr panegteifche als hiſtoriſche Dar- 
‚ obgleich für die Zeitgefchichte, befonders fiir die vom Eorbie, nicht ohne —* 
ſich bis jetzt leiner monographiſchen Behandlung zu erfreuen gehabt; eine 
—* ‚Iiberdie8 noch eine bis jetzt nicht vorhandene kritiſche Ausgabe feiner 
dem Nachweiſe borausfegen, aus melden Quellen der großen patrifti» 
or er im Einzelnen gefhöpft hat. Unter ben älteren Ausgaben ift bie 
> Sirmond, Paris 1618, Fol., hervorzuheben, deren Tert im 14. Band der 
x Bibl patr. maxima 1677 abgedrudt erfcheint; ba aber eingelme feiner Schriften 
x* entdedt und von Mabillon und D’Achery edirt wurden, fo find jene älteren 
m nicht 2 ausreichend. Vollſtändig, aber mit zum Theil fehlerhaftem Drud 
‚ben 120. Band von Migne's Patrologie. Ueber ihn vergleidie man 
a di 26. April, T. TIL, 464; Mabil. act. 8. 8. ord, Bened. Sace, IV, 
u * ent, hist. lit. Bened. ord. T. IH, p. 77, und den 5. Band 
—— de France. Georg Eduard Steitz. 
‚, die heilige, Tochter des thüringiſchen Fürften Berthar, war eine 
mit dem fränfifchen König Chlothar, wurde im 9. 553 auf ihren 
njch ve ie getrennt und lebte feitdem bis zu ihrem Tode (587) als einfade 
t dem von ihr bei Poitiers geftifteten HM lofter, ausgezeichnet durch; afcetifche Tu: 
in den niedrigften und twiderlichjten Webungen gefiel; dabei aber hatte fie 
nn fü Bildung; fie las die Werke der Rirchenväter und hatte in dieſer ir 
———— Einfluß auf die übrigen Kloſterfrauen. 
‚f. Brüder vom gemeinſamen Leben. 
ätbe twongelifce, ſ. consilia evangelica. 
"bei ben Hebräern. Die in den von Paläftina ſüdlich und öftfich 
| t Arabiens nomadifirenden Bolfsftämme und Horden, großentheils ifmaes 
* — 16, 12. 1Chr. 7, 20.) und chalddiſchen (Hiob 1, 17.) Stammes 
En Nachkommen, die Beduinen und Kurden, nicht bloß als friedliche No» 
ei jondern fie trieben daneben, wie die mittelalterlichen Raub» 
ei als ein-in ihren Augen nicht ehrlofes Gewerbe, indem fie Neifende 
ei jeder ſich darbietenden Gelegenheit beraubten und brandfchagten —* 
— les Bédouins ou Arabes du desert. Par. 1816. Niebuhr, B. 
 Robinfon I, 302 f. II, 324. 337. 400. 571 f. IH, 100. Arvieux, Nadır. 
» ff. Diod. Sie. 2, 92. Strabo 16, 747. Plin. 6, 26. Zu unterſcheiden 
dieſer gleichſam gewerbomaßigen Räuberei (arsern Sprw. 6, 11, proben 
34. ann von 23, 28, Anoral Matth. 27, 38. Put, 10, 30. u. 6. 
er das rabbin. o5oH) die im Kriegszuſtand plündernden ee 7937 92, 
2) Feinde, Fhilifter, Amaleliter u. f. w., mie Nicht, 2 ‚14 16.1 Sam. 
Bis 
2 —— die mie uneigentlich, wie auch die fpäteren Unterdrüder Ifraels, 
fteer, ( (Bef. 17, 14. 42, 24. Ier. 30, 16. Hefel. 7, 21 f. Hab. 2, 8.) 
n er fe n Ynnen. (S. d. et. „Beuter.) Innerhalb der Grenzen IHraels tomnte 
aftens im den Zeiten herrſchender gefeglicher Ordnung Näuberei nicht vorkommen. 
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| Be ifbeten ſich {dom im der hie und da anacchifchen Nichterperiode Schaaren von 


—— Stammes (ap Dre Nicht. 11, 3.), die, wie Näuberbanden 
inehend, bald don Ufurpatoren, bald von Städten (Sihem) ſich in Sold 

eine politifche Nolle jpielten, wie dieß auch im dem legten Zeiten 
* 36.), namentlich während der Belagerung durch Titus der Fall 
— Zeiten des Zehnftämmereich® ſcheint die Gegend von Sichem durch 
Nöten unficher gemacht worden zu fein (Hof. 6, 9.). Beſonders aber 


zwe — bon denen indeß das zweite nur eine Homilie iſt, die 
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Gott felbft im Gebet und Seinen heil. Stiftungen, durch die Ex unter uns wohnt, uns 
nicht anders heilsfräftig nahen können, als fraft des Berfühnungsblutes Jeſu, das wir 
und immer aufs Neue im Glauben anzueignen haben, damit wir Zuverſicht befonmen 
zum Beten; daß aud) beim Beten, twie überhaupt bei den heiligften Handlımgen kraft 
der in und wohnenden Sünde das meifte Unreine fi) in uns regt. Bel. Ugol. AL 
p. 73. Witsius, Misc. sacra. Herb. 1712. I, 421sqq. Cremer, antiqu. sacr. p. 326, 
Da im himmlischen Heiligthume die Urbilder der irdifchen Dinge find (1 Mof. 25,9.40. 
Apgſch. 7,44. Hebr. 8,5.), fo erfcheint das Urbild des Räucheraltars auch im Himmel 
Dffenb. 8, 3. 

Bergl. Ugolin. thesaur. XI. altare interius p. 1— 255. D. Gertmann, 
VII disp. de Hebr. alt. suffit. 1699. Cremer, antiqu. saer. Poecil. I, p. 297 
sqq. C. L. Schlichter, de altari aureo tabern. ejusque mysterio in Symb. 
lit. Brem. II, 3. p. 401 sqq. J. ab Hamm, de ara suffitus. Herb. 1715. 

Leyrer. 

NHäuchern, Räucheropfer, Räucherwerk, Rauchfaß, Rauchpfanne 
Hebr. Op, Iyruao mit Accuſ. des angezündeten Rãucherwerks 2 Mof. 30, 7. Ai 
Sun mit 5 des Gottes, dem zu Ehren man räuchert, vorzugsmeife bon götzendienen 
ſchem Räuchern. Räucherwerk, nyap, 2 Mof. 30, 1. u. d. auch pmo ıp 87. 
“op nur 5Mof. 33, 10. und Targ. myaz7 Hohesl. 3, 6. nur von profanem Räs 
herwerf. Die Handlung des Räucherns ift “opn, 2Mof. 30, 1. Randhpfanng, 
Rauchfaß, nyupn, Iumurngıov 2 Chr. 26, 19. Heſ. 8, 11. Sir. 50,9. Die fer 
felartige Kohlenpfanne, ma 3Mof. 16, 12. LXX mvgeior, und ber apfel» oder 
jchalenförmige Behälter fürs Räucherwerk, n>, beide bei Joſephus mit dem allgemeinen 
Ausdrud Ivrarzorov benannt. Auch Hebr. 9, +4. verftehen Syr. Vulg. Theoph. Lyr. 

' Villalp. in Ez., Luther, Reland, Calov, Bengel, Yeideder de rep. Hebr. f. 507 9. 
Alting, Comm. ad Hebr., Lundius ©. 99 ff. Deyling. obs. II, 570. 3. ©. Michaels 
in Ugol. XI. p. 727. $. 13 sqq. Burtorf, arca foed. 5. Braun, sel. sacra 208 ngq. 
Menken, Stier u. A. Iyruar. von einem goldenen Rauchfaß, mit dem der Hoheprieſter 
am Berföhnungstage im Allerheiligften räucherte, fid von Rauchfaß des Heiligen durch 
röthlidyen Schein, Yeichtigkeit und längere Handhabe unterfcheidend (Jom. 4, 4. u. Gem. 
bab. 44, 2.), und weil ausſchließlich zum Gebrauch, in Allerheiligften beftinmt, dieſen 
angehdrig, &yorae. Nach Villalp. Calmet D. Weymar (de suff. Ugol. XL p 
663), Zeibid; (de thurib. aur. ad illustr. Hebr. 9, 4. 1768) u. 4. blieb daſſelbe 
jedesmal im Allerheiligften, um am Verfühnungsfefte des folgenden Jahres enttveder 
daraus geholt oder, da der Hohepriefter wicht ohne Rauchwolke hineingehen darf, mit 
einen neuen erfegt zu werden. Dem fteht 3 Moſ. 16, 12. und die rabbin. Tradition 
(hier. Jom. 41, 3.) entgegen, daß das Rauchfaß aus der dod naWSb geholt worden 
fen, auch v. Meyer's Hypothefe (Bibeldeut. S. 7 f.): e8 fey im Allerheiligften befläniig 
ein Gefäß nit Räucherwerk geftanden, das, ohme angezündet zu werden, fortgehmftet 
habe, als Vorbild der beftändigen hohenpriefterlichen Fürbitte Chrifti, hat nur fchwachen 
Grund in 2Mof. 30, 36. n1977 eb men Manz, was vielmehr die ganze Räuden 
liturgie, die tägliche und die des Verſöhnungstages zufammenfaßt (vgl. Michaelis a. a 
D. ©. 476 ff.). Andere verftehen dagegen nad) dem fpäteren Sprachgebrauch bei Phile 
und Joſephus unter Fur. den Käucheraltar, zuerſt Oecum. Orig. hom. in Ex. Ler. 
Augustin. quaest., die wirklich meinen, ex fey im Allerheiligften geflanden; nenerbinge 
be Wette, Bleek, Winer, die den Verfaſſer eines Irrthums bezüctigen; Calvin ‚6 
hard, Keil zu 1 Kön. 6, 22., Delitzſch, Münfter, theol. Stud. 1829. ©. 343, u. U 
rechtfertigen das Eyovan in Beziehung auf den Räucheraltar durd dag innige Verhaltniß 
deſſelben zum Allerheiligften (A275 1 Kön. 6, 22., gleichfam die Bundesfade dede, 
2Mof. 30, 6. 40, 5.; f. d. vorherg. Art); Delitzſch erinnert dabei noch an den m 
himmlifhen Aderheiligften befindlichen gegenbildlichen himmlifchen Altar Dfiend. 8, 3 f. 
Se. 6, 6. Vgl. noch J. I. Sonnefhmid, de thymiaterio sanctissimi, u. russ, 
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de suff. aus Schilte haggib. in Ugol. XI. p. 257 sqq. Ein Borrath, diefer Jugre⸗ 
dienzien befand fich (Jos. bell. jud. 6, 8. 3. vgl. 1 Chr. 9, 29. Nehem. 13, 5. 9) 
im Tempel, in der Kammer der: Familie Abtines (vergl. Buxtorf, lex. Talm. ad vr. 
DIHSN, HD, Sun, bab. Jom. 19, 38.), über dem Waflerthor im inneren Vorhof 
Shering. not. ad Jom. 1, 5. Lundius, Heiligth. ©.336). Die goldenen Mörfer, 
in denen das ˖ Räucherwerk zerftoßen wurde, wurden durch Titus nad Rom gebradtt 
(Jom. 1, 5.). 

2) Das Verfahren beim Räudheropfer. a) Das tägliche gefchah, wenig⸗ 
ftend nach fpäterer Sitte, don vier an jedem Tage nad) dem Loofe zum Dienfte ver 
ordneten Prieftern (Ruf. 1, 9.), beim Zurichten und Anzünden der Lampen, Morgens 
beim Aufgang der Sonne vor dem täglichen Brandopfer, Abende, pransy2 (Bb.X 
©. 636) nad, demfelben, aber vor dem Trankopfer (2 Mof. 30, 7 f.). Nur Prieſter 
durften räuchern (4Mof. 16, 40. 18, 7. 2 Chr. 26, 18. 1Kön. 9, 25. nach dem Ge 
non: quod quis per alium facit, zu verftehen; .cf. hier. Jom. 39, 2.). Damit biek 
Segen bringende (5 Mof. 33, 10 f.), Gott befonders nahe bringende (Erfcheunmg de 
Engels, Luf.1,11.22., göttliche Offenbarung, dem oh. Hyrkan beim NRäucheropfer p 
Theil getvorden, Jos. Ant. 13, 10. 3.), daher befonders ehrenvolle priefterliche Funktion 


an Alle der Reihe nad; käme, follten bie, welche jchon geräudhert hatten, vom Roos ub _ 


geichloffen werden (tr. Tamid. 5, 2. Comm. v. Bartenora Jom. 2. 4. Gem. bab. 3. 
hieros. 40, 1. ®gl. überhaupt tr. Tamid. 5, 6. Jom. 3 f. und die bab. und hieros 
Gem. ımd die Comm. von Barten. u. Maimon. Lightfoot zu uf. 1, 8 ff. Phil. de 
vietim. 647. 658. Ugol. thes. über Sacrıf. jug. XIX, 1467 60q.). Der Hoheprieſter 
aber durfte räuchern, fo oft er wollte. Abarb. ad Lev. 10, 1. Nachdem ein Briefe 
den Räucheraltar mit einem Befen gefegt und die vom vorigen äucheropfer übrige 
Aſche und Kohlen in einem Korbe, 30, weggetragen (vgl. Fightfoot a. a. D. Lunbis 
©. 545 f. M. Tam. 3, 6. 6, 1.), nahm ein anderer die Kohlen vom Brandopferalter 
im Koblenbeden, mrn (LXX zvgeiov, Ivioxn, foculus, 3Mof. 16, 12. mit Her 
habe. Jom. 4, 4. Nach tr. Tam. 5, 5. im zweiten Tempel zuerfl in einen vier Lab 
haltenden filbernen, von dem dann die Kohlen in die drei Kab haltende goldene ge 
ſchüttet wurden. Weber die Geftalt ſ. G. F. Rogal, thurib. Ugol. XI, 750 sqq. ‚und 
Jo. Braun ibid. p. 813 sqq.), trug fie ind Heilige und ftellte da® Becken auf den 
Räucheraltar oder fchüttete nach Anderen die Kohlen aus dem Beden auf den Xlter. 
Hierauf freute ein Dritter, der ap, x. E&., auf den Ruf eines Prieſters: Pupı— 
das Räucherwerk aus dem goldenen Räucherfaß, 12, Aßavwros-ıs (Offb. 8, 3.) am 
feinen Händen auf die Kohlen, wobei ein Vierter ihm half. Die Tradition macht auf 
dem 172 zwei Gefäße, die &>"T3, acerra, eine Heine Kapfel mit Dedel und goldenem 
Ring (n5ur5n) oben, auf einer größeren goldenen Unterfchale, n>, von drei Kab Ge 
halt, ftehend, damit nicht® auf den Boden fallen kann*). Daß das feuer nur vom 
Drandopferaltar genommen werden durfte, ift aus 3 Mof. 6, 12 f. 4 Mof. 16, 46, 
auch 3Mof. 9, 24. 10, 1ff. 2Chr. 7, 1. vergl. 2Maff. 1, 19. 22. erfichtlich. ; vgl 
Bd. X. ©. 633. Die entgegengefegte Anficht Ewald's, das Teuer des Brandopfer⸗ 
altar8 fey vielmehr von dem ftetd wenn auch ſchwach unterhaltenen Feuer des inneren 
Altars genommen worden, findet in 3Mof. 16, 12. nur ſchwachen Halt. Nur zu biefer 


*) Einige fließen, ohne binreihenden Grund, aus 4Mof. 16, 39., daß die Nauchfäſſer, de⸗ 
ven ſich bie gemeinen Priefter bedienten, von Erz geweien feyen. Die Gefäße des Heiligen were 
jonft alle von Gold. Das Feuer, das den 250 aufrührerifhen Korahiten ben Tod brächte, ent 
fündigte, beiligte ihre ehernen Rauchpfannen (dieß der Sinn von V. 38.), fo daß fie am heiligen 
Ort, am Altar, aufgehängt werben konnten, zu breiten Blechen gefchlagen. Hier follten fie fk 
immer bleiben „zum Gedächtniß der Kinder Iſrael“, als Denfmal des Fenereifers Jehova's und 
Warnungszeichen für Jeden, ber, nicht ans Aaron's Gefchlecdht, dem Herrn zu räuchern fidh ver 
mefjen würde. Das Räucherfaß Ufia’s, ber dieſer Warnung nicht achtete, heißt nicht ‚ErTD, 
noch 2, fondern MYOPNR, wie das ber abgöttifchen Räucherer (Czech. 8, 11.). 
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außerordentlichen Näucerung wurde vieleicht die Gluth vom Räucheraltar genommen. 
Bol. Bahr II, 669. Nad) rabbin. Tradition dagegen (f. Tom. 4, 3. Gem, —— 
————— Zwecke die Kohlen von Brandopferaltar genommen, und zwar 
die auf demjelben gebrannt haben follen, von dem auf der flid- 
veſtlichen, dem —— ing Heiligthum nächften Ede mit Feigenholz unterhaltenen 
—— "2. bab, Sevach. 58. Maimon. tmid. umus. 2, 4. 8) — Täglich, 
„Porgene un» Ans je ein halbes Pfund, fo viel man im zwei am einander ge: 
hlo 1 nehmen tonmnte, gebraucht worden fenn, im Ganzen jährlich 368 Pb. 
| ‚dom. 47. 'Scheb. 10, 2. Maim. hile. tmid. umus. 3, 2. f, Pightfoot a. 
.D.) Bei Bereitung des Räucherwerls habe man nad) tr. Tam. 3, 8. daffelbe bie 
—— millinria & 1666 —⏑⏑⏑————— — ⏑‚———— 
a sternutaverunt! — Das Zeichen zum Gebet während der Stumde des Räu—⸗ 
Tod Huruidgorog, Luk. 1, 8.) wurde dem im dem berfchiedenen VBorhöfen 
t Bolte durch ein Gldalein gegeben. Mit dem Klange deſſelben ging der 
Geiligthum, begab ſich ein jeder eiligſt an feinen Platz und verrichtete in 
Achte (Offb. 8, 3. Selectissimum aroma silentium Gem. Sevach. 9 f, 
4 £. 44. a. Maimon. hile. tmid. umus. 3, 3. Deyling, obs. ILL, 439 sq.) 
Alsbald nad) vollbradjtem Näucheropfer fiet Bocal» und Inftrumentalmufit 
4 das von der domnerähnlichen Magrepha (f. Bd. X. ©, 131) gegebene Zeichen 
‚ 28., vol. Offb. 8, 5 f., ſ. Braun's diss. de adol. suffit. Ugol. XI, 
1 1 und 803 zu Erläuterung von Offb. 8, 3—5.). 
 Hohepriefter räucherte einmal de Jahres am Berföhnungstage 
Blterheiligfen gegen den Dedel der Bımdeslade (3 Mof. 16, 12 f. vgl. Hebr. 
4), um eine die Schedjina auf dem m7&> berhüllende Rauchwolle hervorzubringen. 
er rabbin. Tradition foll das Räucherwerk hierzu feiner geftoßen werden, als beim 
rn (jo viel pulverifirtes Näucherwert, als im jeine beiden Hände 
Dame nIup ven Rb,n tenue ex tenui). Das rechte Maß zu treffen, war 
ndered Studium des” Hohenpriefters (ſ. Lundius S. 1034), Nachdem er das 
riwerf, das nad) von. Ritus ein Prieſter ihm aus der Kammer Abtines brachte 
5 1. vol. Offb. 8, 3. dudorun, jn>, liturg. Terminus 4 Mof. 17, 18. u. 6. 
Buero. D. ©. 833 fi) in das goldene Gefäß gethan, nahm er dieſes als das 
die linte, das goldene Kohlenbeden (ein anderes, als deſſen ſich der Prieſter 
Räucheropfer bediente) mit den glühenden Kohlen in die rechte Hand, 
; Alecheiligfte, jeßte die Kohlenbeden zwifchen die Stangen der Bundeslade (im 
a Tempel auf den drei Finger hohen Altarftein, mn, der die Stelle der Bun- 
——— ftreute mit den Händen das Räucherpulber auf die Kohlen und hofte 
Blutfprengung. die Gefäße wieder aus dem Allerheiligften, Nach ſaddu— 
— ſollte die Rãäucherung ſchon im Heiligen begonnen werben *). 
—— 191 sqq. hieros. Jom, 39. bab. 16,2. Nach Jom. 1, 2. 3, 4, 7, 4. 




























sche riet Deo. Berföpnungstagee außerhalß des Borfangs aufs —* legen müſſe, und daß 
tt, wenn 1 ber Rau daven auffte fteigt, es binein ins Allerbeiligfte zu en babe. Denn fie 

ef s Wort 8 Moſ. 16, 2. dahin, daß damit bie ae Se Wänden Räucerwerfs ee 
g haben bie Weifen gelernt, daß er Räucherwerk erſt NT 
ber Gabe auffege, wie gefdheieben eht ad 1 16, 18, "Beit fie nun beforgten, 
| möchte zur freigeifterijchen Seite hinmeigen, fo beſchwuren fie ihn am 
ungstages: „Dein Herr, Hoherpriefter, —— m Ge⸗ 


uf gehe wog und weit, Daß fe ih im der 
weinen, weil ſie gegen ihn Verdacht gefaßt haben. 
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deren Haben (opL. ef 66, 3, wo ma) Tara mit 2 
Die Bedeutung „Lobpreiſung“ (Nofenmüller, Winer, Bäh 
en nad; Sand. Vatabl., 
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: t Bgl. Witfins, mise. suer. 1736. I, 341, Hengftenberg, Beitr. III, 
m un rt ey u —8 1851. ©. 52 ff. Keil, Archäol. 
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orgen umb Abenopfrune wurde vbe für jeden Nein zugleich 
es ef. Outram de sacrif. p. 89), felbft in Zeiten, wo der 
t tar (Dan. 9, 21.). Daniel fegte eben hier durch's 
im Geift und in der Wahrheit fort und erfüllte damit weſentlich 
na des Näucheropfers. — Liegt num auch dent hohenpriefterlichen 
m Berjhnungstge dieſelbe ſymboliſche Bedeutung zur Grunde? Es wird 
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1, daß er nicht fterber. Wenn wir 4Mof. 16, 46. (vgl. Weish. 18,21: 
/ 2 Ivuuduarog Fıuazor) vergleichen, fo liegt «8 nahe, das hahepriefter- 
R Auch eropfer dor der Bundeslade anzufehen als ein Symbol des —— Ge 
F e Hohepriefter wie für ſich, fo fürbittend für das gefammte Bolf t 
EG darbringt (f. Hengftenberg, Beite. TIL, 644). Auch in 
gefegten 727, 3Mof. 16, 12,, möchte eine Beziehung auf 77 
34, 19. liegen. Nur ein buffertiges Gebet aus zerfniefdhtem 
‚ errettet vom Tode. Imfofern der altteftam. Opferdienft 
de bolfonmene Opfer Che (eh 9, Tre 
»es Rauchol mit den anderen Opfern borgebifdet, daß wir nur. 
* —— Sühmopfer, deſum Chriftum, im Glauben om 
I — ER er BEE NE OHR Röm, 5, 1 
4, 16. 10, 22.). Im dem mit dem großen jährlichen 
jern des Hohenpriefters im Allerheiligften aber 
hohepriefterliche Fürbitte Chrifti (oh. 17. Zul. 23, 
—* 9, 24. 1 90h. 2, 1), mi 
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Basil. u. a. Kirchenväter. Immerhin ift eine kosmiſche Deutung fo weit berechtigt, daß 
wir nach Analogie der fonftigen Bedeutung der Vierzahl fagen dürfen, fie bedente hier, 
daf im der ganzen Welt, von der ganzen Creatur der Name Gottes anbetend gepriefen 
werden folle (Bj. 8, 2. 67, 3 ff. 103, 22. Dal. 1, 11. Sad). 14, 9. 16. Offb. 5, 
8—14.). Chriftliche Typologen, zulegt Kurz, a. a. O. ©. 57. beziehen die bier 
Stoffe auf die vier Gattungen des Gebets, 1 Tin. 2, 1: deross, ngogeugai, dvre- 
Ess, edyapıoriuı, oder auf vier zum Beten nöthige Gemüthszuſtände, wie von Hamm, 
Stakte — Glauben, Onyr — Temuth des zerfchlagenen Herzens, Galban — Liebe, 
MWeihraud; — Hoffnung; Corn. a Lap. St. = mortificatio, on. = castitas, galb. = 
caritas; Weihr. — religio et oratio. Radulph. thuribula sunt corda Christi et 
sanctorum, ignis est spir. sanctus; thymiama sunt virtutes etc. cf. Weymarl. e 
pag. 676. cf. Braun, ignis symbol. Dei voluntatis et complacentia, Je. nell, 
8, 3: omnes gratiae Dei per Christum intercedentem pro Sanctis corumque prec# 
reddentem gratas (daher: dwor ruig noosevgais; ſ. a. a. O. ©. 849 fi.) Wi 
Beziehung auf die hohenpriefterl. Flirbitte Chrifti deifen Einige bei Staften an Hex 
5, 7. Matth. 26, 39. Luk. 22, 44., bei dent fibelriecheriden Galban daran, daß Ehriäst 
in feinem ®ebet aud; der Böfen und Gottloſen gedenkt (Luk. 23, 34. Jeſ. 53, 13} 
Dder wie die Berl. Bibel: das kann uns vorftellen, wie in unfern Bußgebeten an 
die Erzählung der Stinden gefchehen muß, welche die ftinfenden Wunden und (ik 
find (Pf. 38, 6.), aber durch herzliche Berenung und Zerknirſchung des Geiſtes m 
den Glauben, der Chriftum ergreifet und fein herrliches Verdienſt vorhäft, und deei 
die Liebe fo tenıperivt wird, daß ſich dieſer üble Geruch ganz verliert und ſolche Be 
kenntniß der Sünden (Pf. 32, 5.) Gott und Menfchen angenefm madıt. Vgl. die erba 
lichen Deutungen des Räucherwerls von Büchner, Bengel, Nieger zu Offb. 5, 8. 8,3. u 
homiletifchen Zwed. Die Rabbinen (Talm. Gem. Ker. f. 6 b. Jarchi, Aberb.), deum 
Semler folgt, unternahmen e8 zwar nicht, jedem einzelnen Ingredienz, die fie ja bis auf 11 
reſp. 16 verniehrt haben, eine befondere ſymboliſche Bedeutung zuzufchreiben, haben aber 
vom Galban, das fie für Zeufelsdred halten, die Vermuthung aufgeftellt, daR es die 
Gottlofen in der Gemeinde bedeute, die umkehren und ſich mit Fuften und Beten unter 
die Gemeinde mifhen. Symbolifch für das ganze jütdifche Gebetsweſen Tönnte man 
wohl auch die viel fpäteren von der Synagoge erfonnenen fünftlihen Yuthaten zum 
Räucherwerk nennen. Was den Galban betrifft, fo würde näher noch liegen, bei feiner 
fchlangenvertreibenden Kraft an die alte Schlange zu denfen, der man durch Gebet wi⸗ 
derftehen kann. Matth. 17, 21. Dark. 9, 29. ben fo wenig entgeht dem Bortomf 
der Willfürlichfeit die Vermutung Bähr’s, das Käncherwerk fey ein Symbol bei 
Mm DS (Hohesl. 1, 3. Pred. 7, 1.), deffen Signatur die Offenbarungszahl 4 fey und 
deffen Nennung, Wusbreitung, Berherrlichung durch das Räuchern fymbolifirt werde (f. 
dagegen Kurz a. a. O. ©. 44 ff.); die vier Imgredienzien bedeuten vier Offenbarumgb 
weifen Jehova's, als Jehova (Hu>), Elohim (nam), der Vebendige (ma2brr), der Hei 
ige (1355), eben fo wie die orphifchen Hynmen oder Furudpuura jeder einzelnen Gett- 
heit ihr befonderes Räuchwerk zufchreiben, dem Zeus den orrou&, dem Poſeidon ve 
onvovu, dem Hermes den Arduvos, dem Apollo uivra u. f. w., und bie Chalbder 
ihren Planetengöttern, dem Mond Weihraud, der Sonne Uloe, dem Satıım Ste 
u. ſ. w. Keil a. a. O. ©. 106 bezieht bie vier Mäucherftoffe auf die vierfachen At 
teibute des Reiches Gottes in Iſrael, himmlifchen Urfprung, königliche Herrlichkeit, %e 
ben, Heiligkeit. Das Salz deute daranf hin, daß auch das Voll diefe® Heiches di 
Keime der Verderbniß im ſich trage, die durch das Salz ertödtet werden follen, wen 
fein Gebet dem Heren wohlgefällig feyn fol. Bel. Kurz a. a. D. ©. 47 u. 58, m 
er audy dem Feuer und Verbrennen bein Räucern als fymbolifche Dignität die dei 
Läuterns zufchreibt, weil allem Menſchlichen noch Unreines, Unheiliges anklebt, babe 
auch den Gebeten der Heiligen noch unreine Gedanken und Gefühle — 

Außer den aus Ugolin. thesaur. XI. angef. Abhandl. vergl. noch Carpzor appar. 
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—2 ——— jüd. Heiligth. ©. 99 fi, 131 ff. 644ff. — ichter, 
tu s . Hal, 1754. — Winer, —2 —5 
lban, — Bähr, Syub. IL 421-425, 432, 458 
207.827 ff. Pr Tempel © 127 ff. — Keil, hebr. Archäol. 
eat Bug am ur zada Hifi sudanlk  Reyren. 
Hages, Pay, Myul, nad * Buch Tobiä (1, 16.8, 7. if. w.) eine 
Medie Win dc Ei in Berge Ekbatana. Beides jcheint 


Rages allerdings zehn Tngemärfche 
Iae Caspjae reichten bis einen Tagemarjd) von Rages, und fo 
moi a den Theil des Gebirges, worauf Nages lag, einſt das 
t haben. Ferner gehörte zwar Nages eigentlich nicht zu Medien, fonde 
1 Partien (iin engeren Sinne), zu dem am Medien grengenden parthifchen 
eben war «6 die al me St, welhe (ie alle die Wechſel 
Br - getheilt hat und heutzutage in feinen Trümmern, eine Meile 
& von Zehen, zit erkennen ift. Das Weitere hierüber, die Haffifchen 
wi he adeigen · Noten über feine Lage amd feine Gefchichte fehe unter dem 
„Baı BP 


Prefiel. 
Don — Padßi, Bevor‘ die Stämme‘ rer unter) Iofto’g — 
Dorda berichten amd die Eroberung Ganaans begannen, fandte * Anführer 
Sie a8 nei qumeläfge Bunfde (orayem) ale Mimfäafer ins feine 
m Ähm bon der Stimmung im feindlichen" Yager Kunde zu verfchaffen. * 
n Wende in Jericho am, auf welche Stadt es zunächſt abgefehen feym mußte, umd 
—— an der Stadtmauer gelegenen Hauſe einer Hure, — 
1 ein, offenbar, weil es am wenigſten Aufſehen er ge 
ein ein foldyes Haus eingingen, und dazu deſſen Lage die Flucht im Falle 
Am eheften ——— Wirtlich blieb dem Könige von Jericho die An- 
ht lange verborgen; er ließ alfo die Rahab auffordern, 
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sr — — ⏑ ohme Daß feraßetnnrcähte Mhfhe: 
Pi a bereite: beim Duntelwerden noch vor Thorſchluß die a ne - 
—* amt beſten thun, denſelben umgefäumt madzufegen und zwar im ber 
— den Furthen des Jordans, die fie müßten eingeſchlagen haben, wenn fie 
ſraels angehörten. Dieß gefchah, und. die Stadtthore wurden en 
9* hlofjen. Sofort ſtieg Rahab auf's Dach zu den Kundſchaftern, befannte 
oh die allgemeine in der Stadt herrfchende Furcht vor dem kriegeriſchen Iſrae⸗ 
ont perfönlichen Glauben, daß Jehovah der wahre Gott im Himmel und auf 
Armenien Land nr habe, und ſchloß mit ihnen den Vertrag, daß 
Pe ihr beiviefene Liebe und Hülfe und Rettung aus 
chlichen Eroberung der Stadt fey, die Nahab, mit, allen ihren Ange— 
| 1b Gefchtniftern, amı Leben erhalten wollten. Da die Männer willig 
& Def *2* tief fie dieſelben an einem Seil durch's Fenſter ‚über ‚die 
diman A wieß fie an, yunächft mau’ Gebirger, d. h. wetwärts, zu fie 
da ihre Verfolger Richtung gegangen :toären! 22 —* 
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yıor dar — die Rahab bald (Targum, Jarchi) zu einer Gaſtwirthin, bald zu einem 
Kebsweibe (Kimchi) machen wollten, fo haben ſich noch mehr dyiftlihe Ausleger die 
eben fo vergebliche als unnöthige Mühe gegeben, dem Worte Ir eine andere Beben: 
tung zu vindiciren (3. DB. außer jenen von Juden vorgefchlagenen aud) diejenigen von 
„Fremde“ oder „Heidin“), e8 heißt aber nie und nirgends etwas Anderes als „Buhl, 
diene“, fo gut als das im N. T. von Rahab gebrauchte do», was unbefangene Aus: 
leger, wie Luther, Calvin und Beza, von jeher anerkannt haben. Alle diefe verfchiedenen 
Berfuche find heutzutage als befeitigt anzufehen; das angebliche Anftößige hebt fich durd 
obige Andeutungen von felbf. Sehr begreiflich ift e8, daß fchon die jüdifchen Sckiften 
vol find vom Lobe diefer um ihre Volk fo verdienten Yrau und 3. B. behaupten, adıt 
Propheten ſeyen von ihr abgeftammt (Lightfoot, horae hebr. ad Matth. 1, 5.), fe 
habe entweder Joſua felbft (Wetstein ad Matth. 1, 5.) oder den jüdifchen Stamm 
fürften Salma (vgl. 1 Chr. 2, 4.) geheirathet und ſey fo die Mutter des Boas, hiermit 
Ahnfrau David's geworden. Letzteres fett aud) die Genealogie Jeſu Matth. 1, 5. gay 
beftimmt voraus, vgl. Hieronym. ad Matth. 1, 3. Fritzsche ad Matth. 1, 5. Us 
fo preifen auch andere chriftlihe Schriften die Rahab, und gewiß nicht mit Uurecht, wg 
Matth. 24, 31 f.; der Verf. des Hebräerbriefs führt fie 11, 31. als Exempel ki 
Glaubens und Jakobus 2, 25. feinem Standpunkte gemäß als Beifpiel der Gerechti— 
feit durch die Werke an. An Erxfteren ſchließt fich Clem. Rom. ep. I, 12, an, der Is 
hab nicht nur als Muſter der nlorıs und guAokeriu geltend macht, fondern in ihr as 
gewiſſe zeognreis prgift, infofern er im rothen Faden. ein Vorzeichen fieht der Crldfung 
durch Chriſti Blut für Alle, dje da glauben und auf den Herrn hoffen. 

Bol. noch Ewald, Geh. Sfr. II, ©. 246 f. (1. vun; v. Lengerte, Kenaan L 
©. 613 ff. und Winer's RWB. . Rüetjchi. 

Habel, ſ. Jakob. 

Hainerio Sacchoni, von Piacenza, war in der erſten Hälfte des 13. Jahrhu 
derts einer der thätigften Prediger der Katharer in der Lombardei. Nachdem er wäh 
vend fiebzehn Jahren als folder gewirkt hatte, kehrte er zur Tatholifchen Kirche zuräd, 
teat in den Dominilanerorden und wurde bon nun au ein eifriger Verfolger feiner fi 
heren Ölaubensgenofien. Der Pabft ernannte ihn zum Inquiſitor in der Lombardei 
“ Im Iahre 1252 entging er nur mit Mühe der Verſchwörung, die gegen ihn und Bruder 
Beter don Verona gerichtet war und deren Opfer diefer Ießtere wurde. Als im Jahre 
1259 Uberto Pallavicini, ein Beichüger der Katharer, an die Spike der 
von Mailand kam, verjagten die Einwohner Rainerio, weil er fid) der Wahl Uberto's 
hatte widerfegen wollen. Wlerander IV. verfah ihn mit den ausgedehnteften Vollmachten, 
um im Mailäudifchen die Ketzerei zu befämpfen, und befahl der Geiftlichkeit, ihm za 
unterftügen. Cr ſtarb 1259. Seine um das J. 1250 verfaßte Summa de Catharis 
et Leonistis ift eine der Hauptquellen für die Kenntniß des katharifhen Syſtems. Sie 
hat keinen polemifchen Zweck, ſondern war ohne Zweifel für die Inquifition befkimmt, 
um fie mit den Lehren und Gebräuchen der Sefte befannt zu machen; zudem enthäft fe 
höchft wichtige ftatiftifche und hiftorifche Notizen. Weniger ausführlich ift der den Wal 
denfern gewidmete Theil. Frühe machte man davon zahlreiche Abfchriften im Italien, 
Deutfchland, Frankreich, England. Je nad) den örtlichen Dedürfuiffen fügte man biejen 
Copien befondere Anhänge bei; die geihah befonders in Süddeutſchland, wo ſich ein 
Tert der Summa verbreitete, der, außer einigen Auszügen aus anderen Schriften gegen 
die Ketzer, mehrere intereflante Stüde über die deutfhen Katharer und über einem Zweig 
der Brüder des freien Geiftes, die Ortlieber, enthält. Diefen Anhang hat Giefeler, der 
zuerft die verfchiedenen Berfionen der Summa kritifch behandelt hat, duch den Ramen 
Pfeudo-Rainerius bezeichnet. Der urfprüngliche Tert findet fi} bei Martäne et De 
rand, Thesaurus novus anecdot. Tom. V. p. 1759 sq. und bei d’Argentre, Collectio 
judiciorum de novis erroribus. Vol. I. p. 48 sg. Der in Deutfchlaud interholicke 
Tert wurde zuerft von Gretfer herausgegeben mit dem faljchen ‚Titel: Liber contre 
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ae er findet fi auch in Gretſer's 






— —25 2) eine ‚Ortfcjaft auf dem Schauplng 
—— 14. 17. 19.), gieichfalls mit Beifag rd ma7 (Höhe des 
nad) Joſephus (Antt. 5, 8, 8. 3) od zn fäner (in 
m) m Oben (A. 164), nad) dem Itiner. Antonini und nad) Hieronymus 
auf Simon zurüddatirte Quelle in der Borftadt bon Elenthero- 
3) eine Duff im Stamm Naphthalt (of. 19, 36) zwifchen Adama und 
A ohne Beifag; damit identifc fcheint 4) eine Gränzbezeichnung des Stammes 
3 . 90f..19, 2, allein nad) Cyrillus und Eufebins follen e$ dach zioei verfchie- 
. Städt re Ganz im Unklaren dagegen ift man über Rama in Ben- 
min und Samuel's Rama, ob beide identijch oder verfcieden und wo fie zu fuchen 
Be Nama in Benjamin ift genannt Joſ. 18, 25., — — auf dem 
* eh ann 13. gef. 10, 29, und Hof. 5 —— 
‚ war ſeit Bäſa zum Reiche Iſrael — —— 
a 8 gerflüce un mit feinem Del und Steinen Dipn baute, —— wu, 
Be re Den 40, 1. Samuel’d Rama ift genannt 1 Sam. 1,19. 2,11. 
‚4 15, 34. 16, 18. 19, 18. 22. 28, 3. heißt 1 Sam. 1, 1, noch genauer 
Bephim und 1 Sam. 19,19. und 20, 1. ud) Nojoth in Rama. 
t Beider find. Gefenius (thes. III, 1275), Thenius (zu Sam. ©. 30f.), 
 (Baläf. ©. 213 f.) und auch Winer (bibl. RWBuch Art. „Ramar). Sonft 
ach m Im beide ibentifeh, — —— —— und Ritter (ver— 
— —————— an mehreren Stellen) ſtatuiren feine Unterſcheidung; jene 
chen dem Weg geltend, toelchen Sau auf dem’ Heinttveg don Samuel zu 
x in Ciben nad; Samuel's Vorzeichnung machen follte über Rahel's Grab 
—— und Winer macht beſonders 1Sam. 10, 2. geltend; Ritter ſucht 
g zu entfräften. Diejenigen, welche Beide unterſcheiden, ſuchen Sa⸗ 






















111.8, 


Eu: 


vereinigen diefe ngabe mit Benjamin dadurch, daß fie fügen, 
— ——— nörblichen Berge von Benjamin inbegriffen. 
non mc de age De nördlichen Berge ſehr 
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gu Wweiſeln. 


at fein Grund TE EI ZEN 
b, I — — Pr zu ae —— 
© fh fen als Mmabe dur frommen, eenften und liebevollen Sinn ebenfo 
wient die Leichtigleit aus, womit er Alles auffaßte, was als Gegenftand des 
8 ſich ihm darbot. Dies führte die Eltern auf den Gedanlen, ihm trotz ihrer 
‚ber Bater war ein. Schreiner) ſtudiren zu laſſen, Als er jedoch im beiten 
Zu dem Glauchaer Öymmafium war, fiel's ihm ſchwer auf's Gewiſſen, daß er, wenn 
| ‚ feinen Eltern jo viele Koften verurfahe; um ihnen diefe zu erfparen und, 
daß er Geld brauchte, bielmehr dem Eltern Gelb verdienen zu helfen, verlieh er 
hen, Sn uſſes als 14jähriger Knabe das Gymnaſium md. arbeitete fofort an des 
ee Hobelbant, Allein nach 2 Jahren verrenfte er fi) den Fuß bei einem Gang 
—S dergeſtalt, daß, auch als derſelbe nach längerer Kur endlich 
gleichwohl erklärten, zum Schreinerhandwerk fey er fir immer 




























{ Mühe, ihn jur Wiederaufnahme —— Wiederbeſuch des 
fums zu bemegen. Mit feinem Fleiß und feiner Begabung hatte er das Ber- 
‚zajch machgeholt, und. nach, 4 Iahren (1712) konnte er (wie. er felber ſich aus 
) mit. Nutzen die studia scholastica mit den academicis verwechſeln“. Auch 

Ru mar ver jebodh, im Zweifel, ob er nicht Medicin ſtudiren follte, da feine Stimme 

er etwas heiſer war, er überhaupt im Sprechen nicht mit Leichtigkeit ſich bewegte. 
urde andy: Diefe, Strupel befiegt durd) die Erwägung, daß man, um als Theolog 
eiche ‚Gottes zu dienen, wicht nothwendig Prediger ſeyn müfe, (Später: * er 


nei — — Overaſapaineudenv⸗ Rinbhanunnen‘ nad) Derlin 
— die, Beranlaffung zu —* ———— 





uahm 1720 dort-den Magiftergrab am und übte fid), während er noch 
Raen nptena hie, Danilo kr» [et Rent ——— hatte, zugleich 
‚afademifchen Vortrage, wozu. er vornehmlich exegetiſche Gegenftände 
er Erfolg mar jo ar eh nn man 
Fatuktät ‚zu Holle ‚berufen wurde, Er rüdte 1726 zum extraordi- 
1727 nad 2... ge zum -ordinarius vor. Der Beifall, den 
in super Inhrinshem Blnpfocl des, Zinijenhaufes bar 2 66 +600,.Buhds 
— ——— Sonntage. Schon 1731. aber endigte feine Thäs 
‚er ‚erhielt faft gleichzeitig einen Ruf als deutfcher Hofprediger und ors 
——— und einen andern als profossor primarius und 
tt nach Gießen. Legtern nahm er an, erlangte vor feinem Abgange 
aitheologifähen. Doktorguad unb; hegarın im Juni genannten Jahres feine 






richt fort, Er ihm ‚and).die Zuficherung, Wlles, was er: beabfldhtigte, 
zu wollen, und fo blieb er. Dodh feines. Bleibens in der Welt var 


wi 


40 
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17, 1. ausging: „Das Grab ift da“, war feine legte; ein hitziges Fieber w 
19. April feinem Leben ein Ende. Berheirathet war er zweimal, zuerft, fett 1 
einer Tochter Joachim Lange's in Halle, die 1730 ftarb, und dann mit Anna 
Büttner. Einer feiner beften und heifeften Wünfche war e8, daß ihm Go 
fein Ende feinen Berftand erhalten und ihn „vor aller Verwirrung beivahrer 
ein Wunſch, der, foviel wir wiflen, auch Schleiermachern befonders Tebhafl 
Derfelbe ift jenem wie diefem gewährt worden. Freſenius (der fpätere F 
Prediger), der gleichzeitig mit Rambach als Burgpfarrer und Oberlehrer am 
gium in Gießen angeftellt war, bevor er (1736) an die Hojlirche nad Darr 
rufen wurde, war auch nod) am .Sranfenbette fein treuer Beiftand. 

Rambach hat nur ein Alter von 42 Jahren erreicht, aber in diefer kurz 
jenen Zeit eine ungemeine theologifche Thätigkeit entwidelt. Abgefehen von d 
womit er im Geiſte Spener’3' und Francke's feines Amtes auf Kanzel und 
wartete, und welche auch in Gießen Anerkennung fand, wenngleich ihm dort ı 
fo heimisch zu Muthe feyn konnte, wie in Halle, — fällt die fchriftftellerifd 
barkeit feines kurzen Lebens fehr in. die Augen. Die bedeutendften unter fe 
reichen Schriften (der Katalog derfelben, der freilich auch alle Differtationen im 
beläuft fich, ſoweit fie bei feinen Lebzeiten herauslamen, auf 58) find: 1) di 
tiones hermeneuticae sacrae (ed. 1. 1724, ed. 2. ſchon 1725), wozu fei 
Neubauer 1738 den eigenen, aus Borlefungen genommenen Commentar Ram 
fcheinen Tieß; 2) einige apologetifche Differtationen gegen die Socinianer, nam 
vindicia satisfactionis Christi, 1734; 3) der wohlunterrichtete Katechet, oder 
von den vornehmften Vortheilen im SKatechifiren, Iena 1722; 4) eine Menge 
und erbauliche Betrachtungen (über die fieben legten Worte Iefu, 1726; übe 
Seligfeiten, 1723 u. f. w.); 5) das „Heſſiſche Hebopfer theologifcher und phi 
Anmerkungen“, 1734. Unter lesterem, freilich zopfigen Titel, den jedod Ram 
jelbft erfunden, fondern von einem im J. 1715 von Reinbeck in Berlin angı 
aber nad; einiger Zeit in’® Stoden gerathenen Unternehmen entlehnt hat, be 
er eine Zeitfchrift fir toiffenfchaftliche und praftifche Zheologie (eine „Samm 
observationes ex theologia thetica, morali, polemica, casuistica, pastoral 
storia ecclesiastica veteris et novi testamenti, eregetifche Betrachtungen dunkl 
der heil. Schrift, auch von Auszügen aus alten raren theologifchen Büchern 
gründen, die zunächſt für die heffifche Geiftlichfeit zur aktiven und pafliven T 
beftimmt war. („Ic habe“, fagt er im Programm, „dabei vornehmlich diel 
den Herren Predigern, die meiner Aufficht anvertraut find, ©elegenheit zu g 
fie ihre studia nicht gänzlich bei Seite fegen, fondern diefelben noch ferner 
auch zuweilen eine feine Meditation zu Papier bringen, die auch dem Pubfi 
leget twerden und daffelbe überzeugen könne, daß in Heſſen noch Prediger fin! 
studia haben und lieben, und ſich durch häusliche Sorgen, wie leider bei viel 
gefchiehet, nicht gänzlich davon abhalten Laffen.”) Das Werk nahm guten Uı 
Fortgang, aber fchon der zweite Jahrgang bedurfte einer andern Redaftiom 
Rambach's Tode Frefenius und Neubauer, fpäter diefer allein führte. 6) Befonl 
aber war er auch als geiftlicher Liederdichter und Bearbeiter des Darmftädte 
buchs (geiftliche Poefien, 1720; poetifche Feſtgedanken, 1723; Darmſtädtiſche 
gefangbud, 1733; auserlefene® Hausgeſangbuch, 1735). Außer dem Vielen 
Rambach felber edirte, wurden nad, feinem Tade noch Manuftripte und Rı 
von feinen Borlefungen gedrudt; in diefe Kategorie gehört feine „Erläuterumg 
praecepta homiletica”, herausg. von Freſenius (2. Aufl. 1746); fein „woh 
teter studiosus theologiae”, herausg. von Hecht 1737; fein „mohlunterrichtel 
mator“, 1737; fein „collegium historiae eccleriasticae veteris testamenti” 
von Neubauer, 1737; feine „chriſtliche Sittenlehre“, Leipz. 1736; feine „ſch 
Erläuterung der Grundlegung der Theologie Herrn Joh. Anafl. Freyling! 
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738, Spötter fagten: "Herr er nn ſchreibt ziemlich viel nad) feinem Tode“ 
[die Boweede zur » ‚Seläuterung der inst. hermenent.” ©. 35), und eine Recenſion 




























Uegium hen wenm es ber 
(b * an’s Licht geben können; denn obwohl darin viel gute Spuren vor- 
nen R 68 dad) ein unpoltomnenee Wert, darin nur die erfte Pinenmenten ges 
noch überdem fehr trocken vorgeftellet werden.“ So war-aud) bie 
rſchienene Ausgabe feiner Moralvorlefungen eine fehr unvollftändige; 
———— — —— 
De Bra dabon haben wir fpeziell in der eigenthümlichen Stellung zu 
enden zwiſchen dem Pietismus und * der Wolf'ſchen —— 
gehörte er, wie nad) feiner perfönlihen religibſen Geſinnung, fo nad) 
jer gei en Whuft m; dorther hatte er auch den Sinn für's Praftifche, rn 
eti D pibagogifäie Dinge neben dem Homiletifchen; feine Predigten und 
| "den Dallefäen Geit ans feiner been Zeit, ofme freiih in ber 
| —— des Säkulums zu verläugnen. Den Einfluß Wolf's aber, dem 
It entzog, obgleich er der Schwiegerfohn Joachim Lange's war, verräth 
iche Methode, der Gedanlenfortſchritt in freng zufanmenhängender 
fol 8 die mildere, geiftig freiere Auffaffung der Dinge ſelbſt. So nehmen 
beſon — — homiletiea durch den Gegenſatz, in welchem ſie 
fte der homiletiſchen Künſteleien und Abſurditäten des 17. Jahrhunderts fehen, 
fach: —— — des Ganzen und die vielen brauchbaren Winle für die Praxis 


ie € Stelle in der Geſchichte der Predigt ein und verdienen Heute noch Bes 
ung. On feinen melden Rich begnügt er ſich nicht, im der ge 
hſich ji riſchen Weile, wie es auch Spener gethan, —— 

empfehlen; er analyſirt vielmehr ſchon die ſubjektive Qualität der Ka— 


nei nd als Objekt geiftiger Einwirkung; der Katechet habe 1) auf 

iß, 2) auf den Berftand, 3) auf. den Willen zw toirfen; — 

is ben Verſtand zur ſchärfen, nöthig, daß man nicht viel proboeire und discurrire, —* 
Drop —* Frage ſebe; wo eine Erläuterung zu geben fen, mäffe fie rund fein. 

das Spener felbft für die erwachſenen Schüler Be genügend fand, nämlich ragen, 
En aan Mönnen, das findet Rambad; nur für 
Rider paffend; mit der Mittelflaffe ſoll A werden, die Oberflaffe 
t fo = werden, felbftftändige Urtheile zu fällen. — Dem pädagogifchen 
—* „wohlunterrichteter Informator/ an, — eine Schrift, aus Vorle— 
— die Rambach noch in Jena gehalten (das erſte Beiſpiel, daß die Pä— 

git zu zen akademischer Vorträge erhoben wurde), worin er jedoch nidıt 
f einzelne Yet md deren methodische Behandlung eingeht, fondern nur die hrift- 
hen Er ndfäge entwicelt, und zwar nadı U. H. Francke's Art die beiden 
| gezwecke Sonate und Klugheit, nebeneinanderftellend. Außerdem fchrieb er 
a* A Haus (7a 





amd d Beitge zu ı einer erbaulichen Pinderliteratur, deren Gebiet hernach 
— worden iſt. Das „erbauliche Hausbüchlein“ — * noch 
chaffhauſen neu aufgelegt worden, — Als Liederdichter und Hymmolog bildet 

| rer; zu einer neuen Zeitz man hat ihn (f. Cunz, Geſch. 
ee . 34) treffend den Gellert unter den Pietiften genannt. 
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Seine eigene poetiſche Begabung war eine nicht geringe, wenn auch theils ber Styl der 
Zeit, theils die didaftifche Intention dfters fehr profaifche Stellen in Rambach's Lieder 
gebracht hat. Jene Intention nämlich, die uns bereitd an die Geſaugbuchsoperationes 
der fpäteren Zeit erinnert, ging datauf, daß jede im Liedervorrath der Kirche ned 
vorhandene Lüde durch neue Lieder über die noch nicht befungenen Gegenftände an 
gefüllt und dadurch dem Prediger möglich gemadjt werden foll, immer aud ein zu 
feiner Predigt ſpeziell paflendes Lied beim Gottesdienft fingen zu laſſen. Es war ei 
Dichten ad; dogmatifchen und morafifchen Rubriten, dem hiermit die Bahn gebroden 
tar, und zwar in anderer Weiſe, als tie die Katedjismuslieder der Reformationtzei 
entftanden, die aber auch fhon ihr Theil Profa enthielten. So gingen aus Rambach 
Hand Nieder über Jeſn Lehramt, Jeſu Borbild, Gottes Allmacht und Allgegenwart x 
hervor, — Themen, die im Sicchenliede relativ neu waren, die aber (vgl. 3. B. dei 
herrliche „D ew'ger Geift, deß Weſen Alles füllet“, oder „D Lehrer, dem kein Lehre 
gleih“) von Rambach no in viel höherem Schwung und tieferem Geift befunge 
wurden, als 50 Jahre nachher die platten Versmacher es thaten und als felbft Gelke 
e8 vermochte. Weber feine Grumdfäße in Betreff der Anordnung eines Kirchengeſcp 
buchs, der Aufnahme neuer Lieder neben den alten, und namentlicd) auch über die Me 
ftatthaftigfeit der an den alten Liedern nach dem Zeitgeſchmack vorzunehmenden Aeu 
rungen fpricht fid) Rambach felber in der Anzeige feiner Bearbeitung des ‘Darmfläbie 
Geſangbuchs, im „Heſſiſchen Hebopfer 1734, 2. Stüd, S. 215—240 eingehend nf 
ein Auffag, der. für den Hymnologen von bleibendem Intereſſe if. Er madıt Ale 
gend den Unterfchied, daß zwar in einem Kirchengeſangbuch modernifirende Berände 
rımgen unerlaubt ſeyen, dagegen (heißt es in der Vorrede zu feinen Hansgefangbuht) 
„in diefem zur Privatandacht beftimmten Geſangbuch hat man fein Bedenfen getragen, 
durch eine Heine Veränderung hie und da die Rauhigkeiten der Poefie zu heben“. — 
Bon Rambach's wiffenfchaftlich-theologifcher Thätigkeit im engern Sinne haben wir mr 
Volgendes noch hervorzuheben. Das Eine ift feine Polemik gegen die Socinianer, I 
welchen er dem die Flügel regenden Rationalismus gegenübertritt, — eine Polemik, bie 
ung deshalb vornehmlic, intereffiren kann, weil hier, wie fpäter im Kampfe des Nails 
nalismns und des Supernaturalismus, der Apologet der biblifchen und Tirchlichen Lehe 
gegen die Angriffe des refleftirenden Berftandes den reflektirenden Verſtand felber at 
Feld führt, wogegen allerdings bei ihm der pietiftifche Hintergrund vollkommen ehe 
bleibt, den die fpäteren Supernaturatiften (Reinhard, Storr, Flatt, Süskind) ver 
lafjen haben. Weniger nambaft find feine Leiftungen als Ethifer, da er hier ziemäch 
abhängig von Buddens bleibt; jedoch ift es auch nad; diefer Seite karalteriſtiſch, def 
unter feinem Nachlaß (ſ. Heſſiſches Hebopfer, 54. Stüd, 1756, ©. 385) ſich Beira 
tungen „über die Tugenden Ehrifti“ fanden, die 1755 von Grießbach verdffentficl 
wurden. Ein alter lutherifcher Theolog würde auf dieſes Thema ſchwerlich gerathen fey 
aber auch die pietiftifche Sprache ift in demfelben nicht zu erfennen. — Anerfaunt de 
gegen al8 eine tüchtige Urbeit ift fein Werk über Hermeneutik (die Imftitutionen fan 
den Borlefungen darüber; |. den Art. „Hermeneutik“ Bd. V. ©. 805); man lann oe 
Unrecht gegen frühere Yeiftungen fugen, daß es die erfte, im eigentlichen Sinne fyfe 
matifche, mit allem gelehrten Apparat audgeftattete Bearbeitung dieſes Faches ift, Bi 
ſich ebenfalls durch theologifche -Befonnenheit in der Mitte der fchroffen Gegenfäg 
ſowohl zwiſchen Pietismus und Orthodogie, als zwifchen diefen beiden einerfeits wm 
der fi ankündigenden menfchlich-verftändigen Auffaſſung göttliher Dinge amdererfeit, 
u hen weiß. Auf verfchiedenen Univerfitäten wurde über dieſe Imftitetienen 
gelefen. — 

ALS biographiſche Quellen über I. I. Rambach find zu nennen: Heffifches Heb 
opfer, 6. Stüd, 1735, ©. 617 ff. Rambach's Rebenslauf von M. Daniel Büttner, 
veipz. 1736. Koth, Geſch. d. K.⸗L. I, 262. — Außer ihm find nod; mehrere Träger 
feines Namens belannt geworden, nämlid, Friedrich Eberhard Rambad, +17 
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ar a ran Dehäne det eng Johann 
Johann I Reltor in Quedlin⸗ 






Septbr. 1851. (S. * neuen, Nefrolog 
‚XXIK, 1851, ©. ‚715-—720.)- A EEE 
ei ig don —— hohem re [Tee 
amus ‚Beten. Einer unter. den Gegnern, resp. Neformatoren: der. ariftote- 
ofophie. im Neformationszeitalter, deſſen Beftrebungen ſich vorzugsweife in 
re — ————————— 


— —— — —— Soiffon; vegte.fich 

ale beang ſo lebhaft in dem mittellofen Knaben, daß er ſchon im 8. „Jahre 
reg — um. dort Schulen zu befuchen umd beide Mal 
der zurüchzulehren 











we ern ‚Auslaufen ‚feiner‘. Beit. wurde, 8 
ſchnellen Fafjungstraft möglich, im 21. Jahre die, Magiftertviirde zu 
08 men ae Beh, mit der Thefis aufzutreten: quae- 
ee commentitia esse; bon den in blinder 
| ee wurde die fee Theſis eben nur als eine materia 
i hing — 
en ferneres Leben gewidmet war, Das Studium der Alten, 
peld # hance in mei een de Brierumg era war, u in in ie 
aß sie. die Philoſophie an, und er glaubte von der letsteren feinen beſſeren Gebrauch 
adheı ee Ertlörung der chetorifchen und poetifchen 
ſterſchriften des Alterthums. Je Länger defto mehr erſchien ihm das ariftotelifche 
um in dem Umfange und der Art, wie es betrieben wurde, unfruchtbar; weſentliche 
ar te er in demſelben zu bermiffen und ei gene * 
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ſtuhl als Profeffor im königlichen —— 
ſeiner Gönnerfchaft wie feines Lehrſtuhles fi 
in m Be 1 Di Sm * 
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den Beza, nicht weniger en 
eine Lehrart der. ‚Philofophie, wie die —— 
ze —— ——— ——— 
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Zeit machte aber die Bartholomänsnacht 1572 am 26, Auguft, dem 
echterlid en ——— ⏑—⏑—[ — 
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Seine geſchleift. 
na SR m nad Je u Pi Kin On ————— 
| u nen Bögen br Ja, tie — 


Ei Bi Ak mir gen und mit Liebe und auf Grund forgfältiger Forfchungen 
"ie Gang von Rama m 0184) I dm Lie Bene 
Ba vu ie ausführlicheren franzöfifchen Werte dem Publikum vorgelegt: 

— erringen grundig nase 


ft wird von ihm aller Werth abgebrochen. Daher behandelt er auch die Logik, 
me auf ihr Be fpefulativen Grundlagen ei ‚ ur als den Ziveden der 
it untergeordnet, Mensen * Dialettit! ‚ars bene dicendi, Wie Her: 
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m Diolettit- dermieden und Rhetorit und Eleganz an die Stelle | 

eil das Studium der Peripatetifer fo abfhredend — 

3 diefelben ſich wohl ſelbſt auf das distum des Ammonius 
w % 


t anzutvenden, beziehungsweife diefelben aus ihmen o —— 
dena zu feitifiren. Er gab eine Anzahl auf diefe 

lateini oe heraus, namentlich; Schriften des Cicero und Bisit, Die Dieſe philo- 
logiſche he * feine Aufmertſamikeit auch auf die Orammatit, deren da⸗ 








tterfpradhe, die Kant, unteovorf ex feiner Reform und machte hierbei den 
aratteriſti npöffde nad Gehör — — 





ee een der Studien betämpft 


















vg re Fa er 
be gommufäfchen Zheologen, — | —— mm 
entſchiedenen Anhänger. an Polanus, in Herborn ordnen vom 1 
a en —** nit. defen 1 d 


—— heraus. In den Niederla | aucelius 
Alting auf —— — Gambrige hf | 
Legt ‚1670 wurde von — rn er | 

einem modernen 





es Letzteren 
Er ee in ran 
0 Thraie Sind, Seotus muper appult ts 
‚ permissu d ‚habuit de, dem 
studiosorum, ‚quibus Aristotelis ee mn | Ä 
ineipit u iin Jlupbil Dr ul) r Jun * 
en x das ‚Werl bon, 2 ngi 
— —— bulletin de la societö. de 11 
frangais, Tom..L, P- 121. T. IV, p ‚167. Tan 2** 193 0 
chriſtl. ——— ©. 471; Schweizer, über de dem 
und Rritifen 1850 69, yrasy fin — * 
— —— dem ıD - 
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Ihr en Guten nt lem 2 ielt, und au 
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Raphidim 525 
mie: — fo andy im Talmud, Göttin, f. 68, wo er durch die 
— Königs Salome zu deſſen Seife wird) im Gefdid 


Dienftbarent wird) im 
idender u verherrlichen. Raphael geſellt ſich zu dem jungen Tobias, da er 
Beg Fi, dene Be von Ninive nad; Rages in Medien anzutreten, in der Ge- 
Alt eines jungen MNeifenden (Tob. 5, 6.), und verheißt feinem alten Bater die zullinfs 
„x derfchmäht babei nad der Weife mancher Doktoren die Nothlüge nicht, 
nennt fi a8, des großen Ananias Sohn, einen Juden. Der Name Ajzaria, 
| vun Si if ee ‚freilich mit einem häufig vorkommenden ifraelitifchen 
n allgemeinerer Faffung den gleichen Karakter. Der alte Tobias ahndet ſchon, 
ee a et (Kap. 5,29). Der Verfaſſer des Buches nennt 
) gleich nachher ſchon den Engel; er väth dem jungen Tobias, den fchred 
, der aus dem Tigris gegen ihm auffährt, bei den Floßen zu faffen, am's 
— zerhauen und das Herz, die Galle und die Leber mitzunehmen, weil 
Arsen Pens Arzenei. Das Fleiſch dient ihnen zum Mundvorrath. 
erflärt Azarja: der Rauch don dem Herzen und der Leber des 
Kohlen gelegt, vertreibe böfe Geiſter. Die Galle dagegen heile 
e Mine Kaya diefem Unterricht führt er den Tobias bei‘ feinem 
sandte Nagnel zu Etbatana in Medien ein, und fördert feine Brautwerbung. 
| ** Engel Raphael (7, 3.) den durch jene Arzenei vertriebenen 
— * an Raguels Haufe gefangen und bindet ihm im’oberen 
m. Dei a iſt er wieder zur Stelle und macht als Schuldeintreiber eine 
— — Kameelen zu Gabel in Medien. Auch Raguel hat allmählich 
Be der den Tobins auch nach Haufe bepleiten ſoll, geahndet 
! Bei der Heimtehr nad) Ninive thut mn auch) die Bifchgalle nach der 
| Arztes ihm Dienfte, und der alte Tobias wird wieder fehend. 
h — Tobias wollen den trefflichen Geſellen reich beſchenlt entlaſſen, 
etgt erhäften fie den Aufſchluß, er fen Maphael, einer von dem ſieben Engeln, die 
eim Herem ftehen. Er hat diefe Wunder, Führungen und Rettungs-, Bejreiungs- 
Deifungstounder au der: Familie vollbracht, weil der ‚alte Tobias‘ Barmherzigkeit 
in Pebend und Torte geißt und zu Gott gebetet hat und im diefer Frömmigkeit 
Leiden 6 werden mußte, Jetzt erklärt er ihnen nun auch, daf er nur zum 
mitihnen gegeifen und getrunfen habe und derfchwindet. "Wir haben alfo-in 
* ee eine Weiterbildung der Lehre von den Erzengeln 
‚die fiber das kanoniſche Gebiet hinausfällt, und auf andere Erweiterungen 
judiſchen Traftat Bemidbär Rahbà sect. 2 ſteht Michael zur 
Uriel zw feiner Linten, Gabriel vor feinem Angeſicht, Raphael’ hinter 
—— Ephrams ‚ „ad sanandum fracturas Jeroboam” (vgl. 
so-Rabbinicum, den Art. „Uriel*). An anderen. Stellen ift 
} tieber — ven. — ———— * 
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526 Raſchi 


Hafchi, d. h. prnxr ja mas »a9 (nad) der rabbiniſchen Art, die Anfangsbuch⸗ 
flaben zu contrahiren), ift der Name des unter Juden und Chriften gefeiertften Eom- 
mentatord der Synagoge. Unter beiden, unter Juden*) umd Chriften wird er vielfach 
aud; erwähnt unter dem Namen Jarchi, ja man citirt ihn häufig gar nicht anders 
felbft in biographifchen und theologifchen Werken; jedoch mit Unrecht, denn er theilte 
nicht die Heimath der etwas fpäteren Rabbinen, welche nad) ihrer Vaterſtadt Lumel im 
Perpignan den Beinamen Jarchi (von 7 — luna) führten (Abraham Ibn Jarchi, 
welcher um das Jahr 1204 über die Riten der jpanifchen, franzöſiſchen und deutſchen 
Synagogen fchrieb, und der noch berühmtere Abba-Mare ha⸗Jarchi, welchen, oder deſſen 
Sohn Salomo Jarchi ben Abba Mare, man häufig mit Raſchi verwechſelte und welde 
um das Jahr 1304 in einer Sammlung von Briefen und Aftenftüden den Kampf um 
das Studium der Philofophie fchilderte, and eine Abhandlung über Glaubensartifel ww 
über Auffaffung der talmudifchen Haggada’8 und eine Abhandlung über das Studium 
der Philofophie und der Wiffenfchaften nad) orthodoren Anfichten hinterließ **)). Woher 
dieſe Berwechfelung kam, ift nidyt mehr abzufehen; denn beide Männer hatten aufer dem 
Namen Schelomoh, unter welchem fchlechthin Rafcht auch häufig bei Chriften und Ye 
Läuft, nichts gemein, das dazu hätte führen können; namentlich aljo nicht die Heimath**, 
denn Raſchi war von Troyes in der Champagne gebürtig, ebenſowenig die Zeit, dem 
der twirfliche Jarchi lebte zwei Jahrhunderte nad) Raſchi. Ueber Raſchi's Zeit tmalick 
allerdings früher eine bedeutende Differenz, indem der berühmte Aftronom Iſaak Frech 
in feinem Jeſod Olam (I. 1310) Raſchi's Tod in das Jahr 4865 (1105 n. Che) 
feste, Zacuto in feinem Juchaſin (3. 1502) und nad ihm Conforti in feinem Kore 
ha-Dorot (17. Jahrhundert) ihn ebenfalls (9. 1105) tim 75. Lebensjahre fterben lichen, 
Ibn Yahijah dagegen in feinem Schalfchelet ha-Kabbala (3. 1587) aus dem Schweigen 
des Abraham ben Dior und des Maimuni über Raſchi und aus Anderem folgern wolle, 
daß er erſt zu Maimuni's Zeit gelebt habe, doch hatte auch er die Notiz, daß nad) der 
Anficht eines Anderen, welcher er feinen Glauben ſchenkte, Raſchi im 9. 1105 geflorben 
ſey; Bartolocci in feiner Bibliotheca Rabbinica (17. Yahrhundert) vermengte in unbe 
greiflicher Weife diefe Angaben, nahm 1105 für das Geburtsjahr, und indem er 75 
addirte, 1180 für das Todesjahr Raſchi's, ein Irrtum, welcher nun in andere Wörter 
bücher ſich einfchlih. Nun hat aber De Roſſi in feinem höchft werthuollen Dizionario 
storico degli autori Ebrei o delle loro opere (Parma 1802, überfegt von Dr. Ham 
berger, Leipz. 1839) aus einem in feinem Beſitz befindlichen Coder von Raſchi's Com 
mentar zum Pentateuch, weldyer fchon im J. 1305 gefchrieben worden, aljo noch ver 
dem Jeſod Dlam, eine Bemerkung mitgetheilt, wornach Raſchi wirklih im J. 1105 
den 29. Tamuz jedody nur 65 Yahre alt, geftorben ift, was nun auch mit dem peu 
Zacuto genannten Todesjahr feiner Lehrer (1070) und mit der Anführung der Schriften 
Raſchi's Seitens Aben Eſra's übereinftimmt. Scharfer Verſtand, Iebhafte Wißbegierde 
und großer Fleiß zeichneten Raſchi frühe aus, richteten feine Theilnahme auf Philologee, 
Philofophie, Medicin, Aftronomie, bürgerliches und kanonifches Recht und (Eregefe der 
heiligen Schrift und des Talmud, trieb ihn fieben Jahre in die fremde, wo er u 
Stalien, Griechenland, Paläftina, Aegypten, Perfien und Deutfchland die Entſcheidunge 
berühmter Lehrer fanımelte und zu Haufe in feinen Kommentaren verarbeitete und is 








*) Simon, Acoluth, Erenius, Löfcher, La Eroze und Wolf behaupten, daß dieſe Venennun 
MRaſchi's den Juden unbelannt fey, allein ſchon einige der älteren und einige neue jüdiſche Biblio 
grapben geben ihm dieſe Benennung, fo mehrere Male auch ber berühmte Menaffe ben Ifrad 
im 17. Jahrhundert. 

**) Siehe Über diefe wirklichen Jarchi's das werthvolle Wert von Dr. Sul. Fürft: Bibkiothees 
Judaica oder bibliographifches Handbuch der gefammten jübifchen Literatur, Bb, L v. A5 189, 
U. v. IM 1861; das Weitere, worin auch Über Raſchi die vollftändigen Titerarifchen Angabe 
fi finden werben, ift leider noch nicht erſchienen. 

*+#) Es wäre denn, daß, wie ſchon bemerkt worden, Raſchi auch in Lunel einen Theil feineh 
Lebens zugebracht hätte, was jedoch nur eine Bermuthung fcheint. 
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zerfaſſern der mieohm befonders gefammelt und unter diefem Titel dem. Talmud- 
efügt find; 9) den Commentar zu Pirfe Abbot; 3) den Commentar zu Alfes; 
\ h Baba ma Entfcheidnngen; 5) das Bud; Pardes, welches fic, mit den Ge— 
a7 1 bejchäftigt; 6) dem Kommentar zu Midraſch Nabba; 7) ein Buch) 
eeitunde; 8) ein Cebit über Me Gineit Gottes, Ein ihm. früher zuge- 



























„der Bertwechfelung beider — wenn nicht das Umgekehrte ſtattfand. 
et Rofehi beinahe nur wegen 9) feines unter Chriften und Juden berühmten 
—* zu der ganzen heiligen Schrift, welcher außer dem buchſtäb— 
| bis ner, all. Mahbinen. zunh.bsr (nam Aa 
J Werle enthält. Der Styl ift gedrängt, dunlel, ſchwierig, ———— 
—— häufiges Gemifch don hebräifchen, chalbäifchen, —— 
fc 1 und altdeutſchen Ausdrücden vermehren die Schwierigkeit: —*— 
‚amd in der That viele Commentare erhalten hat... Die 
| x heizen Schrift haben unzählige Ausgaben erlebt; bie —— 
I De Roffi aufgezählt. Das erfte in hebräifcher Spradie — Bad, ge 
[1 ano im 3. 1475 war Raſchi's Kommentar zum Pentateuch; in den großen 
zu Anfterdam und Bafel gedrudten vabbinifchen Bibeln nehmen Raſchs Come 
erſten Pla ein; nad; mehreren lateinifchen Ueberjegungen einzelner Theile 
 ungeudt gebliebenen vollftändigen Lateinischen Ueberfegung von Pellican hat 
eine ſolche geliefert, nämlicd; im 3. 1713 vom Commentar in Pro- 
, Hiobum et Psalmos, im J. 1714 vom Commentar in libros historicos et 
| *2* und im J. 1740 vom Commentar in Pentat. Mosis, 3 Quartbände, 
Anmerkungen. Uebrigens foll nad; De Noffi der Commentar zu den 
zu Biob nicht don Raſchi ſelbſt jeyu, wogegen De Roſſi die Aechtheit des 
8 zu den Propheten, welche man aud) rag hatte, überzeugend nachge- 
hat. Außer der obengenannten Literatur über Raſchi erwähnen wir ſchließlich 
ep hehefienben Artikel in J. Chr. Wolf's Bibliotheca hebraea (1715.—33, 
rt — ——— 
Geſchichte des Judenthums und feiner Selten, 1857 u. 58); ferner 
— Dr. C. Zunz über Raſchi's Leben im der Zeitſchrift Ds: die Wiſ⸗ 
Beh, Subenttums, 1822, I; endlich Simf. Bloch, Lebensgeſchichte des Salomo 
———— ſeines Jahrhunderts, aus Zunz's Abhanduno —— u 
ıihlreichen —— — bereichert, 1840. Pi. Preſſel. 


Eutſtehung und Karalter dieſer wichtigften ı 
1 Artitefn „griechiſch-ruſſiſche Kirchen und „Kiton« im. Wlgemeinen- Ans 
’ gebe 7* doch ſcheint möthig, das Weſen dieſer Partei, ſowie —— 
md Verzweigungen hier genauer, wenn auch in gedrängter Kürze, zu beſchreiben. 
ur * *22 die Studien een hr en 
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öl * * Mittag nach Norden, von der Linken zur Rechten, ſondern von 
zu um das Baptiſterium herumgehe. Etwas anders lauten in 
Ne weifu mg die Unterſcheidungspunkte. Von einer en! Aurufung 
eh -bbien Beif 8 bei den Orthodogen ift nicht die Nede; dagegen wird hinzugefügt, 
olnilen ſtatt des gewöhnlichen Kreuzes ein adhtediges vorzogen, daß fie das 
ge fagten und zum. dritten Mal hinzufügten: Lob fe dir Gott, 
fie mr alte oder don ihren Glaubensbrüdern herrührende Bilder in Gebraud) hatten, 
n Ra — abweichend ausſprachen, ſich alles Abſcheerens der Bart- und Haupt - 
aure beſonders aber jeden kirchlichen Umgang mit den Katholiten ftreng ver- 
2 ni wollten, Die meiften übrigen Stüde werden übereinftimmend genannt. 
—— geſellten ſich noch andere Differenzen hinzu, wie die Euthaltung von 
n und Tabak, die Beibehaltung der altruſſiſchen Trachten. Man ſieht, 
— Unterjcheidungslehren ließen ſich leicht vermehren und vermindern, 
nur fir einen äußert finnlichen und ungebilbeten Standpunft des Neligionds 
 entfcheidenden Werth; haben. Sie erinnern uns aber an verwandte Streit: 
te er Griechen und Pateiner im Mittelalter, Wie damals fehr geringe Abweichungen 
Obfervanz einer tiefgewurzelten Eiferfucht zum Vorwand dienten, fo fnüpfte ſich 
ie Ib der griechifchen Kirche felber an noch gleichgüiltigere Dinge eine gefahr- 
Kirchenſpaltung. Die Stabilität und rituelle Steifheit ber —— Biere 
Am an ihr jelbft, indem fie durd) fo unbedeutende äußere Reformen einem 
religiöfen Volksgeiſte Beranlaffung gab, ſich mit dem herrſchenden Rircen- 
—* gwierig zu verfeinden. 
den ſtaatslirchlichen Grundſätzen Rußlands mußten Schismatiler, zumal wenn 
liche Unruhen verwickelt wurden und bffentlichen Anſtoß gaben, ſofort der 
2 Chrafpewalt verfallen; dieſe hat jedod; der größten Anſtrengungen ungeachtet 
t Falle ihr Ziel nicht erreicht. Die Naskolniten find faft ein Jahrhundert 
—* Weiſe gedrückt, vertrieben, verfolgt, endlich geduldet worden und haben 
n ‚gleich in jehr verminderter Anzahl als eine getremmte im ſich vieltheilige 
: bis auf die Gegenwart erhalten. Peter der Große ſetzte die firengen 
a Borgänger fort, ohne den Haß der Altgläubigen gegen die Landes: 
Ä bred m zu können. Seine eigene Hinneigung zu der neueren abendländifchen 
eg nur den Widerwillen der Altgläubigen. Erſt als Viele den Tod ber 
it, borgezogen, verbot er fie Weiter zu beunruhigen, fo lange fie ihre Lehre 
möbreiteten; er ftellte fie den Uebrigen gleich vor dem Geſetz, befahl jedoch, daß 
one einen rothen Lappen am Kleide tragen ſollten und bewog durch dieſes 
© Übzeichen einen Theil derſelben zum Nüdtritt. Druck und Verfolgung 
n ſich unter den folgenden Regierungen, und erft feit 1760 erhielten fie das 
dt ein | er firoffofen Eriftenz im Inneren des Neiche, wenn gleich auch diefe Religions» 
i dur die Vergünftigung, bie fi am den Uebertritt zur Kirche Mnüpfte, noch fehr 
* teren Wendungen verſuchen wir jedoch mit einer kurzen inneren Ge— 
J lnilen in Verbindung zu bringen. Eine Partei, welcher es an jeder 
fitiven Enke jehlte, fonnte dem Schidjal eines Zerfallens in vielerlei Klaſſen umd 
arten ar entgehen. Bald nad) der Entftehung der Sefte führte die Schwie- 
* —8 der älteren Prieſterweihe zu einem bedeutenden Bruch. Ein 
heil t das priefterliche Amt zur Ausübung der Saframente und der Reini— 
zung * et file nothtvendig, diefe nahmen nach dem Ausfterben der zuerft — 
er auch andere nad) den neuen Kirchenbüchern geweihte unter ſich auf. 
fi ‚sang bom Priefteramt, und aus biefer Differenz ergab ſich eine — 
—— liche und Nichtprieſterliche, in Poper md Ohne-Pober, welche 
eide Hu tlaſſen twieder zahlreiche Abarten in ſich auffommen ließen. Die Trennung 
—1 1 das. Ende des 17. Jahrhunderts. | 
Reulsänepflopädie für Theologie und Kitche. XII. 4 
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Glaubensgenoffen in der Ukraine als befonbere Set dr Wied 

Parteien werden noch mehrere andere aufgeführt unter ken Namen; 2 
lowſchtſchina, Jewlewſchtſchina, Dofitheowfchticine. 

Noch volfländige zerfiel die Khan a bie — * 

die der Bomoränen ober Wied ertänfer, welche, gı efitetd 

finge des 1675 zerflörten Solotoez-Klofters, in den Gebieten vom Nowe 
feftfegten, dann aber nad) vielen Richtungen in Liefland, — 

ans in Silk Sibirien verbreiteten. Ihre Behauptungen Pe 
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f die Theodofier, welhe 1771 in der Nähe von Mosfau ein 
s erbauten; ihre hödhft fonderbaren Eigenheiten erfiredten ſich 
‚ Tradıt und Handthierung, auf den Gebrauch, des Rauchfaſſes 
je mit Beifigenildern und Bruftkreiz en. Die Pomoränen find bis 
2 ma — Ebenfo haben ſich die Philipponen bis in bie 
‚erhalten. Im Folge des Aufftandes der Streligen wanderten viele Ras— 
itthauen und Ofpreufen aus; don ihnen flammt der befondere Zweig 
‚ deren Zahl in Oftpreufen fid) im 9. 1795 auf 955 Familien belief. 
* unfchädliche Leute geſchildert, mäßig, wirthſchaftlich und fundig des 
a verwarfen fie den Eid und den Kriegsdienſt, während fie dem Leiden 
ud Tot — des Glaubens willen einen hohen Werth beilegten. Ihr Name weiſt 
den ihres dornehmten Anführers Philipp Pufosmidt. Im der Lehre folgten fie 
em altjl 1 Katechismus ohne alle gelehrte Erklärungen. De en, 
tigen toar don der witer ben andern Btasfofnifen gebräuchlichen 
— Taufe, Bade und Abfolution und Krankenbeſuch blieben Be 
dem Welteften überlaffen; Communion, Wirmelung, geiftliche Trauung 
J —— —— Die leben bitdeten feine eigentlichen Gemeinden, wen 
fi in Bethäuſern zum Abfingen von Pfalmen ımd zur Borlefung der 
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lei Sehen unter dem Namen der Chriſtowſchtſchina, Paulinowſchtſchina, An⸗ 
DNB anne 


h ihren Anführern benannte Saufen, fie unterfchieben fidh durch ſchwärmeriſche Ertra- 


n, daß 7* in eine Spalte ſcauen, wodurch wir an die Myſtik der Griechen im 
x erinnert werden. Die Sitten dieſer Sonderlinge wechſelten zwiſchen Ent— 
amt renault und es ift micht ſchwer, felbft mit dem alten Gnofti- 


- ————— io die eben Angegebenen find die Duhoborzi, Seelen 
: od ga häufig und wohl mit Recht als felbitftändige Partei, nicht als Be 
| bezeichnet werden. Allerdings haben fie mit dem Yegteren einige Ber- 
in der gemeinfchaftlichen Verwerfung des Priefteramtes und des Eides a 
mthaltung vom Blutvergiefen. Eigenthümlich ift ihnen hingegen, daf fie von 
Lehre zu einem gnoftifchen Spiritualiemus, der die Trinität a ae 
— der Kirche anerlennt, ſich abwandten. Die Gottheit, lehrten ſie, 
und unerforſchliches Weſen, das ſich in dreien Formen —— hat. 
ſind in ihr zu unterſcheiden, ſondern Wirkungsweiſen und Formen der 
, der Bater ol das Ficht, der Sohn als das Leben, der heilige Geift als 

uhe. Alle drei haben ihr Gegenbild in der menfclichen Seele, der Erſte im Ge- 
der Biete in der Bernuft, der Dritte im Bilen Die Menſchenſeele ift 

enb — Te abgewichen; ein erſter Fall verſetzte ſie 
Leib, ein zweiter des Adam unterwarf fie der ſinnlichen Verfüih⸗ 
se Eitartung hat ſih durch alle menftihen Gefätehter ige 
Re Grlfng ne den Yan We Sünde zum Urbild zurldführen. Wber 
— bes Sohnes Gottes, iſt fein nl. Ereigniß, fondern 
geiftigen Inhalt nad) in den —— ſich fen —* —J— 
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aläubigen, Peterob. 1765 u. 0.) herausgehoben. 
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theilt natiirlich den 

—— — a — 
—— ee urfpränglicher Formen vergegenmwärtigen follen. Im den 
t fehlt das Sanctuarium, der Altar und die nad) dem Haupt: 
n Seitentfiven. Die Gefchlechter find vollftändig getrennt, auch die Kta— 
ac A eigene Pläge, und die bejahrten Inngfrauen genteen befondere Aus— 
| Vorleſung umd liturgiſche Handlung modificiren fi) je mach dem prie- 
nidhtpriefterlichen Standpunkt, und der Chorgefang folgt älteren Melodien 

| m einfachen nationalen Runftgefchmad. 
i — ſteht obenan: Strahl, Geſchichte der Irrlehren und des 
tienweſens in der gried.-ruffiichen Kicche, in deſſen Beiträgen zur ruſſiſchen Kirden- 
hich * 250 ff. Schlözer's Abhandlungen über die Philipponen, in der 
1799 und 1802, und im Hanndv. Magazin 1803, Stäudlin's 
II, ©. 65, bl. Gött. gel. Anzeigen 1802, ©. 107 u. 1049, — Auferdem 


—— 


7 1722. Demetrius Saritz' Unterfuhung von dem en 
i, in Martini’! Nachrichten aus Rußland, ©. 80 ff. Stord, Rufland unter 
| ade L, 8b. VIII, ©. 134. Schröckh, Kirchengeſchichte feit der Reformation 
©. 239 ff. Hende, Geſch. der —— Ktirche IV, ©. 203 ff. Lenz, de Du- 
zi — 1829, p. I; Jen. Pit.-2. Nr. 166; Evang. R.-Beit. 1828, Nr. 52, 
2er Kheintoald’s Rep. XXII, ©. 270, Haxthausen, nr sur 
ati a intörioure — de In Russie I, p 298 qq. 
Mat Diefer Marın wurde im I. 890 Ober in einen ber — 
de — 2 Stadt Pirttich geboren und gehörte einem edlen Gefchleht an. Als 
Mb murbe er auf dem Yltare der Kirche des Miofters Pobadh (Laubacum, Laubia, 
Baus; franzöf. Laubes, Lobbes, Lobe) am der Sambre im Hennegan als 
gebracht und fomit dem lofterconvente einverleibt. Als er ertwachfen war, 
ee diefe Einverleibung durch die Niederlegung eines fchriftlichen — ur auf 
—— In Lobach gab es Gelegenheit, ſich anzueignen, was noch von Ge— 
aus der farolingijchen Zeit übrig geblieben war. Rather bemugte dieſelbe 
) zeitig einen guten Namen als Gelehrter. Da fette ſich in Lobach, 
st feit 855 der jedesmalige Biſchof von Luttich war, Hildwin, ein unglüdlicher 
t des Lutticher Bisthums, feſt und nahm, als er endlich 926 weichen mußte, 
ni en Ratherius mit ſich nach Italien. Hier ſuchten Beide ihr Glüd 
rege * Königs Hugo, der, um feine burgundiſche Herrſchaft zu ſtützen, 
ı und Pandslente mit den höchften meltfichen und geiftlichen Würden feines 
2 beleben. Hilduin, Hugo's Vetter, erhielt erft das Bisthum Verona und dann 
Ben Mailand, Dem Natherius war ſchon die Nachfolge in Verona 


9 Hugo tar aber anderer Meinung geworden und gab nur, teil Ra 
Fe Tode nahe zu em ſchien, feine Einwilligung. So wurde — 
aß amt, im Auguft des Jahres 931 Biſchof von Berona. Durd) | 
jenen Eife Sim der Erfüllung feiner biſchöflichen Pflichten machte er ſich die * 
m und beſonders feine Geiſtlichen zu Feinden, und die Feindſchaft, welche ſich zwi— 
wund dem Könige entwickelt hatte, ging im einen Treubruch des Biſchofs aus, 
e Sin die frengfte Strafe folgen ließ. Arnold der Böfe von Baiern und 
 Halien ein und wurde in Verona vom Grafen und Biſchof aufge— 
. Der König Hugo fan ober eilig herbei, ſchlug dem Herzog Arnold, möthigte 
Rüdzug und zog am 2. Febr. 934 im Verona ein. Faſt allen Berräthern ift 
m Theil geworden, aber ii Wege, fid) und die 
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— um vrfehen Such Bade aes Bible yu ihrem Ber 
il zu deute - Gottesdienft allgemeinen Grmdfarafter mit 


ıfet m: Nie. Bergii exercit. de statu ecclesiae et religionis Moscoyit. 


Ben, und mim hofte er ſich aus Nom noch eine päbftliche —— 











































une zn: eingefchlagen haben und Hat nun gerade 
mülfen, ee 
gehalten. Sein Bisthum erhielt ein Anderer. Im feiner G 
Schrift in 6 Büchern, die er praeloquia nannte und id 
pflichten eines jeden Standes wie fein eignes Gefchid E ii 
lie er nad) 2} Jahren fein Gefängniß, um (wahrfcheintid Er Bolge der. 
unterdeffen verftorbenen Freundes Hilduin) der Aufficht bes 2 —— 
geben zu werden. Hier ging es ihm nicht gut, und als er be daß Biſcht 
—4 ſich für ihn intereſſirten, entwich er am Anfang 
Alpen. Aber er fand nicht die gehoffte wann es half 
Praeloquia an berühmte und einflufreiche Männer Branfreiche u 
Er kam im eine ſehr elende Page, aus welcher ihm ein reicher D 
in ber Provence befreite, indem er ihn zum Lehrer feines © 
nachträglich eine Ficchliche Pfründe verfhafte. Aber bald —* 
Kloſter und machte fi, nachdem ex ſich durch eine von ihm a beitete 
Mönden von Lobach gewidmete Heiligenlegende (Vita 8. Ursma i) zemelde 
auf den Weg nach Norden. In Laon bot man ihm vergebens die Stelle ein 
oder Priors des Mlofters St. Amand an und er 
feiner Heimath und in feinem Stammflofter an, Da iſt er re 
—— Die ascetiſche Anwandlung ging bald vorüber —* 
nad) ſeiner früheren Würde, Stellung und Macht Play. Rates 
Hugo, der ſammt feinem Sohne Lothar von Berengar feiner £ aft g 
war, manchem friiher hart Behandelten Freundſchaft erwies * — hm © 
fahren laſſen möchte. Sogleich reifte er nad) Italien ab. Im der $ * x 
nahm ihm aber Berengar gefangen, auf Anſtiften des Nachfolgers im Bis 
gerade um biefen, der unterdeffen verdädjtig geworben — * *— 
Ratherius ſehr bald wieder freigelaſſen und in Verona im 
als Biſchof aufgenommen. Diesmal blieb er nicht volle 2 © 
fi) von feinem Klerus verfhmäht und veradjtet und von dem ( 
Gelächter preisgegeben und fehnte fi nad; dem Verlufte der fa 
als ihm 948 König Lothar bedeuten ließ, er folle Verona t 
wieder an feinen früheren Nachfolger überlaſſen. Wlsbald * 
großer Sorge um ſein Leben über die Alpen und irrte jenſeit d 
her. Er richtete feine Blide auf den Hof des deutfchen Königs um 
fonder8 an der Seite Brumo’s, eines Bruders Otto's en 
Aber weil fi gerade die deutfche Madıt vüfee, in Oberitofien ei 
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Pr 
Be 
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weiſe ſchloß er ſich dem übereilten Zuge Liutulf's au, der ‚gan e -folglos 
König Otto 951 felbft in Verona einzog, fand er on betvog 
Stadt und feinen Neffen, der unterdefjen von (ger. 
. 2 durch die Wiedereinfegung Rather's ſich zu Fe 
teübniß verlieh Ratherius Italien und wollte ſich — * auf immer 
zurücziehen. Darin hat er ſich auch nicht wankend machen I 
daß man meinte, er hätte fein Bisthum ganz mit Recht ve 
hätte ſich jegt der König feiner nicht angenommen. © tar 
ven me, need su jg ee en nu 
eg ern Gläubigen und am feine Mirbifchdfe 9 
Mönch ein. Aber feine fromme | 
nicht zuriid, als 952 Bing Die in m 
Gelehrten vief, welche um feinen B 
— 




































f ee 1, tele. damals —— —** —— gewachſen 
md "brach ſich —* bei Freunden und Feinden in Mißachtung — 
Sell ſt Br mo —** den Forderungen des lothringiſchen Adels nachgegeben und in die 
bſetzung Rather's endlich eingewilligt zu haben. Oſtern 955 erhielt ein An— 

Luttich und Rather mochte fehn, wo er bliebe. Sein Xerger über 

t Wendung feines Gefchids und über die Erfolglofigfeit feiner teidenfchaft, 

war groß. Der Erzbifchof Wilhelm von Mainz fuchte ihn zu be 

d brachte ihn endlich dahin, daß er eine Heine Entſchädigung annahm. Er 

von Alna, damals einem kleinen, bon Lobach abhängigen Klofter in der 

rg und meinte, ſich durch diefen Schritt der Demuth, und Selbftüber- 

{dung ag, tolcbig. zu einem feligen Tode vorbereitet zu haben. Hier in Alna befchäftigte 

h mit dem Bude des Paſchaſius Radbertus: de corpore et sanguine 
rachte die Lehre von der Wandelung der Elemente in den wahren Leib und bas 

—— welche durchaus nicht der theologiſchen —— jener Zeit 

ad, wieder hervor. Sie wurde gleich damals von Neuem Streitgegenſtand und 
in den mächften Jahrzehnten. Hierher gehören Rather's Epistola ad Patricum 
fe —* die auch ſonſt von großem hiſtoriſchen und pſychologiſchen Intereſſe 

3 ftarb der, welcher anſtatt Rather's im Lüttich Biſchof geworden war, und 

es Bisthum als die Abtei Lobach ſollten endlich den lirchlichen und politiſchen 

t Bruno's bon Köln gemäß beſetzt werden. Aber weder in Lüttich, mod; 

h, mus man wieder bon Yüttic trennte und mit einem eigenen Abte Mar 

8 Plog. Er wurde deshalb verläumdet und begehrte nun eine Ehrenret- 
* ibm dadurch zu Theil wurde, daf er auf dem Zuge Otto's mad) Italien, der 

iferfrönumg zum Ziele hatte, in Verona 961 zum dritten Male als Biſchof 

f wurde. In den nächſten Dahren hatte er faft nur diefelbe hätung zu 

—* ‚die man ihm früher ſchon hatte empfinden laſſen, und nur bie Anweſenheit des 

Ralien erhielt ihn in feiner Stellung. Er klagte de contemtu canonum, 

er ftellte im großer Demuth und Zerknirſchung ſich felbft in feiner Unwür- 

u Kaum war der Kaifer nad; Deutjchland zuriidgefehrt, als fiir Ratherius 

die Zeit des heifieften Kampfes begann. Gefangen und wieder losgelaffen, wollte er 
ren 8 Gericht halten und empörte den Klerus heftig wider fih. Mit Mühe erhielt 
| ge * gegen welchen ſich die Empörung der Veroneſen gewandt hatte, 

— Der Biſchof wurde nun beim Kaiſer verllagt und in Verona 
erhö nn Allgemein war das Begehren nad) dem, der ihm im 9. 961 

Ba Natherius verlor * Muth nicht, vertheidigte fich in verſchie⸗ 

ı (Qualitatis conjeetura, Synodica, Itinerarium, Discordia und andere) 

“pe der Bahn, die Kirchengeſetze wieder in aller Strenge zur Geltung zu 

—** Er forderte von ſeinen Geiſtlichen die Entlaſſung —— Weiber und 

teä die Kanoniter, um mit den ihnen genommenen Gütern niedere Geiftliche 

—* uff ,, für welche er ein befonderes Statut (Judicatum) aufjette. Zu dem Allen 

bi Re im 9. 967 eine urlundliche Verſicherung feines befonderen Schupes, 

: be ) ber Kanoniker wurde fo heftig und hartnädig und ihre 

feine Ungerechtigkeit, Steeitfucht, Nachläffigteit und Würdeloſigleit wurden 

— überzeugend, daß die Kaiſerin Adelheid, * Gönnerin, ihm nicht zu er⸗ 

— ae Falke ſchickte einen Stellvertreter, der in feinem Namen in Verona 

In Folge defjen mußte Natherius fein Bisthum verlaffen und dem ber- 

chler Raum geben. Cr ſcheint Geſchenle angenommen zu haben, die ihm 

—— helfen ſollten, und kam im 9. 968 wieder in feinem Vaterlande am. 

Abt überhänften ihm mit Chrenbezeigungen; aber bald mißfiel ihm die 

























gegen Rathmonn ans. Erſt Rathmann's Tod in dem 
endete den Cie. —— — 
















e gebrauchte, ließen fe | rev een en 
PR Se jo müffen feine Angen und die Luft, ja .. 
ih ‚die Art hauen, fo muß der Holzhauer oe | 


















De — an er u 
id zu erleuchten, abgeſprochen und — ae 
ag des heiligen Geiſtes, welche vorhergehen und ſich ſowohl auf den Men— 
auch auf as göttliche Wort erſtreclen müffe, gefordert habe, und daß er 
Anſicht von der gewöhnlichen Lehrart der « Kirche, 
eg an ſich, —— — eine über⸗ 
— ſehr abgewichen fen. 

Streitſchriften ſind genau aufgeführt it Molleri Cimbria lite- 
IL 9.563 ag. wol ah die an, —— 


z. KirchHiſt. Bo. II. ©. 812 ff. Walch, Einleit. im die Religions- 
rc ebangel.-Inther. Kirche. Bd. I. ©. 524 ff. Br. IV. ©. 577 fi. Ar 
eme und Regerhiftorie, Thl. IIE Kap. XIL ©. 115 fe Weissmann, 
: — ecel. hist. saer. N. T. P. II. p. 1185 sq. Schrödh, chriſtliche 
t Neformation. Thl. IV. ©. 666 f. Engelhardt, der —— 
—** Zeitſchrift 1854. ©. 43—131. 
lidmus und Supranaturalismus Nationalismus —— 
on feinen Anhängern gegebenen Begriffsbeſtimmung diejenige Denlart, welche 
offenbar ——— den uns einwohnenden Vernunftideen und anderen ge— 
* Erfenntn prüfen zu müſſen überzeugt ift (Wegfcheider), nad) dem 
IE: Bogner: diejenige, welche unter der Benennung Vernunft den gefunden 
fdhenverftand, d. i. die in einer beſtimmten Periode als ridjtig vorausgeſetzten 
tzeugung rennen are nee rn anna 
glifche Nationalismus. Bon dem modernen Nationalismus 
—— traten mannichfache Richtungen ee 
Be — die Averrhoiſten, und im Refor- 
ondze n Bobdin*), Pucci**), die Antiteinitarier — boch lag im ührem wehr 
*) Bo ‚din heptaplomeres, dgl. bie — von Gubrauer 10a. 
Christi servatoris efficacia in 


„ eolloquium ' 
53 Bugci in der felte gemerbenen She 
et sing quatenus bomines sunt, 1502 (in dr Bil vn Sfiten Wale 
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philofophifchen oder auch müftifchen Princip ein Unterſchied. Wefentlih dagegen if 
nad Princip und Refultat die Berwandtfchaft ziwifchen dem englifhen Deismus 
und dem Nationalismus. Unter den confeffionellen Berfolgungsfriegen Englands im 
17. Jahrhundert an den einzelnen beftimmten Glaubensformen irre geworden, weinten 
Biele, nur durch Zurückgehen auf den allen gemeinfamen Belenntnißgrund eine ficher 
Bafis gewinnen zu können, und da, bei oberflächlicher Prüfung, ſich die Uebereinftim. 
mung auch der außerchriſtlichen Religionen und philofophifcher Syſteme mit den Grub» 
wahrheiten der chriftlichen Religion fi) ergab, fo wurde der Glaube an übernatürlicde 
Dffenbarung von ihnen aufgegeben und das lumen naturae Wurde die Duelle nnd zu 
gleich der Prüfftein für alle religiöfe Wahrheit. Diefe auf das ſogenannte natürliche 
Licht geftügte Richtung erhielt ihrer Zeit den Namen Naturalismus, Deismus, 
auch hie und da Rationalismus. Doc fällt die Entftehung des Namens mic 
mit der dieſes Suftems zufammen, vielmehr wird der Name rationistae — was bei 
frühefte Datum des Gebrauchs zu ſeyn fcheint — fchon am Anfange des Iahrhunderis 
den ariftotelifchen Humaniften der Helmftedter Schule von ihren Gegnern beigelegt *, 
fpäter von Comenius (theol. natur. 1688, ep. dedie.) auch den Socinianern **). 

Bon dem Rationalismus felbft wurde allerdings die Verwandtſchaft mit jeme 
feinen Borgängern mit Entfchiedenheit abgelehnt: während vom Deismus — fo wurde be 
hauptet — die Offenbarung als unmöglich verworfen oder als überflüffig abgelehnt werk, 
werde vom Nationalismus fie anerkannt (— doch in welchem Sinne des Wortes?) ud 
nur das freie Urtheil der Vernunft über diefelbe poftulirt. Bon Nitz ſch (Syſten 
8. 28) wird der Unterfchied fo zufammengefaßt: „der Naturalift war mehr im Gau 
oder theilweife Käugner der Wahrheit des Schriftinhalts, der Rationalift mer 
philofophifher Ereget". Das Princip jedody bei beiden ift — im Sime de 
„gefunden Menfchenverftandes“ gefaßt — das lumen naturae, und die Refultate, wen 
auc bei Berfchiedenen verfchieden, doc im Ganzen übereinflimmend. Nur daß de 
englifche Deismus, von Nichttheologen ausgegangen, den feindfeligen Gegenfat gegen ik 
vermeintliche Offenbarung nicht fcheut, während der deutfche, im Schooße der Kirche ai 
ftanden und von ihren Dienern gepflegt, fich begnügt, die Schrift dankbar als Behikl 
der allgemeinen Bernunftreligion zu benugen und in den pofitiven Lehren nach Kraͤfte 
die Anfnüpfungspunkte für diefe aufzufuchen. 

II. Der niederländifdhe Nationalismus. Gleichzeitig mit dem, englihie 
Deismus bereitete ſich in den Niederlanden eine rationaliftifche Richtung vor. Wien 
England mußte auch hier die Mannichfaltigkeit der allmählich zum gleichen Bürgerreik 
gelangten Confeffionen den Latitudinarianismus zu befördern dienen, der indifferenzirest 
Einfluß eines humaniftifchen Alterthumscultus kam Hinzu: fo traten ſchon vor der Die 
des 17. Jahrhunderts vationaliftifhe Vorläufer an's Tageslicht. Voetius (diem 
theol. I, p. 1) erwähnt einer 1633 in den Niederlanden erſchienenen Schrift, tee 
das Belenntniß nicht zurückhielt: naturalis ratio judex et norma fidei. Suftematiih 
wird der Weg angebahnt durch die cartefifche Vhilofophie. Ohne pofitiv die herrichene 
fichlichen Belenntniffe anzutaften, rüttelt fie durd) den Grundfag de omnibus dubitsr 
dum die ©eifter auf. Zwar nichts Anderes will derjelbe, als den Weg zur will 
ſchaftlichen Einfiht in dus, was anderswoher feftfteht, nachweiſen; wie ex jedod ww 
der ſtudierenden Jugend aufgenommen wurde, zeigen die von Spanheim im fen 
epistola de dissensu etc. ©. 61 angeführten damaligen Disputationsthemata: fidei 
.prae philosophia nullam posse esse praerogativam; non minus contra ratione, 
velle nonnullos philosophiam esse christianam, quam si Muhamedanız 
dicerent; omnem philosophiam esse religionis expertem. Die Autorität der Sctilt 
follte unangetaftet ftehen bleiben, aber auf das Fundament dee Bernunftmäßigteit 


*) Henke, Calirt I, 248. 
*®*) Bol. Hahn de rationalismi qui dicitur vera indole, 1827. 
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So Duter in Franeler de recta ratiocinatione 1686, — 
fm 1686 gehaltenen Inf 


ir i naturalis vorliegt, bis. 1700 > 
— ae im Br — nicht weniger, als 
; ivet fie, jo liegt nur in dem mangelhaften Aufmerten auf ihr Oratel 
wog, ie ih zu lngnen fe, der berfehrte Wille des Menſchen nur zu 
werden die aus dieſem zuletzt gegebenen Zugeſtändniſſe ſich ergebenden 
je 1 micht gezogen. Wie bei Krug die Vernunft als abjolute Souverainin ben 
er hen unge ihres Heinlautenden Geftändnifjes, gar manchmal durch 
Verſtand unverſehends von ihrem hohen Site verdrängt zu werden, fo 
Sa mh Ra) Ne Bern, mc reßfen Uebrung, 222 
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t der Offenbarung und der Schrift — wo in Rebenpunften- der. Einflang 
‚wie bei der Bibellehre von den Wirkungen Satans, wurde berfelbe, wie 
der durch bie exegetiſche Kunſt hergeftellt; anders bei dem um dieſe Zeit 
etenden Schülern Spinoza's, gelehrten Laien, Werzten, Buchhändlern, Rentiers 
Von den Principien feines Syſtems aus hatte Spinoza im tractatus 

— zwar nicht wie der Deisinus die bibliſche Religion zurückgewieſen, viel⸗ 
er des beutjchen Rationalismus philoſophiſch erflärt, doch mit Re 
Re ante mit ber Theologie und dem kirchlichen Amte unverträglic 
E Ohr wohl als es gefchieht, ift, in den Niederlanden wenigftens, Einfluß und 
Spinoza's anzuſchlagen — theologiſch am einflufreichften ımter ihnen der 
zudmin Meyer im der Schrift: philosophia seripturae interpres (1666 — 

n 4 Ausg.); unverhüllt teitt hier der Kanon auf: quidquid rationi contrarium, 
non est oredendum. Der Buchhändler Sr. Euper, Berfaffer einer Vielen 
Gegenfchrift gegen Spinoza, erklärt im der Borrede, nur in der Um— 
1J * non Möheien aufgewadfen zu jepn. B. Beder (kort begryp 
Ze kerkelyke historien zedert het jaar 1666 tot den jare 1684, 
551) \eibt die intereffante Notiz: „Man muß befennen, daß die Anfichten 
Spindza's nur allzu fehr durd alle Orte und Klaſſen von Menjden 

8 ebreitet und nemwurzelt find, daß fie die Höfe der Grofen eim 
ommen und verſchiedene der beften Köpfe verpeftet haben, und 
Deute von fehr bürgerlihem Wandel durch diefelben zur Athei. 
sei verführt find, wodurd unter der Hand die Anzahl derer wächſt, 
jeldhe die Neligion und das Glaubensbekenntniß nur ans Anftand 
> — und mehraus menſchlichen als aus göttlichen Gründen 
thalten“. Auch unter den kirchlich gefinnten Theologen der Niederlande = 

m ſich eine theils dogmatiſch, theils kritiſch von der Tradition unabhängigere Rich— 

An — und von nicht geringem Einfluſſe hierauf iſt die literariſche Thätigkeit 
ı Flüchtlingen wie Bayle und Le Elerc. 

 Ungtauben Frankreichs, welcher feit der zweiten Hälfte des Iahrhunderts 

Bigotterie in weiteften Kreifen herrſchend wird, Können wir hier unberührt 
er iR nich fon das Produft der Forſchung als der Meinung, ruht weniger 
t als ren ftreitet weniger gegen die Schrift als gegen die Re— 
bir Wie verderblid; aud) fein Einfluß auf die vornehme Welt war: 
m der Theologen findet er nur Widerfpruch. 
L Der dbeutfcdhe Nationalismus. 1) Die Periode des aufflärenden Rai- 
mm (1660— 1750), Nur fporadifch findet der ausländifche Rationalismus dor 
* ——— —— 
frlheſie Streiter gegen Herbert von Cherbury und gegen Spinoza's Traftat iſt 
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der würdige Mufäus in feinen Differtationen don 1667 u. 1674. Der Boden war 
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indeß ſchon bereitet: der endloſen Streitereien der Theologen waren die Fürſten müde 
geworden und Calixt hatte eine liberalere Theologie dargeboten, die 30 Kriegsjahre, wie 
fie — man darf vielleicht fagen, in der größeren Hälfte von Deutſchland — das 
religiöfe Bedürfniß hervorgerufen hatten, hatten andererfeitS in den niedrigeren Ständen 
die Verwilderung erzeugt, in den höheren Schichten der Gefellihaft den Indifferentismus 
und Unglauben. Der Einfluß von Frankreich, deffen Hof das Borbild für die Fürften, 
das Keifeziel und die Bildungsfchule für den Adel geworden, wirfte mit peftilenzialiicher 
Anftekung auf die Weltmänner; der zunehmende Merkantilismus trug auch im Mittel, 
ftande dazu bei, an die Stelle der alten Einfalt franzöfifche Sitte und Luxus zu ſetzen 
Mit feftgefchloffenem Panzer ftand nod) bis gegen Ende des Jahrhunderts folchen priw 
cipiellen Angriffen die lutheriſche Kirche gegenüber. Nicht ganz fo entſchieden ift de 
Abmehr von Seiten der reformirten Theologie. Duisburg wurde der Sammelplak für 
die von anderen reformirten Akademien vertriebenen Cartefianer. Im Uebereinftimmung mt 
Roell vertritt in Duisburg in der Schrift de principio cred. 1688 Heinr. Hulfizt 
da8 Recht der Vernunft, den Glauben zu prüfen, fett an die Stelle des testimonium 
internum den Bernunftbeweis als legten Glaubensgrund und erklärt im Widerſpuh 
mit dem Herfommen von Yahrhunderten die Theologie für die ancilla der Philoſophie 
Diefelbe Anficht über das Verhältniß von Philofophie und Glauben, Bernunftbeivet 
und Zeugniß des heiligen Geiſtes findet auch anderwärts unter den refornirten The 
logen Bertretung. Daß die Vernunft da8 Glaubenskriterium und nur von Schmwärmern 
auf ein testimonium spiritus probocirt werden fünne, wird von Jak. Bashunfer 
in der dissertatio de rationalitate fidei Christianae, Zerbſt 1727 ausgeführt. Außer 
halb der theologifchen Kreife gewinnen jedoch auch in der Iutherifchen Kirche die ratio 
naliftiichen Principien Anhalt und Verbreitung. Bor allen anderen ift, wenn auch mit 
ſchwankender Haltung, ihr frühefter Bahnbreher Chr. Thomafius, erft in Leipyig, 
dann in Halle (von 1687 — 1728). Seine ausdrücklich ausgeſprochene fchriftftellerifce 
Lebensaufgabe ift die Vertreibung alter Borurtheile, des alten »Pedantisumb 
und Bocksbeutels“, in allen Disciplinen, der Theologie, Philofophie, Jurisprudem, 
Geſchichte, ſchöͤnen Literatur, von den Höfen und aus den Gerichtöftuben, aus den Us 
berfitäten und don den Kanzeln. Der philofophifche Standpunkt aber, von welchem ans 
diefe Fritifche Exrpurgation geübt wird, ift der einer Weltmannsphilofophie im Gegenfak 
zu jeder namentlich der ariftoteliichen Schulphilofophie — in allen Wiflenfchaften mu 
auf Derborhebung und Erhaltung des Nützlichen geridhte. Bon ihm an läßt fih 
die Periode des deutſchen Kationalismus datiren, doch gibt e8 Principe, welche fchon 
lange vorher wirkſam geweſen, ehe fie als ſolche erfannt und anerfannt. So bleibt m 
Allgemeinen bis zum Ende des Jahrhunderts der Schrift ihre Autorität unbeflritten, 
ift der Name Rationalismus faft unbelannt, und dennocd fein Princip, die 
Bernunftautonomie bereit8 in voller Wirkſamkeit. Auftlärung ift bis zum Ende dei 
Sahrhunderts nicht bloß in der Theologie, fondern auf allen übrigen Gebieten die Le— 
fung, und fo darf zwifchen diefer Aufklärungsperiode und der rationaliftifchen ein — wen 
auch nur fließender — Unterfchied gemadjt werden. 

Ob es nun ein von Gott gewollter und Gott gefälliger oder ein fündlider 
Proceß ſey, weldyen von diefer Periode an die deutjchproteftantifche Theologie eingeht, die 
Frage wird verjchiedene Beantwortung finden — nicht nur je nach dem theologifden 
Standpunkt, fondern auch nach dem der Geſchichtsbetrachtung. Iſt die menſqh 
liche Freiheit nur die Form, unter welcher ſich der abfolute Wille verwirklicht, gibt ed 
feine Entwidelung vom Unvolllommenen zum Bolltommenen außer durch die Sünde al 
Durchgangspunkt, jo hat fich aud) in diefem mie in allen geſchichtlichen Proceffen — 
aud) in dem der Entwidelung des apoftolifchen Chriftenthums zum veformatorifchen derd 
das Pabftthum hindurch — nur der meife, weltregierende, abfolute Wille vollzogen 
Hat aber die fittlihe Freiheit des Individuums nicht bloß fubjeltive, fondern objektide 
Wahrheit, ift die Sünde in aller gefchichtlichen Enttwidelung der Menſchheit ein mehr 
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der wenige — —————— wie ſollte dies nicht auch in derjenigen der Fall fenm, 
v von tieferer ER 2 Be. mit immer Harerem 
































als mitwi | nur aufgenommen, 
— Safe ad, tie jollte nicht auch diefer Periode der nad) 
ringenden ift ein fördernder und heilſamer Einfluß nachzurühmen 
tal bloß als Epifode in der Gejcichte der proteftantifchen Theologie 
) behauptet worden — ift diefe rationaliſtiſche Periode anzufehen, jo daß 
—** Theologie ſich darauf angewieſen jähe, unmittelbar an die des 
IT. Jah ; wieder anzufnüpfen. Wie der gejchichtliche Sinn der lutheriſchen Kirche 
ü de "eier, daß es micht die apoftolifche Kirche war, am welche fie anknüpfen 

N die bon ihren Schlacken | gereinigte katholifche * in welcher auch 


en ai, — and). Diejenige- irchliche Theologie. des-19 Sahrhunderte 
—* welche den während der Periode des Rationalismus zu Tage ges 
| Gewinn wieujäaftliher Einfiitvgtrlieen« genen Dicberumgiiie 


— Entwickelungsreihen bieten ſich im der Kirche des 17. 5iß zur Mitte 
iderts dar, auf der einen Seite die der fubjektiv erwärmten Frömmigkeit 
—8* der —— die eines ſubjeltiv kritifchen Verſtandesraiſonnements — 
wen ( zufammenlaufend in der Oppofition gegen die objeltive Macht 
irch ud ner Lehre. Wohl waren davon bie Leiter des hallifchen Pietismus 
entfe Werth) und Geltung der kirchlichen Befenntniffe zu verfennen, aber von 
5 fi bei Eigelnen diefes Nefultat, wenn im Intereſſe des erbauungsbedürf- 
“ i der Conventikel der Kirche vorgezogen, das Belenntniß in den Hinter- 
* | umd Bibellehre überall in den Bordergrumd peitellt wurde, So konnte 
—— Altdorfer Theolog Mich. Lang in feinem Eifer für die praktiſche 
t fich dazu hinreißen laſſen, die ſymboliſchen Bücher „Afterbibeln“ zu nennen 
bücher“. Aud; war in den Augen felbft der Häupter des Pietismus die 
e Autorität nicht mehr eine fchlechthin unbedingte geblieben. Spener hatte 
1J — daß chriſtliche Prediger alle Nebenumſtände, was etwa zu der 
de 198 gehört, oder außer den rehten Glaubenslehren vorfommt 
ie ni erfennen ſollten“ (legte theol. Bedenlen III, 277). Und nicht bloß ber 
t zutappende Joach. Lange, jondern and) Andere geftatteten ſich hie und da 
Abweichnng. Der Hallenfer Haferung in Wittenberg findet in der Differtation 
era 1737 0 Bm, daß die guten Werke aus dem Glauben fließen, 
, umd verlangt ftatt dejjen eine fides operosa in ipso justificationis actu, der 
Rambach lehrt in dem Erläuterungen zu feinen instit. hermen., der Infpira- 
| © ungeachtet, daß die Briefe des Meuen Teftamentes ohne Dispofition ductu 
* i gefejeieben fepen. Das praftich religife Intereffe für die Schrift ließ denn 
uö) fen in der erften atifchen Oenration Ahfehen 
er Schuiterminologie entftehen: Breithaupt, theol, eredendorum et agendorum 
is 1700; Anaft, — ——— een der Theologie, 1708, 
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Säge des nenen Syſtems ließ fid) mit Grund behaupten, daß fie mit den 
l Öle heiten nicht verträglich, vor Allem von dem Erklärungsgrund 
es Döj * endlichen Schranken. Doch nicht fowohl die materiellen Heterodorien 
, mas die recjtgläubige Theologie gegen den Wolffianismus in die Schranfen 
& prineipium rationis sufficientis umd an ee na 
hode, welche — mochte fie in die Dienfte des firchlichen hrbegriffes 

aß zu demfelben — den Nationalismus in die Theologie — 
——— der theologia naturalis, in welcher 
iſche Beweis feine Stelle haben follte, von der revelata, worin dem 
— Reh geloffen wor, konnte nicht beruhigen, da die bdeiftifchen Tendenzen 
) Vollzug diefer Trennung ſich um fo mehr für berechtigt hielten, dasjenige 
m Bioeifel preiszugeben, welches bon bornherein auf die Beweiſe verzichten zu 
rllärte. Wurde dagegen bon frommen und mohlgefinnten Theologen, einem 
— Pitfinger, Carpob und mit jugendlichem Uebermuth; vom Daries, auf 
itziſche Unterſcheidung des Uebervernünftignn von dem Widervernünftigen ge— 
ne der Nachweis unternommen, daß ja audı 
ı des Glaubens ſich nur die Uebervernünftigkeit des Urſprunges, nicht 
— Biderverninftigteit derjelben erweifen laſſe, fo erſchien immer hiermit der 
Recht eingeräumt, kraft deſſen fie ihre jett zu Gunſten der Bernüumftig⸗ 
de Offenbarung geübte Cenſur bald zu Ungunſten derfelben in ee. bringen 
u allgemeinem Skandal trat der Uebermuth der neuen Richtung in der Werth. 
m Biteiberfgun 1735 hervor. Als eine verlorene Sache ftellte die Vorrede 
je Apologie des Chriftenthums dar, deſſen Vertreter, auf den Beweis ver— 
voran auf den Glauben ftügten, und als fie den Entſchluß einer Gegenrede 
en ſeyen. „Hierdurch wurde die andere Partei nod; mehr beherzt gemacht 
den Beweis mit mehrerem Ungeftiim: ging auch ſchon jo weit, be Nr 

—— fie mit der erhaltenen Antwort nicht zufrieden ſeyyn wollte und 
e ni für verloren hielt.“ Als Rettungsanker wird ber — 
* * ——— Bibelerklärung, das Werk philoſophiſcher Klarheit und Folge— 
e tboten. Zwar erfolgte 1723 das befannte Evift, welches Wolff binnen 
en ig der Ordre bei Strafe des Stranges die Räumung des Ge— 
x Sid Halle befahl, dod ſchon 1733 war namentlich durch Neinbed die 
bei Hofe erfolgt und 1739 erging, von Reinbed bevorwortet, die Ca— 
über die rechte Predigtweiſe an die reformirten Candidaten, „fich bei Zeiten 
— Logik, zum Exempel des Profeſſor Wolff, recht * 

etze ft indeß auch der Einfluß des Syſtems als ziemlich 

y * he Hinficht Teidet felbft der kirchliche Lehrbegriff wenig —— 





Ari jede, — der Einfluß befehränft fid; daranf, in Behandlung theofogifcher Fragen 
ehe eine Auferliche Berfländigfeit yur Herefcaft zu bringen und das Vertrauen 


n Näfonnement zu erhöhen. 

due i ſehr befchränftem Mafe war bis dahin das Aufflärungsprineip in die Has 
eologie eingedrungen, und wo es gefchalj, war es —* der bibliſche, ſondern 
— — her rn Der in diefer erften Hälfte 
weiteſten borgefchrittene Theologe, in weldjem bie verſchiedenſte⸗ 
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fortgebende Beachtung. Ein Mann von u id * jo € 
bildung, welcher auf jenen Wen mi den Moulin iller Länd 

dung und mit allen en Goufeffionen in Verbindung g war 
fine efommeen Sin 1, Hinz, abc a or 





















und — und iſt vom Pedantismo an i 
de vitiis eorum, qui saeris operantur 1719 * 
1721 hört man Thomaſius, nur mit —— 
———— —— mt 
des Pietismus, die praltiſch-chriſtliche Gefinnung i | 
in der Religion beftimmt er nad dem Einfluß ver Ola 

hriftlice Gefinnung und nad) der Faßlichkeit derjell 
fie Bolt (Institut. p. 26). Auch der maßgebende 
I N Bu hendhns nen Jin ea 
ermäßigt: suggestio bei den Glaubenswahrheitem, direetio 
duelle Freiheit der Schriftjteller bei den für den ( = 

Eine ſolche Anſicht von dem ineongruenten Seife 1 
mußte auch dem zu feiner Zeit in aler — *—— | 
günftig jeyn Nicht weniger ala 25 Unionsftreitjcheifte 
futherifcher Seite waren in den Jahren don 17191722 hielt I 
„feierliche Anrede an die Proteftanten« 1720 in Verbindung mi it. der 
Gollegen Klemm degt für das Unionswerf ein Gewicht i die 2 — 
— bet, Surzen Enge Dust rau 
ftantijchen Kirchen geſetzlich zu 
2Die Periode der aufflärenden — 
Der Eindruck, welchen um die Mitte des 
Iogie, fonbern bie Zuflände der Wiffenfhft und Kunft m 
dürren Berftändigfeit. 
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firdjlichen der $ 
dorie, waren — * ermattet. * —— 
des halliſchen Pietismus, ohnehin nur eim ( 
gangen, Joh. Heinr. Michagelis 1738, ‚Joad. Tanse 
überlebt feine Collegen bis 1770. Ebenſo bie * 
doxie, Wernsdorf 1729, Cyprian 1745, Löſch 
Halle zurückgelehrt, ohne den früheren Applaus zu fi 
fchon mehrere Jahre vor feinem Ende: ‚a md 6 
eontemnitur, fann aber nicht das — 
aus dieſer Welt im eine andere abfordert, wo die 2 
Wiſſenſchaften führt noch Gottſched das —— 
die Piteratur, and) die — Die meiften | 
jegt anf Curiofitäten-, Münzen: und Diane 
in den Segeln. Die neue Anregung geht: ** 
dem hiftorifchen, dann auf dem ——— 

auch ſchon von Th 





——— 


igeſchichtlichem Boden mit den Waffen der ſtrilik angegriffen worden: faſt aus— 
ch En Ba le Mel Yes —— mit 


























der Boffäen Periode und mährend derjelben gegen die 
jie gefämpft worden. Erſt durd den hiftorifc-Fritifhen Faktor er- 
di ae Richtung ihre wahre Stärke und eine bleibende Bedeu— 
n de er Gefhichte der Theologie. Die eingehenden Forſchungen, welche 
nu Inte allen Punlten der biblifchen und Lirchengeſchichte, der Antiquitäten 
| ‚ der biblifchen Seritit und Spradjwiffenfchaft die überlieferten Annahmen 
| x titchen J tintertvarfen, neue noch nicht beachtete Data an das Ficht ftellten, 
h en — gefördert, denen auch der Widerſtrebende ſich nicht zu entziehen 
een je daher, während die philofophif—he Aufklärung jener Zeit als längft über- 
ee Stanbpuntt-erfheinen mag, auf allen Gebieten der Theologie einen Umbau der 
ehrweiſe zur —— Pflicht gemacht haben. Es if wahr: es * ein fal⸗ 


* Triebeaft verliehen: viele ihrer Hefultate haben Per daher a 2 
——— — — 
ale Kor gefichertes Ergebniß hevansgeftellt. 
Br y auf diefem Felde hatte der * Deismus ſchon vorgearbeitet und nicht 
ee aufgeftellt. Bon Toland, Collins, Tindal, Boling 
zu Glaube am die Zuverläffigfeit unjeres Kanone unbaltbar gefunden, 
Sparen von denen doch aud) die Kirchenväter jo manche anerkannt 
miliſſe Verdacht erweden, manche Stellen in den Evangelien ſeyen 
unãcht, die Zeiten der Entſtehung des Kanons ſeyen zu „gottſeligen Betrüge- 
t geivefen, die heiligen Bücher der Iuden im Eril untergegangen. Bon 
6 erden eingehend Gründe gegen die Aechtheit des Pentateuch, von Collins 
Daniel, von Toland, Morgan, Bolingbrote gegen die Glaubwür— 
| — nes Pens beigebtacht, welchen Morgan einen durchgängig 
T ng und dramatischen Styl beilegt. Die eine Säule des hiftorifchen 
‚ die Weiffagungen, wird von Collins durd; den Nachweis erfchüttert, daß 
ntlichen Stellen, nach gefunder Auslegung erflärt, von ganz andern Dingen 
* worauf ſie im Neuen Teſtamente bezogen werden; nur bei Einem Pro— 
m ſich beſtimmte Vorherſagungen (bei Daniel) — freilich nicht auf Chriſtunt, 
itifche, aber gerade dieſe ſind auch post eventum geſchrieben. Auf noch ſo— 
ruht die Arminianiſche hiſtoriſche Exegeſe, Geſchichts- und Bibelkritik 
Spiftopins, Eurcelläug, Wettſtein, Elericus, deren Arbeiten noch im 
Gegenwart fortwirken. — In Deutſchland iſt es Semter, von welchen in ber 
en Ausdehnung biblifcher und hiftorifcher Kritik vererbte Annahmen und Anfichten 
Be jet der biblifche Tert angefochten, jegt die Beweiskraft allgemein gül- 
ı beftritten, jetzt die Aechtheit bibliſcher Bücher bekämpft, jetzt = 
m **— und dogmen-hiftorifchen Anfichten ihr Grumd entzogen. Wie tu- 
diefer Kritit: auf manchen der vom Semler entdedten 
——— fortgeſchritten, im innerſten Grunde wurde jener Zeit 


Ei ner Borfungetich mar eye Auf faft allen Univerfitäten und unter 
"wurde der Anbau biblifcher Kritit und Exegefe, Kirchen und Dogmen- 
—— — und Entdedungen bereichert und gefördert. In 
bſt erhält Semler an feinem Collegen Gruner einen Mit- 
m vrfig un Ghaf Teint Gracht (170 Be Im 
und behutſam fortſchreitende Ermefti (feit 1759 Profeſſor ber 

J. D. Midjaelis (feit 1750 ordin. theol.), in Jena 
Ar * Diderlein (feit 1782), Eichhorn (ſeit 1775), in Helm: 
— ——— 1778), in Frankfurt a. d. O. Töllmer (feit — Steinbart 
Neai·Vacytlopable für Theoloole und Kirche. XII. 
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(jeit 1774). Es war fein Dogma mehr, welches nicht durch dieſe neu gewonnenen, 
unter dem Gefichtspunft der Aufllärung betradyteten, kritifch-hiftorifchen Entdedungen und 
Ergebniffe eine Umbildung im Sinne der Aufklärung erfahren hätte. Immer aber geht 
die bewußte Abficht nur auf Aufklärung, nicht auf Abrogation der Autorität der Schrift. 
Selbft die Autorität der Kirche wird noch von Semler — obwohl auf eigenthümlice 
Weife — aufrecht erhalten. Unantaftbar und unveränderlic, fol, um die kirchliche Ein: 
heit aufrecht zu erhalten, der Kirchliche Lehrbegriff feyn, die freie Forſchung nur Privat, 
recht des theologijchen Gelehrten, die Ausgleihung aber des Fontraftirenden Intereſſet 
darin liegen, daß Kirchen- und Bibellehre nur zum Zweck „moralijdrer Ausbefjerung- 
vorzutragen und diefem Zwecke gemäß nad; Belieben zu deuten find. So abjtraft war 
der Unterfchied von Religion nnd Theologie, welchen Semler in der Schule Baumgar: 
ten’8 kennen gelernt, von ihm feitgehalten worden, daß das Dogma ihm für nichts Au— 
deres galt, als für dem unficheren, fubjeltiven Kefler der Frömmigkleit. Auf die an ih 
von einem Recenſenten gerichtete Frage, ob es denn feine objektive Wahrheit mehr fir 
ihn gebe, lautete feine Antwort: „Objektiviſche Wahrheit gibt es freilih; ob man fd 
aber derfelben genähert oder entfernt habe, ift und bleibt ftets etwas Verfchiedenes, uf 
immer verſchieden feyn, meil es eben ein moralifdhes Urtheil it“ *). 

Bon erheblihem und in den nädftfolgenden Decennien nody zunehmendem Ginfluk 
war auch in diefer zweiten Hälfte des Jahrhunderts die Einwirkung der englifchen un 
niederländifchen theologischen Literatur auf die deutjche Theologie, insbefondere die ki- 
tifch-hiftorifche Forſchung. Allgemein wurden die Schriften der beiden Arminionifchen 
Celebritäten Wetftein und Clericus von den Theologen verehrt und fludirt: wie viel er 
den Arminianern verdanfe, fpricht Semler ausdrüdlich aus. Bon jeder namhaften eng- 
liſchen Schrift gaben die aota eruditorum, der neue Bücherfaal, Hoffmann’s „aufrictige 
und unparteiifche Nachrichten“ u. a., namentlih Baumgarten in feinen „Nachrichten 
von einer Halle'ſchen Bibliothek“ Bericht. Segen Toland’8 Schrift: „das Chriftenikum 
ohne Geheimniſſe“, traten bis 1760 54 ©egenfchriffen auf, gegen Tyndal's „dab 
Chriftenthum jo alt al8 die Welt“ 106 Gegner. In Lebensbefchreibuugen diefer Zeit 
finden ſich die Geſtändniſſe über den tiefen Eindrud diefer Schriften. 

Mit diefer Freiheit hätte indeß die aufgeklärte Theologie nicht herborzutreten ver» 
mocht, wären die Zügel der vom Staate gehandhabten Kirchenpolizei nicht eben in dieſer 
Zeit noch fchlaffer geworden. In einigen proteftantifchen Staaten, in Hammover namentlid 
und Kurſachſen, wurden fie noch mit einiger Strenge feftgehalten. Aber mit Ausübung 
der weiteſten Toleranz war die preußifche Regierung feit dem Negierungsantritt Frie⸗ 
drich's II. 1740 den übrigen Staaten borangegangen. Wohl beftand noch die Pflicht 
des kaiſerlichen Staatsfisfus, two die drtlichen Behörden nicht ihre Schuldigkeit gehen, | 
bei dem Neichögericht Beſchwerde einzulegen. Aber fchon hatten manche Einzelſtaaten 
fi ihre eigenen Genfurgefege gegeben, felbft das Heine Wittgenftein - Berleburg mogte 
es, den Reichsbefehlen zu trogen und für Heterodore aller Art ein Aſyl zu eröffnen, 
und als noch 1790 in der Wahllapitulation Leopold's II. der Pafjus mit aufgenommen 
worden, „daß feine Schrift geduldet werden follte, die mit den fymbolifchen Büchen 
der beiden Confeffionen nicht übereinftimmte”, legte Preußen ausdrädlich Proteft ein. 

Während der fortlaufenden Entwidlung des hiftorifchen Faktors der Aufklärung 
eonfolidirte fih der philofophifche und fuftematifirte feine Grundſätze. Es mar dei 
raifonnirende Subjeft geweſen, welches nach feinem fubjektiven Belieben über die veligidfe 
Objekte geurtheilt, und ſchon bei Thomaflus das Kriterium der Nüglichleit an de 
Stelle der Wahrheit gefegt hatte. An die Stelle des philofophifchen Jutereſſes cs 
den Objekten tritt mun immer entjchiedener das Intereſſe am Subjekt: die em" 
riſche Piychologie wird mit Vorliebe bearbeitet, was an den Objekten noch intereffit, 


6 MM Vorbereitung auf bie Königliche großbritannifche Aufgabe von ber Gottheit Ehrifi. 178. 
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un —— Rüplictein. „Bad, Bafebowis: „Hülle 
ſich die Wahrheiten und der Vernunft“ 


(1764, 2 Be.) 
* Aufgabe, als ie fr Ale geneinägigen Kenne 
borzutragen. Das Kriterium der Wahrheit it „einer 
Bahrheit B [ geben mäüffen, um unferer Glüdjeligleit gemäß zu 
—— —— )\ nadden der Subjeftivismus fo felbfbewußt und die Religion an 
Iren tiefjten Wurzeln zerftörend hervorgetreten, ließ die Theologie ſich nicht abfchreden, 
demſelben; u Setennen:; der Eudämonismus erhielt in Steinbart's „Slüdjelig- 
| “1778 einen theologifchen Bertheidiger, fpäter namentlich 

u — die Beweggründe mehr galten als die — 


Ben ‚der phitofophifchen Kritit —— Nachdem 
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| YPhie,"tweldhe am. die Stelle von Wolff getreten, ‚deren. Reprär 
| die der Aufklärung find, Mendelsfohn, Garve, Sulzer, Mei- 
Bi la ** der populariſirende ——2 eines Reinhard, Joh Friedr. 

—2 und der Eudämonismus — fie begeguen ſich mit den Poftulaten 





‚geht als die Erfahrung und. bie nn Wahrheiten derfelben 
— ber praktifchen Vernunft ſich vertheidigen laſſen. ee 
ophie muß der Kritik der Beweife über das Dajeun Gottes zugeftehen, was ohnehin 
il fe Meinung, daß fie auf mehr nicht als auf Bahrfheinlichkeit An⸗ 
* — Ihrer durchaus fubjeftinen Moral — — 
Sittlichteit nur da ſey, wo ein vom allen fubjeftiven Triebfedern ur giges 
ieh Die Theologie foll anerkennen, daß die Neligion keine —— 
als die, unter der Hülle religiöſer Vorſtellungen die Herrſchaft der Moral 
—— — weiß indeß auch ihr ſehr heterogene Elemente 
: fo mußte ein kritiſches Syſtem von fo ſchneidendem —— der 
t des gefunden Vienſchenberhandes ſich ensody: dayır hergebest, ber 
Mlänmgsthenlogie "bielmehr- zur. Gtüge.-zu dienen. Die. drei KRant’fchen 
— praktiſchen Vernunft wurden —v— der theore⸗ 
he Bernunft verwandelt, der objeftive, lategoriſche in die fubjel- 
5 viſſensſtimme, „daß die Moral in der Religion bie „Bauptfadhe«, das meinte 
ja längf gelehrt zu haben. Während die eine Seite der aufgellärten Theologie, 
in! en Bibliothef don Nikolai vertretene, gegen den Kantianismus als 
| und Myfticismus agiete, verſuchte die andere, ſich das neue Ge⸗ 
ht zu machen, ohne zu werfen, daß fein Zuſchnitt von dem früheren ver— 
wenige fchärfere Geifter, wie Chr. neh Sams; Bogel, Tief 
u fine fh Ze Stäudlin, machten eine * 
ie Periode des rationalismus vulgaris (1800— 1814). Die 
den Theologie am Ausgange ded vorigen und am Anfange dieſes 
re diefe. Als oder einer vernlinftigen Religion und Moral wurde 
se Dersänftig ausgelegte Bibel betrachtet. Je ſtärler jedoch die 











ne hiſtoriſche Eregeſe nannte, deſto mehr ergab ſich 
—— dem urjprünglichen hiſtoriſchen finn und den / daraus abge» 
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m zu gewähren, bot hieflr eine ſcheinbare Stüge — noch mehr 
wie Bouterwed. —** * a ne nr —— 













Bag | | 

: die Bernaafti das Vermögen ohne die- 
Thätigke Helberen Venri ehn zu ehengen dr Berftanb, 
jebe en dien Aufläenrend date fh mithin der Rationalisenus: fei feit An⸗ 
Dahehunderts erhoben — noch mehr, feit auch die Frieſiſche — 

vom Glauben und Ahnen die Vernunft fogar in Widerftreit mit 
be ade un on 3 Wette eine ebenfo geiftvolle ie 
Bertreter erhielt. Yange jedod) — ——— das 8. Jahrzehnt — 
——.— — — — — — — ——— welche der Nationalismus unter den Einflüffen 
—— erhält, Farbe und Gefäll des feihern Duellftuffes lenntlich: bie 
igfeit eines Nicolai und Teller bei einem Röhr und Paulus, bei dem 
die Bunderärunen eines GE und Dal, de ibe Sinreimae ces 
eiſe Gabler, bei einem Bretjchneider, Wegſcheider. Das wiflen- 
jen der imstitutiones des Petsteen Tiegt im der Unfähigkeit beftimmmt 
—————— — Er hat er⸗ 
ben gravissimis ad religionem et honestatem pertinentibus convenire 
gentes. Haſe erhebt das Bedenken, ob wohl der Kemmer der Geſchichte der 

— —⏑U —⏑⏑2— die Abwehr geſchieht durch ein furchtſam 
obenes fere omnes. Die älteren Beweiſe vom Daſeyn Gottes werden aufge— 

= vie Ranilhen Antiomien teten in den Wa: da muß zwar zugegeben werben, 

m nicht genügend zu beweifen vermögen, aber — + alte Infammen- 
men! Hahn erflärt Deismus und Naturalismns als in der Sache daſſelbe 
J verwahrt ſich Wegſcheider dagegen, da ja doc) der Kationalismme: die 
*** 9 — inſofern nämlich, „als Gott den Stifter der chriſtlichen 
y immerlic mit vorzüglichen Geiſtesgaben ausgerüſtet, äußerlich in deſſen 
—— Beweiſe feiner Vorſehung gegeben!“ (vgl. $. 12.) 

r unflare Synfeetiömus wurde mod) vermehrt, al die Bmittergefalten Deo va 
n Supranaturalismus und des fupernaturalen Rationalismus auftraten. Zugleich 
imfich * ur — * Rationalismus war ihm ne. feit dem Anfange des Yahr- 

re des Supramaturalismus in Gebrauch ran Es ift nicht 



























EZ 7 Oo 


Der Name Supranaturalismns jollte den Gegenſatz ausdrüden zu der 


atif ſatz in der Anthropologie und Soteriologie minder zum Bewußtſehn ges 

ne) an wege zum Lchn soon fan Si mi Bien, im A 

nen dieſen — welcher, wenn auch abgeſchwächt, doch noch die 

lehre: if ‚vertritt, mit dem Rationalismus he 

Noch gehd —— theologiſchen Schulen glaubens⸗ und lebensvolle Männer 
u, we Jeben um dieſes energiſcheren Glaubenslebens willen von den 


Witrttemberg noch 
ne Repräſentanten des Slanbens zu diefen Supranaturaliften, wie Storr und 
Fl * Dresden ein Reinhard, welder in feiner trefflichen Reformations- 
igt ai Ber Ghinfgeihe beider Iahrhunderte, im 9. 1800, das Thema 

unfere Kirche Urſache habe, es nie zu Gruner fie fey ihr 


jt, wenn jeit Hegel es üblich geworden, beide als Zwillingsbrlider zu bes. 


Schul⸗ 
ich. ale Mafiter bezeichnen laſſen mußten: ein Hamann, Claudius, ta 
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Daſeyn vornehmlich der Erneuerung des Lehrſatzes von ber freien 
Gnade Gottes in Chrifto ſchuldig“. Wer die trefflichen Erflärungen bes ge 
feierten Mannes über feinen Supranaturalisnus im 9. Briefe feiner Gefländnifle ge- 
leſen, kann darüber nicht in Zweifel bleiben, daß der Glaube an die in diefer Predigt 
vertretene Wahrheit nicht bloß auf der Ehrfurcht vor der kirchlichen Autorität, ſondern and 
auf der Erfahrung des Herzens ruhte. Deſſenungeachtet trifft der Borwurf des Man— 
gel der tieferen chriftlichen Einſicht allerdings die Mehrzahl jener Supranaturaliften 
und felbft ein de Wette hat in feiner Kritit der Reinhard'ſchen Moral am dem Berfafler 
den Mangel der tieferen Einfiht in die menjchlihe Sündhaftigkeit zu rügen gefunden. 
Mit den Anjange des zweiten Decenniums waren auch die wenigen und ſchwachen 
Stimmen diefes Supranatwalismus berftummt und der Rationalismus ftand allein eis 
Sieger auf den Schladhtfelde — eine kurze und biutlofe Fehde, durch die Reinhard’; 
ſchen Geftändniffe 1810 angeregt, abgeredjnet. Dann war auf's Neue Alles fill Schen 
in der Gefchichte der englifchen Theologie ift die Frage von hohem Intereſſe, woher 
der Umfchwung feit dem Anfange des Iuhrhunderts von der Herrichaft des Latitudins- 
rianismus und Deismus in allen Denominationen zu einer pofitiven Richtung, \oelder 
felbft die Erinnerung an jene frühere Periode entfchwunden ift — eine Frage, teile 
in Lechler's Geſchichte des Deismus nicht die befriedigende Beantwortung findet. Ned 
größeres Intereſſe bietet diefe Frage in Bezug auf die deutfche Theologie, je durchge 
fender hier die Herrfchaft, zu welcher der Rationalismus gelangt war, und je zahlreicher 
und bedeutender die Kräfte, welche an feiner Begründung gearbeitet hatten. — „Ta 
Menſch Lebt nicht allein vom Brode, das die Gelehrten einbroden”, das follte bie 
Kirche abermals erfahren. Es war der Schladhtendonner der Schladhtfelder von Leipzig 
und Waterloo, welcher im deutfchen Volke die erften Tebensfunten entzündete und dam 
aus der flufenmweife fich erneuernden Kirche eine Erneuerung der Theologie herborgebes 
ließ. Bis zum Jahre 1825 bewegt ſich der Kampf noch in der Sphäre der Scale; 
es erfcheint eine Reihe Streitfchriften gegen den Rationalismus, tworunter die ven 
Zittmann und Sartorius, „Beiträge zur Rechtgläubigkeit“, die bedeutendften fin. 
Die neuen Verordnungen und Unftellungen der preußifchen Regierung in Kirche us 
Schule, die Reformationsfeier vom Jahre 1817 und der ſich daran anfchließende Kieler 
Thefenftreit, die Leipziger Disputation von 1825, die evangelifche Kirchenzeitung fe 
1828 zeigten e8, daß die Periode der Allc.nherrichaft des Nationalismus vorüber wer. 
Die Harms'ſchen Theſen hatten gegen die Bernunftreligion den Bannftrahl geſchlendech 
die Peipziger Disputation den Muth gehabt, die Nationaliften zu freitilligem Ausirit 
aus der Kirche aufzufordern, die edangelifche Sirchenzeitung es 1830 gewagt, im Row 
der Kirche die Abfegung rationaliftifcher Profefforen zu fordern. Noch war es ein ge 
ringes Häuflein, welches diefen Streit führte, aber von verfcjiedenen Punkten der des 
[hen Kirche aus und theilweife unter der Aegide der Regierungen. Auch in weiterem 
Umfange follte unter den Gebildeten die rationaliftiihe Denkart durch eine dem pofi 
tiven Glauben zugewandte verdrängt werden. Inter den Anhauche des neu erachten 
Lebens hatte die Theologe Schleiermacher's diejenige Geftult angenommen, ia 
welcher jie jeine Glaubenslehre (1821) darlegte — ein Syſtem, in welchem, Tosgek 
von aller materiellen Einmiſchung weltlicher Wiffenfchaft, das chriſtliche Dogma lediglich 
aus dem unmittelbaren chriftlichen Bewußtſeyn abgeleitet und als Reflex deffelben wi. 
ſenſchaftlich dargeftellt wurde. Ein foldes Syſtem, welches feine Lehrfüge mit Vermei⸗ 
dung jeder Einmiſchung, daher auch jedes Confliktes mit Philofophie und hiſtoriſcher 
Kritik aufbaute und nicht anderes als die djriftliche Erfahrung poftulirte, mußte auf 
alle Diejenigen eine anziehende Macht ausüben, bei denen ed die Refultate der welt⸗ 
lichen Wiſſenſchaften, der Philofophie, der hiftorifchen Kritit, der Naturwiſſenſchaften ge 
weſen waren, welche fie gehindert hatten, fid mit dem kirchlichen Glauben zu befreumden. 
So erweiterte ſich unter den Gebildeten der Kreis derjenigen, welche im Gefühl des 
mittterlichen Boden der Religion, in der Religion ein urfprüngliches Bedurfniß dei 







































: Bu def in. jeiner näcfien Nähe verübten Unthat glaubte —— 
Landestirche nicht ſumnaigen zu Dürfen, und die Röhr’fce Brebigerbiblinet 
| m 8 1883 gegen jenes weit verbreitete Lehrbuch mit einer Kritik auf, we 
eilich — —————————⏑— Die drei Hefte 
aa welche hierauf der Verfaſſer des Hutterus erließ, diürfen als der 
f entf Schlag auf das Haupt des alten Rationalismus angefehen werden. 
kun, i — wo die püilefophifı. Sheluation ih u ihrer 

ben, Nationalismus in der erwähnten Zeitfchrift das Geftändnif abgenöthigt, 
pen a anf mel er fi ftüge, allerdings nicht die irgend eines jophiftifhen 
6 der Bhilfophier fey, fondern vielmehr die veines I gebildeten Ber- 
itm ſens“ — mithin des gefunden Menfchenverftandes. Seit diefer Zeit kommt 

B 4 rationalismus vulgaris in Gebrauch, gegen welche Röhr — 

n a findet;-al daß das: Brädifat ‚communis-anfländiger Laute, 

5) Der philofophifhe Rationalismus. Ein ftärkeres Bernunftbedürfnif 
ite während diefer ganzen Periode ftatt bei dem theologiſchen Rationalismus bei der Philo- 


gi —* gezogene Erſcheinung ſey? Dieſer Monismus des Gedanfens hatte 
"ab m au, in Der oje Bet — 
| — finden, Dieſe Aufgabe vollzog er auch auf dem Gebiete der Religion. Obwohl 
den Gedanfen nur in der unvolllommenen und ber Wahrheit nidt entfpre 
a I San auffaßt, fand das Syſtem in der höchſten Religi 
tenthum, die Einheit von Form und Inhalt, den adäquaten Ausdrud der philo⸗ 
m Wahrheit, daher auch in den Dogmen der Kirche; die Ueberſetzung derſelben 
— Borm der Borlan in die Form des Gedanfens war: ihre Redjtjertigung. 
—— des Nationalismus gegen das theoretiſche Dogma ein negatives 
een müffen, um es im moralifchen Dogma wiederzufinden, 
e fpefulative Vernunft fid) in der Gefammtheit des Dogma wieder. 
eo Höhe des erften Rauſches fpefulativer Begeifterung gelang dieje —— 
yußte Selbfttäufchung. Mit der Abhandlung von Strauß, „Hegel über 
gelijd Geſchichte“ im 3.9. der Streitfchriften, und mit feiner Dogmatil(1840) 
die abwürts laufende Bewegung des fpefulativen Nationaliemus, deren erftes 
uß bilde. Es wird dargethan, daß jene Annahme eines adäquaten Ver: 
6 von Bam und Inhalt in der chriftlichen Religion eine unberechtigte Annahme 
r berfelben, daß der Faden des Zufammenhanges zwiſchen Ipekulativer Welt. 
———— ein überaus dünner — bei Licht angeſehen, ein 
ge Stadium. Der junghegelichen Schule ergibt fid) | 
Anterefi kt Det fc) Aka u men Wh, 


hes - „hei Benerbad, Biedermann, Zeller, bei -beit letsteren indeß ohne 
fittlichen Mate. Diefes durchaus veränderte Urtheil fiber das Wefen 
m dente auf dem veränderten philofophifchen Standpunkt. Der Monismus 
hat ſich als eine Täufchung erwiefen. „Das Telejtop bes —— 
— der Hammer des Geologen, find fie nicht eben jo beredi- 
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tigte Mittel der Erkenniniß, als die logifche Nothwendigkeit des Gedankens?“ So 
wird von Feuerbach gefragt und der Inductionsbeweis tritt an die Stelle des Deduc— 
tionsbeweifes. ine Zeitfchrift im Imtereffe der. jungen Geiftesrichtung mar von Ruge 
gegründet worden in den erft hallifhen, dann dentfhen Jahrbüchern (1838 bie 
1843); in ihrem Fortfchritte bildet fi) da8 dritte Stadium des philofophifchen Katie: 
nalisınus. Der alte Berliner Hegelianismus, in den vornehmen Berliner Jahrbüchern für 
wiſſenſchaftliche Kritik vertreten, wird als die Periode des A. T., des Zopfes, der Pro 
fefforenphilofophie zur Zielfcheibe des bitterften Spottes. Zum ziveitenmal wird eme 
Periode des — durch die neuefte Philofophie befruchteten — gefunden Menfden- 
verſtandes als die allein berechtigte proflamirt. „Es ift eine Thatfache, daß es be 
reits fo weit gekommen ift bei uns, daß Philofophie und Profefiur abfolmte Wider 
fprüche find, daß es ein fpecififches Kennzeichen eines Philofophen if, fein Pro 
feffor der Bhilofophie zu feyn, umgekehrt, ein fpecififches Kennzeichen eines Brofef 
fors der Bhilofophie, fein Bhilofoph zu fen.“ „Die neue Periode der Phile: 
fophie beginnt mit der Incarnation der Bhilofophie. Hegel gehört in das alte 
Teftament der neuen Bhilofophie.“ „Nur die flüffige Philofophie, die Philofopie, 
welche aufhört, ein fire Syſtem zu feyn, ift die Bhilofophie des Lebens und der I 
fanft. (Bol. Deutfche Jahrbb. 1842. Nr. 40... Syſtem muß die Philoſophie p 
feyn aufhören, um, flüffig geworden, Gemeingut der Menge zu werden. Außerden 
ift ohne Zweifel zu den Ohren unjerer Weifen, wenn and} nicht zu ihrem Herzen, de 
furditbare Frage des Kommunismus gedrungen. Dan erfcridt davor, da der 
Pobel philofophirt, und noch mehr davor, wie er philofophirt. Hebt ihn alfo eg 
oder, noch befier, üiberlegt euch, tie er anfgehoben werden kann; das ift eines dom de 
praftifhen Broblemen, deren Löſung den gemwaltfanıen Umſturz des alten Suftens I 
durch vermeiden lehrt, daß fie freiwillig auf dem neuen Bewußtſeyn ihr Suften bilde 
Oder wollt ihr den Pöbel Lieber todtichießen, fobald es ihm einfällt, die Schläge, di 
er jett hinmimmt, einmal zu erwiedern? Gewiß nicht. Auch würde es nicht gehe. 
Die Menfchheit ift unfterblih und ebenfo unfterblih ihr Recht an 
ſich felber und an ihrem Begriff. Keine reellere Aufgabe der Frei 
heit al& die, alle Menfchen zur Würde des Menfhen zu erheben, am 
die Welt hat fih mit ihr zu befhäftigen, bis fie gelöſt ifl.- (Ben 
Deutſche Jahrbb. 1843. Nr. 3.). — Die Frucht diefes Rationalismus des gefunden 
Menichenverftandes war das Jahr 1848. 

Duellen: Stäudlin, Geſchichte des Nationalismus und Supranaturalisunt, 
1826 (in jedweder Hinfidht ungenitgend). — Saintes, histoire du rationalisme, 
1841 (ohne hinlängliche Einfiht in den Gegenftand). — Meine vermifchte Schriften IL: 
„Beicichte der Ummälzung der Theologie feit 1750“. — Hagenbach, Gefchichte det 
18. u. 19. Jahrhunderts. 2. Thl. 3. Aufl. 1856. — Hundeshagen, ber beutike 
Proteftantismus. 3. Aufl. 1850. pin. 

Hatramnnd, Mönch zu Corbie und Zeitgenoffe des Pafchafins Radbert, het Ad 
als bedeutender, freifinniger kirchlicher Schriftfteller berühmt gemacht. Weber-fein Leben 
ift nur Weniges anf unſere Zeit gekommen und aud; feine Schriften find fo frei von 
perfönlichen Beziehungen, daß fie feine Nachricht darüber gewähren. Im dem Mitte 
alter und in ber Zeit der Reformation wird er unter dem Namen Bertramus presbyter 
ermähnt*), was offenbar auf einem Schreibfehler beruht. Die. Angabe von Ufer 
und Blondel, daß er fpäter Abt zu Orbais gewefen fen, beruht auf der WBermwechfelum 


*) Hinkmar von Rheims de praedest. cap. 5 nennt ihn Natramnus. Gigbert von Gem 
blour® (de scriptorib. ccclesiast. cap. 95) Bertramus, Trithemius (de soriptorib. eoclesisst) 
Bertramus presbyter et monachus — — claruit temporibus Lotharii imperatoris anno 8% 
Vgl. Hardenberg au Melanchthon 21. Oftober 1657 (Corp. Reformat. IX. p. 350): Bturmias 
noster misit nuper Argentina ad me cruditum librum de coena Dei, qni dialecticon inseribiter. 
Additus est liber Bertrami presbyteri de eadem re. 
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ee a. iſt er zu en Ar eng 
Abte Ratramnus don Neufville im 

——— 





ermitteln, keinesfalls kann ſie 
een Abtes Wala — * fallen, da Trithemius ſeine 
eos fräße) um das dahr 830 fept; feine fchriifelerifche Thätig- 
fe int fpäter zu beginnen. Der wifjenfchaftliche Geift, der damals in 
| * e, fand bei ähm eine fehr offene Empfänglihteit; eingehende Ceheift 
| it mit der — sechiknnerngeak een er 
en Auguſtin war der Gegenftand feiner Liebenden Verehrung 
l des grofsen Nordafritaners beftimmte feine theologifche Richtung 
—— Marheit, Heiler Blid md faſches, Iebhaftes Gefühl 
de Züge feiner Perfönlichfeit und feſſeln in feinen Schriften das 
Vefers; zur frtifchen Thätigteit neigte er nad) feiner befonderen Befähigung 
— Als Hinkmar von Rheims die a : Erzählung de 
— und die Homilie des Biendohieronyms de 'assumptione' Virginis 
— — wies Ratramnus die Verdächtigleit jener und bie 
jtheit diefer nad). An allen theologifchen Controverfen feiner Zeit, über die jung« 
liche Geburt der Maria, über das Abendmahl und die Prädeftination, über die 
wen und rituelle Stellung der abendländifchen Kirche zur morgenländifchen hat er 
nur betheiligt, fondern darin eine En Stellung eingenommen und 
—— vertreten, den das reformatoriſche Zeitalter ſpüter gerechtfertigt 
Gewicht feines Urtfeils war in feiner Zeit fo anerfannt, daf Karl der 
1 mehreren diefer Streitigkeiten von ihm ein Gutachten forderte und daß felbft 
var Provinz ihn mit nn der eng 
die römifche Kirche beauftragte. Wir befigen mod) eine poetifche Epiftel, 
der unglidliche Gottſchalk feiert Zu bei Migne Patrologia Vol. 
7 sq.) und ihn Freund, Herr, Bater ımd Lehrer nennt, Ausdrücke, die 
rn. Berehrung ausſprechen, aber keineswegs den Schluß anf ein engeres 
2. nothwendig machen. Bis zum Yahre 868 kömnnen wir feine Tite- 
it verfolgen; wie * er dieſen Betpunt uberlebt ·hat/ iſt nicht zu 
— 
—*** Schrift iſt die über das Abendmahl: de corpore et sanguine 
3 über. Er hat fie im Anftrage Karls des Kahlen gejchrieben, ohne Zmeifel 
efem Radbert fein um 831 abgefaßtes Werk über denfelben Gegenftand zugefandt 
ei Die Frage, welche vom Könige dem Natrammus zur Beantwortung 
ent war, lautete: quod in Ecclesia ore fidelium sumitur, corpus et 
i in mysterio fiat an in veritate? und bezieht ſich offenbar auf das 
| — des Radbert: utrum sub figura an in veritate hoe mysticum 
eis at mysterium? Diefe Frage zerlegt Ratrammus fofort in zwei andere: 1) utrum 
quid sec Ä contineat, quod oeulis solummodo fidei patent, an sine 
atic ne my hoe aspeetus intueatur corporis exterius, aba ai 
18? und ——— de Maria natum est ef passum, 
























B Wweide"vie Gärif des Ratramnus zerfällt E peigtfid 
Ientet Anguftinfoner, batıfm "ante e8>mudhinkhfi übe fi genimen, 

| dem Auguftin den wirflifen oder vermeitlien Metobofiemms anberer 

> väter unterzulegen; er ordnet vielmehr bie ganze ange dem Auguftin 

ter um ft in deffen Anfiht die Nege SR RE — ini 








t fei 4 d ü ch 
Domini — were rn; en non a —— mi, que 
— — sed quod eredit, — 








— * 


— ————— 
en spirituali en cap. 17). So find im 
































| 8 umd BVergängliches und ein nur dem Glauben 
‚ welche für Ratramnus ald Mittel und Zwet id) fo unmittelbar auf 3 
‚fo in einander find umd wirken, daß er geradezu fagt: das Vergäng- 
———— das Lebloſe das Leben. Wie mit der Taufe ſo verhält 
t dem Abendmahle, denn beide ſind Myſterien. Das Brod, welches der Prieſter 
Dienſtes zum Leibe Chriſti macht, zeigt äußerlich ein anderes den Sinnen 
u ft innerlich ‚ein ‚anderes. dem Herzen: der "Gläubigen zu, Denn äußerlic, bleibt 
J Dre — Geſtalt, Farbe, Geſchmack, innerlich aber wird durch daſſelbe etwas weit 
heres und Köſtlicheres angekündigt (intimatur) nämlich rn Leib, der nicht von 
ben fleife lichen Sinnen, jondern mit den Augen (contuitu) des —— pe ger 
t, empfangen, genoſſen wird (cap. 9). Diejer Unterjchied des Inneren und Aeußeren, 
ſche trotz des contradiftorifchen Gegenjages, in welchem fie zu einander — * dennoch 
m find und in ihren Zufammenfenn das Myſterium ausma 

T des Natramınus hindurch, dod) bleibt ex ſich darim 

b * Inhalt des Saframentes im Unterfchiede von den bilof 
9), bald dieſe legtere felbft (cap. 99, ef. 17) Leib Chriſti nennt, —* 
Brod und Wein werde durch die Conſekration Yeib und Blut des Heren 
t die Ausdrüde fit, confieitur, facta sunt ef. cap. 13); ferner behauptet ex 


» 


Hai 
Aare 
aigze 


— 
AB 


ie 2 — — ‚och werfciiebene Subjtanzen, eine materielle und geiftige (noı 
aru — — inter se diversarum, corporis videlicet et spiritus), 
eim ı d diefelbe Sache (verum una eademque res) ftelle ſich nad) der einen Seite « 
nateriel —— des Brodes und Weines dar (secundum aliud species panis 
vini consistit), nach der anderen Seite hin als Leib und Blut Chrifti (secundum & 
m corpus et sanguis Christi cap. 16), dann aber unterjcheidet er wieder 
ber fichtbaren Seftalt der Stoffe und der unſichtbaren Subftanz, vermöge deren fie 
eib und Blut Chrifti find (cap. 49, j. unten). Sehen wir ab von diefen Schwankungen, 
e mur beweifen, daß Ratramnus ſich auf der ſchmalen Gränzlinie bewegt, an welcher 
er ſubjeltive umd der objektive Standpunkt in der Betrachtung des Salramentes fid) 
ı und daß er mo möglid; beiden Auffaffungen ihr m in jeiner aan 
ihr m möchte, fo drängt ſich uns vor Allen die Frage auf: Was gibt denn 
F * neue, von ihrem natürlichen Weſen ſo durchaus rar rer 
aükajt Zeit und: Mit Gheifi. Jin Dane ine rein 
* &s ift offenbar im Sinne des Ratramnus eine Kraft hi 
ar was nämlich in diefer oberflächlich und äuferlich reinigt, ift das Ele⸗ 
— —— innerlich reinigt, die Lebenskraft, die Kraft der Heiligung, die 


ini 


— 


u feit (quod interius purgat, virtus vitalis est, virtus 

i e immoraliat, 18). So ift auch ehe ren 

2. Brod und Wein) eine dveränderliche, der VBergänglicjteit —— 

‚aber die aft des Mufteriums erwägt, fo it <& das den Theilnehmern die 

ti ertheilende Leben (si mysterii vero perpendas virtutem, vita est 

hartieipantibus se tribuens immortalitatem cap. 19). Diefe Kraft, diefes Leben, 

r und unter ben gleichen Bedingungen in ben altteftamentlichen Satra- 

‚anf die Gläubigen wirkte, wie e8 in dem neu ichen wirft, beftimmt er 
eg die in den Salramenten unfidhtbar — Heiligung 

ſigen Geiftes (igitur et mare et nubes non seeundum hoe, ‚ quod corpus 

sanctificationis munditiem praebuere, vero secundum quod | 

Oapiritus sanctificationem continebant — interius spiritualis 
lget quae non carnis oculis, sed mentis luminibus appareret, — 
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oder 2) als die den materiellen Subftanzen immanente geiſtige Kraft 
des Wortes (quoniam inerat corporeis illis substantiis spiritualis Verbi 
potestas, quae mentes potius, quam corpora credentium pasceret atque potare, 
cap. 22. In sacramento corporis et sanguinis Domini, quidquid exterius sumitar 
ad refectionem corporis aptatur, verbum autem Dei, qui est panis inri- 
sibiliter in illo existens sacramento, invisibiliter participatione mi 
fidelium mentes vivificando pascit, cap. 44. Corpus et sanguis Christi, quae fide- 
lium ore in Ecclesia percipiuntur, figurae sunt secundum speciem visibilem, at vero 
secundum invisibilem substantiam i. e. divini potentiam Verbi corpus & 
sanguis Christi existunt, cap. 49. Non enim anima — vel esca corporea vel 
potu corporeo pascitur, sed verbo Dei nutritur ac vegetatur, cap. 66). Bier nm 
fönnen wir zweifelhaft jeyn, ob unter dem Worte Gottes im Sakrament dad Schrift 
wort überhaupt (was Rückert's Meinung ift, der nicht anfteht, den Ratranıma zu 
einer Art von Origeniften zu machen, Hilgenfeld’8 Zeitſchrift 1858, S. 546, wogegen 
indeflen zu erwidern ift, daß ein Einfluß des Drigenes, den er meines Willens niemals 
citirt hat, auf ihn micht nachgewiejen werden kann) oder ob da8 in göttlicher Allnet 
wirfende Einſetzungswort, wie es in der Confelrationsformel des Priefters a 
halten iſt (wofür Ambrofius de sacram. IV, 4: Sermo Christi facit hoc sacramentem 
und Auguftin hom. 80, 8. in Evangel. Joann.: Accedit verbum ad elementum «& 
fit sacramentum al® maßgebende Auftoritäten gelten konnten, vgl. den Art. „Salre 
mente“), oder ob endlih das fubftantiale Wort, Chriftus ſelbſt, gemeint iR. 
Ich glaube, daß die beiden letzteren Anfichten fic leicht combiniren laſſen und daß Ra 
teamnus das Leben des in der Macht des Einfegungswortes wirkenden Chriftus wirklich 
ebenfomwohl als den Inhalt und als den Segen des Sakramentes ſich gedacht hat, um 
flüge mich dafür theil® auf mehrere Stellen (unus idemque Christus est, qui et po 
pulum in deserto in nube et in mari baptisatum sua carne pavit, suo sanguine 
tanc potavit et in Ecclesia nunc credentium populum sui corporis pane, si 
sanguinis unda pascit et potat, cap. 23. Ut intelligeremus Christum in petra 
constitisse et sui sanguinis undam populo praebuisse, qui postea corpus de 
Virgine sumptum et pro salute credentium in cruce suspensum nostris saeculis 
exhibuit et ex eo sanguinis undam effudit, quo non solum redimeremur, verum 
etiam potaremur, cap. 24. In utroque [näntlid) quod patres in illo manna per 
ceperunt et quod fideles in mysterio corporis credere debent] Christus innuitur, 
qui et credentium animas pascit et angelorum cibus existit, utrumque hee 
non corporis gustu, nec corporali sagina sed spiritualis virtute Verbi, cap. 26), 
theild auf die ganz übereinftinmende Anficht, welche der andere Gegner des Radbert 
Rabanus Maurus de cleric. institut. I, 31. ausgefprodhen hat (Maluit enim Dominus 
corporis et sanguinis sui sacramenta fidelium oro pereipi et in pastum eorum 
redigi, ut per visibile opus invisibilis ostenderetur effectus. Sicut enim cibw 
materialis forinsecus nutrit corpus et vegetat, ita ctiam Verbum Dei intus ani- 
mam nutrit et roborat, quia non solum pane vivit homo, sed in omni verbeo, 
quod procedit de ore Dei; et: Verbum caro facta est et habitavit in nobis. — 
— — Temporalem quippe vitam sine isto cibo et potu habere possunt homines, 
aeternam omnino non possunt, quia iste cibus et potus aeternam societatem capitis 
membrorumquo suorum significat). Weiter haben wir zu fragen: in welcher Beziehung 
ftand ihm das, was er als den Inhalt des Sakramentes ſich dachte, und was er bed 
als eine Geiſteswirkung, bald als die Lebenskraft Chrifti jelbft beftimmt, zu den änferen 
Zeihen? Es ift hier nur ein ziwiefaches möglich, entiveder meint er, daß der Glaube, 
dem das Wort der Einfegung feine beftimmte Richtung gibt, da8 was jenes Wort un 
fagt, in den ſakramentlichen Zeichen nur als gegenwärtig [haut und darum em 
Pfängt (in welchem Falle ihm der ganze Sakramentsgenuß wie fpäter dem VBerenger, 
dgl. Diefhoff, Abendmahlslehre, S. 64 f. um auf der fubjeltiven VBergegentoärtigumg 

























Ratramung 


een en ce essen 
——— ei m ve rd, das Dingen, ir gegen 









tan werden Kan, abe witehmniger an hie u 
nen aifiee Die Gonfenuenz (einer nf Hätte ihn aledinge auf jene 
m umd ihn. beftimmen. müffen , — 5——— 
Res bedingt in ie glänbige Secle und nicht in die confetrirten Stoffe ver- 
ei ‚aber die von ihm in den oben mitgetheilten Stellen 
usdri ———— ——— sacramento etc.), fo — — 
nein ee a Den — die unſichtbare Gnade 

gejehen haben, wie er ſich denn auch ausdrüdlic, auf dem Ausſpruch 
6 von Seile (Orig. VI, 19) beruft (cap. 46), daß in dem Saframente 
‚unter der Hülle der Körperlihen Stoffe ins Geheim das dund, das 
te Heil. wirfe,, In allen. diefen Beziehungen berühet ih, Ratrammus 
ann der einen Seite von defien Abenpmahlstheorie und bie 
in Beider Sägen liegt nur in dem ſcheinbar verfcjiedenen Ausdrud, denn 
er dp in dm 4. Rp feiner Schrift die Frage: utrum sub figura an in 
Bann sahen. sacramentum? nad; den beiden Seiten der Alter- 
3 dagegen fie nur nach der erften bejaht, ad) der zweiten dagegen 
a verſchiedenen Begriff, den jeder mit veritas 
; dem. aber —2* —— dies Wort — * 






riu » intelligitur aut ereditur; non enim omnis figura umbra vel falsitas ete. 
; —* 2), dem Ratramnus dagegen unverhülltes, den Sinnen wahr— 
ces und erfaßbares, aljo confretes Seyn (figura est obumbratio quaedam 
| velaminibus, quod intendit ostendens — — veritas vero est ‚rei mani- 
stratio nullis umbrarum imaginibus obvelatae, sed puris et apertis, 
» eloquamur, naturalibus signifieationibus insinuatae, cap. 7.8) und 
a diefem Sinne befämpft er in dem erften Theile feines Werkes folde, weldye t 
va dei rei | bu das Blut Chriſti unverhült und den Sinnen wahrnehmbar im Abend» 
ichl en werde, daher es denn auch nicht wohl benfbar erſcheint, daß dieſer 
 Radbert gerichtet jey. Aber eben weil in dem Sakrament nad) 
ie bricht Confetration (cap. 10) nicht bloß die Stoffe eine, Bene. Beziehung 


E _ 
— — 














en (cap. 30) berjelben — nicht. — | = 

me an 6 1 ns borginge, tie en Wwerbenden, —— 

—— Unwort en m es Ib 
eine An cap. 10), ’ 

ifnen gen eivirft hat (cap. 42. 54), durch das was fie nun ſelbſt Mache — 











pour ganz richtig, wenn Baumgarten + Erufins (3 
des Ratramnus im Allgemeinen jo karalteriſirt, EC 
Lebens neben (oder vielmehr in) dem ſiunlich Dargebo 









































Aberhaupt don der Empfänglichteit des — abhängig. m 
des in dem Saframente dargebotenen geiftlichen I 
wicht zugeben fonnte, fann für feinen Standpunft nichts f 
derſelben Anficht aud) bei Radbert begegnen (vgl. ben He. 
Die Entgegmung des Pafcafins Rodbert erfolgte in dem 2 
in den Bemerkungen zu Matth. 26, 26. —— 
wiſchen Inhalt und Wirkung des Sakramentes nicht u 
Weife unter dem Begriffe virtus sacramenti zufamm 
im Abendmahle präfente Peib Chrifti ihm unter diefe © 
De NE zwifchen Leib Chrifti und roft deflefben. 
Miror, quid velint nunc quidam dicere non in re esse verita 
vel sanguinis, sed in sacramento virtutem carnis et non cat 
ee he erh ne — 
andpunft rechtfertigt er im beiden Schriften durd; folgende | 
——— ſtehe nicht: hoc est vel in hoe mystério e— 
corporis mei, et e, 
Leib hatte, den von Maria geborenen, bei diefen Worten mur a 
zumal er ihn ausdrüclic mit dem Prädikat bezeichne: der f 
wäre im Abendmahl nicht der zur Vergebung der Sünden t 
— jo wäre auch don dem Sakramentsgenuſſe weder in un 
die Ernährung zum ewigen Yeben zu erwarten; 3) die 
corporis Christi wäre überflüffig genen und flnde mit dem 
im Widerſpruch, da dieſelbe durchaus dem altteſtamentlichen Standpi 
bereits im Paſchalamme gegeben war; 4) — * Unterſtützun 
Tradition angeführt und auf die Synode don Epheſus von 4 
biefe nicht über das Abendmahl, fondern nur über das 2 
in der Perjon Chrifti Lehrſätze aufgeftellt hat, aus denen ı 
ziehen konnte und aud) wirklich gezogen hat; 5) wird auf vie 9 
der gegneriſchen Einwürfe aufmerkfam gemacht, die in f Verichtig | 
wendig das Myfterium der Menfchtwerdung Chrifti auflöfen 
Unglauben als die geringe Gelehrſamkeit ihrer Urheber anf 
fältige Behandlung bei Rüdert a. a. O. ©. 549 f.). —— 
—— — Erledigung —— zu haben, bis er ge 
Tours erneuert wurde. Allerdings erſcheint bei 





— des Paſchaſius Radbert, nämlich dem Rabanu⸗ — Trainee dem Ra⸗ 





gegen befämpft Hinfnor von Rheins do 



















Adrevaldue an ein Bud) (d’Achery spieileg. I, 150) de eorpore et sanguine 
i contra ineptias Joh. Scoti, aber weder der. Eine noch der Andere fagt, daß 
dehannes Scotus ein eigenes Bud) über diefen Gegenſtand abgeſaßt habe, jondern 

id Köeinen. feine Anficht vom Abendmahle nur aus feinem Werke de divisione natur, 
efolgert zu haben. Auf der Synode zu Vercelli 1050 wird zuerft ein Bud) über das 
Übendmahl — Radbert, das nach Berengar (epist. ad Richard. in d’Achery spiei- 
leg. I, 400) Yohannes Scotus im Auftrage Karls des Großen gejcrieben haben 

lite, beigebracht und auf den Beſchluß der Berfammlung den Flammen übergeben. So 
‚ daf man fpäter Ratrammus und Scotus als Verfaſſer von felbjtjtändigen Ab- 

‚Uber. diefen Gegenftand nannte, umd da die Handjchriften doch nur * 
——— oder Bertramus enthielten, fid) mit der Annahme beruhigte, die 
—— müſſe verloren gegangen ſeyn. Die Identität wurde zuerſt von Petrus 
1 anerfannt (Epist. ad d’Acherium Spieileg. III, p. 862), aber Seotus für 
gehalten, während umgekehrt Laufs (über die verlorem gegangene Schrift 
— Orot.Grigens, theol. St. u. Krit. 1828, ©. 755) nadjweift, daß das zu Vercelli ver- 

te Buch von Ratramnus gefchrieben if, ein Buch des Scotus aber Über denfelben 
hand nie eriftirt habe. Im Mittelalter jcheint das Werk des Ratramnus ziemlich, 
jefjenheit gefommen zu jeyn, da es außer Sigbert von Gemblours und Trithe— 
nur von dem Anonhmus von Melk im 12. Jahrhundert angeführt wird. 1526 
f fich oh. Fiſher, Biſchof von Rocheſter, gegen Delolampad darauf, als auf ein 
i Ba Gunſten des katholiſchen Dogma (Praefatio in libros de Verit. corp. et 



























sang. contra Oecolampad. Col. 1527); dadurd; wurde man darauf aufmerkſam 
und 1532 —5* es zu Köln bei Joh. Prasl unter dem Titel; Bertrami presbyteri 
‚d Carolum Magnum imperatorem; in demfelben Jahre in beutjcher Ueberſetzung mit 
Borrei Bon Seo Yudä in Züri, ſeitdem viele Ausgaben ſowohl im lateinischen Grund- 
sie, als im neueren, befonders franzöfifchen und englifchen Uebertragungen. Da bie 
oteitanten und namentlich die Neformirten darin den Ausdrud ihres dogmatischen Be- 
nd wiederzufinden glaubten, wurde es den Katholiken verdächtig; die von dem 
em Trient beftellten Cenforen ſetzten es 1559 umbedenklicd; auf das Verzeichniß 
+ Bücher; fie hielten es für ein bon den Proteftanten untergejcjobenes 
er, Aehnlich urtheilten die bedeutendften katholiſchen Theologen jener Zeit, 
ne Claudius d'Eſpence, Sanctefins, Bifdyof von Evreur, Clemens VIIL, 
‚ Duieoga, Sandoval, Alanus. Diefer Auffaſſung follte ſich indeſſen bald 
: ächt katholiſche gegenüberftellen: nachdem jchon die Theologen von Löwen 
m Donan) fid) um 1571 dahin ausgejprochen, das Bud, enthalte abgefehen von 
Be und übelgewählten Ausdrüden, im Ganzen nichts Verwerfliches, unter 
m ch 1055 de Sainte Boeuve, Doktor der Sorbonne die Nectgläubigkeit des Kar 
‚förmlich, zu rechtfertigen; Mabillon (Annales Benedict. III, 68 sq,), bejonders 
nen Theologe Jalkob Boileau (im feiner gegen den Jeſuiten Harduin geric)- 
m 3 ; Ratramni Corbeiensis Monachi de sorpore et sanguine Domini 











eh vorausgeſchidten Praefatio historica und den demfelben unterlegfen 
Fungen ; neu edirt in Migne's Patrologie Bd. 121, er f.) Im ehe lt 
| ” uchten — zumal es Mabillon gelungen war, 3 

Bein des Bade ——— welche den Einwand der Unächtheit 

| Fyageffauunig Watrammıa vertrete im erften Theile feines Werte 
Real fincptiopkble für Theologie und Kirk. XIL 











1 it nen Bene einer Zeit an, N 
ee 
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la „se ‚ indem er dem Tert: Te, trina ———— —— 
ell die Worte: Te summa Deitas poscimus fubftititrte, und ale 
ft eine andere: De una et non trina Deitate um 857 zum Wider 
Dan me er des miglüdlichen Freundes im —— 


= Han fa RG Nora fr mi nn Wer Dahn sn 
erworben. Als im Jahre 867 Photius-in feiner Encyklica gegen 
e Sie or des Aufages Ailioque und verſchiedener U m 
fi die bitterften Vorwürfe fchleuderte und die Kaifer Michael und 
18 — übereinfiunnendes “Gthreiben an 'dew-Rönig der Bulgaren 
1, made dis Nifeeub 1. in einem Brfe den Wien do fünffchen Reihe 
| t und forderte zur Widerlegung der gegnerifchen Behauptungen anf 
pie st. 70 ad Hinemartım et ceteros Episcopos in regno Caroli constitutos 
‚ Im der er Provinz wide Aeneas Biſchof von Paris SE 
ae: rasch bei d'Achery Spieileg: T. und bei Migne | 

— &, 688 f), in der remenfilchen Odo vom Beauvais damit 
Met ep Getren, Die wir mt meh Seien, Hinfmer von nicht 
efriedigt zu haben fcheint, wurde Ratramnus mit der 

d um 868 fein Werk, das ———— 
— —— 
nen niffen der Schrift, im den beiden folgenden mit der Auftorität der 
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er um * en letzteren den Athanaſius, den Gregor von Nazianz und den Didymus her» 
daf } er das Shmbolum quicungne für ein Werk des großen Alexandriners, die 
jeift de dogmatibus eoelesiae aber dem conftantinopolitanifchen Biſchof Genmadins 
* ee 3 Maſilienſiſchen Presbyter beilegt, betveift zwar, daß der Kritiler 
den untritiſchen Geiſte ſeiner Zeit gleichfalls feinen Zoll entrichten 
1 aber den Abenblänern, auf Die feine Arbeit berechnet iar, mit imponiren, 
Morgenländer felbft als die Verfechter ihrer Meinung 
" Bon ganz befonderem Intereſſe ift das erfte Kapitel des 4. Buches, 
mmus einen dev twefentlichjten Umterfchiede in der Anſchauung der abend» 
e Kirche beſpricht und durchführt. ge nen 
„nic oß das Dog, fondern auch die Obferdangen und Gewohnheiten im 
hen Leben und Cultus auf apoftolifche Ueberlieferung zurüdzuführen und jede Ab- 
ung davon mit gleicher Strenge zu beurtheifen (mas nad; für die heutige griechifche 


al 





md der lateiniſchen und griechiſchen Väter, Mit befonderem Nachdruck hebt 


— re — — 
—— we reg eritique de | 
le Masson). Rimbert wird — 
für den heiligen Nembert gehalten, der ſpäter im Safe 6 
Bremen nachfolgte. An 





Er 


zu 565 


vie met gl Acc, —* * —— vollſtändig 
Theile der Patrologie von Migne S. 1— 346 und 1153—1156 abge⸗ 
drudt. Man vergleiche über ihn, außer der erwähnten Abhandlung von Rücert über 
—— Gegner der paſchaſiſchen Vorſtellung vom Abendmahle, Mabillon im 
2. und 3. Theile feiner Benediktinerannalen und die histoire litteraire de la France 
—U Georg Eduard Steitz. 
oder Nazzenberger (Matthäus), der treue Freund und 
Luthers, Leibarzt des Grafen von Mansfeld, dann des Kurfürften Johann 
—— deſſen treuer Rathgeber bei den verwickelten politiſchen und kirch— 
„der warme Anhänger und eifrige Beförderer der evangeliſchen Lehre, 
—3 mediciniſchen und ungewöhnlichen theologiſchen Kenntniſſe, wegen 
en Karalters und feiner praktiſchen Gewandtheit im ſchwierigen Verhält— 
hät als Gatte, Vater und Freumd, vom manchen Zeitgenoffen aber aus 
und Barteifucht verläumbdet und hiernach aud; von manchen jpäteren 
— — war im Königreiche MWirtemberg in der Stadt Wangen 
—— Ueber ſeine Eltern wie über ſeine erſte Bildung beſitzen wir zwar keine 
„doch wiſſen wir, daß er bereits im Jahre 1517 die Univerſität Wittenberg 
— bier Dur M. Johann Gunkel mit Luther befannt wurde und von jegt am biefem 
y anfchloß. Sein Biograph Poach (Bom Chriftlichen abſchied aus diefem fterb- 
er m] des lieben theuren Mannes Matthei Ratzenbergers, der artznei Doctors, 
ec he Band Pfarhern zum Auguftinern in Erffurd umd andern, fo 
4 geivefen, kurtz zufamengezogen. Anno domini MDLIX. mense Januario. Ge— 
Et zu Dena durd; Thomam Rebart) fagt daher mit Recht von ihm, daß er faft von 
| d auf bei dem Evangelio erzogen worden ſey. Seine Studien erftredten ſich auf 
pradhen, Philofophie und Medicin, die er als Fachwiſſenſchaft wählte, Die Dauer 
eines Aufenthaltes in Wittenberg it nicht befamnt, — muß fie wohl bis etwa 1525 
ich ft haben. Seine: medicinifcen Kenntniffe erwarben ihm den Ruf als Phnfitus 
ir a Stadt Brandenburg, und hier erwählte ihn die Kurfürftin Eliſabeth, Gemahlin 
| en Solar dem erbitterten Gegner Luthers, zu ihrem Leibarzte, aber 
jein auch an das der Kurfürftin gefnüpft. Sie erhielt im Ge- 
eime —* ihm een Schriften, umd wiederholt fandte fie ihn im Geheimen nadı 
Wittenberg zu Luther, um deſſen Rath zu hören. Als es dem Kurfürften bekannt 
= daß ſeine —— das heilige Abendmahl in evangeliſcher Weiſe ge 




































—* * — als Leibarzt, endlich aber als folcher, — auch En 
the — Johann Friedrich von Sachſen kam (1638). Seines Amtes 
| wartete er mit treuem Eifer gegen Jedermann; neben Hippofrates und Galen 

— heil. Schrift mit —* Connmenlaren namentlich zum 1. ®. Mofes, 
td pheten den Evangelien Matthäus und: Johannes und zu dem Briefe am die 
alat gelas er auch Luther's Poſtillen, einige Theile von Luther's Schriften 
Bitte * er Ienaer Ausgabe, und wöchentlich umterricjtete er feine Familie 

8 Ratechismen. So konnte es ihm aber auch gelingen, ſich eine für einen 
nid —— ern der chriſtlichen Religionswiſſenſchaft anzueignen, und 

des Kurfürſten in feine Kenntniſſe war, welche Widtigfeit er 

e Auf über die obſchwebenden Verhaltniſſe er erhellt daraus, daß 
























ac) ‚der Offenbarung bed Antichrifts zu führen. Sammt- gründlichen 

Beine hrung, daf Dr. Martin Luther nie gebiligt, viel weniger gerathen, fich 

in Olaubensfachen wi — ————— —— 
de —* erg Energien para ben 


er lücer - in. 


J ——— a M. 1618, L op. 13, ©. 30 fi), und. ui in Sek 
v eg eine Schrift über die Nothwendigkeit der guten 
Bert‘ ſ. des Unterzeichneten unten ange. Schr. S. 214, Anm. 8). Seine Haupt: 
if ‚bie ‚von Sedendorf mit dem Titel: Historia MS, ae ara 
den Ben Met Luther's Eltern umd bezeichnete 
| der Schluß nicht ald Ratzeberger's Arbeit ‚anzuiehen, iſt. Er verfaßite Re 
© Anhänger Luther's und ſchrieb daher von —* rn erg 











 Relig Kurfürften Johann Friedrichen, i 

ergangı , vertsechfelt werden, Dieſe gefälſchte Relation gab zuerſt Amold- in feiner 
che Ferner art —*5— — 
le Anmerkungen itber allerhand wichtige Materien und Schriften, Frank 

urt und "Reipgig 1705, "©. 287 ff. heraus, unter dem ‚Titel: Historia arcana. oder 
a 


und Säcjfifcyen und den Religions. Streitigteiten feiner —* ren 1776, 
ae hung vn en fen ur Dämmen Tee haben, Als Ber- 
diefer geheimen Gefchichte — jedenfalls ein erbitterter Gegner Melonchthone — 








6 über Suter und feine Zeit, Iena 1850, mit dr Piero dofell 


Nendeder. 
ute +, Franz Stephan, ein aufgeflärter bſterreichiſcher Theologe 
Jahehimnderts, geboren 1734 zu Platten in Böhmen, trat im den Benediltiner⸗ 
u Bramon, Lehrte dafelöt Phifophie, Tmnifces Weit und Theefgie, und 
| | Fächern ziemlich a RE ‚die 
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ns: ta — — —— Donna WERE Vignol. I, 974). * 
| — Sul von Re al, Benin mn; m 
fe fünftig wieder zu Nom eonfefrirt werden, aber bei se Diane 
—— verweilen dürfen, wie fie auch das Pallium unentgeldlich em- 
ee tan am Peterstage nicht perſbnlich, fondern durch einen Legaten zu 
t jenn follten. Gleichwohl erneuerte fid) die Renitenz des ravennati— 
noch öfter. So hatte ſich Pabſt Hadrian in einem Briefe vom 9. 774 
51) em Sud. 6 zu beſchweren, daf der ehrffichfige Exzbifchor Feo von 
-779), gleich nad dem Abzug Karls aus Italien, dem Stuhl Petri 
m aufgetündigt, „Faventiam, Forum populi, Forum Liv, Oesinas. Bo 
‚ ducatum Ferrarine en ne onias unacum universa ° 
i" an fi) geriffen habe und mit den Feinden des Bobftes und der Franken in 
— Aehnliche Klagen — — 
men des —* a ae = Seither verging faft 




















x mit * —— Dernlthigung des —— Iohanıee v von Ravenna. 
h (in vita Nicolai I, $. 21 sq.) war diefer Johannes ein wahrer Aus 
eines 18 gemalthätinen, räuberifchen und ungeiftlihen Prälaten. Bon Seiten vieler 


Vergeblich warnte ihm der Pabft, Iohannes fuhr fort wie bisher, "das Recht zu 
jengen, belegte die Einen ohne Grund mit dem Banne, hinderte Andere am der Reife 
p Rom, entriß Vielen ihr Vermögen ohne Urtheilsfprudi, raubte liter, welche 
‚Kirche gehörten, verachtete die päbftlichen Sendboten umd feste Presbiter 

I nik AR in Kohn Sand, fondern auch im der Provinz Aemilia 

y ab. ——— — — 

it fie. Set floh Johannes zu Kaifer Ludwig nach Pavia, 
Aber der Pabft beftand darauf, — 
habe. Unterdeffen begab ſich Nikolaus felbft nad) Ravenna und | "gab-nllen 
‚ deren Güter Johannes oder fein Bruder Gregorins geraubt hatte, ihr Eigenthum 
tüd D Kaiſer verwandte ſich nochmals fiir den Gebannten, _ DIOR 








fie it Bob ft erklärte, tieß ‚er feinen Schöeling fallen. —— — 
a ee 
— Bann aufhob und demſelben unter folgenden Bedingungen Gnade 
yährte 1) 208 der Erybifchof in Zukunft alljährlich twenigftens eimmal nadı Rom 
e, im dem Pabſt zu huldigen; 2) daß er feinen Bifchof in der Provinz Aemi 
me een, “ad. der — des Klerus und ber 
je erforen, und der päbftliche Stuhl habe feine Zuſtimmung zu der Weihe 
hehe; 3) daß er feinem Bifchof der genannten Provinz den freien Zutritt 
ch N auch von demfelben feine, en | 
nn fordete; 4) daß er namentlich auf Erlegung des dreißigften Pfennigs 
o a der Amilifen Biföfe berichte, und endlid, 5) Niemand mit 
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Duentell in Kolln gedrudt wurde, deswegen hervorgehoben werben, weil fie bis 
die neueſte Zeit für ein Wert Raymund's gehalten worden ift, obgleich da® Gegentk 
(ängft behauptet und neuerdings beiviefen, bei einer Bergleihung beider Schriften fofı 
erhellt. Die erften ſechs von den fieben Dialogen der Viola animae find in der U 
nichts als ein örtlicher, nur im lateinischen Ausdrud verbefierter Auszug aus de 
liber naturae, tie ein der erwähnten princeps beigedrudtes lateiniſches Gedicht, d 
und auch den Namen des Berfafierd angibt, ausdrücklich bezeugt. 

So bleibt der Betrachtung nur das größere Werk, welchem fchon eine der Altch 
Ausgaben die Bezeichnung der natürlichen Theologie gibt, um defien Grundgedanten m 
Gefichtspunkte zu verftehen, e8 aber nöthig ift, einen kurzen Blid auf die ihm vorm 
gehende Entwicklung der mittelalterlichen Theologie in ihrem Berhältniß zur natürlich 
Erkenntniß zu werfen. Da finden wir denn feit der von Auguftin gemachten und fette 
unaufhörlich wiederholten Unterfcheidtung bon lumen naturae und lumen gratise eis 
Kampf zweier Grundrichtungen in der Willenfchaft, von denen die eine jene bei 
Erkenntnißquellen trennen und einander entgegenfegen, die andere immer tvieder vereinig 
wil. Im Allgemeinen war die letere Richtung, welche ſich in der Erkenntmißth 
auf den Realismus (im Sinne des Mittelalters) ftügte und demgemäß mehr oder u 
niger platonifche Elemente in fich enthielt, die vorherrfchende, zumal feit dem ef 
Riederlämpfen des Nominalismus im 12. Jahrhundert und befonders feit der Grünke 
der großen dominikaniſchen Syſteme Albert's und Thomas’ von Aquino. In die 
wird überall dom vernünftigen Erkennen ausgegangen, welches nicht bloß im logiß 
formaler Hinficht uns leiten müffe, fondern auch zur Erlangung metaphufifcher Wei 
heiten angethan fey; namentlich wird — ein Nachklang der tieffinnigen Spetulatios 
Anſelm's — die Idee Gottes als durch natürliches Erfermen erreichbar und im gleih 
Weiſe das fittliche Streben al® von Natur uns eingepflanzt betrachtet. Freilich iſt ww 
dabei von einem eigentlichen Rationalismus noch weit entfernt, dem kaum die Tühm 
Berfuche Abälard's fich genähert hatten. Erlöfung, Offenbarung und Erleuchtung werd 
immer als dem Menfchen nothiwendig vorausgefegt, damit er zur Beftimmung feis 
Weſens, der Seligkeit, gelangen könne; aber andererjeits läßt fich nicht längnen, d 
auch auf die natürliche Erfahrung und auf die menfchliche Vernunft ein großes Geisk 
gelegt wird. Und zwar um fo mehr, als das apologetifchpolemifche Element der The 
logie, welche fi von Kindesbeinen an gegen Heiden und Ketzer zu wehren hatte, fe 
einen weſentlichen Gefichtspunft bei der Gründung der Ueberzeugungen wie der Syſte 
bildete, zumal bei den Dominifanern. Gleichwohl trat nun aber während des 14. Ki 
hunderts ein ſtarker Umſchlag ein. An der Hand der arabifch:ariftotelifchen Philofopk 
war die dtalektifche Spekulation immer mehr erftarkft; da ihr aber nunmehr nicht (äug 
erlaubt war, auf eigene Yorfchungen und Croberungen auszugehen, wandte fie fl 
naturgemäß gegen die Dogmatik felbft, an deren Ausbildung fie fo viel Antheil be 
und welche jest mit dem Sarakter einer unantaftbaren Autorität, die einer vernünftig 
Begründung weder fähig noch bedürftig fey, aljo ganz verfnöcherter Geftalt, ihr gege 
übertrat. Es geſchah, daß Bernunft und Glaube wieder zu unvereinbaren Gegenfäg 
geftempelt und die Meinung aufgeftellt ward, in der Theologie könne etwas wahr ſeh 
was in der Philofophie faljch fey, und umgekehrt, — ein Berhältnig, bei dem es frei 
nicht lange fein Bewenden haben konnte. Denn nachdem in nothiwendiger Folge die 
Dualismus, welcher ſich in der Lehre Wilhelm’8 von Occam den fchärfften Ausie 
gab, die Bernunftroiffenfchaft wiederum zu einer bloß formalen, fategorienlofen Diekel 
herabgefegt war, dafür aber der Theologie vorhielt, daß ihre Glaubensfäge mit ) 
Bernunft nichts zu thun hätten, fie alfo, die Theologie, gar nicht als Wiffenfchaft gefk 
dürfe, fondern nur als Inbegriff unbegreiflicher, wenn auch nichtsdeftotweniger feii 
machender Glaubensartikel — mußte das Uebel jetzt zur Heilung zurädführen, dem 
die geiftige Einheit des wifienfchaftlichen Bewußtſeyns, diefes höchfte Kleinod uufere 
Dentene, wiederhergeftellt würde. 
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2 een: —* * einer natlirlichen | 
































eigen * — ———— Dingen zu den —— die Anwendung u 
rung 31 x Behufe theologijcher Ertenntnif in einer. oft geiftreichen und felbſt fchlagenden 
| T d machte. In der Muſtik, zumal der deutſchen Prediger, perbündet. fich 


daß der Gedanfe einer rationellen Auffaffung der Dogmatik durch das Beie 
— arabiſchen Philoſophen, recht eigentlich naturforſchender Theologen, 
ſich nahe gelegt war. Gerade die ſpaniſche Scholaftit hatte, um ihrer jp 
abe, der Belämpfung des Islam, beffer obliegen zu Können, den Gegnern 
theologiſcher Dinge abzulernen Urſache, wie denn in a le 
5 Lullıs eine Fundamentalwiſſenſchaft aus Naturbegriffen fordert, auf 
Ben“ werden müfle. 
— Rahmund aber. finden wir alle dieſe Momente zu einer größern 
ei Freilich iſt ex, wie ſich fogleic, zeigen wird, nod) weit davon ent- 
I m folcher Eonfequenz des Denkens durchgeführtes Syftem der. natürlichen 
eologie aufguftelen daß er zu einer Scheidung des durch bloße Bernunft ' 
md bem mur duch Glaubenserleuchtung Zugänglichen gelangt wäre; im 
—* gleich von vornherein bemerkt werden, daß Raymund die ganze latholiſche 
urn fie ſich feit Peter dem Lombarden gebildet hatte, wenigftens ihren Haupt- 
7 in fein Werf aufgenommen hat, alfo mit dem Ausdrud natürlicher Theo- 
t - Er: —* auch nicht anwandte, bei ihm ein ganz EN berbunden 


t der gefammten hriftlichen Lehre denfen, welches 
i * das eigentlich Dogmatiſche vom Ethiſchen, noch d liftifd 

turaliftiichen Elemente ſcheidet, ſich aber durch Klarheit und ——— 
vor ihe bon dem bis dahin Geleiſteten unterſcheidet und darum ſehr ſchnell all- 
nen Beifall erwarb. Wir lernen aus ihm, was —— — 
; Mir finden Anflänge an Anfelm’s Spetulation, Benutzung belannter Lehren des 
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Wenn aus der Vernunft Te REN Aus diefer 
rn an a den Denen, weil er a aus der 























rünftige Selbftliebe aus ihr ableitet Denn er faßt die geforderte ® 


Fe en 2 nicht etwa bloß contemplatib oder gar quietiftifh, * fo EiE 


ſchliche Thätigfeit zur ee en ho re ro 
aus, eine alljeitige Ohtfaftung und darauf gegründete Ipealifirung ber nen 
‚ nicht eine adfetifche oder minftifche Vernichtung der Individualität. 
tea‘ das Daſeyn eines unendlichen, allgütigen dreieinigen Gottes 
— ** des Menſchen, durch Findliche Hingebung die Sn dieſes Gottes 
eher, aus den bloßen Mitteln rationeller Naturbetrachtung nachzuweiſen 
hat, — — nicht ohne Wiederholungen, Epiſoden Er Beitläufigteiten, aber 
u Ganzer ftetig vorſchreitender Epagogik durchgeführt wird, geht er im 
e (von tit. 206 an) dazu Über, die gewonnenen Nefultate auf das poſitive 
—— Bisher mit der Begründung der weſentlichen Lehren ——— 
iftigt, faßt er nun die thatfächliche Erſcheinung derfelben in's Auge, alſo 
—— az 
— gegründete Kirche mit ihren Heilsmitteln und nie: dor 
h die Bibel ala das thatfächliche Wort Gottes. Alles dies findet er bor dem 
der Vernunft vollftändig gerechtfertigt und daher durchaus annehmbar, 
‚nid ‚t felten die Wendung gebraucht wird, daß chriftlich zur denfen wenigſtens beffer 
her Mn als anderswie zu denken. Das bon Chriſtus aufgeſtellte Lebensgeſetz 
fü ) als das Volltonnmenfte und Bernunftgemäße; er felbft, feiner | 
‚ kann fein Betrüger feyn, oögteich ex id} für Gottes Sohn erärt | 
ee der die göttliche und die menfchliche Natur in fi 


en Wißbrand) der ie A nn Woran een Han 
irche, weil fü Be, 






















ht und —— 
88 Wenn aber die Bibel mehr befiehlt als 
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Folge ihrer höheren Autorität, denn fie flammt direft von Gott ab als fein Wort, 
während die Creatur nur fein Werk ift und indireft mit Hülfe unjerer Vernunft um 
über ihn belehrt. — Wie die Bibel und Natur auf theoretifhen Wege, fo vermitteln 
uns weiter die Saframente auf reale Weife mit Gott. Die Taufe macht und zu Öle 
dern am Leibe Chrifti, die Confirmation zu rüftigen Streitern feiner Kirche, welche 
Furcht und Schmad; diefer Welt überwunden haben; der Genuß des heiligen Abend: 
mahls ift die geiftige Speife, wo wir nicht mehr durch Symbole wie dort (Waſſer bei 
der Taufe, Del bei der Konfirmation), fondern durch den Leib Chrifti mit ihm ver 
einigt, ja in ihn verwandelt werden. Das Sakrament der Beichte, der Ehe und de 
legten Oelung finden gleichfalls ihre Erörterung und Rechtfertigung als praktiſche Maf- 
nahmen behufs unferer Heiligung und Seligmadjung; aber auch die Priefterfchaft er 
ſcheint Raymund als eine im Weſen des Chriftenthums gegründete Inftitntion, da ei 
einen Stand geben muß, weldyer die Sakramente, beſonders das des Altar vermalte, 
die Heilsordnung der Kirche vertritt und indem er mit feinen fieben Weihen die fiebe 
Stufen der Chriftenheit darftellt, diefe in correfpondirender Symbolit mit Gott verkaigft 
Endlich ift ein Fürſt der Kirche vonnöthen, welcher fie zur Einheit zufammenfdhet 
und als Vikar Chriſti auf Erden, vor dem fich Alles zum beugen, dem Alles zu geherke 
hat, die höchfte Herrfchergemalt von Rechtswegen befigt. Den Schluß machen eſchau 
logifhe Betrachtungen, welche gleichfalls, der Tendenz des Ganzen gemäß, voruchmid 
ihrer ethiſchen Seite nad) gefaßt werben. 

Schon aus diefer flüchtigen Skizze des Inhalts unferes liber naturae 5. cresi= 
rarum erhellt, daß fein vortrefflihee Grundgedanke, der mit einer im Allgemeinen as 
gemefjenen Methode durchgeführt werden fol, dod bei Weitem nicht mit Devjenigen 
Klarheit und Gründlichkeit direchgeführt ift, welche die Sache erfordert. Nachdem Ka 
mund über die Betrachtung der Stufenfolge in der Natur ganz flüchtig hinweggeeil 
ft und das von der Scholaftif vergefjene Princip der Selbfterfenntniß, freilich meh 
ahnungsvoll als der Zragmeite defjelben fich bewußt, zum Grund und Boden all 
Gewißheit erklärt hat, läßt er bei den Beweifen des Dafeyns und der Grörterung dei 
Weſens Gottes vielfach die nöthige Schärfe des Denkens vermiffen, inden ex fi, ob 
gleich er in diefem Theile Naturphilofoph ſeyn will, ganz und gar nicht auf den Stand 
punkt eines ungläubigen Leſers zu verfegen weiß, aljo die Einmwürfe des Unglauben 
bei Seite liegen läßt; er jegt die Ueberzeugung fchon voraus, die feine ©ründe “ 
weden folen. Raymund unternimmt im runde dod nur eine Wedhtferti 
actuellen chriftlichen Bewußtſeyns vor ſich felbft, und wenn wir dieß fefthalten, —* 
wir auch verſtehen, wie er neben dem Nachweis der tiefſten Wahrheiten der chriſtlichen 
Heilslehre und Ethik eine Apologie der weder in der Bibel, noch im „Buche der Re 
tur“ gegründeten Einrichtungen des Katholicismus unternehmen konnte Indem der 
übrigens jo anerkennenswerthe teleologijche Srundzug des Denkens ihn antreibt, aus Re 
tur und Chriſtenthum eine Einheit zu gewinnen, wird er fich der tiefften Gegenfäg 
zwiichen den Forderungen einer jelbftftändig denfenden Vernunft und der dhriftficen, 
Selbftüberwindung fordernden Glaubenslehre nicht eigentlid bewußt. Hat er alfo and 
in der That die Scholaftit mit ihrer Reflerionsmethode im Princip überwunden, fo iß 
er doc; noch weit entfernt, alle Schladen derfelben abgeftreift zur haben, und fällt häufig 
genug in fie zurüd; die Idee einer auf Bibel und Bernunft allein auferbanten Wifles 
fchaft zeigt fi faum im Dämmerlichte des erften Aufgangs. Denn fo fehr er des 
blinden Ölauben an die bloße Autorität als folche verwirft, fann er doch nicht umhie, 
noch der kirchlichen Tradition zu folgen, und eben darum weder dem lauteren Cheifes 
thum, noch der lauteren Vernunft gerecht werden. Uber trog Allem wird uns dieſer 
erſte heldenmüthige Verſuch, unter thatſächlicher Hervorhebung der Bibel als Duelle der 
hriftlihen Wahrheit, die Vernunft zu einem nicht bloß wünſchenswerthen, ſondern vos 
dem Weſen der Sache ſelbſt als nöthig geforderten Dienſte in Sachen der Neligies 
herbeizuziehen, ehrwürdig und beachtenswerth bleiben. 


— TI FENERFRTENER ES I REFFErBe * 
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!yoner vom Sahre 1507, eine Parifer 
| ift erſ ge 
seidel im Jahre 1852 und zeichnet ſich durch den Mangel des für das Bers 
iß des Wertes jo mafgebenden Prologus aus, welder freilich feit 1595 auf 
geſetzt üft, weil er, wie Wharton fagt, die Quellen aller geoffenbarten Wahr 
RAIL Dfätat. -— ‚2. Bengeife —— Bon Xelteren find 
' oh. Trithemius de seript. eceles. (ed. Francof. 1601. pag. 351); 
fon, Appendix ad hit, Guil. Cave (Basileae, Imhoff 1744. 
Cas. Oudinus, comm. de script. eceles. ant. P. III. pag. 2367 (Lipsiae, 
idmann, 1722); Nie. Antonio Biblioth. Hisp. Vet. P. IL. p. 215, $: 116 
d treffende Notizen); P. Bayle, Diet. s. v. Sebonde (Ed. a 1740. 'Tom. IV, 
BD. (oiek „Ungenates. und: Unrichtiges enthaltend) ;- I. A. Fabrieius; Bibl Lat. 
t: inf. aet. Vol. VI. (Hamburgi, Bohn, 1746) p. 117; M. Montaigne, Essais 
- IL ——— 84 Geinberges,  puberläffige «Bacheichen, 


a enähnenben Cärift vom Maple in den St. u. Reit, v3 1847. 2 
10 8 — D. Matzke, die natürliche Theologie des Raymundus bon 
I ‚ Toenenkt 1846 (erbonivende Analyfis des Werkes), — M. Huttler, bie 
fophie Rahmund's v. Sabunde. Augsburg, ſtollmann. 1851. 0. O. L 
— de Subunde vita et seriptis commentatus est. 
‚ Gebauer. 1856. 4. ag er 
pt durchaus zuberläffig in den Angaben). Frid, Nitzsch, quaestiones Rai- 
* ‚in Riebner’s Zeitfhrift für die hifr. Theologie. daheg 1859. Heft 3 
93 (Mit Scharffinn die Grundgedanken umd die Methode, jo wie die 
| 1 Dafeyn- Gottes. enttwidelnd.) ng ee ya 
er in beflen Thologin natural. an 1. 8. 8. © . 40—46. 




















‚ober Albigenſer im  füblichen: Srantreidh, 


| en dk ‚gr von Beet Son und Bern, [wie ds niederen Abs, bg 
J Sc ‚ hervorragende Bildung umd allgemeinere Freiheit der bürgerlichen 
Berhältnifle; e See munde bald jo bedeutend und er hrefihenden Kirche fo gefähr 
Heal-Encpflopädie für Theologie und Kirche. XII. 
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Schaarſchmidt. 
VI. * kn Grafen von Zouloufe, und der Albigenfer- 


Keger einen förmlichen Kreuzzug predigen, an 
von Titean, als Legat, und Simon von Bonjort 
den — Ehrgeiz des Legaten * als Fel 
auf zei Beute hatten im tutzer Zeit gegen 50,000 2 
gt allen Provinzen Franfreidys ie Bin 9 

Da erg Gefahr, die ſich jo m 


am. Dr de ide day Mit: , * dem 6 
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getrieben, durchzogen fie au der Spige des Kreuzheeres das Yand und feuerten bie 
een here: zur Ermordung ihrer —— Glaubensgenoſſen an, indem 





—8* fih zu rühmen, daf ex als ein Bote der göttlichen Rache die Stadt ver- 
(Innocentii Epist. XII. 108; Caesarii v, Heisterbach, Dialog. de 

Tan is Y, 21). Bon da zogen die Kremer am 1. Be VE 
ihre Page wie durch Kunſt fefte, reiche umd ſehr bevölferte Stadt Carcaſſonne 
je | ze Bizpraf ſelbſt mit einer Schaar tapferer Ritter befeht hielt. 
tt wurde die eine der Mocähie —* — bie RB 





A die 7 * "ft Date ajamörn Un, fo en 
1 md ben Bürgern von EBENEN —* fie alle —— —* ihre 





















Pänder auf ur Fall feines Todes — Ueberdief mufite er feine Abfo- 
| Kirchenbanne mit einer für jene Zeit ungeheueren Geldbuße erfaufen und 
fünf zur Befämpfung dev Ungläubigen aus dem Lande zu gehen. Aber 
freche ud waren die Gewaltthaten, welche man im blinden Glaubenshaſſe 
= md Berfi fte gegen feine unglücklichen Unterthanen verübte. Sie wurden nicht 
= mm mi 8 —8B* —*—* belegt, ſondern auch dem Bekehrungseifer des Domi— 
tilanerordens und den 3 richten der Inquifition ohne Rettung preisgegeben. Schon 
— dem mit — VII. abgeſchloſſenen Frieden wurde auf der Synode zu 
beſtimmt: „Jeder Fürſt, Gutsherr, Biſchof oder Richter, ber einen Ketzer 
„ſoll feines Landes, Gutes oder Amtes verluſtig gehen, jedes Haus, in welchem 
ct gefunden wird, niedergeriſſen werden. Zu Ketzern und Berdächtigen wird 
al im licher Franfheit fein Arzt und fein Genoffe ihres Verbrechens gelaien. Auf 
Reuige werden aus ihrer Heimat, wenn diefe verdächtig ift, entfernt, erhalten 
e befondere Tracht umd find aller Rechte, bis auf erfolgte päbſtliche Dispenfation, 
+ Bußfertige aus Furcht werden eingefchloffen“ (vgl. Cone. Later. IV. cap. 3, 
Susi Tom. XXII pag. 986 seq. Conc. Tolosan. cap. 1— 28. bei Mansi, 
mern — Um aber zu verhüten, daß ſich die Biſchöfe 
di ? Friede fire Kundlegen vn nchute ara (om: mia pe 
beftimmen Tiefen, führte der Pabft Gregor IX. eigene Glau— 
«ober Inquifitionsgerihte (ſ. d. Art.) ein, melde die Ketzer aufſpüren, 
rchengejegen gemäß verurtheilen und dann der weltlichen Obrigkeit zur Deftrafung 
n ſollten. Dieje furchtbare Gewalt, die den Glaubensgeridhten anvertraut war, 
int faſt ausjchließlic in die Hände des zwanzig Jahre vorher geftifteten Bettel- 
) der Dominitaner (f. d. Art). Für das Land der Albigenfer wurden zwei 
jurale, das eine in Touloufe, das andere in Careaſſonne errichtet; aber es 
t lange, fo gab es dort eben fo viele Kegergerichte, ald Dominikanerklöfter. 
—5* Scheiterhaufen die blutige Rache der Inquifitoren, und ſelbſt den- 
e fi bereitwillig befehren ließen, ward ber unverſöhnliche Grimm der Kirche 
Geld— are fühlbar gemacht. Auch der Graf Raymund VIL. 
—— und Legaten des Pabſtes in Streit und unterlag in dem 
m Rampfe mit ihnen. 
Q velien: Innocentii Epist. libri XIX.; Petri Monachi (de Vaux 
Enay) Hist, Albigensium; Guil. de Podio Laurentii (de billiger urthei- 
| —*8* Rahmund's VII.) super histor. negotii Francor. adversus Albigenses, 
| e bei Bouquet-Brial. Tom. XIX.; Hist. de la guerre des Albigeois 
| Denkmalen in der Hist. general de Languedoc. Paris 1740 — 1745. 
II —— la eroisade contre les hérétiques Albigeois, écrite en vers 
—— per M. ©. Fauriel. Paris 1837. — Sismonde de $Sis- 
oisades contre les Albigeois. Paris 1828, überſetzt mit Einleitung. 
; Shmib, der Myſticismus des Mittelalters S. 387 ff.; Schrödh, 
Th. 29. ©. 567—72 u. 618—36; Schmidt, Geſchichte 
BL ©. 449 fi; Schloffer, Weltgeſchichte, = VII, ©. 251 ff. 


6, 9, Klippel. 
| s Lullus, ſ. Lullus. 
NR ‚fd Daronius. 
MR und Nealiften, j. Scholaftit. 
— Iatob. - 
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Hechabiter, 01254, nad) den LXX 'Payapeiv (aud; Aoxuseiv und Ayaper), 
waren nad) Ierem. 35, 6. 8. 14. 16. 18. die Kinder Jonadab's, des Sohnes Redab, 
und wurden von dem Propheten dem ganzen Bolfe des Reiches Juda ale ein Muſter 
des Gehorſams vorgeftellt, womit fie da8 Gebot ihres Baterd Yonadab, feinen Bein 
zu teinfen, fein Haus zu bauen, feinen Saamen zu füen, feinen Weinberg zu pflanzen 
noch zu befigen, und ihr Leben lang in Hütten zu wohnen im Lande, darin fie wallen, 
fort und fort erfüllten. Zum Lohne dieſes Gehorfams ward ihnen durd; \erenias 
verheißen, daß e8 Jonadab, dem Sohne Kechab’s, nimmer fehlen, allezeit Jemand von 
den Seinigen vor dem Herrn ftehen fol. Ueber die Gegend, two jie wohnten, lafien 
fi) nur Bermuthungen aufftellen. Nach Jeruſalem, wo wir fie Jerem. 35. finden, 
hatten fie ſich wohl nur vor den Chaldäern geflüchtet, denn hier konnten fie dem väter: 
Gchen Gebot nur bei vorübergehenden Aufenthalt nachfommen; ob jie aber auf dem 
Gebirge Juda, in der Gegend von Hebron und Bethlehem, wohin die Notiz 1 &hr. 2,55, 
die Abkömmlinge von Bamath, des Baterd des Haufes Rechab, weift und wo wir ihm 
Baterftadt Jabez (richtiger Yäbez, vgl. 1 Chron. 4, 9. 10.) zu fuchen hätten, geblieben 
oder, worauf 2 Kön. 10, 15. und aud) jenes Zurückweichen nad) Jernſalem vor ia 
beranziehenden Chaldäern weift, ſich fpäter im einer Nomadengegend des Nordens ode 
Dftens von Canaan aufzuhalten pflegten, ift nicht mehr zu entſcheiden. Wahrſchei⸗⸗ 
licher läßt ſich das Zeitalter jenes Tonadab, des Sohnes Rehab, beflimmen, fofer 
2 Kön. 10, 15. 23. ein Yonadab, der Sohn Rechab, dem von Elifa zum , König über 
Sirael gefalbten Jehu beifteht im der Ausrottung des Baalsdienftes, und diefe Zeit mit 
der Angabe in 1 Chron. 2, 55. ſich vereinigen läßt, two „die Freundſchaften zu Jabez 
die Keniter, die da gelommen find von Hamath des Vaters Beth- Rehab“, ungefähr 
gleichzeitig erwähnt werden mit den Nachkommen David's bis auf die babyloniſche Ge⸗ 
fangenfchaft herab. Diefe Zufanmmenftellung in 1 Shron. 2 n. 3., wie die Gemein 
(haft Jonadab's mit Jehu in 2Kön. 10. zeigt auch, weld ein vornehmes Geſchlecht 
in Iſrael fie waren, obwohl fie mefprünglich Keniter waren; vielleicht datirte aber ge 
vade daher auch ihr hohes Anfehen, weil Moſe's Schwager ein Keniter geweſen mm 
in die Gemeinſchaft Iſrael's eingetreten war. Ein ähnliches Herkommen wie nad die 
fem Gebot Ionadab’8 erwähnt Winer (Art. R. im bibl. RWBudh) aus Diodor. Sie 
19, 94. von den nomad. Nabathäern: .\onos Zoriv wurois, unse oltos omelgew, 
ufse gurecsiv umdev guröv xaprropögor, urte oliv yonodaı, uire oleiay xare- 
oxewvaler. Bf. PBrefiel. 

Nechtfertigung. Die Lehre von der Hechtfertigung, und zivar aus dem Blauben 
umd allein aus dem Glauben, ift diejenige, in welcher die Reformation des 16. Yale 
hunderts, vornehmilich die deutfch-Iutherifche, ihren Mittelpunkt, ihr edelftes Kleinod, ihre 
eigentliche Subftanz erkannte. Sie hieß der articulus stantis et cadentis eoolesise, 
das, womit die evangelifche, aufs Evangelium gegründete Chriftenheit fteht und fällt: 
was einer der treueften Belenner des Evangeliums unter den dentfchen Fürſten damit 
zu erkennen gab, daß er feinen zu einer Beſprechung mit den Gegnern abreifenden 
Theologen das vor Allem ans Herz legte, daß fie dod nur das Wörtlein solä (sols 
fide justificari hominem) wieder mit nad; Haufe bringen follten. Daß auf diefe Lehre 
die heftigften und fcharffinnigften Angriffe der Gegner fich gerichtet und noch immer 
richten, das fann nur natürlich gefunden werden. Eben fo, daß gegenüber diefen in 
griffen nicht nur eine fräftige Vertheidigung, fondern and eine feine und immer feinere 
Durchbildung diefer Kehre zu Stande gefommen, und daß es dabei an mandherlei Dif 
ferenzen, an verjchiedenen Weifen der Faſſung diefer Lehre nicht gefehlt hatte, indem 
man theil® den Widerſachern mit firenger Conſequenz entgegentrat und den im bdieler 
Lehre ausgeſprochenen Genenfag gegen ihren antievangelifhen Irrthum recht ſcharf am 
zuzeigen befliſſen war, theil8 die ſchwachen, oder fcheinbar und vermeintlich 
Seiten derfelben durch eine mehr oder weniger den Gegnern fid) anmähernde Modifi 
kation zu deden fuchte, oder auch, ohne folche Abzwedung und Rädficht, von einem am 





| zu 
bieten Probleme zu fen, worauf wir zuletzt — — 


— von der ſprachlichen und etegetiſchen Seite aus, va ift das 
— ——— — als gerecht hinſtellen, als entſprechend den Anforde— 






— | gemacht werden lonnen, oder als ſchuldlos im Bezug auf exhos 

















ardige "Gegenfag, indem es dort die Reaction des verlegten Rechts gegen den. Vers 
jenden bezeichnet, einen gerecht machen, in fofern man die Rechtöverlegung von feiner 
eite aufhebt durch feine Berurtheilung — richten, beſtrafen, züchtigen (bei Herodot, 
uciyjd., Plato); wogegen es im diefem das gerade Gegentheil des xuraxgpivew ift: freis 
rechen von Schuld, für gerecht erklären, als gerecht anerkennen, jey es nun, daß ber 
genftand oder die Perſon an ſich tadellos, der Norm gemäß, der Pflicht oder ſich 
lbft teen iſt, und don ungerechter Anklage gereinigt wird, wie das in dem altteftament- 
hen Stellen das Gewöhnliche ift, mo das „Gerechtinachen“ einer Perſon im Grumde 
ts Underes ift, als ihr zw ihren echte helfem oder ihr Recht anerkennen, 
oder Berdacht des unvechten Verhaltens von ihr wegnehmen u. dpl., wo vor dem 
rör dosfn, als etwas Ungebührlichem, gewarnt und wo das ——— bor 
hatt allen Lebenden abgefprochen wird (vgl. Offb. 25, 1. Pi. 50, 5. 143, 2.); oder 
re ag oder Rechte nicht entjprechende, 
verfallene, durch einen Gnadenalt, underdientermaßen, umfonft oder ge 
, fo daß der Grund dbabon nicht in ihm felbft, dem von Rechtswegen das 
—— würde, ſondern außer ihm, im der bon feinem Verhalten und 
mer Beſchaffenhei abfehenden göttlichen Güte liegt, von Schuld loegeſprochen, als 
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x altteftnmentliche Gebrauch herrſcht (Matth. 11, 19, 12, 87. Lul. 7, 29, 10, 
916, 15.), teitt zuecft Lu, 18, 14. in der Erzählung v von dein bußfertigen Zöllner 
— dedragdvog in Bezug anf einen von Gott als ee 
mern; * als im Gegenſatz gegen die geſetzliche Ordnung, 
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——— des Giaubens 


Betracht gezogen wird, ——— durchaus 

fieht, wie in der neuteſtamentlichen Er 86®&1 

das ift, was zur Gerechtigkeit geredjnet wird, ——— 

Begrundende eigentlich Chriſtus iſt, Gal. 2, 16, v 

br Schr Gute, ve mi se u FR ie mh 
wird zufammengefaßt, indem 
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gelten (vgl. 2Ror. 5, 14. Röm. 6, 11. Kol. 3, 11 ff.), oder des um umferer 
willen dahingegebenen und um unferer dixuiwoıg willen auferwedten, — in diefer 
meinfchaft, in weldhe wir durch die Taufe aufgenommen worden oder im Namen 
Heren Iefr (1 Kor. 6, 11.) find wir geredht gemacht, und demnach —— 
(de Feoo, Phil. 3, 9.). Und dieß iſt unſererſeits vermittelt durch die iarıg 
| 5 rtremerehersnsgpnurpeshruggeen nn ars 
on — — sd 
nm (Röom. 8, 30. vgl. 28 f.), ren en 


ed, ift d e dcwgorvn ne (Röm. 1, 17. 3, 21), —— Are nicht das « 

w ehr age 10 ed, jondern der Urfprung diefer dizumarrn — als eines gött: 
ichen Werkes oder einer göttlichen Gabe (Röm. 5, 17.) angezeigt wird. - 

Bo dieſer Rechtfertigung, welche den Eintritt in's Heil oder den Beginn 
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ne ar jang, en amı 
» and) ihre Geltung als Gerechte während ihres iedifehen Lebens, Auf diefen 
ft geht-das dexausraovru Rdn. 2,13. vgl. 2,16., und hierher gehört 1 Kor. 
wer! 565,105 = Hier Avant — — 
in Siebe und Treue, Hier onmen die Foya in Betracht (vergl. die angef. Stellen 
‚25, 32. 40. Ioh 5, 29. Gal. 5, 6. 1 Kor. 7, 19). Und hierin liegt 
ee a des fdjeinbaren Widerſpruchs zwiſchen Paulus und Jatobus 
ef), in fofern Zahden nicht den Eintritt im den Gnadenftand, wie Paulus 
4. Cal. 3.) im Auge hat, fondern das Verhalten des im denfelben eingetre- 
te d das dadurch bedingte Urtheil Gottes über ihm (vgl. Huther z. d. St und 
den Art. „Iatobus“ Bd, VI. ©. 417), fo dafı ı nur der Spradgebraud) BUNG: 





font wird, aber jene Unterjcheidung der Gerechtſprechung, al6 Grundlage des Onaben- 
nbe ER Abſchluß deffelben, wird nicht gehörig feflgehalten, und in der abend» 
ndifchen (latein.) Kirche wird auch das justificare bald im einem weiteren Sinne ge 
tom fo daf es mit der Imputation and) die Infuſion im ſich begreift, ah 
ustiti u de in diefem Akte zugetheilt wird, als imputata und infusa oder 
ons t wird. Den Vorgang fir die nachfolgende Zeit des Mittelalters und die 
im bie _Darftelungsweie beharrende vönifch » teidentinifche Kirche bildet Auguſtinus, 
pen! eifogt: ‚Justificat impium Deus, non solum dimittendo, quae mala fecit, sed 
otiam donando caritatem, quae declinat a malo et facit bonum per spiritum 
“inctum, und: Gratia Dei justificatur impius, i. e. ex impio fit justus, (Opus 
im f. 6 Tal. 2, 108. De grat. et lib. arb. e. b.). &o beginnt jenes meinander- 
liegen der Rechtfertigung und Heiligung, welches Bi er 
EEE NRRS eb pab; SPERREN Reformation nicht über 
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klärt oder annimmt, obwohl er es noch nicht an ſich ſelbſt iſt, wie es in der Apologie 
ausgedrückt ift: „Justificare forensi consuetudine significat reum absolvere et pro- 
nuntiare justum, sed propter alienam justitiam, scilicet Christi, quae commani- 
catur nobis per fidem”, andererſeits durch die Feltftellung der diefe göttliche MRittheilung 
vermittelnden fides als einer Receptivität, fo daß das einfache Verhältniß des göttlichen 
Gebens und menfchlichen Nehmens eintritt, der Menſch nur empfängt, nicht gibt, wo⸗ 
gegen in der römifchen Pehre der die Wechtfertigung vermittelnde Glaube die fides for- 
mata ift, d. h. der Glaube, der nicht ein bloßes Fürmwahrhalten der Dogmen ift, fon 
dern durch die Liebe beftimntt, befeelt, jo daß die Liebe im Glauben, diefe Activität im 
Verhältnig zu Gott, eigentlich dasjenige it, wodurd) oder weshalb der Menſch gerecht⸗ 
fertigt wird, oder wodurch der Menſch diefer ſowohl vergebenden als heifigenden Gnade 
ſich würdig madıt. Denn obwohl dieje fides formata in göttlicher Gnadenwirkung be 
ruht, fo ift doch eine menjchliche Mitwirkung dabei, das Lieben ift ein Akt des freien 
Willens und hat infofern etwas Verdienſtliches. Die evangelifche Kechtfertigungslchn 
aber, welche ihre Wurzel hat in der Erkenntniß der Sünde als einer den Zorn Bette 
herbeiziehenden Schuld, die den Menfchen unfähig nacht zu irgend einer wahrhaft gu 
Regung, alfo auch gewiß zu dem, was alles Guten Wurzel und Inbegriff iſt, zur Kick 
zu ©ott, kann eine ſolche Regung, eine freie Liebesbewegung des menfchlichen Herzen 
zu Gott hin, nur anerkennen al® Folge einer freien Liebesbewegung Gottes, womit er 
dem Meenfchen entgegenfonmt, die Schuld aufhebend und ihm in Hnld fich zuwenden. 
Und das ift eben die rechtfertigende Thätigkeit Gottes, welche beim Menſchen uldts 
porausfegt, als Erkenntniß der Sünde und Erfchrodenfeyn im Gewifſſen, eine Wirkung 
göttlicher Gnade oder des göttlichen Geifte®, vermittelfi des Wortes Gottes, ale des 
die Heiligkeit Gottes und den Widerfpruch jeined inneren und äußeren Verhaltens zu 
derjelben dem Menſchen zum Bewußtſeyn bringenden, vorhaltenden und fühlbar machender 
Geſetzes. Wo diefer Widerſpruch und damit der Zorn Gottes und die eigene Verbamm- 
lichfeit lebendig empfunden wird, da ift eine Smpfänglichkeit für die rechtfertigende 
Gnade, da ift ein leeres Gefäß, das zum Erfülltwerden fi) aufſchließt, indem die Offen 
barung und Darbietung diefer Onade Vertrauen wirft, ein vertrauendes Hinmehmen und 
Sichhingeben. Dieß aber ift der Glaube in feiner Vollendung oder in demjenigen Mo⸗ 
mente, worm er zum Abjchluß kommt (fiducia), indem er ausgeht von der durch das 
Evangelium vermittelten, kraft Erleuchtung des heil. Geiftes erlangten Ertemtnik (no 
titia), einem flaren Bewußtwerden der Gnade in Chrifto als einer den Gändern fid 
darbietenden, Vergebung und Huld verheißenden, und fortfchreitet zu einer Zuſtin⸗ 
mung (assensus), darin er mit dem Willen eingeht in diejen Heilsweg, ganz einder⸗ 
fanden damit und, fo zu fagen, froh daran iſt; woraus zulegt ſich ergibt, daß der 
Menfch die fefte Zuverficht faßt, diefe Gnade gehe ihn perſönlich an, Gott fey ihm 
gnädig und vergebe ihm alle feine Sitnde und nehme ihn als fein liebes Kind an, em 
er fortan alles Gute ſchenken wolle bis zur feligen Vollendung in der dd&u. Nun, ie 
diefer Gewißheit tes Geliebtſeyns von Gott kann erft das Herz in Liebe gegen Geu 
fich auffchließen (1 Yoh. 4, 10. 19.), und alfo geht die Heiligung mit allen gute 
Werfen aus der Rechtfertigung hervor, al8 ihre Frucht, die nicht ausbleibt. Alſo wird 
der Glaube wirkſam durch Liebe (Cal. 5, 6.). Im diefer fchriftmäßigen Unterfceidung 
wird Gott die volle Ehre, daß er rechtfertigt umfonft, vermöge feiner Gnade, olm 
alles Verdienft und alle Würdigfeit des Menfchen; und nur auf diefe Weife komm 
die Heiligung vecht zu Stande, indem der Menfc ganz aus fidh, feiner Eigenheit, fe 
nem felbft etwas feyn und machen und gelten wollen, heraustommt, und ein reine 
Organ des göttlichen Geiftes wird, der nun das ausgelcerte Selbft mehr umd mehr mil 
göttlihem Inhalt erfüllt und in allen feinen Kräften und VBervegungen mit dem Sum 
Chrifti durchdringt und dem gleichförmig macht, der ihm Alles ift, auf den der Gereditfer 
tigte fein ganzes Vertrauen fegt und defien völliges Eigenthum zu ſeyn er verlangt — 
Auf diefe Weiſe führt die Unterfcheibung bee Momente zu ihrer wahrhaften Einigung 




























Gerechtigkeit ei 

B ber Gereähtipfeit -Cheifli oder "da® Geftltgeisinnen‘ 
m (ie Helga) ya ei bloßen PoRufat Werde, afo Daß Ber’a 
ſündlichen Lüſten und Affekten unangefodyten blieb und eime faljche 
ge rat. —- Soldher Gefahr aber zu begegnen, ar der Geift der evange: 
Mirdje von Anfang am beflffen So trat der zur Berflachung des lutheriſchen 
) meigendenden melanchthoniſchen Schule Andreas DOfiander entgegen, 
: Stelle der gerichtlichen Zurechnung eine reale Mittheilung fegt, und bie 
it Gi [ef nicht a6 eworkn, als duch Goran zuwegegekommen, ald 

weſentliche gefaßt wiſſen will. Gun R vd, Men 

lliche gfeit Gottes felbft ift, amd der Menfch wird gerechtfertigt, infofern 
hiefe ir landen "ergreift und damit da® gpöttficheWefen Eheifti: in fich tuöhnend 
A ee ea oder indem er de hat num ber 
| ige Ger und fo tann ihn Gott für gerecht anfehen. Uber die ethifche 
ag mb die Menfiheit Chrifi tommt Hier wicht zu ihrem Rechte, Die‘ achele 
Bethätigung ericheint als etwas Gleichgültiges, die menſchliche Natur 
0 —— daß Ehriftus die Gemugthuung für unſere verdiente Strafe 
fie alle — 














ſtellt hiegegen, wie gegen bie ——— — 
iS en td, mühe Na Cini. 
3 unfere Gerechtigfeit je mit feiner ganzen Perfon, als welder er, 
d Menſch, uns von unſeren Sünden durch feinen vollfommenen Ge: 
Ra felig gemadht hat daß alfo die Gerechtigfeit des Glaubens 
due Verfühmmg mit Gott, daft wir zu Kindern Gottes aufge: 
| men * ri einigen Gehorfams Chriftt willen, der allein durch den Glauben 
lau ae — zur Gerechtigteit angerechnet, und fie um def» 
? ————* abfolvirt werden werden ee her 
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fertigung, wird beiderſeits der römiſchen Lehre gegenüber feſtgehalten, fo daß die ge— 
wöhnliche Anſicht eine völlige Harmonie in diefem Punkte zu finden meinte, bis neuer 
dings vornehmlih Schnedenburger in feiner vergleichenden Darftellung des lutheri⸗ 
ſchen und reformirten Xehrbegriffs (IL, 1— 101) den Unterfchied mit ausgezeichnetem 
Scharffinn ins Licht gefegt bat. Derfelbe befteht in der verſchiedenen Stellung ber 
Momente des Procefjes der Heilsaneignung, woraus auch ein Unterfchied in der Be 
dentung des Nechtfertigungsaftes fich ergibt, und fteht im Zufammenhange theils wit 
einer Verfchiedenheit in der Betrachtungsmweife des natürlichen Zuftandes des Menfchen, 
theils mit der präbeftinatianifchen Differenz. Die reformirte Theologie betrachtet den 
natürlichen Zuftand des gefallenen Menſchen vorzugsmweife aus dem Gefichtöpuntte dei 
Elends und Mangels, und demnach die Erlöfung als Aufhebung defjelben duch Mit 
tbeilung eines pofitiven Out. Im Proceß der Wiederherftellung des fündigen Subjeft 
aber ift ihr das allwirkſame Princip, von dem fie ausgeht, die göttlihe Erwäh 
lung. Diefe gibt fi kund in der Berufung, welche als eine wirkſame ſich beihi 
tigt durch die Erweckung des Glaubens in dem zum Gefühl feines Elends und fein 
Heilsbedürftigkeit gebradjten und dadurd) vom Vater zum Sohne gezogenen Sünder; il 
dem durch die Gnade gewirkten Glauben aber ergreift diefer Chriftum aljo, daß er nım mi 
ihm vereinigt, fomit in Chrifto ift, und damit in das neue Leben eingetreten, ein meun 
Menſch, nach Gott geichaffen, 2» dixumorrn xui 6oıdrzrı Tig aAndeiug (Epb. 4,21.) 
Hier nun tritt die Rechtfertigung ein als ein dem Gläubigen ſich innerlich kundgebendel 
Urtheil der Gerechtſprechung, welches aber ein Urtheil secundum veritatem if, wei 
der Gläubige, obwohl noch im Werden, alfo noch unvollendet, noch nicht durchgebilde 
in der Heiligung, nod; nıit viel Mangel und fündigen Gebrechen behaftet, doc als in 
Ehrifto ſeyend, als mit dem Heiligen und Gerechten vereinigt, principiell gerecht m 
heilig ift, die unfehlbar zum Ziele führende Kraft der Heiligung in fidh trägt, fo def 
man, da für die ewige Anfchauung Gottes die Zeit des Werdens nicht im NBetrudt 
kommt, aud) fagen Yann, die Gerechtigkeit Gottes bringe e8 wit fi, daß er einen foldes 
als gerecht annehme, obwohl dieß infofern auch wieder Gnade ift, als ja das Game 
in der Wahl der Gnade beruht und von vornherein durch die Wirkung der Gnade p 
Stande fommt. Die innere Gewißheit des Gerechtfertigtfeyns aber beruht in der Be 
währung des Glaubens durch die Frucht der Gerechtigkeit, durch ein gottgefälliges Ver⸗ 
halten. — Anders ſtellt ſich die Sache in der lutheriſchen Lehrform. vu ihr & 
die Rechtfertigung des Sünders das Erſte, wovon ulles Andere ausgeht, das Priach 
des ganzen Heilszuftandes, des ganzen neuen Lebens der Menſchen. Sie if, activ be 
teachtet, ein immanenter göttlicdyer Akt, ein in der Genugthuung Ehrifti für die Säube 
beruhendes Urtheil, in welchem Gott bei ſich felbft den zerfnirfchten, zum Gefühl feiner 
Schuld gelommenen und darüber in feinem Gewiſſen erfchrodenen und nad) dem Berfühne 
ſich ausftredenden Sünder um Chrifti willen gerecht fpricdht, ihn aus feinem Schal 
zuftand herausninımt und in das Sindfchaftsverhältniß aufnimmt, alfo daß er gefeht 
nnd angenehm ift in dem Sohne. Dieſes göttliche Urtheil vollzieht ſich durch die So 
feamente, zunächft durch die Taufe und durch die Predigt des Evangeliums, dal 
der heil. Geiſt den Glauben wirkt, welcher die ſich darbietende, fündenvergebeude Susi 
vertrauend ergreift und fich zueignet. Hier ift das göttliche Urtheil der Rechtfertigum 
die fchöpferifche Macht, welche, den Subjekte fich offenbarend und innerlich bezeugen, 
den Glauben, dadurch er Chriſti und feines Verdienftes theilhaftig wird, in die wich 
liche Gemeinſchaft und Xebenseinheit mit Chrifto eintritt, erzeugt, und damit daB max 
Leben der Gottesfindfchaft, die ganze Erneuerung der SHeiligung bis zur Bollendum 
In ſofern wird fie auch der regeneratio gleichgefegt oder geradezu fo beftimmt. © 
ift alfo die Rechtfertigung aktiv das Urtheil, welches in Gott über den buffelige 
Sünder ergeht, als Beziehung der allgemeinen Crlöfung oder Verſoͤhnumng anf die 
Subjelt, paffiv das Eingeführtiverden in das Verhältnig eines Gerechten durch imma 
Bezengung jenes Urtheils, indem der Menſch vermittelfi des Wortes und der Gehe 
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vente vom heil. Geift der Vergebung der Sünden und der Gotteöfindfchaft verſichert 
— ⏑—— Ich lebe, 


ich, Chriſtus lebet in mir ꝛc. (Gal. 2, 20.). Uebrigens wird bie 
tigung einestens, tie bie raft der abfoluten Erwählung und der diefelbe offenba- 




























rch Mädjtigwerden der Sünde erfolgen, wäh: warte; daß bie . Auke 
i , hierdurch aufgehoben (fuspendirt) wird. Mit dem Wiedereintritt 

—— —— ee auch die Rechtfertigung wieder zu Stande, 
die Difrez in der Gonihlungeehre wieder zum Borjchein. Dieſe 
de 8 das alles Deftimmende; die —— —— entſpricht hier ge- 
* afen der. oftiven immanenten Rechtfertigung. während jene ein ſchlechthin 
ee ne 
t fo it mit Beer Got in die Zei en, un wende fi mit den Onaden, 
— — — 
nahme beſtimmen läßt, als — gewährt ihm aber freien Spiel 
| ; mb 





ne Bee und endet ihm dann neue Nechtfertigungsgnade zu. — Ob dieſe 

derholung eine Grenze habe auch innerhalb des gegenwärtigen. Lebens oder nicht, 
if — era ge beantworten ift. 

E 4 nun —— zu leugnen, daß die lutheriſche Lehrweiſe an formeller Vollen— 


erifcher Seite im dieſen Beziehungen ſcheinbar ein Mangel ſich darſtellt und ſowohl 

Mee Gottes alterirt, als auch die jchlimme praktifdye Confequenz der starr 
fit im Bezug auf den Rüdfall bei der eröffneten Ausficht auf Wiederholung der 
tig 5* er ift. Hieraus und aus ber Thatſache ge 


il u iR c6 wohl u Bepefen, daß im lutheriſchen Gebiet von der pietiftifchen 
degung an bis in die neuefte Zeit eine ſtarke a ee 
yawei rien fo daß theil® miandjerlei Annäherung daran, theil® eine 

{ zuſammenfallende Darftellungsweife zum Borjchein lommt. — 
, Nil, von Hofmann, Pillippi Domer, Scöberlein — 
vn in 0 f ee ae rare Mißbrauch nicht aceidentell 







— — ob bie ‚Dee. ded. Lehenbigen und. peefönichen € 
—* Baheheit nit vielmehr. 
de —* ‚In jener fommt der Dinſch in feiner freien. Selfbefimmug, | 
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abjolut beftimmender Wirkſamkeit fein Werk volfführt, fondern in die zeitliche Bewegung 
eingeht und dem Bußfertigen fi zumendet, von dem Rüdfälligen ſich ablehrt und dem 
MWiederfehrenden die Gnadenhand, mit der er ihn auf verborgene Weife ſchon gezogen 
hat, auf’8 Neue reicht, das ift der im Schrifttvort, der im Chrifto fich offenbarende 
Gott; die abſolute Erwählung aber fo zum Principe machen, wie die reformirte Lehre 
thut, da8 heißt dem freien lebendigen Wechſelverkehr zwiſchen Gott und ferner ebenbil: 
lichen Creatur aufheben; und diefe Lehrweiſe ift auch dem zeitlichen Leben und Bewußt 
ſeyn des Chriften nicht jo gemäß, wie eine zeitliche Rechtfertigung, deren er im Glauben 
von Gott aus gewiß wird, welche Gewißheit jedoch erft mit der eingetretenen perse- 
verentia finalis zur vollen Gewißheit des ewigen Erwähltfeyns zur Seligleit wird. — 
Daß aber die Rechtfertigung der Wahrheit gemäß fey, das gilt aud) bei diefer Lehr 
weife. Die Wahrheit muß ja nicht ein ſchon Vollzogenes feyn; Wahrheit ift wor Gott 
auch was er durch die fchöpferifche Kraft der Kechtfertigung herbeiführt, und es bedari 
feiner fchon vollbradjten unio mystica mit Chriftns durch den Glauben, um von Gel 
gerecht gefprochen werden zu körmen; dazu bedarf es nur des bußfertigen Sichausftredens 
nad; Chriftus, in welchem der vom Vater zum Sohne Gezogene felbft nichts mehr fen 
und gelten will, aus fich felber und feinem Eigenen (Kraft, Tugend ıc.) herand- mb 
in Chriftum eingehen will, nur in Ihm vor Gott etwas gelten will, dieſer men 
liſchen Union, in der allerdings der Glaube fchon eingewwidelt ift, welcher fobanır derh 
die innerlich bezeugte Rechtfertigung zur Entfaltung kommt, wodurch jene moralifche Unicc, 
jenes Einsfeynmwollen, zu einer myſtiſchen wirklichen Rebenseinheit mit Chrifti wird. (Bel 
auch Zul. Köftlin, der Glaube, fein Wejen, Grund und Gegenftand. 1859. ©. 324. 


ling. 
Es möge und geftattet feyn, zu dem im vorftehenden Artikel über dem Unter: , 


ſchied der Iutherifchen und der reformirten Lehrform Bemerkten folgende Stelle aut 
der Concordienformel (Ausgabe von Müller, S. 713. 714) al® Ergänzung hinzus: 
fügen: „Und ſofern ift und das Geheimniß der Borjehung (d. h. der Gnadenwahl) 
in Gottes Wort geofjenbart, und wann wir darbei bleiben und daran halten, fo iſt & 
ein gar nügliche, heilfame, tröftliche Lehre; denn fie beftätiget gar gewaltig den Artikel, 
daß wir ohne alle unfere Werk und Berdienft, lauter aus Gnaden, allein um Chrifus 
willen, gerecht und felig werden. Dann vor der Zeit der Welt, ehe wir geweſen find, 
ja ehe der Welt Grund geleget, da wir ja nichts Gutes haben thun können, find wir 
nah Gottes Fürſatz aus Gnaden in Chrifto zur Seligleit erwählet, Röm. 9, 
2 Tim. 1. Es werden auch dadurd; alle opiniones umd irrige Lehre von den Kräften 
unfered natürlichen Willens ernieder geleget, weil Gott in feinem Kath vor der Zeit 
der Welt bedacht und verordnet hat, daß er Alles, was zu unfer Belehrung gehört, 
jelbft mit der Kraft feines heil. Geiſtes durch's Wort in uns fchaffen und wirkten wolle 
Es gibt alfo auch diefe Lehre den fchönen, herrlichen Zroft, daß Gott eimes jeden 
Ehriften Belehrung, Gerechtigkeit und Heiligkeit fo hoch ihm amgelegen ſeyn laffen um 
es fo treulich damit gemeinet, daß er, ehe der Welt Grund geleget, darüber Kath ge 
halten und in feinem Fürſatz verordnet hat, wie ex mid; dazu bringen und darine⸗ 
erhalten wolle. Item, daß er meine Seligleit fo wohl und gewiß habe verwahrs 
wollen, weil fie durch Schwachheit und Bosheit unferes Tyleifches aus unferen Hände 
leichtlich könnte verloren, oder duch Liſt und Gewalt des Teufeld und der Welt daraml 
gerifien und genommen werden, daß er diejelbe in feinem ewigen Fürſatze, welcher nich 
fehlen oder umgeftoßen werden kann, verordnet und in die allmächtige Sand zsmfend 
Heilandes Jeſu Chrifti, daraus uns Niemand reifen kann, zu betvahren geleget ka 
oh. 10., daher auc Paulus jagt, Röm. 8: weil wir nad) dem Fürſaotz Gottes ie 
rufen ſeynd, wer kill uns denn fcheiden von der Liebe Gottes in Chriſto ?« Hierbe 
müffen wir daran erinnern, daß man die urfpränglichen und ſymboliſch- firirten Lehrbe 
ſtimmungen der Iutherifchen Kirche von den fpäteren Entwidlungen nicht forgfältig gem 
unterjcheiden Tann, da zwiſchen beiden, wie auch die neueſte Erfahrung lehrt, ein fer 


—-- 


nm — an 





Recognitiones Clementis Regalie 591 


merflicher Unterſchied obwaltet. Wie jehr die wrjprünglichen Yehrbegriffe beider Kirchen 
ee von der Gnabenwahl fi) berührten, darauf iſt, mit Beziehung anf U. 
Sch 6 re: —— in dieſer Euchllopadie ſchon an 


































mehreren worden (Bd. II. ©, 518, Bd. V. ©. 715, Br. VIE. 
S 2 8). "Befonders ober ift: varlber, ſowie über die Rechtfertigungslehre beider 
Ne begeiff en ‚Müller, die evangelifche Union. 1854. S. 230— 233. 
213—287. Zu der oben mitgetheilten Stelle aus der Concordienformel findet ſich eine 
ffende Parallele in einer Stelle. von Luthers großem Katechismus, angeführt aus 
Rüller EEu7 Bi 504, im 10. Bande biefer Enchflopädie S. 543, wo Luther in 
u Lehetubirs völlig entfprechenden Weife im Abendmahl das Moment 
— * ſo wie die Concordienformel in der angeführten Stelle 
ing an die Gnadenwahl anfnüpft. | Die er een 2 
mitiones Clementis, ſ. Clemens Nomanus. In 
ecten, nalen ee bon recolligere, — 
beſtimmter 


t we  follen. — ——— ee 
amieı die: Recollecten der Auguftiner-Eremiten. Noch jett gibt re ee 

im Orden des heil. Franz v. Aſſiſi (j. d. Art.) gab es Necollecten beiderlei Ge— 
18, als Abart der Obſervanten. Auch — — * es eine. Zeit 
nn gege egeben. V — — — 
ſ. Schlüſſelgewalt. | | 
—— ber auglikaniſchen Bfarser, ſ. er I. & 332. 
oriften, j. Liguorianer. 

Brecht des Landesherrn, j. Art, „Rich, Verhiluin zum 

—* ©. 605). 1 

— regale) und Streit darüber in Brantreich Die 





— —— — —— 
BEER: Eben jo wurde verordnet, daf die während der Bacanz 
‚Stelle gezogenen Früchte zu Gunſten der Kirche aufbewahrt witrden. 
— — 451. ce: 25. bei Gratian c. 2. dist. LXXV. — Coneil. llerden. 
‚0 76. in eap. 38; Cam. XIL qu. I. u. a. m. bei Gratian in der Caw XIL 
Petr. de Marca de concordia sacerdotii et imperü lib. VII. cap. 17.). 

en Vorſchriften zu gemügen, fuchte die Kirche den Schub der weltlichen Macht 
en gb ber icfer el bad eleenheit, "den gerdgten« Mißheandy za 
m Boch nahen, Di ee ge een 
| en Hatte, jo bot-fidh fiir deuſelben die. Behauptung eines Rechtstitels, im Falle 
eien r Baeanz, ähnlich u ‚bei einem apert gewordenen Lehm, die Stelle ſelbſt 





cal. c. cap. 22.8. 
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SERIEN: de Mntenıd. — 
fönig u. ee 415. 458). 3 befondere Brü 
nn ‚die —— 
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lichen Begriff“ vorlegen, in welchem die — ions 
—— er er rung ceffic 

evangelijcher wie von fatholifcher Seite angenonmten } 
weldhe fpäter das Regensburger s— 
Martin Butzer, Johannes Öropper und dem 
crud (richtiger Beltwyf), einem laiſerlichen ur 


ſchickte. Luther fand zivar in bein utourje. den 2 
Reinheit ausgedrücdt und ſprach ſich deshalb wein 
die Schrift aus, äußerte jedoch Zweifel an ihrer A | 
tenen Vorfchläge weder für die Evanpelifchen mod) für di Kae 
Auch Melanchthon war derjelben Anficht, —— ade 
Worte „Republit des Plato* fdjrieb, wodurch | 
rn die größte Vorſicht bei der en 
—* und ein erwünſchtes Reſultat ſchwerlich eek men. | 


Beifall — war, dieſelbe, sobald fie an * 

— —⏑ ——— bi 
und als fie nad) der Prüfung derfelben, wenn aud) hin um 
fentlihen diefelbe blieb, willigte der Legat ein, daf fe. 
gelegt minde. Die Wahl der Zhenfogen, med fi en 
war dem Kaiſer überlafien, und dieſer beftimmte m | 
Seite den Biſchof von Naumburg, Iulius v. — 
Theologen Bun Öropper und den befamten Io 

Seite dagegen Melandthon, — und den f 
Johann Piorins von Nidda. Es waren f ) Männer, 
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595 
Fntaenn Bf, Snfa.ananies iin Sechs Zeugen wurden ernannt, welche 
dem Gejpräche, vegelmäßig. beitwohnen follten; unter diefen waren drei entfchieden Pro; 
tejtanten, während ein vierter, dev pfälziſche BVicefanzler, ſich ihren ——— 
a Außerdem bevollmächtigte der Kaiſer mit dem BVorfige und der oberen 
Be — — Friedrich, einen Fürſten der friedfertigſten Ge- 
‚und feinen Kanzler Granvella, um zu ‚verhüten, daß die Sache, welche er als 
= Stantsangelegenheit behandelt willen Bol, in ein leeres theologifches Gezänf 
J * Rare Eur. jelbft die Collocwtoren mit Handſchlag und ernften Worten zur 
er M ermahnt hatte, Be ET — uni uben Pochulotioen 
, welche in der Lehre von der Rechtfertigung ihren Mittelpunkt hatten, Im der 
t gelang e8, in dem erſten bier — Saben über die Beſchaffenheit 
| denſchen vor dem falle, über —* we Willen, die Erbfünde 
‘m die —— eine Vereiniguug beider Parteien, auf dem Grunde des 
TE —— Entwurfes, zu Stande zu bringen, da die Verfaſſer deſſelben 
ſo gewählt hatten, daß beide Theile ihre Meinung darin ausgeſprochen 
nn Anders geftaltete fid) dagegen die Sache, als man ſich in der Dis- 
bon der gewonnenen Grundlage aus, auch über diejenigen Artikel zu 
ne und Ritus unmittelbar berührten. Denn jo fehr 
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ſſer des Ser bemüht gewejen waren, die betreffenden Artikel in einem 
annähernden Sinne zu entwerfen, fo mußte eo ſich hier bald 
dub die ‚Äußere Einrichtung der päbftlichen Kirche mit den Grundlehren des 

} umvereinbar jey. Zwar hatte der Entwurf den Sag aufgejtellt, daß 
Sie die vie Schrift auslegen künme, jedoch zugleid; der Kirche die Con— 
Us daher diefer Artikel zur Verhandlung kam, wollten weder bie 

die Sfre von der terre der Kirche unter den Pabft aufgeben, noch 
der Uebereinſtimmung ber —— —* und den Coneilien bie 

de Geialt zufchen, welche der Entwurf ihnen zufchrieb, da — der Pabſt als 


ſehr oft geirrt hätten und auch in der Folge irren könnten. Man 

⸗ Me an an ie min u Da 

| faſſen, worin doch wenigftens fein abſoluter Gegenfas beſtand. Noch —*— 

fi der Ariel vom heil. Abendmahle. Denn obgleid, fid der Entwurf dariiber 
‚ausbrüdte, jo bereitete dod; das Wort Transjubftantiation, welches 

Er deffelben römifcherfeits von fremder Hand am den Rand gefchrieben 

au Da nur bie ei Collocittoren, ſondern auch der päbſtliche Legat 

berwi Hartnückigleit ſ 
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—* um aöttlic) fefihaften; auf der anderen ivar e8 eben das 
* 24 a meer Bergung war bon —* an um Sn weniger zu denlen, da bie 






ie mag ru zu con I, daß eine & | 
In der That taten aud) beide Parteien een enanr fr fe 
bear "aller ann auf -diefem 4 eichötage 
tenden Sieg über ihre Gegner errungen; fie 


begriffs. II, 2. — Neudeder, Befdiäte des en geliſche 
S. 262 fj. — Ranke, deutſche Geſch. im Beitlier-ber 9 
— 151 fie — Sr Gefchichte der Deutfchen. & 
oyjer u d. AU. * 222 en 
Wegino, gebor Sea 
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inearnationis”, da® zweite al$ „Liber de gestis regum Francorum”, jene® don Chrifti 
Tode Karl Martell's, diefes von —— Es —— dieſe 
der Folge zu großem Anſehen und wurde von Späteren, 
Nontraktus, Sigebert bon Gemblour, Otto von Freiſing u. A. vielfach ur nn aus⸗ 
geſchrieben. Doc; iſt ein großem Theil derſelben aus bekannten Quellen genommen, 
in&befondere fat das ganze erfte Buch, theiltweife auch das zweite. Ie.mäher er feiner 
eigenen Zeit um fo intereffanter und glaubmwürdiger wird er. Mit der Regie 
rung Ludwig's des Frommen, befonder8 aber von 870 an, wird die Schrift für uns 
werthvoll und enthält manches Bemerfenswerthe vornehmlid; über die verworrenen Ber; 
—* des lothringiſchen Reichs, zu welchem Prüm gehörte (bis 870), über die Ein— 
ber Normannen umd über den Kampf Adalbert’s mit den Komradinern. Hier Tagen 
wenige Quellen vor, alles Andere erzählt er theils nach dem Ueberlieferungen 
der Borfahren, theils mach mimdlichen Berichten der Zeitgenoffen oder als Augenzeuge. 
Daher diefe Partien an allen Fehlern der Tradition leiden, namentlid) in der Chronologie. 
Auch hat Regino aus Rückſicht auf die ihm feindlichen Herren feiner Provinz don den 
Dinge —— Zeit nur dem dilrren Thatbeſtand berichtet und dagegen gerade dasjenige 
ausfuͤhrl cher Be, was er weniger gut willen fonnte. Doc; ift er gewiſſenhaft 
J ad w tsliebend und zeigt einen wirklich hiſtoriſchen Blick für Größe und Veden- 
tung "ber Greigniffe: feine freilich nur lurz angedeuteten Urtheile über Perjonen und 
Begebenheiten find durchaus zutreffend, felbft ſchöne Stellen finden fid), wie über ben 
od Karl’s des Dritten ad ann. 888 und fonft. Die Darftellung ift meift fehr bündig, 
ber Styl micht Leicht mod; elegant, aber verhältnißmäßig veim und frei von aller ſtlavi— 
Ihen Nahäffung einzelner Phrafen der Alten, daher Schloſſer's Vorwurf wegen liber- 
mäßiger Nachahmung Juſtin's ungerecht iſt (j. Weltgefhichte für das deutſche Volt, 
m 10) ‚ Regino hat einen Fortfeger gefunden, der bis zum Jahre 967 geht und in 
einen Mönd) von St. Marimin vermuthet (vgl, auch Conten, > | 
. KRaiferzeit S. 92 f.). Ueberſetzt ift feine Chronit von. Dr. E. 8. Dümmler 
der deutjchen Vorzeit, IX. Yahrhund. 14. Br. 30, Lief. Berl. 1857. 
Beſte Ausgabe in d. Mon. Germ. I, 536 qq. 
Wir befigen aber von dem Abte von Prüm noch eine andere Schrift, welche bieher 
belannt war unter dem Titel „Libri duo de ecclesiastieis disciplinis et religione 
‚ehristiana” ; der neuefte Herausgeber fest daflir nad) den Worten des Verfoſſers felbft: 
libri duo de causis synodalibus et disciplinis ecelesiasticis. Es ift eine Sammlung 
von kirchlichen Geſetzen, verfaßt auf Veranlaſſung Ratbod's um 906 oder doch gleich 
ze Sie verfolgt kirchliche Zwecke, insbefondere ift fie, wie es fcheint, beftimmt, 
den Bifitationen der Didcefe und zum geridjtlichen Gebraud; zu dienen, daher aud), 
tie das Vorwort andentet, mit befonderer Rüdficht auf die Bedürfniſſe einer gefahr« 
zb unruhbollen Zeit und auf die ſchweren daraus hervorgegangenen Lafter unter der 









































Geiſtlichteit felbft. Bud) I. enthält 443 Nummern von Beltimmungen für dem Klerus, 
Buch n. deren 446 für die Laien. Die Quellen find Coneilienbeſchlüſſe, Schriften 
früherer Kirchenlehrer, die Dekretalen römifcher Biſchbfe, fränliſche Capitularien, das 
miſche Recht. Die Anordnung ift forgfältig umd fleißig, nicht mach der Zeitjolge, 
ſondern nad, dem Stoff gemacht. Die Schrift ift wichtig für die Kenntniß des Zur 
flandes und der Sitten des Klerus wie der Paien und ihrer gegenfeitigen Verhältniſſe 
jener Zeit. Zugleich ift fie eine Hauptquelle des fanonifchen Rechts und daher aud) 
päteren Sammlungen, wie von Burchard von Worms, mehrfach, obwohl nicht immer, 
x erforderlichen Genauigkeit benutzt. Spätere Zuſätze find drei Appendices. Die 
iſt die don Waſſerſchleben, mit der wieder gefundenen Zufcrift Regino's 
Mainz, den damaligen Regenten des Reichs: Reginonis Abb. Prum. 
‚duo — eausis et discipll. ecell. jussu domini rever. Ratbodi ex div, 
coneill. atq. deerr. collecti, ad opt. codd. fidem ree., annot. dupl. adjeeit 
A Wasserschleben. Lips. 1840, 8. 
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a —— — 
gerichtete: de harmonica ein, a Wa m Ei 
nicht mehr. Doc; dürfte das Wert de inst. harm, und das 



































ee &.87— 89. Ad) die jet in Fem 
"Spieilögium Solesmense” fündigt Etwas bon —— 

Man ſehe: Fabrieii Biblioth. med. et inf. Latinit. I, 288. 
de la France VI, 148 sqq. 152 sqq. Gesta Treviror. ed. Wytte 
Tom. I. Adnot. p. 27. Pertz, Mon. Germ. hist. I, 536 ogq. % 


fungen in deffen Beitr. 3. Gefchichte der vorgratian. Ricd 
139. und die praef, zu der Ausgabe. Öfrdrer, Mi 


Negionarind ift der Beiname verfchiedener kirchlicher B 
Nom, deren Negionen und dem aboftolifchen Stuhl neniffe & 
gibt es Regionardiakonen, Subdiatonen, Notare, Ocean 
er 8. v. — Aus den Dialonen der fieben 9 (€ 

ldialonen hervor, deren Zahl zulegt —— ef ırde ( 
„Gardinal« Bd. IL. ©, 577). —* Lane ven fi —2 
d. Art. „Primicerius“ u. „Protonotar“) u. ſ. m. 
Beate, Joh. Franz, geb. 1597 im in 
mens XII. Eanonifirt, einer der befferen Heiligen 
Toulouſe, 18 Jahre alt, eitgetreten Ivar, ausgegeichnet dı 
der Peft in Tonloufe, ter auf Sifone in Yngudoe md de 
Negind, Urban, ſ. Rhegius. 
MNegula, j. Felix der Märtyrer. n 
Regula fidei, ſ. Glaubensregel. * 
Megulargeiſtlicher, ſ. Klöfter und a ee 
Mehabeam, ——— (eigentlich fo viel als „die 1J 
des Reichs, ein Name, deſſen Omen bei dieſem Fücften 
LXX Poßodu, war der, wie es fheint — demm es wird w 
wähnt — einzige Sohn Salomo's von der —— 
14, 21. 31.) und folgte als bereits 41 jähriger Mann fe ıter 
bie er 17 Yahre lang führte (ebendaf. B. 21. 43.). An m ich bi 

ganze Ifrael, über welches diefer Enkel David's das ( un A te, der 
Ne tl, gewiffenlofe Verſchwendung der legten Zeiten Salomo's waren 
Volle umerträglich geworden und hatten das Weich ze 
Tyrannentrotz feines Sohnes zerriffen es vollends mb 6 
um bie größere und mächtigere Hälfte ihres Reiches ı 
Berfalle Ifrael von 1 of einen Si sn Ola u we 
unter, Nach Salomo's Tode nämlich er | 
uralten Stadt heiliger Erinnerungen und Hauptftadt Ephraim's 
Wink, wenn ihn Nehabeam gehörig verftanden hätte! Che fie den 


Sn Ser © 
Bedingung ferneren Gehorfams, 
Tan Sale Ser zu folgen, welche if 
riethen ol dem fherften Mittel der Baltes Heren zu ge 
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ich durch den Oberfrohnvogt Adoram, das Bolt zum Gehor zurlickzu⸗ 
ſer ſelber wurde geſteinigt, und Rehabeam mußte froh ſeyn, auf ſeinem 
ee Nur Juda hielt treu zu David's Geſchlecht 
re mit ihm ein Theil von Benjamin, in deſſen Gebiet ja die Hauptftadt und Reſidenz 
des davidiſchen Königshaufes lag, die übrigen zehn Stämme aber fielen ab und wählten 
naeh den Ephraimiten Jerobeam (f. d. Art.), der ſchon zu Salomo’s 
am einem Aufftand twider diefen König, welcher hauptfächlid) von dem ftets 
8 emporftrebende Juda eiferfüchtigen Stamme Ephraim ausgegangen war, betheiligt 
te und darob nad) Aegypten flüchtig geworden, ſofort auf die Nachricht von Salo- 
mo's Tode aber in feine Vaterftadt Zareda heimgefehrt und jest vom den Reichsſtänden 
hergerufen worden war, zum Könige des fortan „Reid, Iſrael“ fid) nennenden Zehn: 
ſtammereiches. Zwar beabfihtigte Rehabeam anfänglich, mit Waffengewalt die abtrün- 
| Stämme ſich wieder zu unterwerfen, doch jtand er auf die Borftellungen eines 
Propheten, Namens Semaja, welcher diefen Abfall als Gottes Willen darſtellte und 
abriet , Bruderbint zu vergiefen, von feinem Vorhaben ab. Freilich, wie man leicht 
denfen kann, war damit noch fein freumdliches Verhältnißß zwiſchen beiden Bruderſtaaten 
hergeftellt, und, wenn es auch micht offene Fehden gab, fo wird es an gegenfeitigen 
Nedereien und gelegentlichen Streifzligen nicht nefehlt haben, weshalb 1Kbn. 14, 30, 
mit Recht gefagt jeyn kann, „es fen Streit geweſen zwiſchen Nehabeam und Jerobeam 
die ganze Zeit“, — (vgl. 1Kön. 11, 26 ff. 12, 1 fe, 2 Chron. 10., Joseph. Antt, 
7. % 8. 8, 10, 4.). Rehabenm traf nun zwar jehr Hoertmäßige Anftalten 
Reiches, indem er namentlic; 15 Städte im Wejten und Süden 
feines Gebietes — alfo befonders gegen Aegypten hin — befeftigte. Die Furcht dor 
dem Ägyptifchen Nachbar war in der That ſehr begrlindet, aber jene Feſtungen erwieſen 
ſich als eine unzulängliche Wehr gegen denjelben. Im fünften Iahre der Regierung 
Rehabeam’s fiel nämlid, der — König Siſak, d. h. Sefanhofis, der erſte —* 
ber 22. (bubaſtiſchen) Dynaſtie, bei dem einſt Jerobeam Zuflucht gefunden hatte, mit 
Heeresmacht in Juda ein, eroberte — was aus dem ganzen Zuſammenhang, 
h ohne des Jos. Antt. 8, 10, 3. ausdrüdliches Jeugniß, fic ergibt — fogar Jeru⸗ 
fale wund führte bie Schabe des Tempels und des königlichen Palaſtes als Beute fort, 
mach " fid; auch wohl das Land auf einige Zeit zinsbar (? 2Chron. 12, 8). Es liegt 
w au der Hand, daf der neue König von Iſrael die Aeghpter zu diefem Einfall 
haben, wenn and; Jerobeam nicht gerade mit Siſal verſchwaͤgert geweſen 
I die Ansochritung des Pebens Nehabeam’s angibt, welche jept in den LXX edit. 
bei 1 12, 24. fteht umd noch mehrere andere Nahrichten ungleichen Werthes 
v 3 D. bie, als wäre Nehabeam erſt 16 Yahre alt gemwefen bei feiner Thron: 
und hätte er nur 12 Jahre regiert u. a. m.*), een —————— 
** wir ohne Zweifel eine bildliche Darſtellung zu Harnaf in Aeghpten, wo 
hen Südfeite des grofien Tempels der Gott Ammon dargeftellt ift, wie er 
* Scheſchenl eine große Anzahl perſonificirter Uberwundener Städte und Yand- 
— und darunter einen Aſiaten mit unverlennbar jüdiſcher Phyſiognomie, 
me Juth-mall zu lauten ſcheint, wie auch noch einige andere Oertlichleiten 
18 genannt find Lepfins im der R-E. I, 147. umd die Abbildung in dem 
bon Pepftus Abth. III, Blatt 252; Champollion, Briefe aus Aeg. 
een, und dazu Taf. 5; Rosellini, monum. stor. II, 79 sqg. IV, 
nn Stelle in d. Weitgefd). Bd. IV, 267 ff. mit Abbildg.; Wil- 
J—— 


Un dieſe Darftellung hält fi auch Georg Bynkell. chronogr. p. 177. 184. 186 ed. Paris, 
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dieſes ſoll ja ſich darſtellen in feiner Herrſchaft über die niedere Creatur (1 Moj. 1, 
en der Menfc erzogen 1) von Seiten der Dee turd, Bor 
| ge zur Namengebung, welche, ala wahrhaftige reine in 
ein Durchſchauen ihrer Natureigenthümlichteiten, ein Erkennen der darin 
| Gottesgedanten vorausſetzt; 2) von Seiten bes Willens durd) das dad. Ge⸗ 
ſetz, wodurch er im Gehorjam geübt werden fol, dieweil alles des creatür> 
jem Geiftes im Gehorfam gegen den Schöpfer, in freier Bethätigung der Billens- 
tinheit m beruht. — Mit dem Fall tritt eime Störung diefes Gotteswerles ein. 
Aber bi —— Menſchen hebt die Treue Gottes nicht auf. Bei der in der Ab— 
eichung vom göttlichen Gebot ſich kundgebenden Beränderlichteit des menfchlichen Willens 
bleibt de ah Wille feiner Neichsftiftung in der Menfchheit unverrlidt. Die Liebe, 
bie in 7 ihrer Macht und Herrlichkeit ſich ſelbſt Genüge thut, läßt nicht da— 
bon a fie offenbart fi) in ihrer Weisheit und Energie, indem 8* das Böfe zum 
| — durch höhere oder tiefer eingehende Selbſtbethätigung. Bor Allem 
Bertrauen, in weldyem der wahre Gehorfam und damit die Reichsfähigteit 
Bien, erweckt durch die Verheißung (1 Mof. 3, 15.), wodurch der Glaube im 
— und Hoffnung und Vertrauen in's Leben gerufen wird. Weil aber 
J durch Selbſterhebung geſchehen, fo erfordert die Wiederherſtellung eine be> 
 Büchtigung, welche über die beiden Geſchlechter der Menſchheit, ihrem Be— 
gen, verhängt wird (1 Mof. 3, 16 f. Hiermit beginnt bie Geſchichte des 
‚ fein Werden, feine Verbreitung in der fündigen Menfchheit. Entiprechend 
fand der überiwdifchen Geifterwelt verläuft diefelbe in feindlihen Gegenfag 
—* Gott und feiner Offenbarung ſich halten, und ſolcher, die ſich davon ab» 
m un hierin verharren. Eine aus umgöttlichem fleifchlichem Triebe im Gebiete 
1, alfo durch ein Herabfinfen von ihrer wahren Höhe, entftandene Vermiſchung 
ne einer Steigerung der Verderbniß, die ein Vertilgungsgericht herbeizieht, 
den göttlic; Guten in der Menjchheit wieder Raum gemad;t wird. Aber bald 
8 wieder zu einem Herabſinken deffelben und zu einer neuen Ausbildung des 
enenfates. Der Gott die Ehre gebende Glaube tritt je mehr und mehr zurück, und 
am Ar Licht in den Herzen der Menfcen; e8 erfolgt eine Verdunkelung, in welcher 
und Greatur dem menfchlihen Bewußtſeyn fid) in einander mengt (Möm. 
‚18fl.).— Dies das Heidenthum*), dem gegenüber, als Bafis des Gottesreiches, 
ie Erfenntni des wahren Gottes, der Glaube an den Schöpfer und Herrn gewahrt 
Soldes gneichieht durch die ausjondernde Berufung eines Mannes und 
echtes, weldjes älterer Weiffagung gemäß (1 Mof. 9, 26.) der Träger eines 
hlechter umfaffenden Segens werden und durch Berheifiung und Gebot zum 
und Gehorſam als dem fubjeftiven Grunde des Gottesreiches erzogen werden 
» Bu dem Ende erweift ſich Gott als den, der im menfchlicher Ohnmacht Alles 
—* will, damit die Menſchen lernen von ſich hinwegſehen auf ihn, im Gefühl 
8 —— * — feiner Macht und Treue trauen, und wie fein Verheißungs— 
Fugen Meinen und Zweifeln, fo fein Gebotsiwort gegen eigene Neigung 
allein und Ales gelten laffen; aljo Glaube umd Gehorfam, wurzelnd 
‚ die mit Berläugnung der Eigenheit Gott in Allem die Ehre gibt. Das 
— zunächſt der Patriarchen, ſodann des Volles Iſrael: ein yet 
nme e fich wiederholendes Herabziehen von den Höhen des Selbflvertrauens und 
Abſtherrſeyns, weiches eine Abhängigkeit von dem abgöttifchen Weltwefen mit fi 
* wahrhafte Unterthänigkeit unter Gottes Wort und Willen, Darauf zielen 
ein, m die Thaten der Hülfe umd Errettung. Schwach und nichtig im ſich 
— herrlich in Gott, oder im Glauben, der betend und ringend vom 
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bens — daran iR 4 8 erſte Serchäft ſowohl des —— — als 
| der hiermit fein prophetifches Amt ausrichtet, als der volltommene Prophet, 
„was er, der Eingeborene, beim Bater gefehen und gehört, den ganzen 
ath Gottes, der in Wort und That Geſetz und Prophetie zu erfüllen gefommen 
dr ai Sohn und Erbe, dem das Neid) gebührt, dieweil Alles durch ihn 
m ift und befteht, foll und toi aber zum wirklichen Befig nicht anders fommen, 
— Entäußerung der Gottgleichheit, zur Sühnung der urſprunglichen Schuld 
ſeynwollens in einenmächtiger Selbftherrfchaft. * ganz und gar abhängig 
t haltend und nichts ſuchend als Gottes Ehre, in gang fich mittheilender und 
ıt ‘ ebe die abſolute Liebe offenbarend, im Drang ——— Liebe ſich ganz 
d mit dem zur erlöfenden Gefchlecht, deſſen Schuldgefühl in fein reines 
uf af, deſſen Strafe in Erduldung des tiefflen inneren und äuferen 
Pe, und fo als der vollfommene Priefter ſich felbft zum Opfer bringend, 
——— zu Königlicher Macht; der unter Alles erniedrigte nun über Alles erhöht, 
valt im Himmel umd auf Erden (Phil. 2, 5 ff., Matth. 28, 18.). Im 
es heiligen Opfers der Piebe hat er den neuen Bund peftiftet, der nicht mehr 
Bumd des zwingenden Geſetzes, welches den Widerftreit des göttlichen und menſch— 
zum Bewußtſehn bringt, und durd; das Gefühl der Ohnmacht und bes 
übe fid; hinaustreiben follte zu dem, der es erfüllet hat; fondern ein Bund 
‚ der die ganze Schuld hinwegnehmenden, Alles ergebenden Liebe, darin das 
3 Got ſich auffchlieht, und volles Vertrauen und eine zu völligen Gehorſam 
t heraustreibende Gegenliebe zuwege bringt. Dies die Baſis des Gottes— 
8 oe Gnadenreiches: das fühnende Opfer der Liebe, welches Vergebung 
afft, und wie das Herz Gottes dem Menfchen, jo das Herz des Menſchen Gott auf⸗ 
t, * alſo ein williges Unterthanſeyn herbeiführt, im der Kraft des Geiſtes ber 
en Sich, der die Liebe Gottes im jegliches Herz ergiehend, durch die volle Gewiß— 
e& Gelichtfenne es zum Lieben befähigt umd damit zur Erfüllung des Geſetzes. 
cr Erlöfer nichts aus ſich felber ſeyn wollte, fondern Gott Alles feyn lieh, 
m Gehorfam des Glaubens dahinging, und fterbend zu göttlichem Peben hin— 
B, fo ach di Erlöften. Und darin beruht ihre Macht, daß fie vor Allem ihrer 
find im der Kraft des Geiftes Chrifti, alles mit dem göttlichen Willen 
— — “ dann aber auch in und durch Gott in Ehrifto mächtig in 
t Pebens- und Wirkungstreife, ja in der Kraft des mit Gott ſich 
n Glaubens aller Dinge Meifter. Dies ift das Gottesreich, welches ift Ge⸗ 
"riede und Freude im heiligen Geifte (Röm. 14, 17.), und welches micht in 
fe, fondern in Kraft (1 Nor. 4, 20.), — nur dem 
urn wahrnehmbar, obtwoht feine Wirffamfeit durch Alles hindurdhgeht. 
m muß jagen, die ganze Entwickelung der er beruht darin und bezieht 
rauf, Dies führt ums in die genauere Beftimmung bes Begriffes des Reiches 
(gl. den Art. „ Chriftentfum“, und Peterfen, die Lehre von der Kirche). 
man früher das Reich Gottes fo ziemlich im der Kirche aufgehen lieh, —* 
ſo, daß die empiriſche Kirche unter dem ſichtbaren Stellvertreter Ehriſn als 
beherrſchende Gottesreich gilt, evangeliſcherſeits fo, da die Kirche im ihrer 
‚ die hriftliche Heilsinftitution nach ihrer —— — dem Reiche 
—— wird (vgl. Dr. theol. Hahn, chriſtl. ensfehre TI, 271 f), fo 
die neuere ebangelifche Theologie den Begriff in umfaffenderem Sinne ge 
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fentirende allgemeine Wille, als das Gefeg, dem alle g ſich 
haben, und als das Recht, welches, auch als Reattion ge a ne Bi ü 
Seine zutheilt, helfend und ftrafend, vichtend und ordnend; eı ‚bu 
Gebiet des natürlichen Pebens die göttliche Bath, Wehe m 
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3 und Halbheit erfcjeint, rein umd Mor, als (ebendiges Ganzes ſich 
kräftiges Walten des göttlichen Willens in Chriſto durch alle 
— Lebens — das 1000jährige Reich*), welches aber ſelbſt nur — 
iſt der volllommenen Erneuerung des geſchaffenen Uniderſum nad Auf-— 
löſ — wo denn alles Widerſtrebende ſchlechthin und auf immer abgethan, 
ud Sott Alles in Allem ift (1 Nor. 15, 28.) die abfolnte Vollendung des — 

ttes — Auf das Reich Gottes als ein zufünftiges weift die heilige Schrift überall 

hin (Di —— ff, Matth. 19, 28., 1Ror. 6, 9 fi 15, 50,, Gal 5, 21. 
Deſſ. 1, 5., 2Tim. 4, 1. 18.) Wie es aber hiernach verfehit und feheiftrvidrig 
ve, biejes Zukünftige, um defjen Eintritt der Herr die Seinigen auch bitten heißt 
“6 10), aus den Augen zu rüden, als wäre das Reich Gottes ein ſchlechthin 
wärtiges; fo würde auch andererfeits das Nichtgeltenlaffen der Beziehung des Be— 
die Gegentvart, oder auf die der Sclußfataftrophe vorangehende Entwidelungs- 
‚das er gm Hinfehen auf die Zukunft, nicht fchriftgemäß ſeyn. Daß in 
Sinne das Neid; Gottes vorhanden ift, erhellt ſchon aus Fuf. 11,20. 17,21, 
pn: einem Theil der Gleichnißreden Matth. 13,, tweldje auf daffelbe als ein 
‚ fid, entwidelndes hinweiſen. Daflir zeugt * 1 Kor. 4, 20., Rom. 14,17. 
uf feüere kräftige Kundgebung deffelben oder feines Königs deittet Datth. 16,28, 
N Ma f.9,1., Luk. 9, 27. (Gericht über Ierufalem). — Faſſen wir Alles zufammen. 
heilige Schrift * eine fortſchreitende Bewegung der Idee des Reiches Gottes 
or eg Im Alten Teftament eine oxıd deffelben, eine Boranftalt 
Bunde Hrael. Schon hier erfennen wir die verfciedenen Seiten des Begriffs: 
eligidje ———— — Zuſammenſchluß mit der ſittlich-rechtlichen — in der Theo—⸗ 
fie, und dieſer dienſtbar auch das Wiſſen, zunächſt als religiöſes: mehr intuitive, oder 
ze er — ee en der Wege Gottes, feines Verhaltens gegen 
ala Grund und Folge ihres Verhaltens gegen ihn — vornehmlich in den 
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fcheint; 3) zu einem organischen Zuſammenwirken in Bezug auf die Beſtimmung bei 
natürlichen Lebens in Wiffenfchaft und Kunft ſich zufammenfcliekt. Alles im lebendiger : 
Wechſelwirkung: die Religion als lebendige Wurzel, Kraft und Weihe in dem zweiten ; 
und dritten, findet ſich durch die Rechtsgemeinfchaft in ihrer focialen Geftaltung gefixden, : 
von welcher her auch die Cultur Schug und Pflege empfängt, wie fie hinwiedernn 
beiden dient zum Behuf ihrer allfeitigen Darftelung und Durdbildung. In Jeſn mu - 
als der vollkommenen religiöjen Perfönlichleit, al8 dem die reine umd völlige Untererd. 
nung des fubjeftiven Willens unter das Geſetz in feinem Leben Darftellenden, und ol 1 
den im Durchſchauen der göttlichen Ideen des natürlichen Lebens und im erlöjende = 
die urfprüngliche Harmonie der Menjchheit twiederherftellenden Wirken das deal ber 4 
Wiffenfhaft und Kunft mwefentlic und wirkfam in ſich tragenden, ift das Reich Gett 1 
principiell vorhanden; und die Geſchichte des Chriſtenthums ift die Gefchichte des Reihet 
Gottes, indem der Geift Ehrifti die Hauptmomente deſſelben allmählich herausſetzt: zer 
die Kirche grümdend, welche die anderen Momente zubörderft in theofratifcher Ummitel 
barkeit in fich trägt, eine höhere Wiederholung des altteftamentlichen Verlaufs, aber im 
ſich felbft eine unvollfommene Form; fodann Kirche und Staat, und Kirche und Wiſſen 
haft in ihrer Segenfäglichleit zur Entfaltung bringend, fo daß die Kirche als beim 
fchende Macht die andern zu beſtimmen fich berufen findet (Hierarchie), wo fie denn da 1 
unter vielfahen Kämpfen ihre eigene Unvolltommenheit und Unfähigtett zu folcher er: 1 
haft inne werden muß; was einerjeitd auf Reformation der Kirche, andererfeit wi # 
ein felbftftändiges Sichherausbilden der anderen Momente hintreibt. Indem dieſe Geibf- 
ftändigkeit ſich ausbildet, ſchlägt die frühere Knechtfchaft in Anmaßung der Herriäeft 
um, Unterjohung der Kirche durch den Staat, übermächtiger Einfluß der weltlichen 
Wiffenfhaft und Kunft auf fi. Die Aufgabe der evangeliichen Periode des Chrifes 
thums iſt nun die Herftellung des rechten Berhältnifies: Freiheit der Kirche und Pris 
cipat der Religion als ethifcher Macht, welche da® Leben des Staates wie der Cult 

fo zu beftimmen hat, daß diefe in freier Selbftentwidelung ſich bewegen, und jedes der 
anderen mit feiner eigenthümlichen Gabe und Kraft förderlic, fe. — Aber die vel⸗ 
fommene Herftellung des wahren Berhältnifjes, die wahrhafte Berwirklihung des Reichet 
Gottes kann durch alle Bemühungen nur angebahnt werden, und fegt voraus 1) Be 
Löſung der Kirche von aller VBermengung mit dem Wejen diefer Welt, mit falfcher Re— 
ligion, Sitte und Cultur, die Aufhebung der zopreis (Dffenb. 18.), welche am ange 
prägteften und in principielleer Weife in der römifchen Kirche fidh findet, wovon abe 
auch die evangelifche mehr oder weniger inficixt ift; 2) die Loöſung des Stontslehemmg 
bon der un⸗ und tuidergöttlichen Weltmacht; 3) die Löfung der Cultur von der weltlidrzuimg 
narmörng und dem faljchen Prophetenthum, welches fie der Weltmacht und der dead 
dienftbar machte. Erſt nad) folder gründlichen Sichtung kann das, jet unter vielfais.y, 
Hüllen und Hemmungen verborgene, Gottesreich in feiner Kraft und Herrlichkeit Pr 
fheinen, als die Realität der höchſten religidfen, politifchen, wiſſenſchaftlichen und 
lerifchen Ideale, im organifchen Zuſammenſchluß aller Gebiete. Wenn mn m pr |” 
Teftament die Voranftalt de Gottesreiches ift, jo im Neuen die die Wirklichkeit zug 
Wirkſamleit defielben wefentlid in fi tragende Hauptanftalt. Aber Alles mas um, 
geſchieht und erfolgt, ift immer nur Anbahnung der eigentlichen und vollen Wi 

welche eine jenfeitige ift, da8 Ergebniß nicht der natürlichen Weltentiwidelung, free 2 
ber in Jeſu concentrirten gottmenfchlihen Energie, welche inmitten jener Gntreidiu am, 
ein davon verſchiedenes Königreich Gottes herbeiführt, und nad; entfcheibendem | 
über die im Widerchriften und feinem Reiche ſich concentrivende fatanifche Do zen y 
offenbarer volllommener Wirklichkeit darftellen wird. 

Vergl. die Schriften von I. 3. Heß: Lehre dom Reiche Gottes und: Sem, 
Lehre vom Reich Gottes. — Auberlen, der Proph. Daniel und die Offenbex 4 
2. Aufl. — Menken, Berjud einer Anleitung zum eigenen Unterricht in ber Bey /A% 
Schrift, und: Monardienbild in den Schriften, vollſt. Ausg. Bd. 6. 7. li *4 
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y eine Dalmatica und Sandalen nad) Art 
Einer der Nachfolger Alawich's, Berno, fdhidte um 1032 eine Gefandt- 
BR; um von Johann XIX, Erneuerung jenes. Rechts zu erlangen, 
a a feinen Zwed, aber im Vaterland dusfte er feinen Gebraud) dar 
 ‚Herimaftn ber Lahme berichtet (ad annum 1032); „Sobald Biſchof War- 
on Confianz erfuhr, was vorgegangen war, verklagte er Berno bei Kaifer Konrad I, 
——— bijchöflicher Vorrechte, und Beide fetten dem Abt A kräftig zu, d 
—— — von Nom überſandten Sandalen dem Biſchof 
m mufite, worauf Warmann Urkunde und Schuhe —— ließ!“ Dal, 
3. Schoenhuth, Chronit des ehemaligen Klofters Reichenau, * 
— K.Geſch. Deutjchlands, Bd. II, S. 120 ff. 
2 „Jalohb, einer der bedeutendften Profelyten, welche die einer 

der ri 1 gewonnen hat, wurde 1579 zu Augsburg. aus alten. —— 
| te a ehe 

Be eines in fahwerer Kranffeit abgelegten Get äe je in den Orten, de 
Zuerft. als Lehrer der Philofophie und Theologie in Iupolfladt verwendete, 
se a Nahen Aquaviva die theologiſche Doltorwürde erhalten hatte, nad. 
— Ein bedeutenderer gr erſchloß na ihm, (il Te Die 
| Wolfgang Wilhelm von Neuburg als Augeiviefen 
38 Keihing ſchon bei dem Confeffionswedfel bes Pfalgprafen, der — am 
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Sr Mai 1614 ftattfand, bereits im feinem neuen Ute, 
An, fobann in der 1615. eat —— — —— — 
* ———— — 





halt —— Sdriſt: die an bie * — fh ge 
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— — wurde geboren zu Salzwedel in der Altmark 1572 (1571), 
, ward zumächft Paftor zu Tangermimde, ſeit 1601 Paftor und 
a "am der Petrifiche. Im 9. 1609 am 21. September; werd cr om 
:ola 96 Stel ei Pafız zu © Katharinen nach Hamburg berufen und 
 eingeihe, Als im 9. 1611 am 18. Nobember durch Rath und 
aß sn Omas ri wre damit die fingen Pente, die auf dem 
| borbereitet zu werden glaubten, fich nicht nadı Bremen umd 
1, da diefe auswärtigen Pehrer den Verdacht der Heterodorie auf fidh 
da Behieschnb at Deffeiben ernast Er hielt feine erſte feierliche 
tie a ah Berta ui De TE 
leere war Die Einweihung des 
Fin 127 Mugun1o18 erlebte. er nicht mehr, da er ſchen Ki DEIN 


* Eon; beſonders holemiſchen und erbaufichen Infaften" find’ foigende 
Panoplia sive armatura theologies, Witeb. 1609, fol.; 3) Artificium disputandi, 
—— 09; 3) Clavis #. theologiae, 2 voll., Hamb. 1611; 4) Artificium 

nb. 1612; 5) Oratio de tripliei eodlenideatätur, Hamb. 1613; 6) Theologine 
2 Hamb 1613; 7) Verne ecclesiae inventio ac dispositio, Hamb. 1613; 
ustı ee Hamb. 1613; 9) Epistola contra foedera nd Us, 











































* Raost. 1635; 10) Prineipes controversiarum articuli, Hamb. 
©; "11 Fr dom heiligen Abendmahl, Hamb. 1611; 12) Justi persona et 
drei Predigten, Hamb. 1611; 13) Examen oder ni über das 
Sthick der Vorrede, welche Mar. Neodorpius vor fein Margaritlein geſetzt, 
115 14) Geiftl. Wandersmann in 12 Predigten, Halberftadt 1611: 7 
> Novi Testamenti convenientia et differentia, Hamb. 1612; 16) Trias 

rum problematum, Hamb. 1612; 17) Calvinianoram ortus, cursus et 
mb. 1612; 18) Contagium pestilentiale et remedium spirituale, Hamb. 
erdem 5 Veichenpredigten. | Kloſe. 

>), Dr. Franz Volkmar (geb. den 12. Min 1753, + ben 6. Sin. 
der Name eins Dane, deffen wir nicht anders als in Ehren gebönfen 
0° fehe auch die Zeit felsft den Hanpteufin; der ihm umftrafite md mit dem 
ab iieg, daf er nämlich Deutfchlands erfter Kanzelredner fer, inzwiſchen auf 
Ausdrud rebucirt hat. Reinhard ift einer der ehrtoitrdigften Kepräfens 
—— der uns Söhnen einer ſpätern Periode wie ein leib- 
des von ihm befämpften umd ihn befänpfenben Natiomafismus borfommt, 
er biefelbe Sprache redet, wie diefer, — der aber gleichwohl zu feiner Zeit die 
em ar, in die ſich der Kern treuer, gläubiger Geſinnung bei folden Männern 
| a einhüllte, denen es durch ihr hohes wiſſenſchaftliches Intereſſe, dur ihre 
befamfeit und ihren binfetifch gebildeten Geift ummögfic; gemacht war, fid; mad) 

| einmal überlieferten Gfaubensinhat 


iben Erfahrung feiner Waheheit zu begnügen. Stehen in biefer Beziehung bie 
tt ‚ Store und deſſen Nachfolger, mit Meinhard zufammen, fo iſt zwar 
* ft übertroffen —* — * ai. ui Ben gone Be ge 
wird, aber ebenjo ’ er an Bega- 
y umd Bildung vorangeht, wie Reinhard überdies ale Kirchen-Oberer das zdpauu 
* in Hohen Grade befoß, mährend Stores vater Ping nur auf dem Bee 
Wenn Reinhard im viel weiterem Kreife als Autorität anerfannt war, p 
9 jnen Or ei in nen Bora der Bon um der Bstg 
Ta ie ann Grüne eig ib Mr ale 
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Sgeheim, ſondern offen, und wo es nöthig 
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—— fiebenten Briefe in feinen Geftändniffen: „Was die Theologie 















ſchen gelefen 
Io fo mar fie mic fo Selig, übe ——— 
| in © Sat MIR an widerſprach, mein Religionegefühl jo ſehr empörte, als eine unfittliche 
auf welden das Anfehen der Schrift beruht, werden Sie mir zu⸗ 
nein (don ehe dies geſchehen war, war es mir Gewiffensfache, mich in feinen 
Streit mit einem Buche zu verwickeln, das einem fo großen Theil unferes Geſchlechtes 
| Gott felbft herrührender Unterricht ift, deſſen göttliche Kraft ich fo oft an 
ei en ‚Herzen empfunden hatte und für das ſich mein games Gefühl immer 
mt erflärte. Ich war noch überdies im einer Kirche geboren, die das eigent- 
| * 4 drei it mo fe an ud mieäntt hemfär ma ben gen See 
regt beſtimmt.“ Diefes Geſtändniß ift nicht nur für Reinhard bezeichnend, es hat 
je Bedeutung. Was die anerzogene, tief in des Sindes Seele gemurzelte Pietät 
Rad iſt, zeigt auch diefes glängende Beiſpiel; felbft der vefleftirende, anal 
— efeende Berftand muß da Halt machen, wo diefe Pietät ihm weiteres Bor« 
ing 5 verbietet; er muß ihe dienftbar werden. Dazu fam aber bei —— eine 
negative Hülfe, die der Berftand felber jener Pietät leiſtete. Mein 
Pr. Zeit als Lehrer der Philofophie mit diefer befchäftigt und fand ſogar, 
18. und jegt faum Geprilic) erfheint, als folder Lebhaften und dauernden Beifall 
Da: t feiner philofophifchen Forſchungen war (Geft. S. 70), daß er „gar nichts 
Fefte nn feinen Füßen hatte”, „daß ihm (f. die Vorrede zur 4. Aufl. feiner 
oral © „ XXXIV) von jenem Studium aller philoſophiſchen Syfteme ein entſchiedenes 
pt: aue — ——— übrig geblieben war, was ihm das zum 
tus den Weg bahnende Geſtändniß der Schwachheit des menfchlichen 
8 (Dogm. ©. 82) erleichterte. Daß er aber an keinem philoſophiſchen Syſtem 
—— daß er auf die Meinung gerieth, es jey das Beſte, „dasjenige aus 
| zufammenzufafjen und zu einer bequemen Ueberficht zu ordnen, was in 
—2 Haltbarfte und Befte zu jeyn — ar ©. 72) — das erllärt ſich uns 
—— ſich aufdrängenden Wahrnehmung, daß er durchaus nicht für ſpelulatives 
Bat wor; Alles, was über den Bereich der ee ae 
m ut lich umd auisider (vgl. 3. B. den von Pölig L ©. 224 mitgetheilten 
= Da- war ihm nun die biblifche Autorität willfommen; mit ihr konnte, wie er 
en fein Berftand ſich zurechtfinden; —— — hin—⸗ 


















und: Prediger verſtanden, aber doch fo, wie er es verſtand, volllommen gewahrt 
1b in —— Doch bevor wir dieſe feine Stellung in den Hauptgebieten feiner 
heofogifien Thätigeit näher beleuchten, haben mir mod, eine Gtige feines Lcbensgunges 


t Geburtsort war Bohenftrauß, ein Marktfleden im Sulzbachiſchen. Sein 
r Peg Ds Det, ar ad fin efer Ser, er ii ea he in 
(8 in die alten Klaſſiker einführte, Jene war, feit er leſen konnte, feine 

| em Römern und Griedyen lehrte ihn. ber | 3 

Io foubern ui "Vorliebe and das Ct, 
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deffen ward ihm 1792 die Ehre, als. ' 
Obereouſiſtoriums nad) Dresden ——— 
— dieſen Aemtern tar, da nicht bloß di 
bern auch die Sorge für das gefanmte Untereidhten 
Leheftellen an ben Unierfüten und Seninain de & 
nahm, fo ** doch noch Zeit zu mandhjacher fd 
wiewohl bei weiten das Mkeifte, was von da an m, in‘ 
Moral aber in erfter Auflage ſchon fäßer 1708. ——— 
ie Juresjblen 1791-1792, 1707-1004 1 
—— (1801, 1806, 1812, 1818) mir der von einem 

leſu gen über Dogmatit var, ( et 

Beer ha fe ieß Palit | 

eine „Darftellung der philoſophiſchen und EN 
Dr. Keinharb, in einen wienffhaflich geordneten ud 
Schriften“, fpäter eine Bearbeitung feiner D — 
trug ſich — ſ. die Biographie II, S. —— 6 en 
— cm ne Cheat u Um re 
kan wird bet —— mic m ee — | 
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Sachſen im Gefahr, ihn zu verlieren, und trauere darüber; das wurde von einem 
Ener seinen a mp ge waere 5 
an. Er blieb aber nicht bloß am Leben, fondern auch in Sachſen; erft am 
‚1812 ereilte ihm der Tod, nachdem er an Hämorrhoidalbeſchwerden und 
'diel gelitten und ſich vergeblich einer Operation unterworfen hatte. Seine ı 
war "bald nad) dem Antritte feines Dresdener Amtes geftorben; im J. 
zum zweiten Male mit Exrneftine v. Charpentier; beide Ehen bfieh 
Lebensweife, feine Zeiteintheilung war ftreng geregelt. Daß er fi 
* bei der Verehrung und Bewunderung, die ihm vom fo vielen Seiten ent 
und ihm teen blieb, nicht befremdlich; die Biographen rühmen insbefondere 
unbeſtechlichen Rechtsſinn, feine Zuverläffigkeit, fein mit aller Strenge det Grund⸗ 
md der Amntsführung verbundenes Wohlmollen. Seine Geftalt war Hein, feine 
ein hoher Tenor; am feiner Haltung umd Bewegung auf der Kanzel hat felbft 
Einiges auszufegen; bie ganze Erſcheinung des Mannes muß jedoch den Ein» 
f hoher perfönlicher Würde gemacht haben. 
wir nun die Hauptzüge feines cheologiſchen Karalters noch näher zu ent⸗ 
wideln, als dies in der oben dorangefchieften allgemeineren Zeichnung gefchehen ift, fo 
wir ums über feine Bedeutung ala Peiter der —— Landeslirche nicht 
ſiter aus; bündig bezeichnet Haſe (Kirchengeſchichte, 6. Aufl. ©. 522) biefelbe 
der Worten: „Reinhard ftand mit altkicchlichem Eenfte ber ſächſiſchen Ktirche vor, 
inte jedes Talent und ermäßigte jeden Druck“. Die Periode der aufgelldrten Ges 
ſangbuchs⸗, Liturgie- und Katechismusreformen war freilic; feine Zeit Firchenregiments 
jer Thätigkeit in altkirchlichem Geifte; aber fo wenig Reinhard der Mann war, bem 
mfichnreifen des Mationalismus zu ftenern, fo wenig lieh er doch die Subftanz de# firdj» 
hen Glaubens und Pebens antaften und ftewerte durch die Klippen feiner Zeit das 
yifflein feiner Kirche fo hindurch, daß ihre Würde wenigſtens unverletzt blieb, Was 
x bie über den Grenzpfahl einer Landeslirche weit hinausgehende Wirkfamteit Rein⸗ 
‚ durch die er fi eine Stelle im der allgemeinen Geſchichte der evanges 
'Ricche rn Theologie ertvorben, fo genügt es, hiezu feine Dogmatik, feine Moral 
md feine Predigten noch etwas ſpezieller in's Auge zu faffen. 
7 Seine Dogmatif ift eine Zufammenftellung der kirchlichen Lehrſütze in furzen latei⸗ 
Paragraphen, denen die deutfche Erfärung der Begriffe und die Betweitführung aus 
Schrift und aus der Vernunft, mit gelegentlicher Einftreuung dogmenhiftorifcher Be 
Be beigegeben ift. Die Beweiſe werden fo geführt, dafı entweder zuerft die 
Schrift zum Worte lommt und Hermac die Vernunft ihre Zuſtimmung mit annehnts 
baren Gründen gibt, oder umgefehrt heißt es (j. B. ©. 222): win fieht wicht nur die 
Bermunft ſchon ein, fondern dieß beftätigt auch die Schrift“. Wenn biefe zwei Zeugen 
überall fo erfreulich zufammenftimmten, wie Neinhard es wilnfcht, fo wäre es um das 
Dim der Dogmatik keine fehr ſchwierige Sache. Allein am diefem Punkte liegt die 
der Meinhard’fchen Theologie am underfennbarften zu Tone. Geinen Geftänds 
zufolge (S. 70 f.) hat Reinhard während feiner olademifchen Schrthätigteit bie 
inneren Kämpfe beftanden, indem er ſtets fürdhtete, enlweder der beiveisbaren 
oder der Neligion und Bibel nicht vollfommen gerecht zu werden. Es hat 
fomit auch ihm meben der meditatio und oratio nicht an ber — gefehlt. Aber 
© Sieg beſtand ſchließlich doch nur im einem Ablommen vom ber Art, wie es bio 
—* en befriedigend ſeyn fan, die zum Voraus ſchon entſchloſſen find, die bibliſch— 
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om Pehrfäge feftzuhalten, und die dabei einzig noch den Wunſch haben, für jeden 
—— auch etliche plauſible Gründe anführen zu fönnen, Daher fehlt es an der or» 
miſchen Einheit der wifſenſchaftlichen Darſtellung und Durchdringung; es ftehen die 
Ande wie zur beliebigen Auswahl neben einander; die Wahrheit iſt nirgends das 
Gechbreihende ih, die duch fidh felbft flegende Mad. S. 333 fagt er: „Will man 
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unterfuchen, ob Jeſus von Nazareth wirklich die große Perfon fey . . . ., fo kann dies 
1) nach den Kennzeichen gefchehen, die das U. T. enthält ꝛc.“ — das lautet ganz wie 
ein Recept, um irgend eine ächte von einer unächten Farbe zu unterfcheiden. ©. 646 
heißt es: „Wie man die Einwendungen gegen diefen Sag beantworten Tönne, zeigt 
Grotius ꝛc.“ Alfo wenn man nım weiß, wie man fie beantivorten Tann, fo iſt das 
Nöthige erreiht. Dean kann auch (S. 554) „mod; mancherlei ragen aufiwerfen-; 
anderswo (S. 234) „ift e8 aber das Bernitnftigfte, unausgemacht zu laffen, weldye von 
den genannten Hypotheſen die wahre jeyn möchte, oder ob fie vielleicht alle flattgefunden 
haben“. Für die Kechtfertigungslehre läßt den Dogmatiler die Vernunft in Stid; 
„man kommt aber (S. 473) mit der Schrift leichter fort, wenn man annimmt x.“ 
Diefer Methode entſpricht es ganz, wenn Reinhard dogmatifche Säge unzähligemal 
mit der Formel einführt: „Es fcheint, daß ꝛc.“; und noch mehr, wenn er ©. 68 die 
Wendung gebraudt: „Was den Kanon des U. T. betrifft, jo hat man fi, da ‚eins 
die don den Juden anerfannte Sammlung, die mit der umfrigen identisch ift, beftätigt 
bat, dabei zu beruhigen. Mean hat ſich zu beruhigen — damit gut! will diefe Sa 
tenz hie und da nicht vollftändig wirken, fo weiß der Dogmatiker im Nothfall nod 
Auswege; 3. B. ©. 472: „Um diefe Schwierigfeit zu loſen, darf man ſich die Sache 
nur fo denfen ꝛc.“ (ob die Sache fich objektiv genau fo verhält, fteht.dahin, aber man 
ift zufrieden, fie fich in einer anmehmbaren Weife vorftellen zu können); anderswo fagt 
er (©. 275): „findet Jemand keine Schwierigkeit darin, Alles (was nämlich die Genefis 
vom Sündenfall erzählt) eigentlich (buchftäblich) zu verftehen, fo liegt aud) daran nichts. 
— Diefem Mangel an wiſſenſchaftlicher Objektivität, an Strenge und Schärfe des Dei 
tens entſpricht auch die Ausdrucksweiſe, die durch Abſchwächung der biblifchen und kird- 
lichen Begriffe manchmal beinahe komiſch wirft; fo 3. B. wenn ©. 411, ftatt zu fagen, 
Gott fpreche die an Chriftum Glaubenden von der Verdammniß frei, gefagt wird: „a 
erlafje ihnen die unangenehmen Umftände, die er in einem andern Leben über fie wärde 
verhängen müſſen“; oder wenn ©. 511 die fides salvifiea darin befteht, daß „wi 
uns auf Jeſu Tod verlafien und mit diefer Anftalt Gottes zufrieden find!« — Bi 
glauben indefien, daß Reinhard's Zuhörer eine ftärkere, markigere Sprache ſchwer ver 
tragen hätten und daß er gerade in diefer Weife ihrer Viele bei guten Willen fir 
Bibel und Kirche erhalten hat. Iſt es doch, als Reinhard über Dogmatik las, were 
das erfte noch das legte Dal geweien, daß die Theologie, indem fie dem Herm Ehr 
anthun wollte, ihn und feine Wahrheit nur in Knechtögeftalt zu hüllen vermochte. 
Entſchieden bedeutender ift Reinhard für die Moral. Freilich auch hier nicht dur 
tiefes Erfaſſen des chriftlich » Ethifchen in feinem lebendigen Centrum, dem Chriftus a 
ung (fein Princip, die Selbftvervolltommnung zur Aehnlichkeit mit Gott, ift nicht befie 
und nicht fchlechter als fo viele andere Definitionen des Sittlich⸗ Guten, die unter des 
Namen von Moralprincipien curfirt haben), auch nicht durch geiftvolle Entwicklung de 
einzelnen Seiten des chriftlichen Lebens aus dem durch die Wiedergeburt geſetzten Princh 
der Heiligung; die ganze Behandlung ift zu empirifh, das Verhältniß von chriſtliche 
und philofophifher Sittenlehre zu äußerlich gefaßt; auc erinnert die Anordnung (meh 
den 4 Fragen: was ift der Menfch? was foll ex werden? wodurch muß ex es werde? 
auf welde Art kann er e8 werden?) mehr an eine Predigtdispofition, und die bei 
legten Theile find logiſch nicht richtig geftellt. (Eine ſtrenge Kritik diefer Moral kei 
de Wette, GSittenlehre II. 2. ©. 350 ff. gegeben.) Dagegen ift im Einzelnen ci 
überaus reiche Fülle von ethifchem Material in diefem Wert enthalten; wir mäflen & - 
als ein, wenn auch dem andermeitigen Werthe untergeordnetes, doch nicht geringes Bm 
dienft der Ethik von Rothe bezeichnen, daß er durch feine fleißigen Citate aus Reinhart 
die jüngere Generation wieder auf diefen aufmerffam gemacht und ihr Reſpelt vor ihn 
eingeflößt hat. Auf diefem Gebiete fam ihm feine Gabe und Neigung zu pfucdolsg 
ſchen Beobachtungen, fein abwägender, umſichtig urtheilender Verſtand umd vor As 
fein feftes und gefundes fittliches Gefühl, das neben aller Strenge reine Öumanität us 
































Monagrapfie ber vn Hein gteits kein n 
. Aufl. 1817), als claffifieirte 
en Berfülihungen ® rich Athen Prince, mei fomht Nie 





75), er erfhtede immer mehe vor der umgehenern Menge diefer Wanre, die 
ven fe, und fe daher immer mißvergnügt, jo oft wieder ein Paar Bände der» 
ben au ‚der Druderei fommen; and; fpäter (S. 293) geftcht er nochmals, daß „feine 
— ——— fobald er fie aus der Druderei erhalte; fie gefallen ihm ſchon 
‚ gedruckt fcheinen fie ihm noch fchlechter zu feyn als im Mannffripter: 
Gh er von Beeren ud Bud rear pen Bun 
als auch alte, längft im Pulte liegende Predigten druden 
& im Beine ie op oma it Wen ae 51 verein 
jean: Predigten ganye Sammlungen oder Jahrgänge, theils einzeln ers 
ht ine: Rangelseden) aufgezählt Anden; die Yahrgänge 1795 1811 find vollftändige 
oftiller Auferdem erfhienen fogar befondere Sammlungen von Auszligen aus feinen 
digten, —* ſchließlich konnte noch 1828 die zweite Auflage eines eigentlichen 
er über fänmtliche Predigtfammlungen Reinhard's ausgegeben werden. Man 
eht, t  Bublitum warb nicht müde, fie zu lefen, z deutfchen Prediger ſtudirten 
einhar — — inner: Beinharh: Fühlt man doch den im jene Zeit fallenden Yugend- 
beiten ſelbſt ſolcher Männer, die nachher ganz andere, felbftftändige 
gangen find, wie z. B. den Predigten Nitzſch's aus den Jahren 1813 und 1814, 
ähren —— gehalten, noch das Undebenſeyn von Reinhard: 
cher Atmojphäre 0m, o- Rast auch im Inhalt fäow ein’ euch keimt and-aufgngehen 
- imm * Reinhard ſonach der Meiſter einer Schule, der Vertreter einer Periode 
Seſchichte der Predigt geworden iſt, fo müſſen wir genauer auf feine Predigt. 


— iſt inſofern nicht ſchwierig, als es wohl nie einen Prediger ge— 
eg nen rec 
* Form gegoſſen hat, wie er. Bam Tan; "hole fen, — 


üt von ben fpätern unterfheiden, namentlich fofrn diefe Dur 

‚eine gewiſſe patriotifche Farbe, Sn en bau m Are le 

Sn pt mon auch die Epiftelpredigten file mehr in den 
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142) u daß me fh Thenälängli geh yebkeben je, daher * 
1782 gehaltenen atademifchen Rede, die er 26 Jahre hm zum 
mic tcht ein * zu ändern für nothig nefunden habe, — 
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teug bei oder e8 ftand vielmehr damit in Wechſelwirkung, daß er, wie er ald Student 
fein Homiletium hörte, fo auch fpäter niemals Predigten Anderer las; wurden ihm 
welche gefchentt, fo fchenkte er fie wieder her (Pölik II, S. 157). Dies „Berfahren 
ift ficherlich feine Zugend, fondern ein Fehler, und zwar ein großer. So hoch fickt 
Keiner, daß es ihm nicht heilfam wäre, von Andern zu lernen; durch folche Berührung 
und Friftion der Geifter wird die Selbftftändigfeit nicht aufgehoben, wohl aber die 
Sprödigkeit der individuellen Manier und Gewohnheit gebrohen. Dies aber ſcheim 
Reinhard eben .gefifcchtet zu haben; oder war fein Gefhmad fo vollftändig gebunden an 
feine eigene Weife, daß er, was nicht in demfelben Gewande einherging, wenigften® für 
jeine Perfon nicht genießbar fand. Er meinte, jedes Lernen don andern Predigern ent 
behren zu können, da er ja an Demofthenes und Cicero die Urbilder aller wahren Be 
redfamteit befaß. Aber wie fehr hat er fich felbft in Betreff diefer feiner Ideale ge 
täufht! Denn ſolch' eine Dispofttionsweife, ſolch' einen für jeden Gegenſtand, fir 
jedes denfbare x ganz gleichmäßig anmwendbaren Formalismus der rednerifchen Behand- 
fung vermögen wir weder bei Demofthenes noch bei Kicero zu finden, deffen gar nich 
zu erwähnen, daß diefe Redner ganz andere Dinge zu traftiren, ganz andere Süße ya 
beweifen hatten, al8 die Themen, die ſich Reinhard’ Scharffinn ausdachte. Welch’ eine 
andere, ächte Klafficität, ein chriftliches Nachbild platoniſchen Denkens und Redent, 
bieten uns Schleiermachers Predigten dar! 

Es iſt kein Zweifel, Reinhard wollte bibliſch predigen; von bibliſchen Citaten mod 
er reichlichen Gebrauch, was um fo mehr auffiel und um fo größere Anerkennung m 
jererfeit8 verdient, je weniger in biblifchem Styl felber zu reden er fich angewöhnt hatte. 
Das Bewußtſeyn, daß er berufen fey, Prediger des Evangeliums, Ausleger der Schrift 
zu fenn, und der ernfte Wille, diefem Berufe gerecht zu werden, ift bei Reinhard nu 
verfennbar; in dieſem Ernfte der Gefinnung fteht er ficherlich höher als Viele, die jekt, 
wo der herrſchende Ton ein ganz anderer und es fein Wagniß ift, von Bibel und Be 
fenntnißtreue den Mund vol zu nehmen, auf Männer wie Reinhard herabfehen als auf 
folhe, die im Vorhof der Heiden ftehen geblieben. Dennoch darf ums dies nicht bin 
dern, eimen objektiven Maßftab an ihn zu legen. Wenn biblifches Predigen vor Ale 
ein texttreues Predigen feyn muß, fo ift Reinhard’8 vielbewunderte Tertbehandlung 
deren Grundſätze er in feinen Geftändnijjen (Brief 10) mit Wohlgefallen auseinander 
fegt, in der That. fehr oft zu einer Textmißhandlung geworden, da er irgend einen iv 
relevanten Nebenpunft aufitöbert, um an diefen fofort irgend einen Lehrſatz anzukuüpfen, 
an welchen Niemand, der fi aus diefem Text Erbauung holen will, und am alle 
wenigſten der biblifche Autor felbft würde gedacht haben. Beifpiele hiervon liegen ve 
und, mo wir irgend einen Band feiner Predigten auffchlagen mögen. Freilich glaukt 
Reinhard eine Entjchuldigung für diefes Verfahren (mofern e8 zu feiner Zeit überhaupt 
noch nöthig war, dafjelbe zu entfchuldigen) in dem ihm läftigen Perikopenzwang zu finder; 
beffagt er fi) doc, in einem Briefe an Pölitz (I, ©. 232) darüber, daß er „ein arm 
Homilet fey, der feinen Kahn unaufhörlich zwifchen den Klippen fteriler Texte heram 
treiben müſſe, um hie oder da ein. ärmliches Gräschen oder Blümchen auf ihnen aus 
zufpähen.“ Wenn ihm unfere Feſt- und Sonntagsevangelien fo gar fteril vorkamen, je 
liegt die Schuld nicht an diefen Evangelien felber; fie haben feit 1800 Jahren dem 
doh mehr als bloß „hie und da ein ärmliches Gräschen oder Blümchen“ ans ihren 
Schoße hervorgebradtt. Zu feiner Manier glaubte ſich Reinhard auch dadurch gendthigt, 
daß alle feine Predigten gedrudt wurden, mithin die Wiederkehr eines ähnlichen Thema 
über denjelben Text auch bei fonft neuer Behandlung unzuläffig ſchien. Inſoweit die 
richtig ift, folgt daraus nicht etwa, daß man, um nur immer neu zu feyn, aus dem 
Zert einen Prätert für Themen machen darf, die ihn gar nichts angehen, fondern eb 
folgt eher, daß man etwas weniger zahlreiche Predigtjahrgänge ausgehen läßt; es beſteht 
fein Gefeg, daß jede Predigt auch gedrudt werden müfle, wohl uber, daß jede terttre 
feyn fol. 








Aber Che Verſuchung! Oder wenn ebendafelbft S. 137 m Septuagefirhä „iiber 






















ze —* Arbeitſamleit/ geſprochen wird; was habe ich denn eigentlich 

ein Sanges'nnd Breites vernommen? In den Wittenberger 

a . 13) tommt über Marl. 7, 31 —37. das Thema vor: „über die 

t, mmanden unferer Handlungen eine gewiffe Feierlichteit: zu ertfeilen“, — meld’ 
it hergeholter, fteriler Gedanke! Andere feiner Themen haben andere 

= nn. ef, ir wollen fie jedod; auf fic beruhen lafjen. — Einförmiger aber ift nichts 


ln 


Reinhard'ſche Partitionsweife. Da twird immer eine Reihe von Eigenfchaften 
per genannten Subjelts oder eine Neihe von Gründen für einen gemein: 
‚äußerlich, nebeneinandergeftellt, diejelbe Operation auch innerhalb der Haupt 
ie wit und man über jeden diefer tabellarifchen Säge Einiges zur xhetorifchen 
' beigegeben, ohne daß irgendwo eine innere aus dem  nachweisbare 


m. vhetorifchen Schnörtel eingehüllt die Ueberſchrift des Theils twiederholb, und 
= en Wer engen Senne Aura 
mei Io man Ne Glas Hüt nfat zu 
Bene pofition nie mehr etwas Wefentliches hinzu, fie liefert uns bloß oftmals den 
ER einen Sag, über den wir entweder feiner Sterilität oder feiner 

idlichleit wegen lediglich —— wüßten, ſich doch etliche Seiten 
gs (een. un dabei mandes Wahre um d Nügliche fagen läßt. Die Diktion ift 
rect und gewählt, aber kalt, felbft wo "fe (hmumgbaft wird; da ift nirgends ein 
Wort, nirgends ein friſch aufgegriffenes Bild, ein populärer Kernaus— 

„ wie foldıe auch einer Hoflirche jehr wohl anftehen, nirgends einer jener ſchla— 
em, padenden Gedanken, die fid) dem Zuhörer für immer und underlierbar 
ei m Gewiſſe ſtyliſtiſche Manieren, namentlid) das Voranftelen eines Sap- 
ei —— Nachſatz iſt, beſonders am Anfang der Predigten und Predigt- 

eile, find das gerade Gegentheil eines ächten Kanzelſtyles. Unmöglich ift es vollends, 
er Meinhard’fchen Gebete auch wirklich zu beten; fie find im Styl einer Adreſſe 
d Einen abgefaßt, den man Sire amredet; man ziel ee 


1, denen ein höherer Dun ler Gehkiäge her Dabiat ablhiae mal. Tor 
Dräfele erinnern. Gleichwohl fand die a Prediger nicht in diefem, 
m in jenem ihren Mann. Wer Dräfefe nachahmen wollte, mußte deffen feuer, 
en Kühne Phantafie, deffen fräftige, poetifche Sprache beflpen, al8: biofer Radhafimer 
Ben Bes gemacht. Neinhard aber war nachzuahmen, diefer Schematismus 
e gelernt, dieſe Themenbildung ihm. abgefehen ‚werden; eine ihrem SIuhalt ‚nach 

magere, blaffe ** — 
en das Hanptintereffe erregte, immerhim noch am beften aus. 
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und Gaden; syn. dan Mal. 1, 7. 11. LXX axddugrog und Hkıaynuevos App. 
15, 20, dlloyyua Mark. 7, 2., Apg, 10, 14 u. b. zowög, #exowidvog), in welchen 

irgendivie gerathen und in bem fie unfähig find, in ber Gemeinſchaft bes 
heiligen Gottes und jeines heiligen Boltes en ftehen, heraus und in 
eimen Zuftand verſetzt werden, in dem fie wieder fähig find, im —— 
meinſchaft aufgenommen zu werden*). Ueber Beobachtung diefes Ritus 
wachen, das Keinigumgsritual zu handhaben, eine Perfon oder Sade für rein * 
unrein zu erklären, war Sache der Priefter (3Mof. 10, 10., vgl. Heſel. 
| Es reihe Matth. 8, 4., Luk. 17, 14.). Der Umeine wer audge: 
| bom Heiligen, befonders bon der Theilnahme an ber Feſtfeier, Feſtmählern 
Be (Mit. 7, 19 f. 10, 14, 4Mof. 18, 11. 18,, 1&am. 20, 26. 21, 5 fi). 
Hatte ein irgendtote Berumreinigter‘ fi) nicht vor dent "Paffahfeft reinigen wanen, fo 
mußte er das Nachpaſſah feiern (4 Mof. 9, 6 ff., 2Chr. 30, 17., Yoh. 11, 55.) — 
Feaſſen wir nun zuerft die unreinen Zuſtände, welde keine folche ritnelle Rei» 
g erforderten, in's Auge, fo hängen fie mäher oder entfernter zuſammen mit dem 
‚ als der Siimden Sold, deſſen Keim ſchon in der Zeugung und Geburt geſetzt 
— 2.8. Pf. 51), auch in verſchiedenen, mit dem Gefchlechtsleben zuſammen⸗ 
Erſcheinungen in bejonders auffälliger und widriger Weiſe zu Tage tritt. 
kommen nod) einige Fülle, in denen die Sünde des ganzen Volles concentrirt, 
n anf einen Haufen gefammelt, erjcheint und das mit diefer Sündenmafle be— 
pfer auch diejenigen imficirt, die mit ihm zu thun haben, Die Simde 
dar an fich ſelbſt und befonders ihre groben Ausbrüche 8* uud; eine Verunreinigung, 
| en nicht nur des fündigenden Individuums mad; Seele und Leib, ſondern aud) 
Volles und Landes (3 Moſ. 18, 24 ff., 4Mof. 35, 34.), aberivehent darum 
Aweder nur durch befondere Sühnopfer oder gar durch den Tod des Sünders aufzu— 
m un zu fühnen (f. den Art. „Opfercultus“). Die auferhalb der Sphäre fittlicher 
g liegenden, bloß äußerlich an der Yeiblichkeit haftenden unreinen Zuftände 
fein Sühmopfer, fein Blut, tie fittliche Verfehlungen (demn der Sünden 
iR die Seele, die im Blute ift), fondern nur finnbildliche Bäder und Waſchungen 
Bafler, ; dem: Hauptreinigingänrittel für alle am Aeußeren haftenden Befledungen. 
8 aber, das Sühnopferblut und die Reinigungswafjer des alten Bundes haben ihre 
hrheit in Ehrifto, ee erh ed en 
a Se zu lie, gelommen ift O7 Hdurog zul ümarog. So viel im Allgemeinen: 


J Lie ‚mit — und Geburt und dem dieſelbe bedingenden Gefchlech ts⸗ 
leben zufammenhängenden unreinen Zuſtände betrifft, fo verumreinigt 1) die mit 
M Zeuguugsaft fid) verbindende effusio seminis (sr na2W vol d. arab. 
meitudit f. Hi. 38, 37., 2Mof, 16, 13 f.; daher LXX umd Vulg. falſch xolen 
— coitus). S. 3Mof. 15, 18. 2Sam. 11, 4, Jos. c. Ap. 2, 24.: ‚PER 
en ovrovolar ardgög zul —— —— xtAtut⸗ 6 wönog, V 
und Weib gelten für den laufenden Tag dadurch flr verumreinigt, Dürfen Dem Heilig 
j nicht nahen, nicht vom Heiligen efien (2 Mof. 19, 15,, 1 Som. 21, 5 f.) ehe fie 
ſich h, gebade Aehnlich die, Bramanen (Gef. des Mann. 5, 144. ed. A, Loiseleur 
I ı hamps. Par. 1833), Babylonier und alten Araber (Herod. I, 198. 
4 — i I, 353; bei jenen Reinigung durch Räucherung, Strabo 16, p. 745), 
Mut mmebaner (Koran Sur. 5, ©. 86 in Wahl’s Ueberf.), Aegybter (Clem, 
l. Strom. I, p. 361), Sriehen (Öerod. I, 198, 2, fa, Hefiod. Zoya 735 fı, 
o Symp, 3, 6; Eurip. Jon. 150; Porphyr. abstin. 4, 20; Diog. Laert. 8, 33), 


— =) Ueber die bei der Weihe der d Leviten vorfommenben Reinigungen f. Bd. VIIT. 
a rn ET 
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Römer (Ov. Am. 3, 6; Met. 10, 434; Cie. pro "1 
Pers. 2, 15 sq.; Tib, 2, 1. 11. f. Lomeier, de Ist 

rom. I, p. 8); Bei den Perſern gilt der eheliche co 
eeinigend;.;e8 munden: vielmehr‘ ehe fehe «Ehen gefchloffen, 'm 
ſtruen zu vermindern. Sommer, bibl. Abh. T, ©. 226 fi. 
nach moſaiſchem Geſetz verunreinige und —* —— 
— * 19, —— 2164 hr —* —* 





—5 Bo8 neben einem Dam, — 





zwar der x Beifchlaf als. folder, abe das —23 fd be x 
felben, die effusio seminis, iſt das. Beute (8 steil, Archäol 
— ee wie ſchon die Mittheilbarfeit ‚aeigh 
gere Dauer und die Verfti der Reinigungeriten, 
dem Befgleßtsteben ———— — BZuſt 
zugleich Symptome der Auflöſung find, alſo das Eee 

a) beim männlihen | Gefäledt.. a) Schon die unmwill 
fündebefledten Natur als etwas Normales, der 
etwas Abnormes (f. Baumgarten, Bent. IL, 179) 





(sat mao, rabb. mass op) im Schlaf zivar nur für de 
aber nicht nur den Mann felbft, fondern wem! 
Mann fol ſich vollftändig im baden, das Seid m. —— 


waſchen werden (3 Moſ. 15, 16 f.). Wem dieſes im 
Tag über abgeſondert bleiben (5 Moſ. 23, 10.). 
abstin. 4, 7; Indiern, Gef. d. Manu 2, 
101, Jeſcht Sade 51 (Reinigung durch Odhfemmin); Zabier 
or. p- 281; Griechen örelonsıs, Hef. foya 371; Porph. 
Pers. Sat. 2. 1. Lomeier 1, c. 0. 20; Muhammebanern fo 
Michaelis, mof. Recht IV, ©. 295 und Bauer, hebr. Alt. v 
*N mit Unrecht Selbftbefledung, die gewiß nicht als e A is 
fondern als Lafter, Verbrechen behandelt worden wäre, A) & 
der Frankhafte Schleimfluß, Eiterfluß air, nit u 
ae yerldiee Th, abe — 1 





berührt, — mi, lien —— 
(ni a ſich S— —— 
t * nf — den Körber Störper baden, Sf der Ü Flüſſig geneſe Fr. 





jchon viel geftiften. nd nd ( 
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und bie tolm. tr. Sabim 2. und Ohol. 1, 5. Das ın B. 3, 
periodifchen Aufhörens und Fließens („wenn jein Fleiſch feinen Fluß | 
fein Fleiſch denfelben zurüdhält“, in beiden Fäden ift er unrein), das 
morrh. ex lege Mos. impur. et a el an Hämorrhoiden zu 


"der, term geftopft, machtheifige Wolgen hat, während ja das 
lichen Trippers deffelben Heilung wäre. Auch die Bericiebenheit d des Grades. 
seinheit bein Sar na> und beim Sr zeigt, daß unter letzterem nicht etwa 
zu verftehen ift im Unterfchied vom normalen; iſt ja die Unrein 
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— ehe man Jemand für flüſſig ertlärt, mach ſieben angegebenen Umftänden 
| um ſich zu überzeugen, ob wicht vielleicht Speife und Tranf, momentane förper- 
Anftrengungen oder Erſchütterungen oder finnlice Erregungen den eingetretenen 
enberluft veranlaftt (Sab. 2, 2. vgl. Nafir. 9, 4.), fommte im früherer Zeit, wo die 
fuchung nod nicht fo genau geführt wurde, leicht worfommen. Die gonorrhoea 
benig,  fommt freilich unter einem kraftvollen Raturvolt nicht leicht vor, die gomor- 
hoe: a virulenta aber ift entſchieden fpäteren Urfprungs. b) Beim weiblihen Ge 
hledht. «) Die Menftruation, der monatliche Blutfluß, auch Sir, oder meton. 
J 3 3 Mf 15, 19 ff. 24 f. 33., Hefe. 18, 6. — das zu Fliehende, Unberührbare, 
8 Unreine x. 28. chald. und talın. ni, won Nidd. £. 10, 2. Die Menfteuirende 
am zMoſ. 15, 33. 20, 18.; rabb. x570'7 Taan. f. 22, 1. wıntor Schabb. f, 
o 1. = ändere) fol. fieben Tage (ang ımnahbar, unrein bleiben. Auch Alles, 
f fie fist, Tiegt, was fie berlihet, ift unrein. A Sig be- 
et, AR für den laufenden Tag unrein und ſoll ſich baden und feine Kleider waſchen. 
Beau ein Gerãthe auf ihrem Lager oder Sitz berührt, der darf ſich nur baden und 
— wieder rein. Wenn aber der Manu bei ihr a und bom ihrem Men- 
etwas am ihm kommt, fo ift er fieben Tage unrein und verunreinigt Alles, 
er liegt (B. 24.), wenn dieſe Stelle nicht vielmehr vom coitus bei unerwarteten 
der Menftruen zu verftehen ift. Wiſſentlicher eoitus während der Mienftruen 
n bei Strafe der Ausrottung (Bd. VIII, 264) verboten (3 Mof. 18, 19. 20, 18.). 
Bee Mniung ber Menftruivenden felbft ift zwar ein Bad nicht ausdrücklich vorgefchrieben, 
* aber don den Rabbinen als nothwendig vorausgeſetzt, fofern ja ſchon der durch 
ie Berunreinigte (B. 21 f.) ſich baden muß; auch beziehen fie die allgemeine Vorſchrift 
31, 23. hierauf. Aehnliches findet fid) bei den Indern (drei- bis flnftägige 

, jeder Umgang unterfagt; Reinigung durch Baden Gef. d. Man. 4, 40 ff. 
5, "66. 86.), Berfern (fie befledt das Haus; Niemand darf ihr. auf drei Schritte 
Zunge Dei ih ſitzt, erhält Schläge; fie muß daher an einem von Feuer und Waſſer 
fernten Ort Dafchtan Satan ſich begeben, die leider wechſeln, darf mit Niemand 
; ie in geronnener Milch und teodenen Frlichten bejtehende Nahrung wird in 
Gefäßen hingeftellt; Beifchlaf mit ihr ift ein höllenwürdiges Verbredien, fo 
| — Eine: feinen Sohn in's Feuer trüge, das einen Todten verzehrt hat, 
mbib. 5, 165 f. 7, 45 f. 15, 23, 16, 1 ff. 33 fi. 39 fi), Zabiern (das Reden 

| „ber vom ihr kommende Wind verunreinigt Maimon. mor. neboch. 3, 47; 
er, hist. or. p. 282; Spencer p. 185 sq. 786), Ueghptern, Griechen 
As 2, 50.), Rukommebanern (Kor. Sur. 2, ©, 34; Chardin, voy. 
‚ p- 162 sq.), deren Neinigkeitsgefege übrigens ebenfo ein peincipfojes Flickwert find, 
ganze Religion (f. Sommer a. a. DO. 315 ff.), Ureinwohnern Amerifa’s, Kaffern 

f- m. (Meines, teit. Gefch. d. Mel. II, 108). Wie die Nömer die Menftruen an- 
a; 13: nil fäcile reperiatur mulierum profluvio magis 
fleum; acescunt superventu musta, sterileseunt factae fruges, moriuntur in- 
Fr — hortorum germina et fruetus arborum, quibus insedere, decidunt; 
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it, nach der Geburt auf einem lieg Bett, weil ein hölzernes 
den lann, 40 Tage ohne Umgang mit ee zu leben, dann 
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anern (40 — nach der Geburt, —— arab. Spruͤchw. 
— charact. 16; Eurip. Iph. Taur. ee et 
—— Censorin. de die nat. 11, 7.; — 
‚ed in Epidauros darf fein Weib gebären, Thuc. 3, 1 
— und des Kindes Kallim. hymn. in Del. ai sqq. in Jov 
A Luftration des Kindes am fünften, Namengebung am zehnten Tag, vpl. Potter, 
hüol. II, 598 f.), Römern (dies lustricus bei Knaben am neunten, Mädchen am 
- Terent. Andr. 3, 2. 1.; Plut. quaest. rom. 102; Suet. Nero 6; Pers. 
31 a; Mb, St 16.; Opfer am fünften Tag Plaut. Trucul. 2, 4. 69 sq.; 
u —* d. Röm. L, 190); auch bei den barbariſchen Völlern Afiens, 
—— Seid. d. Rel. II, 106 ff.; Burdach, Phyſiol. ILL, 379 f.). 
I. D ttelbar mit dem Tode jufanmenhängenden unreinen Zuftände. 
e Tobesungeinheit a) Der Leichnam eines Menſchen, ſowohl —* na⸗ 


IH: 


‚welche denfelben an rein. 
h auf dab Bet oer Haus, in dem der Beichmam gt, und alle darin 


Gefäße. Bol. Joseph. Ant. 3, 11. 3. c, Ap. 2, 26. Ya das 
Haufes, auch Berühren von Todtenbeinen, Gräbern (Matt. 23, 27. Luk. 
44 Mean daher zu übertünden pflegte, fie fenntlic zu machen, ſ. Bo. I, 774), 
ſ. 9, 4 auch Theilnahme an Peichenmahlen macht 7 Tage umrein. Bol. 4 Moſ. 
116. 18. 81, 19. Nach 19, 22., vergl. Hagg. 2, 13., macht der Wer ano 
% nt ag Berumreinigte auch Ales, was er berührt, unrein; doch ift file dieſe 


2 


nic einmal Wafchen oder Baden vorgefchrieben. . Heilige Orte 


ine entheiligt (2 Kön. 23, 14. Die Yuden fcheuten fid), die durch 

igebei don den Samaritern berumreinigten Tempelvorhöfe am Paffah zu be 

em (Joseph. Ant. 18, 2. 2.). für die Priefter, als dem heil. Gott —* ſte⸗ 
r des volis ſowie für die Naſiräer (Bd. X, 205) galten in Beziehung 

it ftrengere Vorſchriften (3 Moſ. 21, 1 fi. dgl. Heſel. 44, 25 ff. 






j ihn aufs: und oifiigenden- Sie das Haus ift 10 Tage 
| gen berunveinigt, wenn noch Fett darin ift, mehr ale wenn « 
— vr Waſſer. Gef. d. Manu 5, 59—109. Sonnerat, Reif. nad) Oft 

für Theologie und Kirche. XII. #0 
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indien I, 74. 79), Berfern (der Tod ift U 





























die Ansflüffe aus ben th afimen(he Wien —* | den Lei eri 
bin peimäre Tobesumeinhet, hamrid, Die fh. fofort fl 
| eichhnams : das J auf — d 


hochgelegenen, von Waſſer und reinen Menſchen — Drte, dal 
frefienden Thieren ausgefegt werden; die durch die S "di 
getvordenen Nefte werden num in einer Grube Sieht; 8 
339 ff), Griehen (Theophr. char. 16. — t.8, 38. E 
Jph. Taur. 380. Hel. 1430 sq. Justin. 13, 4. Pl 8, 65, 
x v. dgddvıor — mit Ausnahme der todberadtenden © ner, Plot. 
lac. 18.), Römern (Virg. Aen. 2, 717. 6, 229. —* 
Aen. 11, 2.), Arabern (Burkhardt, Wahaby ©. 0 am 
Meiners a. a. D. II, 110 ff. Bei den Hephptern m "rei 
ganzen Religion, welche den Tod nicht als Sindenfold, fo ber n als de 


und — derfelben —* Diäteifcer, —— Er 
wegen die Meinung von Clerieus, Spencer, y ie 
reinheit von den Aeghptern entlehnt, durchaus — ſtriſ 
mußten 7 Tage lang den Tempel meiden, wenn fie ei 
— a a Eee 
Ken bi Tanne; Wiebe ini 


12. De 947). Ce he Amen il uff © 
flöte hören, fein Leder von einem berendeten Thier an 
pet mi nm eine Si fein, di ige 
ad Aen. 6, 176. Dio Cass. 56, 31. Te 


fo mußte zwiſchen ihm md. der Leiche — — 





—————— 


Uureine mußte zuvor zweimal, am 8. und Zu m 
beiden or brengwaffer (73 "2, aqua n 
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1. 6, 1: ex fontibus scaturientibus aut ex fluviis rapide fluentibus) zu, 
einen Mfopbüfchel (mad; den Nabbinen aus drei Stengeln, Jonath. ad. Num, 
. Maim. Par. adumm, 11, 1.) im die dadurch entftandene Pauge und befprengte 
die Unreinen am dritten und fiebenten Tage, eben fo das Zelt oder Haus, worin 
te gelegen, und alle verumreinigten Geräthe (4 Mof. 19, 1—12. 17—19, 21.), 
tal nad) der Befprengung hatte der Verumreinigte ſich und feine leider zu was 
and dann tar er am Abend des 7. Tages rein. Vorſätzliche Unterlafjung diefer 
ug sieht Strafe der Ausrottung aus dem Bolfe nad) ſich (B. 20.). Die fpätere 
im zweiten Tempel bejchreibt der Talmud (Par, 8, 1 ff. 6, 4.) aljo: Eine 
eijährige (Jonath. ad Nu. 19.) vöthlicebrame Kuh ohme irgend ein weißes 
Haar wurde vom Priefter, der ſich fieben Tage lang vorher in der 

immer des Tempels den umftändlichften Reinigungsceremonien und Befprengungen 
Rnaben, die nie von einer Todtenunreinheit befledt worden waren, hatte unter 
'müffen (Maimon. Par. ad. 2, 1—7. Schol. Barten. zıt Par. 3, 2—4.), aus 
er öftfiche Thor (Midd. 1, 3.) auf einer Brüde, damit die Kuh 
wa durch; Gehen iiber Gräber derumnteinigt würde, auf den Delberg geführt und 
einer mit Holz angefüllten Vertiefung mit dem Kopf dem gegenlberliegenden 
( zugefchrt, gefchlachtet, verbrammt und die Aſche (naen ER) in drei Häuflein 
‚ deren eines im Zwinger, das amdere auf dem Oelberg, das dritte von den 
en bewahrt wurde. Kinder, die ſich nie an einem Todten berumreinigt hatten, 
da8 Waſſer zur Bereitung des Sprengwaſſers jchöpfen. — Auch von diejem 
wir Analogien in heidnifchen Culten. Die ſiärkſten Reinigungsmittel der 
Eleuler, Zendab. TEL, 211 f. 216. Arch. IL, 1. ©. 108) find Ochfen« 

e für Lebenswaſſer galt, weil nach der perſiſchen Kosmogonie aus dem Stier 
höpfung hervorging, und Lauge aus der Aſche vom Feuer Berahhm. Die Indier 
en Kuhmiſt als beſonders intenfives® Reinigungsmittel. Die Griechen verftärkten 
Paare indem fie einen Feuerbrand eintauchten und fo bie in dem Tempel 
enden befprengten (Eurip. Here. fur. v. 837. 1042. Athen. 9, 18. Casaub, 

Ep Hasen: ehar. 16.). Auch bei den römijchen Luftrationen kommt Lauge 
ein Sprengivedel von Porbeeren oder Delzweigen vor (Virg. Eel. 
Aen. 6, 229. Ov. Fast. 4, 639. 725 sqd. 733. 5, 677. Juven. 2, 157. 
—* 7,32.). Ueber das Weihwoſſer der agyptiſchen Prieſter ſ. Aeclian anim. 
— b) Das Aas eines reinen oder unreinen Thiers (fd. Art. „Speiſe- 
ti it Seden, der es anrälet, trägt oder ift, bis auf den Abend, Nur 
73, dem blutdürſtigen Wiefel, ber Maus, als dem Symbol der 
exberbens NL Bd. XI. ©.411) und ſechs Eidechfenarten (Sommer 







I, dab. 1, 36, Araben, f Riebuhr, Bell, ©. 40.4.2). — 
en — ee einer: 
ſes —— verunreinigten Perſonen geſchieht durch Waſchen 
:ider —— si, 17, 15). — —— 
einen, der bon Menfchen — ——— eng, une, als 
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der unveinen Thiere im Peben. —— 
—— die nöthige Reinigung unterläßt, hat ein S 
5,2 1). — 9) Der Todesunreinheit gleich galt die Um: 
ıbgenommenen Kriegsbeute (4 Mof. 31, 19-—24.). Sn 
größeren Theile Erſchlagenen abgenommen, fondern —— 
fie vorher im Gebrauch der Heiden geweſen war, die mit a 
was den —— als Unreinigkeit und Gräuel galt. 
weinigung durch Berührung ir Bee ie, 
— — 18, 28. Apgſch. 10, 28. Mar 
Ab. sar. 2. £, 36. fo umein, tie eine ——— Nach Ohol. 18,7. 
unvein, in dem ſich ein ‚Heide 40 —* a erfeſte en 








ſollte 9 werben. 
2) Der Ausfag erheifcht als das am {ebenden 3 
ambulans” verwandelnde ae Eat vn € 


i 3, als die den Pebenden mitgetheilte 2 —— 
—— Zu bemerken iſt noch, daß über die ® barfeit diefi 
Sefeg feine Beflimmung enthält, a >. ©. 218 
liche Lücke im Geſetzbuch hält, die vom Talmud dahin er 
Gbaai heıs Mastasln sta ai Cana s the ne 
a ee 277 —* —* 
durch ein ae dee für's ganze Volt a 


| 4 










Strabo 15. ©. 732. 2) Beim Sünbopfer de vothen & 

opfer wide ſowohl der die Kuh ſchlachtende und 
babei fungiwenden Perfonen, der bie Arche fummelte und v 
dem ans der Aſche bereiteten Sprengwaffer einen 
Abend unein; fie mußten Leib und Wer fen (1 Mf 








5 Khan Wan Ser 
** 8 f. 16, 22.) Opfer verrichten d 
ober gebadet: habe, Philo de vict. 838, 
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Ant. 14, 11. 5. Aehnliches bei Griechen, Römern und anderen Bölfern des Alters 
thums: Homer. Jl. 1, 313, 3, 270. 6, 266. 16, 228 29. 24, 305. Od. 2, 200 894. 
3. 445. 4, 750 sqg. 12, 836. 17, 58. Hesiod &oy@ 338. 724. Eurip. El. 791 qq. 
Jon. 94. Aristoph. Plut. 656 sqq Pausan. 5, 17. 5. 7, 26. 3, Plut. Js. 4. Or. 
‚369 sqq. Fast. 5, 679. Virg. Aen. 2, 717. 4, 635. 9, 22, Liv. I, 46. 
‚aulul. 531. Tib. 2, 1. 13. ſ. Potter, Archäol. 1,5245. Bei Aegyptern Porph. 
abst. 4, 6. Diod. Sic. 1, 70. ®gl. Lomeier, de lustr. vet. gentil. 1700. pag. 156 
und Bohlen, Indien I, 269. 

Die ber theokratifchen Unreinheit zu Grunde liegende Dedeutung 
iſt, wie Sommer richtig erfannt hat, nicht fowohl die, daß das endliche Seyn als ſolches 
gegenüber dem abjoluten Seyn oder die leibliche Rate als folche, gegenüber dem Geift 
als das verimreinigende Princip betrachtet wird (f. Bähr, Symbol. II, 461 ff.). DI 
doch mad, altteftamentl. Lehre die Yeiblichkeit an umd fir fid) etwas Gutes und Gött- 
Wäre die die zu Grunde liegende Idee, jo müßte der Umfang der leiblichen 
N meer ein wenigftens eben jo großer jeyn, als bei den oben angeführten heidni- 
Religionen, bejonderd der. dualiftiichen Zendreligion umd der pantheiftifchen imdis 
! n, wo, wie bei den Zabiern, alle leiblichen Secretionen, Schweiß, Blut, Thränen, 
Pr t, Nafenfchleim, Ohrenſchmalz u. f. w. als berunreinigend gelten (f. Gef. d. Manu 


HAHN 


2. 135 f. 144. Spencer 184 f.) und bei der die ſinnliche Gebundenheit ald das 
anſchauenden ägyptifchen (Sommer a. a. O. ©, 298 ff). Dagegen ift 
es nur eine weit bejchränftere und nad) einem ganz anderen Prineip beftinnmte Sphäre, 
immerhalb welcher die theofratifd unveinen Zuftände ſich bewegen. Auch die 
Erflärung der Gefege über Umveinheit und Reinigung aus einem gewiſſen horror natu- 
alis, einer unklaren Scyen vor gewifjen natürlichen Dingen (f. Ewald, Alt. ©. 163 ff. 
„RWB. II, 319. De Wette, Vorlef. üb. Relig. ©. 330, Scholl in Klaiber's 
Y. ©. 125) oder aus pädagogischen Abfichten, zur Einpflanzung des Elels vor 
de st natürlich Etelhaften, Bildung feineren Gefchmads, Pflanzung des Sinns fir An 
fi — —— Keuſchheit, gute Sitte, Beförderung der Ehe und ihrer Fruchtbarkeit, 
Erſe j der Polygamie, Wedung der Ehrfurcht vor dem Heiligthum und der Öott- 
Bern * * oder aus politiſchen und hierarchiſchen Abſichten, z. B. Iſrael don anderen 
ng ag den Einfluß der Priefter zu erhöhen, oder aus diätetifchen, fanitätd« 
Motiven (Michaelis, mof. Net IV. $. 207 ff. Saalſchütz, moſ. Recht 217 ff. 
2 del; Maimon. Mor. neboch.. III, 47. Spencer, de leg. Hebr. rit. p. 182 sqq., 
den Reinigungsgeſetzen eine pädagogische Accomodation zur heidnifchen, befonders 
Ani Reinigkeitsdisciplin fieht: Deum aetate Mosis antiquam purgationum et 
ı disciplinam correxisse —— multo simpliciorem et naturae magis 
1 roddidisse. Meiner, Geſch. d. Mel. IL, 101. Hef, Geſch. Mof. I, 374. 
t, bibt. Medicus ©. 653 ff. — de leg. Mos. elim. contag. reprim. opp. I. 
150 sog. Warnekros, hebr. Alt. S.229. Knobel, Levit. p. 436. Oramberg, Relig. 
‚I, 364, der hierard). Drud darin fieht) iſt ducchaus ungenügend und unftatt- 
— dem ganzen Geiſt und Weſen der altteſtamentl. Religion widerſprechend. So 
Woehre auch der Anſicht zu Grunde Liegt, daß die leiblichen Reinigungen in der 
Borken Haushaltung Gottes eine ftetine fymbolifche Mahnung umd Hinweiſung 
ſittlichen Reinheit und Heiligfeit ſeyn follten (Theodor. quaest. 15. 20. in Lev. 
de Wette], bibl. Dogm. $. 127. v. Meyer, Blätter für höhere Wahrheit X, 63), jo 
ift Dich doch eine ſich zu jehr im Allgemeinen haltende Aufjaffung, welche micht erklärt, 
— dieſe und nicht andere Zuſtände für unrein erllärt und warum fie in der 
ı Weife getilgt worden feyen. Aus der Betrachtung der für unrein erflärten 
‚ des Gemeinfamen und Karafteriftiichen im denfelben, jo tvie im ' 
N vielmehr hervor, daß der Tod, der Sold, das „gräßlichte Erſcheinungs⸗ 
| m die Berleiblihung des unreinen Wefense, der Sünde, ala das 
der Idee des Menfchen, als des Cbenbilds des febendigen Gottes durchaus Widerſpre⸗ 
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chende und alfo von dem in der Gemeinſchaft Gottes und Seines heil. Volles Ste 
henden zu Sliehende und zu Berabfchenende dargeftellt werden fol. „Alles 
MWiderwärtige, Schredliche und Entfegliche, da8 die Sünde an und in fich hat, culmis 
nirt im Tode und ftellt fi) in ihm unverhült und in voller Ausbildung dar. Aber 
im Tode congruirt auch die finnliche Erfcheinung mit dem ethifchen Inhalt; das ethife 
MWidermärtige und Entfegliche wird zum phyſiſch Widermwärtigen und Entfetlicdhen, die 
phyſiſche Unreinheit fchlägt um in die fomatifhe; Todesgeruch, Fäulniß, Moder und 
Berwefung find die Summe alles irdifchen Unreinen. Keine andere erregt in dem Maße 
Ekel u. f. m.“ Kurz, über die fymbolifche Dignität des 4 Moſ. 19. verordneten Ritus 
theol. Stud. u. Krit. 1846. ©. 696 f. — Alles, nun, was das Gepräge der Auflö- 
fung und des Todes, die Todesgeftalt irgend tie an fid) trägt?) oder mit dem Tode 
im Zufammenhange fteht, erfcheint daher als etwas zu Fliehendes (779), Berabſcheuendes 
(BE, YIPS, arm). Im diefer fymbolifchen Darftellung liegt zugleich das pädagogi⸗ 
fche 74400 vouov, durch Einprägung tiefen Grauens vor Allem, was Tod ift md 
heißt in der Creatur, einen gründlichen Abfchen vor Allem, was Sünde ift und heißt, 
zu pflanzen (Leideffer de rep. Hebr. I. p. 687 sq. Hengftenberg, Chriftol. III, 592 ngg. 
663 seq. Theodor. qu. ad Levit. 14.), und den gefallenen Menſchen zu feiner fir 
tigen Demüthigung bei allen Hauptvorgängen des natürlichen Lebens, Zeugung, Gebt, 
Nahrung, Krankheit, Tode daran zu erinnern, wie Alles, aud) die leibliche Natur umter 
dem lud) der Sünde liegen (1 Mof. 3, 14—19.), damit fo das Geſetz ein nusda- 
yoyds Eis zyororov würde, da8 Sehnen nad) dem Erldfer von dem auch der Leiblichlet 
anhaftenden Fluche beftändig erweckte und mad) erhielte (f. Sal. 3, 24. Röm. 7, 24. 
8, 19 ff. Phil. 3, 21.) Auch die zum Theil weit rigoroferen Reinigkeitsgeſetze de 
heidnifchen Religionen, ein wenn aud) vielfad) entftellter Ausdrud von dem, wie durds 
menfchliche Herz (Röm. 2, 15.), fo durch die ganze Schöpfung fo tief hindurhdris 
genden Schmerz der Sünde und des Todes, den felbft der Leichtfinn und die Heiterkei 
des griechifchen Heidenthums nicht verleugnen konnte, müflen in ihrem Theil dieſen 
Zwecke dienen. — „Es fol“, wie Hofmann (Schriftbew. II. a. ©. 160 ff.) fagt, wit 
Deziehung auf die ifraelitifchen Reinigungen, „durch die nur in Folge eines Sühnopfers 
gefchehene Reinerklärung das thatſächliche Anerkenntniß ausgefprochen werden, dab «4 
die Sünde ift, in Folge deren da8 Gebären nicht ohne Unreinheit gefchieht, im Folge 
deren Krankheit von Gemeinde und Heiligthum ausschließen kann, in Folge deren and 
diefer Einzelne fterben muß, daher jede Berührung, in welche der Lebendige mit ben 
ZTodten fommt, als Berührung mit einer Wirkung der ihm felbft eignenden Sünde, 
der Entjündigung durch die Aſche eines Sündopfers bedarf.“ — E8 ift aber hier de 
mannichfaltigfte Stufenunterfchied**) zu bemerken. Wenn bei der Zeugung dei 
neu entftehende Leben als bei weitem vorherrfcend über den zugleich mit dem entſtan⸗ 
denen menſchlichen Leben gefegten Todeöfeim gedadjt wird, fo daß durch dieſelbe de 


* Sommer a. a. D. ©. 246 reducirt auf dieſes Princip auch die Speifegefetge, ben Unter 
Ihied zwifchen reinen und unreinen Thieren (f. d. Art. „Speifegefeher). 

**) Der Stufenunterfhich tbeofrat. Reinheit zeigt fi nah dem Talmımdb aud in 
ben 10 niederen Stufen örtlider Heiligfeit (j. tr. Chelim 1, 6 sqq.), beren unterfte dat 
heil. Land ſelbſt ift; in der zweiten, den ummauerten Stäbten, bürfen feine Ausfägigen bleiben 
und Leiden, die man bis zur Beftattung darin herumtrug, durften, einmal aus der Stadt, nick 
wieder hineingebracht werben; in der dritten, Jerufalem, durften feine Leihen über Nacht ver- 
weilen u. f. w. (Maim. beth. habch. VII, 14.); bie vierte, den Tempelberg (Joseph. beil jed 
5, 5. 6.) dürfen Flüſſige, Wöchnerinnen, Menftruirende, die fünfte, den S*r1, bürfen Richtifraeliten 
und an Todten Verunreinigte nicht betreten. Im Srauenvorhof, der fechften Stufe, war jebem 
Unreinen, auch nad dem Babe, bis zum Sonnenuntergang der Eingang verfagt. Die fichente, 
Vorhof ter Ifraeliten, war Keinem zugänglich, dem noch die Sühne mangelte; ein Reiner mußte 
vorher untertauchen und ein Unreiner, der aus Verſehen bineinging, hatte ein Schufbopfer n 
Bringen. Darauf felgt Prieftervorhof, Raum zwiſchen Altar und Tentpel, endlich die Tempelhakt 
felbft, zu deren Betretung die Priefter zuvor Hände und Füße waſchen mußten, 
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geringfte Grad der Unreinheit entfteht, und zwar nicht durd) dem Alt der Zeugung am 
fondern nur durd) die effusio seminis, die auc im ihren normalen Vorlommen 
des Zeugungsaktes einen geringeren Grad der Unreinheit verurfacht, fo ent» 
‚höhere Grade der Umreinheit durch die die Mutter ſchwächenden, ihr Leben, deſſen 
ja das Blut ift, depotenzirenden Blutverlufte und eben fo durch Mranfhafte Säfte 
— aus dem männlichen Leib, die den Karakter der Auflöfung au ſich tragen, 
gleichfam ein Borfpiel der fauligen Ausflüffe aus dem Leichnam, tie der Ausfag in 
feinen verjchiedenen Formen das Borfpiel eines anderen Verweſungsſhmptoms, nämlich die 
farbigen Malfleden darftelt (Sommer a. a. ©. ©. 241 ff), Der höhere Grad 
der Unreinheit wird bezeichnet theild durch die Dauer (beim niederften bis zum Abend, 
bei Graden 7, 2X 7, 40, 80 Tage), theil® durch die Mittheilbar- 
feit (gar nicht infichrend; bloß Perfonen durch ummittelbare Berlihrung; and; Sachen; 
dieſe wieder Berfonen; ; durch bloße Nähe, durch Berührung des von Unreinen 
Berührten u. ſ. w.). Zu bemerken ift, daß nur folche Sadjen, die zum täglichen Leben 
bes Menfchen in mächfter Beziehung ftehen, empfänglich für die Unveinheit find. Denn 
die Umreinheit ift im mofaifchen Geſetz nur als etwas für die Menſchen, fubjektiv Er 
flirendes, nicht ald etwas Objelktives, in der Schöpfung Begründetes —— 
4 D. in der Zendreligion. Dem höheren Grade der Unreinheit entjpridyt denn auch 
eim höherer Grad von Reinigung, ein ftärkerer und complieirterer Neinigungsritus, Den 
höchſten Grad der Unreinheit trägt natürlich der menſchliche Leichnam an ſich. Beim 
Menſchen fteht der Tod im allernächſter Beziehung zur Sünde und im f 
Widerfprudy mit feiner Beſtimmung. Das Aas der Thiere, weil deren Tod nur in 
‚ entfernterer Beziehung zur Sitnde fteht (Nöm. 8, 20,), verumreinigt im ge— 
Grade. Mit Umeecht fpricht Dieftel über die Heil. Gottes im den Yahrbb. f. 
Theol. 1859. ©. 14 dem alten Teftamente die Betrachtung des Todes als Soldes ber 
Sünde ab und nennt die eime fpecififch chriftliche Idee; fie herrſcht vielmehr auf Grund 
bon 1Moſ. 2, 3. auch jonft im alten Teftamente, wie Pf. 90, 7 fi. 39, 12. Hefe. 
3, 18 fff. und das Gefeg über Todesunreinheit 4 Mof. 19., toucde aber imächft ver- 
| einige Vorfälle (Kap. 14. 16.), im denen ber "Tod recht thatjächlich als 
ber Sünde erfcheint *). Die Todesunreinheit der Menfchen erjcheint als die 
ua der Unreinheit nicht nme dadurch, daß fie fieben Tage dauert (hinfichtlich 
— iſt fie vielmehr geringer als die des Wusfägigen und der Wöchnerin mit 
einem Mädchen), jondern auch insbefondere dadurch, daß fe fid am meiteften mittheilt. 
Sie erfordert demgemäß auch die ftärkften Reinigungsmittel. Verſuchen wir nad) dem 
Bisherigen nod; die Bedeutung der berfhiedenen Reinigungeceremönien 
zu erklären, fo Tiegt 
4) bei den niederften Graden der Unreinheit bdiefelbe nahe. & genügt, 
wo bie Unreinheit nicht durch die Zeit verſchwindet (3 Mof. 11, 24. 27. 31. 39, 14, 
46. 15, 10. 19, 23. 4 Mof. 19, 21., wenn nicht im diefen Fällen die Waſchung 
als felbftverftändlic vorausgefeßt toid), entioeder bloß den Leib (3Mof. 15, 16. 18 
w f. w.) oder bloß die Kleider (3 Mof. 11, 25. 28. 40. 4 Moſ. 19, 21) oder 
beides (3 Mof. 14, 8 f. 15, 5 ff. 21 fi 27. 4Mof. 19, 19. 31, 24.) in „leben- 
[Arch Waffer* (nad; Joseph. e, Ap. 1. Ant. 3, 11. zyyale üdare, chald. m 
Fran) u. U. — QDuellwaffer, wofür auch Sad. 13, 1. angeführt werden kann; aud) 
im Latein. aqua viva — aqua fontana, Ov. Met. III, 27. Fast. II, 250. IV, 778. 
Liv. I, 45. Sery. ad Aen. II, 719 — nad) Sommer u. U. fließendes Waſſer, 
mofür ſich auch 2 Kön. 5, 10. Matth. 3, 6. 13. anführen ließe, „weil dieſes in feiner 
Jeivegung Leben darftellt und durch feine Frifche und Kühle dem Badenden unmittelbar 
das Berufen der Lebensauffriſchung mittheilt· was jedoch auch dom Quellwaſſer 
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©) nad. Jonath. ad Gen. De pie rw Schrift erwähnte Neimigung 
veranlaßt durch die vorhergehenden pollutiones interfeotoram bei dem Blutbad in Sihem. — 
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das itberdieß den Vorzug der Neinheit hat, 
20 De, 10,23. in einen Sim 0. 9 Keinde 





Die Griedhen (nad) Philo de serif. p. ex audi 
—— —— Pint. 3, 2 v. 650), dom 


Da 
Idhacou zidleı ndvra 7 ü zuxc. 
—— nis 


2) Bei einigen höheren Graben ber 1 | 
AT —* Wenn — 32 inſcha 
Woche) unterbrochen mu 
ee das ben Grund der Trennung be 
Brandopfer, wodurd die theofratijche Senne of 
wie z. B. bei der Wöchnerin, dem Ausjägigen, dem J 


3) Wir gefehen, wie die Eodenunreinheit-bie Stufe d 
— —— 


* a — 








Deyling, obs. IT, 2758qg. IT, 89sqq. Dassov, de vacca rufa e. obs. 
—— ‚Spencer, leg. Hebr. rit. ed. Pfaff. p. 482 sqq. Bashuysen, de 

saer. e mente Gemarist. Serv, 1717. Unter den Neneren b ähr, Symb. 
| f. Hengftenberg, B. Mof. u. Aeg. ©. 187 ff. Kurz a. “D. ©.029 fi. 
on, Pentat. ©. 768 fi Winer #. v. Sprengwaſſer. — Bon Bedeutung ift 
a8 Sindopfer der rothen Kuh, wodurch das Hanptingredienz des Sprengwaffers, 
e, gewonnen wurde. Ein Sündopfer (melden Karalter des Opfers Muim. 
uni ©. 683 im offenbaren Widerfpruche mit 4Mof. 19, 9. 17. leugnen) 
Voſis dienen eben weil der Tod durchaus al8 der Sold der Siinde erkannt 
fol. Es ift aber ein Sündopfer nicht für einen Einzelnen, fondern fir Alle 
: Dem der Tod, das gemeinfame Loos der Menſchen, ift vielmehr Folge der 
> als der Sünde dee; ‚Einzelnen als foldyen. Die des Ein- 
ger nähere oder entferntere Berührung mit den Tode, Te 
og day ſteht, als nichts an ſich Sundliches, bedarf Feines befonderen —— 
— gr een fühlbare 










































— gewöhnlichen Sundopfer dieſes Doppelte liegt, und durch die Attribute 
Rferth und befondere ſymboliſche Alte u die Beziehung auf die 
Sunde ſammt deren Folgen und die Beziehung auf das herzuftellende 
* Gerechtigkeit und Heiligkeit, wenn daher, wie Hengftenbern fid) ausdrückt, 
x beides zugleich erfordert, wefprüngliche Reinheit und zugerechnete Unreinheit, 
Ne Sindlofigeit umd zugeredhnete Sindhaftigleit, fo muß bei diefem Sindopfer, 
enter a zur DBereitung eines ſolchen Antidoton gegen der Stinde Sold, den 
Todesbann, welches zugleid, ein pofitive® gdoruxow Lug, eine Pebens. 
wäre, dieſe Doppelbeziehung ebenfalls in einer in bie Augen fallenden 
—— Beide Beziehungen ſpielen in der Syubolit des Sprengwaſſers 
—82* zu ſehr in einander, als daß man immer die eine mit 
ale die einzig richtige fefthalten Fönmte. Was nun zutmächft die Attribute 
betrifft, fo Liegt’8 zwar auf den erften Anblit nahe, mit äfteren jüdi- 
—— (R, Elieser Germ. in put mon f. 165, 1. ed. 
‚5 peceatum, eolor ruber indient judieium Dei; i | ae 
* 6.5 mit Beziehung auf Ief. 1,18. Braun de vest. sac. II, 26. 82. | 
es; auch Hengftenberg, B. Mof. u. Aeg. ©. 182. vgl. Ungen. in ber 
ö tg. 1843. ©. 160)! in der rothen Kuh das Symbol der fündigen 
de zur fehen (Abarb. in Num. 19. vacca symbolieum coneionis). 
‚Farbe derfelben ift, was Kurz a. a. DO. ©. 632 ff. 666 mit triftigen Gründen 
fein adäquates Symbol der Sünde. Diefes Attribut wäre geradezu eine contra- 
* gegenüber den anderen. Vielmehr ift die Blutröthe nach übereinftim- 
aber neh 399f. —* sk —* de des inte — 
90 1,282. elitzſch, Hebräerbrief 395 arbe de v 
be er - Ein weibliches Thier iſts, weil das weibliche Gefchlecht uud 19803, 20 
: 7 an, ‚mm, das Leben gebärende ift; zudem erinnert das —— —— 
de, an intenfive Lebenskraft. — nn nn 
he —* des Opferthiers die Idee der Paffivität, Empfänglichteit, aber gemäß der 
idenz des Opfers auch in doppelter Beziehung ausgedric eine Empfäng- 
it in malam partem für den verderblichen echten Wege und in bonam partem für di 
























Berfündigung, fen ei eibfiie eines t bargebra 
bg Sr Dei dee ROHR au a eſonders ſta 
das Blut der Kuh ein adäquates ſymboliſches Sühmmittel der Sünde 
— im Bob ihrer Höchflen „urn und Entfaltung” erfcheint, jo mußte auch 


daran Liegt, daß aller Tod Folge und Strafe der Sünde fen. Wenn aber 
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der vigor diefed zum Antidoton beftimmten Blutes in höchfter Gun in der ganzen 
äußeren Erſcheinung der Kuh zu Lage treten. Die von Baumgarten im Wort a8 
gejuchte Beziehung auf den Dienfchen, defien Stellvertreterin die Kuh ift, ift noch weniger 
plauſibel, als feine Deutung des weiblichen Geſchlechts, ſchon darum, weil ja dieß nichts 
gerade diefem Opfer Eigenthümliches if. Somit ift die vorherrfchende Beziehung diefer 
zwei Attribute des Opferthierd entjchieden die auch durch die drei Weiteren Wttribute, 
mama), Dia MITR TR u. 59 759 759 Kb TÜR ausgedrüdte auf das herzuftel- 
ende neue Leben. Daß die Beziehung” auf diefe Gegenfäte des Todes und Lebens und 
nicht, wie Hengftenberg e8 darftellt, auf die Gegenfäge der Sünde und Gnade im dieſen 
Opfer die vorherrfchende ift, ergibt fid) fhon aus der fpecififchen Beſtimmung deſſelben 
zur Dereitung eine® reagens gegen Todesgemeinſchaft. Die Häufung jener auf mer 
fehrte, intenfive Lebenskraft und Reinheit fich beziehenden Prädilate bezeichnet aljo zu 
nächſt die anf's Höchfte potenzirte Lebenskraft. Uber eben das recht in die Augen fal- 
ende Borhandenfeyn diefer Eigenfhhaften, die Integrität und Lebensfülle des Opferthierd 
qualificirt dafjelbe nun erſt auch zum naar, zum Symbol ftellvertretenden Auffichneh- 
mens der vollendeten, im Tod in ihrer ganzen Abfcheulichkeit erfcheinenden Sünde, der 
auuoria anorelsoFEion Anoxvovoan Iuavarov (Yal. 1, 15.) zu dimen. Und nur is 
fofern kann alfo auch die rothe Kuh Symbol der fündigen ©emeinde genannt werden, 
als fie gleichfam beladen mit der Sünde der Gemeinde als deren Stellvertreterin ben 
Tod erleidet. — Wie aber ſchon in den Attributen des Opferthiers, fo tritt auch u 
den bei Opferung und Berbrennung defielben und bei Bereitung des Sprengiwafler 
daraus dorfommenden Handlungen jene Doppelbeziehung hervor, und zwar ebenfals 
mit vorherrjchender Beziehung auf die Lebenskraft oder das herzuftellende neue Leben. 
Zwar daß die Kuh nur von einem Priefter geopfert werden durfte, weil ihre Beſtin 
mung mit dem Tode zufammenhing, zu dem der Hohenpriefter durchaus in feine De 
ziehung treten follte (aber von feinem präfumtiven Nachfolger, weil fi) das Opfer auf 
die ganze Gemeinde bezog), daß fie außerhalb nicht nur des Heiligthums, fondern felbk 
des Lagers gefchladhtet werden follte, fo wie denn auch die fiebenmalige Blutjprengung 
nicht realiter dem SHeiligthume applicirt werden durfte, fondern ideel, der Intention 
nad, in der Richtung gegen das entfernte Heiligtum, vollzogen werden mußte, endlich 
die Blutfprengung felbft — ftellt zunäkhft die Beziehung des Opfers auf Sünde m 
Tod dar**); aber fchon im letteren Alt, in der Blutfprengung, liegt die Prägnirumg 
des Blutes vom Heiligthum aus mit Sühn-, Heil» und Lebenskraft. Und diefe win 
pleichfam in concentrirter, fublimirter Weihe erhalten und aufgehoben im Reſultate des 
Berbrennungsprocefjes, in der Aſche, die fchon als das von Tod und Feuer nicht zerftörk 
residuum ein Sinnbild der Uebertoindung des Todes ift***), und noch weiter als gae- 


*) Die Rabbinen nehmen RAN TAN zufammen cf. M. Parah.2,5. Jos. An. 4,46 
Maimon. de vacca rufa 1,2. rubedinis non staturae perfectionem denotat. Bi duos solum piles 
albos aut nigros sibi mutuo incumbentes haberet, habebatur pro polluta. Sie ſehen barim eim 
Beziehung auf das goldene Kalb Aaron's oder fuchten den Grund in der durch die Wichtigkeit det 

Ritus erforderten Koftbarfeit des Opferthiers, weil ſolche Kühe felten geweien feyen (Reland ant 
sacr. 2, 5. 23.). Es feyen, fagt M. Par. 3, 5. im Ganzen nur neun folde Kühe geopfert wcr- 
den, vor dem Eril nur eine. Spencer ©. 484 folgt der rabbin. Erllärung, um feine Herleitung 
des Ritus aus einer Oppofition gegen den ägypt. Typhondienſt zu rechtfertigen. 

**) In eigenthümlicher Faſſung Keil, Archäol. II, 283: Weil durch diefes Sündopfer wit 
die Gemeinde mittelſt Sühnung ihrer Sünde wieder in die Gemeinfhaft mit dem am Yltare 
und im Heiligthum ihr gegenwärtigen Gott und Herrn aufgenommen, fondern nur für die vard 
Todesgemeinſchaft vom Tod inficirte Gemeinde ein Antidoton gegen bie Todesinfection bereitet 
werben sollte, fomit die Hoftie nicht die lebende und als ſolche noch in Beziehung zu dem in fe 
nem irdifchen Reiche gegenwärtigen Gott ftehende Gemeinde, fondern die dem zeitlichen Tode ald 
Sold der Sünde verfallenen und als ſolche aus der irbifchen Theofratie ausgeſchiedenen Glieder 
derſelben vertreten follte, mußte der ganze Aklt außerhalb des Lagers, d. i. außerhalb des Bereiht 
der Theofratie vorgenommen werben. 

**) Ganz bem entgegengefetst ift die Anficht Philo's (de viot. offer. init. und de somn.5%) 
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yero» Luis Iarakterifict wird durch die drei fymbolifchen Zuthaten, von bemem die erfte 
na ‚beiie ns «poflee, die zweite das negative Moment ber Leben ſnmboli⸗ 
firen, nämlich des Cedernholzes, als des Symbols der Unverweslichfeit, der 
Lebensdauer (Cedernholz der Fäulniß nicht unterworfen Plin. 46, 73. 79. Theod. in 
Ez. 17, 22. Basil. in Ps. 28.; Cedernöl bei Einbalfamirung angewandt Plin. 16, 39. 
— nad) Hengftenberg dagegen Symbol der Hoheit Gottes), des Mops, eines im Alters 
in Ley. h. 8. p. 233. August. in Ps. 51. Porph. de abst. 4, 6 ete.), 
auch innerlich als Medikament gebrauchten Peinigungsmittels, al de8 Symbols der 
Reinigung vom den das eben ftörenden und zerftörenden Potengen (Bengftenberg, Symb. 
dee Herablaffung Gottes), endlich des Coccußgefpinftes, deffen intenfioes Roth auch hier 
wie bei der Kuh die äußerlich hervortretende Blutröthe intenfiv ſtarkes Leben fymbolifirt 
(Hengftenb. aud) hier Symbol der Simde nad) Jeſ. 1, 18.), wie demm auch der Coceus 
ſelbſt als herzftärtende Arznei gebraucht worden ſeyn fol. &. Bähr II, 502 fi. Kurz 
a. a. O. ©. 679 ff. und mof. Opfer 315 f. Die Afche ift jo gleichſam die durch's 
Feuer geläuterte und fublimirte Quinteffenz alles Neinigenden umd Lebenftärtenden. Die 
brei Zuthaten find, wie Kurz S. 690 erinnert, zugleich ein Erfag für die am lebenden 
Sümdopfer in die Augen fallenden, durch die Opferung confumirten Attribute der Yes 
benefül. Durch die Verbindung diefer Afche mit fließendem Waſſer oder Quellwaſſer, 
dem matüwlichiten Reinigungs» und Belebungsmittel file den Leib wird * ein möge 
lich delenelee ſyymboliſches Reinigungsmittel, das 773 3, dargeſtellt. Die zweimalige 
prengung an den als heilige Perioden beſonders bedeutſamen Tagen, dem dritten 
amd ſiebenten, farafterifirt die Unreinheit als eine beſonders ſchwere, nur durch Wieder- 
olung zu tilgende. Daß die bei Bereitung und Anwendung funktionirenden 
Jerſonen dadurch unrein wurden, hat denſelben Grund, wie daß das Opfer nicht beim 
Mi igthum, fondern außerhalb des Lagers und nicht vom Hohenpriefter dargebradıt 
— —* die ihm inhärirende Beziehung auf den höchſten Grad der Unreinheit, 
im ben das Opferthier und confequenterweije auch das Sprengwafler von dem Moment 
an tritt, im dem jenes durch Handauflegung nur wird. Aus demfelben Grunde wurde 
GMoſ. 16, 26.) der dem durch Auflegung der Sünden des Volls unrein gewor— 
denen Sündenbod in die Wüfte führende Mann unrein; wie Clerieus zu Num. 19.: 
vietima polluta censebatur peccatis ete. And; bei den Griechen uns 
alüdabwendende Sühnopfer, Porph. de abst. 2, 44. cf. Lomeier de lustr. C. 16. p. 
169. Ben Kurz a. a. O. ©, a 
e- funftionivenden Perfonals angibt, daß die ethifche Unreinigkeit 
wohnt, nur da durch bloß phyſiſche ——— durch eibliche Semeinfeft fi 
wmittheilen fonnte, wo fie, wie beim Tode, im phuflfcher Unreinigfeit zur Erſcheinung 
gelommen ift, jo bliebe die Verunreinigung des Sindenbodführers unerllärt. Vgl. Keil, 
Ar rg Art. 13., erahnen ‚gegen ne a en 




































































en nun aud), durdy Hebr. 9, 10, 14. volltommen bevedhtigt find, 
mıooi Öapdoo: und die anmodög — duyt Lovon ro zerowondrong 
Aroc und axıc row nehhörrew anzuſehen, als eine unvollkommene, das Bedürfniß 
einer vollfommenen Reinigung umd Belebung nur wedende und wach erhaltende Bor» 
en der überſchwänglich (ndow näher B. 14. megıoosde 2 For. 3, 9 ff.) 
Reinigung und Belebung durch das mern naar alſo aud) dieſer 
des Geſetzes nicht nur überhaupt naduymyog eig zoıwrör iſt, ſondern nach den 
hen — bie typiſche Deutung ſich für jede wahrhaft theologiſche 
Bes uf 
dem Grotius folgt, die Aſche erinnere den Menfchen, woraus er beftehe, und diefe Serbfterfenutnif 
fen die beilfamfte Reinigung für den Menſchen. —8* — 
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Anfhauung an die ſymboliſche Betrachtungsweife anfchließen muß, fo gehen doch ältere 
Typologen darin zu weit, daß fie, allerdings oft in finnreicher Weife, die typijchen Bes 
ziehungen im Eleinften ‘Detail des Ritus fuchen, oft felbft in folchen Bräuchen, die nur 
in der rabbinifchen Tradition vorkommen. Eben das unendliche epeoosver der Erfül: 
lung über das Vorbild verbietet fchon an ſich eine foldhe im Einzelnen überall nachzu⸗ 
weifende Congruenz von beiden. Was insbefondere die rothe Kuh betrifft, fo bleibt die 
Typik nicht bei der dorbildlichen Vollkommenheit und der Auflegung der Sünden bes 
Bolfs auf diefelbe ftehen. Die rothe Farbe bedeutet ihr den mit Blut unterlaufenen 
Unterleib Chrifti; daß fie fein Joch getragen, den freien Willen, mit dem er das Geſet 
und die Leiden auf fich genommen (Joh. 10, 18.); wie die Kuh, fo ift Chriſtus ver 
dem Thor (Chr. 13, 12.) getödtet worden; das Leiden Chrifti am Oelberg, wobei er 
fein Antlig dem Himmel zumandte, ift vorgebildet durch das nach rabbinijcher Tradition 
am Delberg im Angeficht des Tempels vollbrachte Schlachten der ihren Kopf dem Zempel 
zumendenden Kuh; das fiebenmalige Blutvergießen Jeſu, in der Befchneidung, am Oel⸗ 
berg, in der Dornenfrönung, Geißelung u. f. w. in dem fiebenmaligen Sprengen dei 
DOpferbluts; das Holz, an dem Chriſtus gefreuzigt und vom Teuer des Zorns Gottes 
verzehrt wurde, durdy den Holzhaufen, auf dem die Kuh geſchlachtet und verbraust 
tvurde. Der Sprengmwedel von Yſop bedeute den wahren Glauben, durch den wir bei 
Berdienftes Chriſti theilhaftig werden, der mitverbrannte Yſop den in Liebe bremmenden 
Glauben, da8 Aufbewahren der Aſche an einem reinen Orte, das Begräbniß Chriſt 
David begehrt Pi. 51, 9. den Yſopbüſchel ſeines Glaubens zur Reinigung von jeine 
Sünde in da8 Sprengwafler des Bluts Mefjiä zu tauchen. Daß das Sprengmwafle 
den Unreinen nicht nur reinigte, fondern den Keinen auch unrein machte, iſt ein Borbil 


des Blutes Chriſti, das die Bußfertigen und Gläubigen reinigt, ihnen 0oun Twig % | 
Cor wird, den auf ihre natürliche Reinheit Trogenden aber ooun Iardıov eis Su- | 


yarov u. |. w. Bgl. Lundius, SHeiligth. 684 ff. Deyling, obs. sacr. II, 275 ı. 
III, 99 sqq. Witsius, Aegypt. p. 91 sqq. Theodor. qu. 35. in Num. L’Empereur 
ann. ad Midd. I, 3. 8. Reland, ant. III, 1. 23. Hiller, Suft. der Vorbilder, he 
auögeg. von Knapp. 1858. Bd. I. ©. 279 fi. Immerhin "haben wir als biblifcen 
Grundgedanken feftzuhalten, daß das airıu gurzionod Jeſu Chrifti (Chr. 12, 24.) dei 
anFwor vuwp Gavrıouod ſey, indem daſſelbe, wie das vorbildliche Sprengwaſſer fm 
boliſch von der Todesgemeinſchaft reinigte, uns im Glauben angeeignet reell reinigt von 


der Gemeinſchaft todter Werke und des ewigen Todes (Eph. 2, 1. 5, 11. Kol. 23,18. 


Hebr. 6, 1. 9, 14.) zu einem neuen Leben der Heiligkeit und Gereätigteit um Dia 
Gottes und in der Gemeinſchaft mit feinem heil. Volke. Zugleich liegt in den man 
nichfaltigen und häufigen Wafchungen und Neinigungen der Geſetzesökonomie cin 
ernfte vorbildlihe Mahnung für den unter der Gnade des neuen Bundes Stehenben, 
fi im gläubigen Hinblid auf das Keinigungsblut Chrifti täglich zu reinigen von alle 
Befledungen des Tleifches und des Geiſtes (Theodoret qu. 15. 20. in Lev.). And 
den Juden ift die den Meſſias vorbildende Bedeutung der Reinigung von der Zodek 
unreinheit durd) die Aſche der rothen Kuh nicht fremd geblieben. Vrgl. Baal hatturim 
ad Bammidbar Rabb. f. 274, 1.: diebus Messiae non opus habebunt cinere vaocae 
rufae, uti scriptum est; deglutivit mortem in aeternum. Nachdem fie nun aber den 
xuioòocg diogdwoews (Hebr. 9, 10.) verfäumt und die im Glauben an Jeſum Chrifium 
und das von Ihm vergoſſene Berföhnungsblut ihnen zuerft dargebotene Reinigung vos 
aller Sünde und Unreinigleit (Sad. 13, 1.) verworfen haben, find fie recht water 
das Joch der vexpa Eoya gelommen und aus der leiblichen Todesgemeinſchaft im de 
Gemeinſchaft des geiftlihen Todes gefallen, wovon die von den Juden noch hentzuiag 
beobachteten Reliquien der mofaifhen und talmudifchen Satungen über die ritwelles 
Reinigungen (theil8 Erweiterung und Schärfung derjelben durd eine fubtil ansgefpor 
nene Caſuiſtik, theils Beſchränkung und Abſchwächung in Folge des aufgehobenen Opfer 
dienftes und der veränderten Lebensweife) ein deutliches Zeugniß ablegen. Der legt 
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Schrift für Staatsarzneifunde X. ©. 213 ff.). Häufig jedoch wird jegt wenigſtens im 
Winter geheizt (vgl. Jore deah. nr. 201). Bei diefem Baden, zu dem eine jüdiicde 
Grau oder ein Mädchen, 12 Jahre und 1 Tag alt, im Nothfall der Mann, fie als 
Zeugen begleiten, hat fie noch allerlei zu beobadhıten, 3. B. auf dem Hin- und Herweg 
nur an heilige Dinge zu denken, weil davon hauptfächlic abhängt, ob fie fromme Kinder 
gebäre; vor dem Bade die Nägel an Händen und Füßen abzufchneiden, die Hanpthaare 
aufzuflechten und zu fänmen, Augen und Mund im Wafler zu fehr weder zur fchlieken 
noch zu Öffnen u. ſ. w. (f. Jor. deah. nr. 183 — 202). Bon einer Fran, die das 
Baden nicht vertragen kann, fol fi der Mann fcheiden. Iſt der Mann abmefend, fo 
fol das Bad bis zur Rückkunft verfchoben werden. Die weibliche Unreinheit wird vor 
den Nabbinen darum für die fchlimmfte gehalten, weil fie bdiefelbe von der Schlange 
berfchreiben, die Eva befchlafen und damit in ihr den Brunnen der Unreinigfeit aufge 
fchlofien habe (f. Eifenmenger, entd. Jud. I, 833), gerade wie der Parfismus die Un- 
reinheit der Frau von Einwirkungen Ahriman’8 oder feines unreinen Dev Die herleitet, 
der „die Zeiten der Weiber entbrannt habe“. Zendav. III, 62. — Bon ben fieben 
erften Tagen der Reinigungszeit der Wöchnerinnen gelten für das Verhalten des Mannes 
gegen das Weib diefelben vabbinifchen Vorfchriften, wie von der Periode. Auch müflen 
fie fic nach gehaltenen Wochen im Miftveh baden. Dann erft, am erften Sabbefl 
nad; Ablauf der ſechs Wochen, dürfen fie in die Synagoge gehen, wo über fte, fort 
über Bater und Kind, der Segen geſprochen wird. Vgl. darüber dad nY; nTıxn "M, 
das fogenannte Frauenbüchlein. Die Karäer haben noch ſtrengere Gebräuche (f. of, 
Geſchichte des Judenth. und ſ. Selten II, 340. 379). — Bon den Aurrıcuor norr- 
olum eto. der pharifäifchen 2IeRoFonoxeu, die Mark. 7, 4. (vgl. Matth. 15, 2.28 ‚25, 
Luk. 11, 38.; f. Dougtaei Anal. II, 37 sq.) erwähnt, findet fid) noch Mandyes bei den 
neueren Juden. Wenn fie ein neues Geſchirr kaufen, fo müflen fie daffelbe zuerft bs 
machen, koſchern, d. h. im Waſſer reinigen, indem fie es ganz untertaudyen entweder im 
fließenden Wafler oder in der Mifweh (tr. Kelim 5 fol. 75., wo die nınıpn mit bem 
773 9 4Mof. 31, 23. identificirt werden) unter der gewöhnlichen Segensformel: Ge 
fobet u. f. mw., und haft uns Befehl gegeben ob» nos by. Bei Tifchen, Vänfen 
oder hölzernen Geſchirren müſſen fie auf einen glühenden Stein oben ımd unten Waſſer 
fhütten und damit auf dem Geſchirr hin» und herfahren (Jor. deah nr. 120 2qq.). 
Weitere der Art |. Maimon. jad chas. 4, 10. tr. nmıxıpn 3, 11 sqq. Bodenſchat, 
lirchl. Verfaſſung der heut. Juden, IV, 30 f. — Namentlich iſt das Händemwafden 
eine wichtige Obſervanz noch jetzt, obgleich von den duden ſelbſt nur auf die D 77 
die braan nY7en zurüdgeführt. Hilch. Mikv. 11, f. Lightfoot h. h. p. 366; 
ef. Spencer p. 1174 sqq., der e8 für Dadiahmung —*8* Sitte anſieht. M’Caul 
Nethivoth olam ed. Ayerst 2. 4. 1851. ©. 58 ff. So befonder8 das Waſchen 


der Hände vor dem Effen (Joh. 2, 6. Opa 7, 2ff. Ueber die Bedeutung von . 


zuyun |. Carpzov, app. p. 24. 185. 187 sq. Spencer 1. c. p. 1178 u. Fritzſche 
d. St). Vgl. Maim. hile. Berach. 6, 1 sqq. 7, 8 sqq. ımd Buxtorf synag. pag. 
235 sqqg. Ueber den Unterfchied von 5309, yeorınrev, wo da8 Waller auf de 
Hände gegoffen wird, und 5120, Banriler, two die Hände in's Wafler getaucht wer⸗ 
ben, f. Lightfoot zu Mark. 7, 4. u. Spencer, Carpzov a. a. DD. Das Wafler uf 
rein und nicht vorher gebraucht worden feyn; zuerft wäfcht ſich da8 Geſinde, zuletzt der 
Hausdater, um mit ganz frifchgewafchenen Händen das Tiſchgebet zu fpredhen. Wer nad 
dem Wafchen ſich nicht recht abtrodnet, wird angefehen, als habe er wur drid gegeflen, 
wer aber feine Hände gar nicht wäfcht vor dem Eſſen, ift wie der mar vror by 83, 
wofür fi) tr. Sotah I. f. 4, 2. auf Sprw. 6, 26. beruft. Intereſſante Beifpiele ans 
dem talm. tr. Erub. 2 f. 21. Jom. 8 f. 83. Cholin f. 8. für die Rothivendigfeit 
dieſer Wafchungen und Gefahr der Unterlaſſung f. bei Burtorf a.a. D. Beim Hände 
waſchen wird das Gefäß zuerft in die rechte, dann in die linke Hand genommen, bier 
auf das Wafler auf die rechte Hand gegofien, dann anf die linfe, auf jebe Imal mi 










vedias — em. "Eben fo —* iR das Händewwafchen nad) 
‚ che fie beten (nad; 2Mof. 30, 19., da das Gebet jett die 
n Opfeninfe bertrete) oder irgend etwas anrühren, weil die 
jt die Hände verunreinigt haben lönnten (Sohar. c0l.387.411), 
N , Augen oder die andere Hand vor dem Händewafchen anrührt, fett 
4 ee Glied eine Krankheit, übelriechenden Ahen, Taubfeit, 

— * * ſ. w. zuzuziehen. Vgl. orach. chaj. 4. Nach den Händen ſoll das Ge— 
ſicht fleißig gewaſchen werden, weil, wenn man mit unreinem Geſicht vor den Schöpfer 
im Gebet träte, ihn. erzürnen könnte, u —— ſo Yuan man 



























ittge en, Tödten eines. Floh, Der es unterläft, verliert Verftand und 

— 8yn. p. 157 099. Aehnliche talmud. Vorſchriften für die dienſithuenden Priefter 
n. 3, 2. So ift der Rabbinismus mit diefen agnngen ganz im die 
je und bramanifche (Keuter, Zendav. I, 50, IT, 169. Anh. II, 3. ©. 20. Gef. 
3 Man 5, 132. 135. 144.), überhaupt heidnifche Anſchauung don Unreinheit zurüd- 
ai und twetteifert in feiner Cafuiftit mit den muhammedanifchen an ee = 
Sommer a. a. O. ©. 319.5 f. in Betreff der Sunniten Muradgea d’Ohsson 
al de Vemp. Othom., über. von Ch. D. Bed. 1788. I. ©. 236, II, —— 
der noch; firengeren perfifchen Schliten Chiardin. voy. p. Langlis. Par. 1811. 
2 — 318 sqq. VII. p. 226 sqq.), Von der heidniſchen Anſchauung 

der eben dadurch, daß er nicht die Leiblichleit als ſolche als das 
mde Pelncip betrachtet, daher nicht; wie manche ‚ eine 
—— mit der Peiblichkeit zufammenhängender, von allen möglicdyen feiblichen Schres 
der Verumreinigungen aufzählt. — Das Waſſer foll beim Händewaſchen 
yefbart werden, denn: qui multa utitur aqua ad manuum ablutionem multas 
»o mundo consequetur divitias, fagt R. Chasda, und R. Aliba wollte lieber 
en, als wicht mit dem ihm im Gefängniß gereichten Wafjer feine Hände vor 
Sfien waſchen. Erub. 21, 6. — Neinigungsceremonien für ſolche, die an Todte 








sind, wei Ezech. 36, 28, dreimal SS vorkommt) umd auf das 
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Verſöhnungsfeſt (zwiſchen Mittag und Abend vor der Zeit des Abendopfers; ein 
frommer Jude foll fid) 39mal in's Waſſer tauchen, nad, der Zahl der Schläge bei der 
Geißelung; Schwachen find Hausbäder in lauem Waffer erlaubt), Vgl. Buxtorf. sy- 
nagog. p. 490 sqq. 516 saq. 

Wenn einige Rabbinen die Reinigungsceremonten darum für aufgehoben erflären, 
weil nun das Bolf in feinem Mannesalter denjelben entwachfen jey und die den Symbol 
zu Grunde liegende Idee, die durch's göttliche Geſetz geforderte fittlihe Geſinnung er- 
kannt habe, 3. B. daß unter den Todten, vor deren Berührung man ſich hüten folle, 
-geiftlich Todte, Gottloſe zu verftehen ſeyen (tie fhon R. LXevi ben Gerſon Comm. in 
‚leg. f. 192. 3. R. Joſ. Pintus ben Yof. in pprn no>, ed. Ven. f. 159), fo iſt eben 
eine große Kluft zwifchen Erkennen und Ueben befeftig. Ueberdieß ift eine einſeitig 
fpiritualiftifch-moralifche Ausdeutung der Shynibolit der unreinen Zuftände und der Rei⸗ 
nigung davon ganz entgegen der antidualiftifchen Grundanfchauung der Bibel von dem 
innigen Zufammenhang des ethifchen und phufifchen Lebens. Auch der phufifche Inflinkt 
des Abſcheues vor Widrigem im natürlichen Leben hat ein tief ethiſches Moment. Ber 
„ſich in den Scheufalen der Natur ohne Weberwindung und mit Behaglichkeit ergeht, 
bat fie nicht wirklich überwunden, fondern ift von ihnen überwunden“. Wie gegen 
Sünde, Welt, Tod, fo gibt e8 gegen alles Unreine, Widrige und Schädliche (f. Marl. 
16, 16 f. Luk. 10, 19.) im natürlichen Leben feine andere Ueberwindungsmadt, ak 
die des Glaubens. Die durch den Glauben gereinigt find (Apgſch. 15, 9.), denen il 
Alles rein (Zit. 1, 15. vergl. Mattl. 15, 11. Apgeſch. 10, 15. Röm. 14, 2f. 
Kol. 2, 16 f.). — 

®gl. Spencer, de legg. Hebr. rit. ed. Pfaff. Tubing. 1732. pag. 182 29. 
482 sqq. 773 sgqq. 1174 sqq. Auch in Ugol. thes. XXII. pag. 929 aqq. md die 
Gegenſchrift J. H. Maji diss. de lustrat. et purific. Hebr. Ugol. 1. c. p. 991—1014. 
— J. D. Michaelis, mof. Redit IV. ©. 220 ff. — Saalſchütz, mof. Nedt 
©. 217 ff. 265 ff. — Bähr, Symbolif II. ©. 454 ff. — Sommer, bibl. Abk. 
I. ©. 183 ff. — Keil, Archäologie I. S. 268—298. — Winer, RWBud, unter 
Neinigkeit, Reinigungsopfer, Sprengmwaffer, Beifchlaf, Samenfluß. — Commemar von 
Baumgarten, Knobel zu Levit. u. f. w. Leyrer. 

Neland, Hadrian, geb. 17. Juli 1676 im Dorfe Ryp bei Allmaar, wo ſein 
Vater Prediger war, beſuchte die Schule und Univerſität in Amſterdam, wohin er mt 
feinem Vater überſiedelte. Mit großen Eifer und beſtem Erfolge legte er ſich auf dei 
Studium der orientalifhen Sprachen, namentlich des Arabifchen, Berfifchen und Ma— 
laiiſchen, welches letztere er zuerft in den Kreis wiflenfchaftliher Behandlung zog. De 
neben trieb er unter dem berühnten Graevius römiſche und griechische Antiquitäten, um 
diefe Verbindung philologifcher und antiquarifcher Studien ift e8, welche feine fpäteren 
Schriften fo vortheilhaft auszeichnet. Nachdem er eine Profeſſur in Lingen ausgeichlagen 
hatte, folgte ex 1699 einem Rufe nach Harderwyk, welches er aber bald verlieh, um den 
Lehrftuhl der orientalifchen Sprachen und der kirchlichen Alterthünter zu Utrecht eine 
nehmen, den er denn auch bis zu feinem am 5. Yebruar 1718 an den Poden erfolgten 
Tode behauptete. Trotz feines kurzen, nur 42jährigen Lebens hat er doch eine Anzahl 
von Werten herausgegeben, die durch Gelehrſamkeit, Scharffinn und beſonnenes Urtheil 
auögezeichnet feinen Namen der Nachwelt überliefert haben und noch jetst ihren Werth 
behaupten. Die eigentlich philologifchen Arbeiten (Galathea, lusus politicus. Amsterd. 
1701. 8., eine gegen feinen Willen veröffentlichte Jugendarbeit; Epictetus et Cebes 
gracce cum not. Meibomü. Traject. 1711. 4.; Epchiridion studiosi, arabice cos 
scriptum a Borhaneddino. Alzernouchi c. duplici versione latina eto. Traject. =d 
Rhen. 1708. 8.; Oratio pro lingua Persica. Traj. 1701. 4.) übergehend, führen wi 
bier nur folgende, der Theologie angehörige Schriften Reland's nach der Reihenfolge 
ihres Erſcheinens an: 1) Analecta Rabbinica, comprehendentia libellos quosdam 
singulares etc. in usum collegii Babbinici. Ultraject. 1702. Er ließ darin folgend 





u — — 


Stabi des Kabbinifäin ſbederliche, ſeltener FIRE ENG; ab- 
@. Genebrardi Isagoge Rabbiniea nebft Meditationes und Tabulae Rabb. ; 
Geiler Tate Rabbinica; J. Drusius, de partieulis rabbin.; Index 
Rabbinicorum, qui in 8. Codicem aut partes eius conseripti sunt; 
1. Bartoloscii Vitae celebriorum Rabbinorum; R. D. Kimehii commentarii in 

priores cum vers, lat. — 2) De religione Mohammediea, libri duo. Tra- 
t. 170 8. Edit. alt. auetior. 1717. | 






















inationsgabe darlegt, daß daffelbe 

Tag al Grundlage für die alte. Geographie Paläfting’e- gilt. Bufäge 
u ab Harenberg in: Miscellanea Lipsiensia nova. Tom. IV-Vi. — 7) De 
liis templi Hierosolymitani in areu Titiano, Traject. 1716. 8. Neue Ausgabe 
er ‚U. Schulze. Teaj. 1775. 8. > TE 
e amdere mit Vorreden und Cinleitungen verfehen, wie Alting grammata Hebr.; 
as exercitationum Philologicarım de vera Pronuntiatione Nominis Jehova (Traj. 

pen a., ſowie ein jweiftifches Wert feines rennen ine 
andi Fasti Consulares etc. Ultraj. 1715. 8.) herausgegeben. 
1J n u. Offenbarung. Ye a ze —n— 
br welchen unſere Sprache von dieſem Worte macht, im — are au 
* —— —— Bam er eier 
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der Religion anzuertennen, ja fo fehr fie vom Anfang bis zu ihrer Vollendung auf ob» 
jettive göttliche Einwirkung -zurücdzuführen feyn mag, fo fann fie felbft doch nur als 
Sadıe des Subjekt bezeichnet werden, welches folder Einwirkung theilhafkig geworden 
oder in deſſen Inneres jenes Objektive übergegangen jey; es iſt bloßes Mißverſtänduiß. 
wenn man ſtatt deſſen fie ſchon bezeichnet hat als eine „Thätigkeit Gottes“, die 
dem Herzen ſich ankündige; and) das iſt noch Mißverſtand, wenn man fie ein Ber⸗ 
hältniß oder einen Wechſelrapport (Klee) zwiſchen Gott und dem Menſchen nammte; fie 
it nicht diefes BVerhältniß, fondern fie ift ein Beſtimmtſeyn des menfchlichen Subjekt, 
fofern es in diefem VBerhälmiß und Verkehr fteht und lebt. — Kein Zweifel kaum ferzer 
darüber ſeyn, daß es der innerfte Mittelpunkt ine Weſen und Leben des Subielts iſt, 
wo der eigentliche Ort für die Religion gefucht werden muß. — Der Menſch, bei 
welchem jene Lebensweiſe wirklich Statt hat, heißt „religiös“; im Weiterem Sime 
fann ein Menſch religiös and wohl ſchon infojern genannt werden, als er zu bderjelben 
disponirt ifl, — als er daranf angelegt ift, jener Beziehung zu Gott inne zu iverden; 
infofern ift jeder Menſch ſchon als ein religiöfes Welen von Gott gefchaffen. 

Sofern nım eine folche Lebensweife in allgemeinen Formen als eine einem be 
fimmten Kreis von Menfchen gemeinfame und ftetige ſich darftellt, redet man von „Ro 
ligion im objeftiven Sinne des Wortes“; fofern bei verfchtiedenen Streifen 
berfchiedene Seftaltungen religiöfen Bewußtſeyns und Lebens fihh fund geben, redet men 
von „Religionen“. Man überträgt dann wohl den Namen auch auf dasjenige Di 
jeftive an und für fi, mas eine einzelne Religion vorausgeſetzt als göttlich geoffenbarte 
Wahrheit, auf der fie ruhe, und höhere Norm, nadı der das religiöfe Subjelt handele 
und Gott dienen folle, oder auf das, worin, wie Andere es anjehen mögen, das zei 
giöfe Bewußtſeyn felber fich objektivirt habe; man redet dann von objeltiver Religien 
auch folcher Subjefte, welche an jenes Objektive nur in äußerem Belenntuig umd äußern 
licher Sitte fi) halten, ohne durch die Beziehung auf's Göttliche wahrhaft auch in ihren 
inneren Lebenswittelpunfte fich beftimmen zu laſſen. Das ift aber aljo ein Gebrand 
des Wortes, welcher unter den urfprünglic; angenommenen Siun beffelben eigentlich 
nicht fich fubfumiren läßt. So könnte dann „Einer eine Religion haben, ohne deöiwegen 
Religion zu haben“ (Steudel, Sendichreiben an — Bahnmaier, Tüb. Zeitfchr. f. Thesl 
1837. Heft 2.; wo man Keligion im objektiven Sinne fo verfteht, hat Steudel Red 
mit dem Bedenken über eine Definition, welche die Religion im fubjeltiven und im ob- 
jeftiven Sinne auf befriedigende Weife gemeinfam in fich befaſſen follte). 

Was ift nun aber, während die Religion über die verfciedenen Gebiete des Le⸗ 
bens ſich erftredt und während fie geſchichtlich in verfchiedenen Geftaltungen auftrilt, 
diejenige Form, welche jener Lebensweiſe überall und urſprünglich zukommt? was 
dasjenige Gebiet des Lebens, von welchem fie urſprünglich ausgeht? was find diejewigen 
ſubjektiven Vorgänge, mit welchen fie urſprünglich eintritt, auf welchen ihre kräftige Eub 
faltung und Vollendung beruht und in dern Stärke und Vollfländigleit wir das Mef 
wirklicher Religiofität anzuerkennen haben? 

Der evangelifche Chrift empfängt feine religiöfe Anregung aus dem göttlichen Boris, 
wie es niedergelegt ift in der heil. Schrift. Eben in diefem findet er auch die höckken 
Auffchlüffe über das Verhältniß von Gott und Menſch, wie es jener Lebensweik 
zu Orunde liegt und zu ihr führen fol und wil. ine ausdrüdliche Definition über 
das, was wir im allgemeinften Sinne (auch da8 Heidenthum einfchließend) Religien 
heißen, und auch eine Formel, welche jene Tragen mit Bezug auf bie chriſtliche Nee 
gion in kurzer Zufammenfafjung beanttvorten würde, wird nun in der heil. Schrift 
nicht aufgeftellt. Wohl aber weift fie auf diejenigen Elemente des Lebens im Eineleen 
bin, welche dabei in Betracht kommen müflen, nnd führt auf diejenigen Alte ud Be 
ſtimmungen, durch weldye religiöfes Leben thatſächlich und zwar in normaler Weife fh 
verwirklichen fol. Wiffenfchaftlidhe Beltimmung des Weſens der Religion hat hierves 
auszugehen und ihre eigenen Begriffsaufftellungen hiernady zu prüfen. 


— 





Religion 643 
® Berhätmiß ofen dom Werfen un Got äh ie alien 





- d Be vos Gottes Angeficht und daß er jey Bam“ * Moſ 17, * 
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dere, das fittlich-religiöfe Leben betreffenden Ausſagen darauf bezogen und daraus ab: * 
geleitet wärden. — Im dem bisher Gefagten Liegt num auch fon, daß eim gewiſſet 
Ertennen nothwendig mit als Moment in jener Lebensweiſe anerkannt‘ werden muß. 
Denn es find objektive, von einem heiligen und gütigen Gotteswillen handelnde Wahr 
heiten, worauf das religiöfe Berhalten durchweg ſich beziehen fol; als folde Wahr⸗ 
heiten müfjen fie vom Geifte aufgenommen, erfannt ſeyn. Thatſächlich gehörte fo von 
Anfang an eine gewiffe Erfenntniß zu jener Pebensmweife. Später wird auch vom Geiſte 
der altteſtamentlichen Frommen ausdrücklich auf dieſes intelleltuelle Moment reflektirt. 
Ya, „Erkenntniß Gottes“ erfcheint jet als Bezeichnung für ein allgemeines, Gott wohl⸗ 
gefälliges Verhalten (Hof. 6, 6.). Immer aber tritt dieſes Moment in innigfter Einheit 
mit dem ethifchen auf. Einerſeits erfcheint jene Erkenntniß ſelbſt ale Erzeugniß fit. 
lichen Zuges und Triebes; ihr Anfang ift „Furcht Gottes“ (Sprw. 1, 7., ebenfo von 
der „Weisheit“ Pf. 111, 10.); andererfeits bezieht fie ſich durchweg vor Allem auf die 
göttlihen Normen des fittlihen Wandels. Namentlich iſt die „Weisheit“ (ein Grund; 
begriff in der fpäteren Entiwidelung der altteftamentlichen Anſchauung) überall eine folk 
intellettuelle QTüchtigleit, welche, wie fie in einer fittlich-veligidfen Richtung auf die w 
türlihen und höheren Offenbarungen Gottes wurzelt, fo in ihrer Bethätigung fofort ef 
eine Geftaltung des Wandels gemäß den göttlichen Normen ſich hin richtet; vgl. beim 
ders auc den Gegenſatz des „Thoren“ (535). Dagegen wird nirgends noch tiefer wi * 
eigens auf denjenigen Punkt im Subjelte felbft eingegangen, in welchem wirkliche Ge⸗ 
meinfchaft zwiſchen Gott und Menſch und innigftes Durchdrungenfeyn des Subjelts vom 
Söttlichen zu Stande zu kommen hätte, es hängt dieß damit zufammen, daß feld 
höchſte Einigung felber auf altteftamentlihem Boden noch nicht wahrhaft zu Stende 
fommt. — Fragt man nach Ausdrüden für „Religion im objeltiven Sinne“, und zue 
in jenem umeigentlihen Sinne, bei welchem die zur religiöfen Lebensweiſe gehörigen eb 
jeftivien Momente an ſich darunter verflanden werden, fo ift zu antworten: biefes Ob 
jeftive ift der heil. Schrift identifch mit dem göttlich Geoffenbarten als ſolchem; das # 
ganz allgemein: göttliche Zeugniſſe (n37Y); in den Vordergrund tritt, wie gefagt, die 
min. — Jene Elemente der Religiofität begegnen uns in trefienden ezeichuunge 
bei der Darftellung derjenigen altteftamentlihen Fronmen wieder, welche zuerft anf de 
Schwelle des Neuen Bundes und zur Theilnahme an diefem geführt werben; ſe 
find Ikuror (echtes, fittlichereligidfes Verhalten, gemäß den göttlichen Rechtsfeftfeigunge) 
oder evAußeis (ſtrenge, fittlich-religiöfe Gewiffenhaftigkeit mit Bezug vor Allem chen wi 
diefe), zugleich aber folche, welche gläubig warten auf den Troſt Iſraels (vergl. . 8 
Lut. 1, 6. 2, 25.). | 

Im Neuen Teftament finden fich allgemeine Ausdrüde für Religion, welqhe 
auf die Eigenthümlichkeit chriftlicher Religionsmweife noch feine Nüdficht nehmen, we 
denn fie felbft noch aus der vorchriftlihen Zeit herftammen. Es iſt im ihnen vorzugk 
weife noch ausgedrüdt das Verhalten zu Gott als dem heiligen und gebietenten, Dies 
beanfpruchenden; fo evaddeu, Heoaeßeın, — Cem dovieier, eo Aargevew (2 Um 
1, 3.); diefelbe Bedeutung hat da8 Wort Iomoxei« (Yal. 1, 26. 27. vgl. au M 
26, 5. Kol. 2, 18.); die urfprüngliche Herkunft diefes Wortes ift zweifelhaft um ed 
findet jedenfalls im neuteftamentlichen Gebrauche defjelben weiter keine Erinnerung wer 
an fie ftatt (nach Plutarch Uler. 2. von Opjooa, d. h. don den in die bacdhifchen v 
orphifchen Miyfterien eingeweihten, ſchwärmeriſchen, abergläubifchen thrafifchen Weiben; fi 
etymologifch fcheint am nächften zu Tiegen die Ableitung von Igor, vgl. Ipod, eine IF 
ertönen laſſen, — wobei an Murmeln und Ausftoßen religidfer Yormeln zum denka' 
Wäre; durd die Analogie mit dem urfprünglichen Sinne von desardaroria erapfichl 
fd; die Ableitung von re — zittern, in frommer Furcht; fo auch Bahn, Leheb. di ka 
chriſtl. Glaubens; vgl. Pafſſow's Wörterb., herausg. von Roſt u. ſ. w). Die religik !iks 
Lebensweiſe objektiv angefehen: ödos (vgl. 777 im A. Tef.) Apg. 19, 9. 23. 98, ; 
ödoo eva 9, 2.; auch hierin aljo wefentliche Beziehung auf: Wandel, 
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Ta ——— den weſentlichen Inhalt der neuteſtamentl. Offenba- 
n die Heilsbotſchaft und die Bedeutung Chrifti als ihres Mittelpunftes. Ihr 
enü —— ſich das Subjelt — ar Allgemeinfte ausgedrüdt — als Auyıparım ; 









t mit ihm felbft unmittelbar als. Heilsaneigmung, Heilsbefig; " emmpfüngen 
ee ewiges Peben, Geburt von oben. Und das hierzu erfor« 
—— Berhalten iſt weſentlich Glaube, nämlich vertrauensvolles Hin- 
auf alles Selbſtiſche und alle eigenen Anſprüche, in ſittlicher 
9 (Röm. 1, 5. 10, 3.) und Hingabe an die heilbringende Wahrheit, alfo 
— ER (ol © Urt. „Glaube“). Der Glaube entfteht fo nur, ins 
t felbft innerlich zieht (Joh. 6, 44.); er ift ein Eingehen auf diefen —— Ber- 
SH — Ente, melde Ganben ereagt, Nach dab cungeliän Eee, 


| — ott und des —* — — zum — deht dann eben aus 
u heebor, was der Gläubige von oben empfangen hat; als ans Gott geboren, liebt 










| wie er im göttlichen feit | entwidelt ; 
neiſtu 38 felbf nennt fi, indem er ſich als das geben begeidjnet, zugleidh die Wahrheit 
h. 4, 63. in ihm ruht, wie die Fülle der Gnade, fo auch aller Reichthum der 
Ben 1, 14. ol. 2, 3.). In wie auf den Glauben, fo wird auch auf 
des hahrhaftigen Gottes und feines Sohnes gefu Chrifti der Befl des 
zurüdgeführt (Job. 17, 3, vgl. Zit. 1, 1.). Gerade and, jet wieder 
nur ne Erlenntniß gemeint, welche durch fttich-religißfes Bel, —* 
) jene innige Hingebung zu Stande fommt und in Gemeinſchaft bes 
hält und fortſchreitet. Sn un Se Sf wi Bm Glan ara 
telpunkt, das Herz, als fein eigenthümlicher Ort zugewieſen (Nöm. —* 10.); 
Ben ee jeihf wohnen (Eph. 3, 17.. Diefer Mittelpuntt wird aber zu— 
bewußten Pebens, vernünftigen Anſchauens und Denkens („Augen 
wre 18.), vernänftigen Tradıtens und Wollens; e8 ift durdhiveg der 
—— (el * 4, 23. Röm. 12, 2. 7, 26.). — — Nur wenige, 
x be Winte über Grundlage und Weſen der Religion überhaupt, auch 
ehe —— ergeben ſich endlich == 
fen Banden, weihe au dab Seibnium, im te of feinen Urfrum, 
“ a — — — fortwährende Beziehung Co den menſchlichen Sub 
* fo Röm. 1,18 ff. Apg. 14, 17. 17,27f. re —58 
die Offenbarung des göttlichen Wejens in den Werfen der Schöpfung und 
uf die Offenbarung der „ewigen Macht“ (Dffenbarungen der Öüte: mean 
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das richtige fittlich-religiöfe Berhalten des Menfchen hätte darin befichen ſollen, daß er 
unter den Eindrüden diefer Offenbarung Gott Ehre und Damt gegeben hätte; indem bie 
Menſchen dieß nicht thaten, iſt dann ihr Herz verfinftert worden. Nach Rbm. 1, 19, 
prägen aber jene Offenbarungen an ımd für ſich aud) gegenwärtig noch dem Sunern der 
Heiden fi ein; in diefem Inneren ift auch jegt noch ihr Inhalt „offenbar“; zw eine 
Entfaltung und Wirkſamkeit der eingeprägten Wahrheit läßt es der Menſch nicht kommen. 
Die innere Nähe Gottes und göttlicher Eindrüde überhaupt iſt namentlich Apgeſch. 17. 
ausgeſprochen; diefes ſchon durch's natürliche Leibes- und Geiftesleben gegebene Ba- 
hältniß zu Gott ftellt fi dar als die Borausfegung derjenigen Gemeinfchaft, im welde 
der Menſch mit fittlichereligiöfer Hingebung eingehen fol. (Bei dem Ausſpruch übe 
das Sittengefeg im Herzen der Heiden (Röm. 2, 14 f.) wird über das Innewerden 
der Beziehung zu Gott felbft nichts gefagt, — wie denn im nächſten Zuſammenhang and 
nicht Veranlaffung hierzu war.) — Mit foldyen Andeutungen über die 
Gottes, welche Borausfegung des religiöfen Bewußtſeyns und Lebens ift, ſtinmt es 
überein, wen Yohannes (Joh. 1, 4. 5. 9.) von dem Logos hat jagen wollen: ex, a 
welchen da8 Leben für alles Geſchaffene ruhe, ſey zugleich (in demjenigen Sime, u 
welchem das Evangelium fonft von Licht redet, d. b. mit Bezug anf das Gebiet ii 
herer, fittlidysreligidfer Wahrheit), „das Licht der Menſchen“; eben er iſt es, vom nd 
hen allenihalben göttliche Selbftbezeugungen im Innern der Subjelte ausgehen; baum | 
es aber (nicht bloß zu einem Zuftand, wie KRöm. 1, 18. 19., fondern) zu wiräde | 
Durchleuchtung der Subjelte komme, muß allgemein, wie dem menſchgewordenen, fo and 
ſchon dem zuvor ſich bethätigenden Logos gegenüber ein Aufnehmen (Joh. 1, 5.) wa 
Seiten des Menfchen ftattfinden; eben dieß wird es ſeyn, worin auf Grund deſſen, wu 
Gott für ihn umd an ihm thut, das eigene rechte religidfe Verhalten des Menſchen m 
fprünglich beftehen follte. — Was endlidy die allgemeinfte Borausjegung für die Mip 
lichfeit und Wirklichkeit des religiöfen Berhältnifies anbelangt, fo fehen wir uns zuwid 
berwiejen bis auf die Anfänge der Offenbarungsurkunde, auf die Schöpfung des Di 
fchen nad; Gottes Bild und auf die befondere Weife, in welcher Gott ihm Leben ver 
leiht, nämlid, durch Einhauchen feines Geiftes (vgl. die Art. „Ebenbild“ und „Geiſte) 
Beobachtet man die verſchiedenen heidnifchen Religionen, jo kann Teime Frag 
feyn, daß es vor Allem Eindrüde höherer Macht find, welche beim religidß gefkiugeien 
Subjette ſich kund geben. Allein nie wird bei inneren Zuſtänden, die wir reigik 
nennen, ein Gindrud von Macht für fi fchon zur Erklärung binreichen; überall, ww 
Religion bei Heiden entfteht und entftanden ift, hat fich vielmehr mit dem Eindrud we 
ettva8 Webermäcdhtigen zum mindeften der Eindrud von Etwas, was dem Subjelt Fark 
einzuflößen geeignet ift, unmittelbar verbunden. Mit dem Gefühl hiervon aber tritt 
naturgemäß auch ſchon der Trieb zu einem Thun und praftifchen Verhalten ein, bach 
welches dem Öefürchteten vorgebeugt werben fol; und ferner ftellt jene Macht, fobeh 
das veligidfe Bewußtſeyn der Heiden zu einiger Entfaltung gelommen iſt, fich dieſen 
als eine wollende, perjönlidye dar, und jener Trieb wird zum Streben, ihren Willen⸗ 
anfprüchen genug: zu thun. Diefe inneren Regungen im religiöfen Subjelte werke 
fhon von den tiefften Stufen des Heidenthums an fid zeigen, und auch auf den hödkken 
Stufen feiner Entwidelung wird, wenn man die Momente eigentlichen inneren Crgeih 
fenfeyns der Subjelte dich, höhere Eindrüde in's Auge fapt, jene Furcht nod gem 
anders, als dieß auch bei der altteftamentlichen Religiofität der Fall iſt, als Clement 
des religiöfen Lebens in den Vordergrund treten. Man vergleiche aud) die Definitisumn 
der Religion bei alten Schriftftellern; fo Cicero: religionem eam, quae in meta 4 
ceremonia deorum sit, appellant (de invent. 2, 22, 66.); ferner die griechiſchen In 
drüde deadaorta (dedm, vgl. Pafſſow's Wörterbuch); auf die Ableitung von dafım 
— wohl aus dato, Bertheilen der Pebensloofe — konmit dabei weniger an) ımd Jer 
oxelo, fal8 dieß don rom abzuleiten wäre. Auf ſolchen Eindrüden ruhend, wird des 
die Religion felbft weſentlich als praftifches Verhalten gegen die göttlichen ide 
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Streit ift noch über "Die Gipmoloie. und het er. den afprängfihen 
es religio, welches in den Gebrauch der deutſchen Sprache 

en Abfchnittes ihrer Entwidelung übergegangen ift. Es verfteht 
r Ableitung des Wortes nicht von unferer eigenen Anficht 

dee, = wir Religion nennen, dürfen leiten laffen. Genug, 

gen n Sinne des Wortes, welcher philologifc; am beften 

| er it altrömifcher Neligiofität zufammentriff. Wir haben f 

9 Refen zn bleiben, welche ſchon Cicero gegeben hat, de nat. d 

qui omnia, quae ad cultum deorum pertinerent, diligenter retractarent et 

— rilogtuden at) eg gr 

o diligentes ete. Die fpradjliche Nichtigkeit diefer Ableitung wird keineswegs 

———— des Cicero an ſich beſtätigt, der unmittelbar zuvor eine verlehrte 

mologie von superstitio verſucht hat, wohl aber dadurch, daß Subſtantive auf —io 

t ganz ficher und regelmäßig von Berbis der dritten Conjugation herftammen 

i 2 ng contagio, oblivio), und daß namentlich auch aus legere nı 

re Me vollends —— —— 
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—** an Berbindung mit höheren Mächten nur Aberglanben gefehen. 
ber Berftäntniß; für fein „religens” follte erivarten innen, if je 
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acht hätte, ehe ber Vers feine Spur, vielmehr legt er nur die Annahme nahe, 
| ee von religentem esse nefehen habe (and falls 
‚ feinen eigenen weiteren Worten zufolge, religio auf ligaro zurüdgeführt 


ſchauungsweiſe und der damalige Gebrauch des Wortes religio ftarf an ein ligatum 
mahnte, dennoch nicht auf diefe fcheinbar zu allermächit Legende Ableitung gekommen 
ſollte — außer eben unter der Vorausſetzung, daf Erinnerung am einen nod) ur» 
Er ı Spradjgebraud; ſich erhalten hatte, Wir haben dann ferner, indem bie 
— zumächft uf ein Wieder- und Wiederdurchnehmen von hinführt, 
ſogleich (vgl. I. G. Miller, Stud. u. Krit. 1835. Hft.1.) zu einem Ueber- 
m sh Baer try schie Scheu überhaupt den Uebergang zu fuchen, f 
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viduums aus demjenigen, was Negation des hoͤchſten Weſens if; auch die bei Stort 
(doctr. christ. pars theor. $. 17.): homo — sibi ipse praescribit — oertam agendi 
rationem tanta autoritate, ut relegens acta et ad jussa illa interna — exami- 
nans — se incuset etc. Ohne Schwierigkeit aber erklärt ſich die Art, wie der fernere 
Inteinifhe Sprachgebraudy die Bezeichnung für jenes beftimmte, urſprünglich gemeinte 
Verhalten übertragen hat auf: religidfe Bedenklichleit und Gewiſſenhaftigkeit im Yllge- 
meinen und dann überhaupt auf das, was unter religio befaßt if. Angefchloffen hat 
fid) an die ciceronifche Ableitung zuerft wieder Zwingli (de vera et falsa relig.); unter 
den Dogmatifern der Gegenwart dgl. bejonders Nitzſch; gegen die Meinung, chriſtliche 
Unterſuchung über das Weſen der Religion dürfe von einer philologifhen Definition 
des Wortes ausgehen: 3. T. Bed, Einleit. in d. Syſt. d. dıriftl. Lehre, ©. 50. — 
Außer der Ableitung von religere kann nur die bon religare in Betracht kommen. 
Lactanz (Instit. div. 4, 28.): vinculo pietatis obstricti Deo et religati sumus, unde 
religio nomen cepit, — wobei er ſich auf da8 Wort des Lucrez, „religionum se no- 
dis solvere”, beruft und hierin eine Interpretation eben von „religio” fieht; dieſelbe 
Ableitung gibt Serbius zu Virg. Aen. 8, 349. Auguſtin tritt ihr bei retract. 1, 13, 
de vera relig. 41. 55. (vgl. dagegen oben); auch 3. B. Hieronymus (zu Amos Kap. 9.); 
fie wurde zur herrfchenden bei den djriftlichen Theologen (vergl. unter dem orthodagen 
proteftantifchen Dogmatitern 3. B. Calov, Isagog. ad 8. S. theolog. L. 1. C. 13.); 
in neuefter Zeit hat befonder Hahn in der 2. Aufl. feines Lehrbuchs fie wieder ver- 
fochten. Sie empfiehlt fid durch die Leichtigfeit, mit welcher die verſchiedenen Beder⸗ 
tungen des Wortes fi an fie anfchließen (allein in diefer Hinficht macht auch die aw 
dere Ableitung feine Schwierigkeiten), und durch Zufammenftellung des Wortes religio 
bei alten Scheiftftellern mit Ausdrüden, melde auf ein Gebundenfeyn hindeuten zw 
auch ausdrüdlich des Wortes ligari ſich dabei bedienen (vgl. oben, Gellius a. a O, 
Lucrez; — allein dieß ift bei der üblich gewordenen Bedeutung des Wortes und be 
dem Gleichklang mit ligari fehr leicht erklärlich, auch wenn die richtige Etymologie ein 
andere ift). Für ihre philologifche Möglichkeit wird die Analogie von Wörtern wie optio 
(von optare), rebellio (rebellare) u. f. w. angeführt. Dagegen behauptet neuere Bhi- 
lologie, daß Subftantive auf — io nicht von Berbis der erften Conjugation oder foge 
nannten fchwachen Verbis ausgehen (vgl. Pott, etymol. Forſchungen, Bd. 2. S.160fl), 
daß diefe vielmehr felbft auf einen einfadheren Stamm zurüdweifen, von welchem dam 
auch jene Subftantive herfommen (vgl. den Stamm zu optare und hiermit zu optio 
noch im verwandten OJIT, wovon wozu); einen folhen für religio boramsyufehen, 
habe man aber fein Recht; hiermit wird jedenfall® nicht etwa (Hahn) „der Willi 
Thür und Thor im Gebiete der Philologie geöffnet“, fondern diefe wird für eine folde 
Annahme auc auf die vergleichende Sprachwiſſenſchaft (dgl. aud) im Deutſchen die fe- 
genannten ſchwachen Verba) ſich berujen lünnen. Sodann werden wir, fo weit der 
Sprachgebrauch von religio an ein „Binden“ erinnert, zumächft Teinestivegs anf (Eiwel, 
das bände, fondern auf ein ſubjektives Gebundenſeyn Hhingeführt (religio iſt nie, wie 
Hahn angibt, unmittelbar — Eidſchwur, bindender Vertrag, fondern zunächſt Gebunden⸗ 
feyn des Gewiſſens, vgl. auch die Parallelifirung von „religione juris jurandi” m 
„metu Deorum”, Cic. Fontei. 9, 20., und von religio und timor, Caes. bell. ar. 
1, 67, 3.), während die urjprüngliche und herrfchende Bedeutung der Nomina auf 
— atio, welchen religio analog jeyn follte, jedenfalls die aktive if. Schlieklid wir 
denn vollends für die Ableitung don religio das ſchon zuerft für fie aufgeftellte Arga⸗ 
ment (Cic., der Vers bei Gel.) entjcheidende Kraft behalten. — Keiner Widerlegum 
bedarf für uns der Wbleitungsverfud, de8 Mafinrius Sabinus (comm. de indigen. 
bei Gell. a. a. O.): „a relinquendo”, — nämlich: quod propter sanctitatem ali- 
quam remotum ac sepositum a nobis est. 

Unter den Wörtern der deutſchen Sprache ift keins zu einer derartigen allge 
meinen Bedeutung gelangt, daß darunter begriffen würde, was wir jet umfaffend mi 


. 


Religion bezeichnen. » Frömmigkeit“ bezeichnet bloß fubjektive Neligiofität, ohne 
ſtimmte Beziehung auf die objektiven Momente des Religionsbegriffes ) urſprünglich 
ar fein Sinn ein allgemeinerer, aber eben nur nad) ber jubjeftiven Seite hin, ſich be— 
— ——— Verhalten, welches überhaupt ein tuchtiges, rechtes, 
liches iſt gm dem, was im Art. „Frömmigkeit“ über die Etymologie re —* 
x ergänzt werden: es iſt jetzt — vgl. W. Müller im Mittelhochd. Wörter 
- fprachlich ſiher geftell, daß vrum urſprunglich — primus ift, im Gothihen — 
x* erste, dann — tüdjtig, nützlich, waclker, — zufanmenhängend wohl auch mit vram 
= vorwärts, wovon vrem — vorwärtsſchaffen, vollführen). Intereſſant ift es, zu 
achten, welche an's Grundweſen der Religion erinnernde Borftellung den aus Einen 
Aamme entjprungenen Worten „lieben, glauben, erlauben, Sr geloben" 
Srunde gelegen haben muß; wohl: im liebender Hingabe auf Etwas eingehen, «8 
Ä) genehm ſehn laſſen (vgl. Müller a. a. DO. ®r. 1. ©. 1013—1023; W. Wader: 
gel, Wörterb. zum altveutfch. Leſebuch; gemeinfamer Grundbegriff, freundliche Hinge: 
Jund Nachpiebigfeit). 
- Aufgabe rennen Wiffenfhaft ift es nun, diejenigen Elemente, welche 
had) dem Zeugniſſe ber heil. Schrift zur veligiöfen Lebensweiſe gehören und er eo 



























fleric auf bie hierher gehörigen Fragen if —* erſt in der neueren Zeit angeregt 
den. Zunächſt iſt im der chriſtlichen Theologie immer vorausgeſetzt worden, daß die 

inion fowohl das intelleftuelle als das ethiſche Leben angehe, daß zu ihr fowohl Ex: 

if 3 und Anerkennung von Wahrheiten, welche auf Gott und fein Berhältniß zur 
ſich beziehen, als ein demgemäßes ſittliches Streben und Handeln mit Bezug 
gehöre; im Allgemeinen wurde jenes als nothwendige Vorausſetzung von 
—— betrachtet, wirkliches Vorhandenſeyn von Religion in den Subjeften aber nur da 
Eat, two eben auch diefes ſchon eingetreten war, ja and) furziweg, unter ſuillſchwei- 
etzung von jenem eben in diefes, im den cultus Dei, geſetzt (f. ſchon 
un u.a. D.; religio veri Dei cultus est; ebendaf. 4, 8: Zufommenhang von 


Eünden Subjekt. fein Gegenftand nahe trete Großentheils (fo im der katholifchen 
Sye, ferner bei jedem Orthodoxismus und nicht minder bei einfeitigem Moralismus) 

It der wiſſenſchaftliche Mangel damit zufammen, daß die herrfchende religiöfe Rich— 

jetbft nicht die gehörige Innigleit und Tiefe befigt, indem dann eben aus diefem 
amd auf diejenige unmittelbare Berührung zwiſchen dem Göttlichen und dem veligiöfen 
jelte, anf welche die neuteftamentlichen Ausfagen fo beftimmt hinmweifen, aud) bie 
it ſich wicht — mag und kann. 






d) ze in ihr eingetretene Vertiefung der religibſen Richtung felbft gef | 
k Wo auf chriftlichem Boden ein Erkennen als Moment der Religion —— 
ſchieht dieß in Verbindung mit der Ueberzeugung, daß dieſes auf Glauben yon 
iube ift nun aber (vgl. Augsb. Conf. u. Apol., L. Symb. ed. Hase pag. 18. 
03 sg.) weſentlich: Bertrauen zu den Darbietungen der göttlichen Gnade 
heifto, und —* Willensalt, — velle aceipere, fidueia in voluntate; mw a 
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wofür übrigend fchon das allgemeine Weſen von Vertrauen oder fidueia Winke enthält 
(vgl. dazu Luther, Werte. Erf. Ausg. 10, 154 —5.: da8 Wort muß dem Herzen 
genug thun, daß der Menſch, gleich wie darin gefangen, fühlet, wie wahr und redit 
es fey u. ſ. w.); und ferner: wiefern auch das Weſen außerdriftlicher Religtofität emalog 
fi) auffaſſen laſſe. 

Die alten proteſtantiſchen, namentlich auch lutheriſchen Dogmatiker geben, 
was Ergründung und Beſtimmung des urſprünglichen Einheitspunktes für die Elemente 
des religiöfen Lebens betrifft, auf der hiermit angedenteten Bahn nicht voran. Indem 
fie über die Einigung ziwifchen Gott und Menfch in Ehrifto mittelft des Glaubens ihre 
Lehrſätze aufftellen und hierbei alle8 Gewicht auf den objeftiven Inhalt der dem Sub- 
jette dargebotenen Dffenbarungstwahrheit und auf das in der Predigt hiervon wirkſame 
Thun Gottes und feines Geifted legen, unterlaffen fie ein Eindringen im denjenigen 
pfychologifchen Vorgang, in welchem auf menjchliher Seite das glaubige Aufnehmen 
fich vollzieht, und gehen, was das menfchliche Subjekt anbelangt, von dem Glauben, 
welchen das Wort in den nicht widerftrebenden Subjeften gewirkt habe, fofort über m 
der Entfaltung des neuen Lebens in gottgefälligen praftifchen Gefinmungen und Xhätig- 
feiten. Ihre Definitionen über das Wefen der Religion lauten vorherrfchend nicht in 
tellektualiftifch, fondern praftifh; vgl. Calov: vox religionis omnia illa complectitur, 
quao vel ad pictatem erga Deum vel charitatem erga proximum faciunt (l.c.p. 283), 
— chriſtliche Religion = ratio a Deo praescripta, qua homo a Deo alienus ad 
Deum perducitur ut co aeternum fruatur (p. 288); Quenftedt (Theol. didact.-polem. 
Viteb. 1685. P. 1. C. 2. p. 19.): ratio colendi verum Deum in verbo praeseripts, 
qua homo — ad Deum per fidem in Christum — perducitur, ut Deo reduniatur 
eoque aeternum fruatur. Au jenen „illa — quae faciunt” oder zu jenem cultus 
rechnen fie aber vor Allem eben auch das glaubige Erkennen bes geoffenbarten Inhaliet 
Calov p. 283 fährt fort: imo comprehendit omnia, quae in thcologia compreher- 
duntur sive agenda sint sivo credenda), und fo ftellt dann 3. DB. Buddeus (Instit. 
L. 1. C.1. $. 4.) veram Dei agnitionem und cultum ei debitum al® duas religionis 
partes neben einander. Auch fo nun wird die agnitio (nidjt bloße oognitio) noch al# 
füttlich gefordertes, praktifches Verhalten eingeführt. Allen nicht bloß wird auf die im 
nerfte ethifche Wurzel und das urfprüngliche Weſen eines folchen Verhaltens nicht pa⸗ 
rüdgegangen, fondern e8 gewinnt aud) geradezu ben Anfchein, als ob die erkemtniß⸗ 
mäßige Annahme der ganzen geoffenbarten Wahrheit an und für ſich ſchon dem ethifchen 
Alte vorangegangen feyn Könnte und müßte und hiermit an fid) weſentlich nur Sache 
der Intelligenz wäre; vgl. 3. B. 3. ®erhard, Loci theol. XVII. C. 351. $. 75: fidei 
esse duns quasi partes, nempe notitiam cum assensu conjunctam et fiduciam; re 
speotu notitiae cum assensu conjunctae dicimus eam esse in intelleotu, respectu 
fiduciae in voluntate; . . voluntas ante se requirit intellectum. Wie fol dann der 
“Eintritt in den intelleetus gedadjt werden? magiſch, indem ohne perjönlichen At von 
Geiten des Subjektes die fertige Wahrheit dem Berftande beigebracht wird ? oder pela 
gtanisch, ja rationaliftifch, indem das Denken in eigener Kraft ſich Ueberzeugung von der 
Wahrheit fhafft, — während ihm dod; zugleich jede eigene Capacität im geiftlichen 
Dingen abgefprochen wird? (vgl. Schenkel, chriſtl. Dogm. 1, 87). 

Für die rationaliftifhe und fupranaturaliftifcde Auffaffung der Reli⸗ 
gion (und Offenbarung) iſt e8 vollends Farakteriftifih, daß der Einigungspunft, in wel- 
chem das Subjelt unmittelbar von Göttlichen berührt wird, hintangefeßt, ja vom Ra⸗ 
tionalisnıus geradezu verleugnet wird; beide weiſen eine Anfchauung, welche auf jeuen 
„Zug ded Vaters“ oder jenes „Leben, Weben und Seyn in Gott“ (Apgſch. 17.) dringt, 
ale Myſtik von fih. In den Definitionen wird dann das cognoscere und oolere di 
fach nebeneinander geftellt (3. B. ſowohl von Reinhard als von Wegfcheider). 

Damit das Wefen der Heligiöfität beſſer begriffen werde, handelte es ſich um em 
Zurüdgehen auf's Imuerfte im Menſchen, in welchem ſowohl die Wurzel der fittlicen 
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> allerdings 
— der Inteligenz für fi) wird von der. Keitit, ichs ‚übrig ges 
einerſeits ihre eigenen —*—— und ren ——— ein an 







n iſt * Ertenntniß aller unſerer Pflich Noch 
if Fichte den veligiöfen Glauben an das. fittliche- — a; dieſes 
‚daß ich die Welt durchweg anfehe als das „verſinnlichte Materiale“ meiner 
— als fo geordnet, daß mein pflicditmäßiges Wollen und Handeln — den 
fördert; dieſe moraliſche Weltordnung iſt ſelbſt Gott. Es Ra wir 
u; ————— Innewerden, worauf hier zurlcigegangen wird. in diefem 
ER 3 Subjeft nur bei fich felbft, ald autonomes, — ift gerade nicht er 
| —— die Beziehung auf Gott oder das, was den eigenthlunichen In; 
Ber — iſt erſt Sache vermittelnder Neflerion; jeder Gedanle an 
1% schaft und perſönliche Gemeinſchaft mit einem Gotte wird abgewieſen; was 
Das fpecifiäy Meligife al folhes betift, fo wird dies gang inellekmunlififch aufge 
AUndererfeits jält alles Gewicht eben nicht mehr auf diefes Neligiöfe, das viel 
1 bloß als Anhang zum Sittlichen in Betracht kommt und für welches Fichte vollends 
‚den algemenften, abiraftefen Inhalt übrig Lat; infofern muß man diefe Religions- 
f pl —* hie bezeichnen als eine von extrem praltiſcher Tendenz, ja als eine, welche euf 

En ıtton bon eigentlich religiöſer Beſtimmtheit des Subjeftes hinführt. 





















bilofophie des abfoluten, Hegel'ſchen Idealismus Wurzel im 
angedeuteten theoretijchen Seite des Kantiſch-Fichte ſchhen lag. Während jener 
Beakhenn Me — er 


liegenden Denkformen und den ihm eigenen Denkthätigfeiten ſich bilden —— 
dem "abfofuten Idealismus zufolge die ganze Welt des Wirflichen eine Entwidelmg des 
Geiſtes ſelbſt ſeyn, deffen eigentliches Wefen das Denten fen. Der menfchliche Geiſt 
ab en al uub ehe Bf Geifhrhnf fen dr abi, Geis Im rain Ga 
werben ; und eben Selbftbewußtf abfoluten im endlichen 
iſt Religion. Gemäß der Stellung aber, ed in der. Min | ſ 
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nothwendig die Thätigleit des Allgemeinen, das ift das Denken“. Religion if 
„Wiſſen“ von Gott oder Wiſſen des göttlichen Geiftes von fi durch Bermittelung 
des endlichen, indem Wiſſen eben im Denken ſich vollzieht; jenes Bewußtſeyn von Gott 
ift weſentlich ein denkendes. Dieß wird namentlich behauptet im Gegenfag zu der Un: 
fiht, daß Religion Sache des Gefühls ſey, — einer Anficht, die wir trog aller ettvaigen 
mit ihrem erften Auftreten verbundenen und zum Widerfpruch gegen fie heransfordernden 
Berirrungen doch als eine, welche dem bisher erwähnten Moralismud und Intellektug⸗ 
lismus gegenüber die richtige Bahn andentete, erft nad) diefen beiden beftimmter be- 
zeichnen. Das Gefühl ift nun zwar nad Hegel auch ein Moment des religiöfen Pe 
bene, aber wir beivegen in ihm und nur im fchlechter Subjektivität. Auf den Boden 
- der Religion als Wiffend von Gott und von Realem kommen wir erft mit der An⸗ 
fhauung, die felber wieder famt der Borftelung dem Begriff oder eigentlichen Denten 
zuftrebt und nur Vorſtufe von diefem if. Es erhellt, daß hiernad, der Fortſchritt des 
religiöfen Geiftes auf nichts Anderes hinausläuft, als auf Emancipation don demjenigen, 
worin nicht bloß das chriſtliche Bewußtſeyn das Eigenthümliche der Religion exfemnt, 
fondern in was auch nach Hegel felbft die Religion gefett werden müßte, wenn man 
fie von Philofophie fpecififch unterfcheiden wollte; wiefern dann damit auch der objertive 
Inhalt der chriſtlichen Religion aufgelöft werde, haben wir hier nicht zu befprechen (vgl. 
den genannten Art... Bon einer unmittelbaren Berührung mit dem Göttlichen, wie fir 
durch die Ausſagen der heil. Schrift gefordert wird, und auch von einem folchen un 
mittelbaren Innewerden von etwas Unbedingten, wie es der Kant'ſche und Fichte ſche 
Moralisınus auf fittlihem Gebiete fordert, kann dann auch nicht mehr die Rede fe; 
der Gegenſtand des Fühlens oder unmittelbaren Innewerdens wird das Abſfolute um, 
inden es ſchon anderstvie, nämlich auf dem Wege einer, wenn auch noch unvollfom: 
menen denfenden Bermittelung an das Subjelt gebracht worden ift, und (was die Haubt- 
fache ift) die innere Gewißheit in Betreff deilelben darf felbft nur auf ſolche denkende 
Bermittelung, nicht auf ein Fühlen, gegründet werden. 

3) Die Hinmeifung eben auf ein unmittelbared Innewerden, und zivar auf’s me 
werden Gottes felbft und nicht bloß eines Geſetzes, welches das Subjekt ſich geben mınf, 
iſt das große Berdienft derjenigen Anficht, welche die Religion in’d Gefühl fegt. Wir 
haben hier zunächſt Iacobi, namentlih aber Schleiermacher zu nennen; und als bie 
für uns bedeutfamfte Eigenthümlichkeit der Schleiermacher'ſchen Anficht gegenüber vos 
der Tacobi’fchen, werden wir das zu bezeichnen haben, daß nad ihm dad Subjelt um 
Gefühl nicht erfcheint al8 von ſich aus zu Gott fich erhebend, fondern zunächft als von 
Gott beſtimmt auf Grund eines zwiſchen ibm und Gott urſprünglich geſetzten renlen 
Berhältniffes. — a) Vgl. Über Jacobi den genannten Artikel über Sant u. f. wm. Ne⸗ 
cobi’8 Auffaffung der Religion ftellt fi, dar in feinen Ausfagen über den Glauben. 
„Der Glaube an Gott ift Inftinkt“ ; indem der Menſch angeredet wird, antwortet es 
aus ihm, erft mit Gefühlen — mit Verlangen — mit Gedanten, Worten. Der Menſcqh 
bernimmit Gott unmittelbar, — und zivar, indem er, fich felbft vernehmend, zugleid, und 
ebenſo unmittelbar in denfelben untheilbaren Augenblid Natur und Gott verninsmt. Ya 
cobi wendet fid hiermit direkt gegen Kant's Gottesbeweis und Keligionsbegriff, — gegen 
die Einführung der die Vernunft felbft bedingenden Grundwahrheiten „auf jenem Um: 
wege“. Dagegen fteht Iacobi mit Kant auf Einem Boden darin, daß er, wie jener anf 
dem Moralgebiet, fo auf dem Gebiete der Religion vom Bewußtſeyn der Freiheit aut 
geht; ſich felbft vernehmend, wird der Geift Freiheit inne und Gottes inne; während 
die Nutur, welche eine ununterbrochene Kette von Urfachen ohne Anfang und Ende offes- 
bart und welcher ein unabhängiges Wirken und freied Beginnen unmöglich ift, Gott 
verbirgt, offenbart der Menfd Gott, inden er mit dem Geiſte jich über die Natur er: 
hebt; durch Geiſtesbewußtſeyn (Erhebung über die Natur im Freiheit) wird Gottel« 
ahnung. Wir enthalten uns hier, darnadı zu fragen, wie weit bei Jacobi's Auffaffumg 
objective Gewißheit in Betreff göttlicher Dinge gewährt werde oder ob, ſobald aud dem 


Religion 
Betrachtung genügt werden fol, das „Unendfiche« micht immer 
nebelhafte Ahnung zu entweichen drohe, und ferner, ob der Inhalt 
Bewußtſehns (dal. unten iiber die Offenbarung) nicht verloren gehe. 
Per ae men 9 die aufzuwerfen: 
Betonung des Bewußtſeyns der Freiheit oder des Gefühles von mir 
* ee Thatfachen des. —— Lebens auf ger 
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— vermitteln, — über die Bedeutung, welche dam 
Ö e des Schönen und Exrhabenen beigelegt wird, — über das Vermögen der Anm, 

der Geift das Endliche unmittelbar als Erjcheinung des Ewigen erfafle und 
die Religion ruhe, — darf kurz auf ben Artitel über Kant m. |. w. ver⸗ 
efen werden. — b) Bei Schleiermacher's Auffaſſung vom Weſen der zw wirft 
doppelte Wurzel zufaumen. Einestheils nämlich eine philofophifche; und zwar 
schleiermacher, was feine eigenthümliche philoſophiſche Anfchauungsweife 1 
* dem Uebergange vom ſubjeltiven Idealismus, welchem es weſentlich eigen iſt, im 
Gegenſatze zwiſchen Ich und Nichtich, Realem und Realem u. ſ. w. ſich zu bewegen, 
——— Identitätsphiloſophie, welche auf das Abſolute, als dem über allen 
Gegenfägen ſtehenden Einheitspunft fich richtet; 0 num ift ed, deſſen das Subjelt 
im Gefühl ummittelbor. inne wird, Während es aber hiernach fcheinen könnte, als ob 
nt worauf das religiöfe Gefühl fid) besichen fol, entweder (mas Schleier- 
durchweg zurüctweift) mit der Vorftellung des Univerfuns zufanmenfliehen twollte 
er aber, im Unterfchied hiervon feftgehalten, zu einer dürren, gerade zur Gefühls- 
—— feineswegs geeigneten Abftraftion würde, beſteht nun das Weſentliche und 
Bedeutungsvolle des Schleiermacher'ſchen Standpunktes, erſt in dem tief religidfen Zuge, 
der im feiner Perfönlichkeit mit jener philofophiichen Anſchauung ſich verbindet und im 
wir nicht etwa bloß „herrnhutiſche Einflliſſe“, ſondern dem, allerdings durch 
he Einflüſſe vorzugsweis in ihm geförderten Geiſt der ächten, gerade durch's 
Wort bezeugten Religioſität zu erlennen haben; es Foren der Zug berfönlicher 
ummittelbarer Hingabe an einen Gott, der felbft unmittelbar dem Subjelt nahe kommt, 
und des beharrlichen Durchdrungenfeynd von ihm und Pebens im ihm; nur müſſen wir 
freilich ſogleich beifügen, daß jener Zug felbft feinen inneren Weſen nach eine andere 
iffaſſung diefes Gottes, als jene philoſophiſche fordert, daß zwar jene zunächſt geeignet 
war, im der gefchichtlihen Eutwickelung der Neligionsphilofophie den Uebergang zur 
Anmnerlennung eines unmittelbaren Einigungspunftes zwifchen dem Wbfoluten und dem 
 Subjelte zu vermitteln, daß aber die Verbindung jeıter beiden Seiten, wie fie in Schleier. 
macher vermöge feiner individuellen, theils dialektifchen, theils religiöfen Dispofition und 
mtrwidelung Statt hat, in der Entwidelung des chriftlich = religidfen Geiftes überhaupt 

jimermeh ch die Dauer fid) behaupten kann, daß vielmehr die zweite ae rm 
ihr genügt werden foll, nothwendig zu eimer Weberfcjreitung ——— 
teeil An die Stellung, welche * Gefühle gegeben iſt ift, wird dann 
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_ Aerben wir ums umferer felht bewußt als fchlehthin ini are Kend. nämlich, 
Selbſtbewußtſeyn als Bewußtſeyn unferes Seyns in und mit der Welt eine Weihe 

von getheiftem Breiheits> und Abhängigkeitsgefühl ift, haben —— Betreff eben jener 
u daß fie felber dom anderwwärts her ift, und 
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das in unferem Selbſtbewußtſeyn mitgefeßte Woher unferes empfänglichen und felbfl- 
thätigen Dafeynd nennen wir num Gott. Und zwar ift jenes Gefühl fchlechthinniger 
Abhängigkeit nicht ettva durch ein vorheriges Wiffen von Gott bedingt, fondern bie 
Borftellung von Gott wird erft als Reflerion eben über jenes. Die Glaubensfätze find 
dann nichts Anderes als Auffaffungen der chriftlich-frommen Gemüthszuftände, dargeftellt 
im der Rede. — Die glaubige chriftliche Theologie hat, fo weit fie auf Schleiermacher's 
Ausführungen weiter bauen wollte, dem chriftlicdy-veligidfen Bewußtſeyn namentlich inſo⸗ 
feen noch mehr zu feinem Rechte zu verhelfen ſich bemüht, als dieſes thatfächlich und 
zwar mit Anſchluß an die klare Auffaffung der heil. Schrift, von ftärkftem Intereſſe 
auch für die objeftive Realität der auf's Göttliche bezüglichen Gefühlsausfagen durch⸗ 
drungen ift, alfo nad} der Seite der Erkenntniß hin. Es wird ſich fragen, ob nidt 
Schleiermadher gegenüber vor Allem auch die ethifche Seite ftärfer zu betonen wäre; if 
- einerfeitd die ntfchtedenheit anerkannt, womit die Eindräüde der driftlichen Offen 
barung gerade an das Subjekt als ein fittliches fid) wenden und eine Abtweifung ihrer 
felbft als Ergebniß verfehrter fittlicher Grundrichtung ftrafen wollen? und fehlt es nick 
auch andererfeit8 an voller Anerkennung davon, daß die chriftliche Froͤmmigkeit nicht 
etwa bloß in dem von Schleiermacher (vgl. Ol. 8. 9.) gemeinten Sinn einen telcols 
giſchen Karakter trage, fondern daß es ein religidfer Grundvorgang fey, in welchen 
ſchlechthin alle wahre, lautere, von höherer Kraft getragene Sittlichkeit wurzeln müfle? 

Alle felbftftändigeren neueren Ausführungen über da8 Weſen der Religion zeigen 
dorherrfchenden Einfluß von einen oder dent anderen jener religionsphilofophifchen Stand- 
punkte. Was den Rationalismus anbelangt, fo nähert ſich der vulgäre Rationalisums, 
indem er neben feiner überwiegenden Betonung der praftifchen Seite, worin feine fpeci- 
fiiche Verwandtſchaft mit der Kantifchen Bhilofophie befteht, zugleih den Glauben au 
gewiſſe objeftive Wahrheiten als weſentlich fefthält, hiebet doc, auch Jacobi'ſchen md 
befonders Fries’schen Borausfegungen; vgl. 3. B.: Wegfcheider (Instit. theol $. 2: 
Bernunft ald Bermögen der Ideen; dabei: Bedürfniß eine® „adminiculum sensus” — 
und „Gefühl“ der Nöthigung bei Anerkennung der Ideen, — Zugeftändniß von „eiwas 
Diyfiiichem « in der Religion, 8. 5, Anm. — Hauptſache aber: vernünftige, zu deu 
legten Urfachen zurückgehende ratiocinatio; Horror vor „ Mufticismus“ 8. 5, Anm). 
Der ſpekulative Hegel’fche Nationalismus hat, das Wefen der Religion ale Willens 
fefthaltend, nad) redlichem Verſuch, mit dem chriftlich religiöfen Bewußtſeyn fich andzu⸗ 
gleichen (vgl. befonder8 Daub, Marheineke), weiterhin feine Richtung nad) völliger Ex. 
bebung über den Standpunkt der Religiofität Mar an's Licht geftellt (vgl. beſondert 
Strauß). — Bon Fried’fhen Anfchauungen ausgehend ift de Wette am meiften vor 
angefchritten zu Anerkennung derjenigen unmittelbaren Gemeinfchaft, und zwar ebene 
gemeinschaft und namentlich auch fittlihhen Gemeinſchaft, welde das Chriftenthum in 
Hinſicht auf's Verhältniß zroifchen dem religiös Gläubigen und feinem göttlidyen Objet 
borausfegen muß, vgl. de Wette'8 „Mefen des chriftlichen Glaubens vom Standpmeit 
des Glaubens dargeftellt”, 1846 (8. 1: Glaube ald Sache ded Herzens, — ale Ge⸗ 
finnung; $. 4: Unmittelbarkeit der Glaubenserkenutniß, inden der Gegenftand uns 
wirklich gegenüberfteht und fich mit uns gleichfam in Berührung und Verkehr befindet, 
— md Wahsthun unſeres Bermögens, Gott zu erfennen, mit der Innigkeit unferer 
Hingabe an Gott und unferer Gemeinfchaft mit ihm; — dabei ift die Form, in welder 
die Glaubenserkenntniffe urfprünglich im Gemüth anftreten, die von Gefühlen, ja des 
Gefühl ift die erfte und legte, unterfte und oberfte Form des Glaubens; aber das Ge 
müthsvermögen für's religidfe Erkemen tritt, obgleich, unabhängig dom Vermögen ber 
finnlichen und verftändigen Erkenntniß, doch zugleich mit diefer in Thätigkeit; es erhebl 
fid), während diefe die Welt erfennen, zur höchften Einheit in Gott; Verſtandesthatiglei 
— nämlich da8 Streben, die Urfachen der Dinge zu erkennen — ift ein vorzäglicee 
Mittel, fich des Glaubens an Gott bewußt zu werden). — Sehen wir auf den Rei 
gionsbegriff des Supramaturalismus, fo mahnt uns bei einem Storr am bie Kantſqhe 
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oder eines wir — Geflihl 
au, das unmittelbar zum Geiſtesleben gehört, fo bleibt doch innerhalb der ſittlich 


—2— unſerer auch ſchon innewerden als wirklich theilhaftig geworden der 
ee ayeic und Kräfte, als men geeint mit Gott Bay har sauce 
———— bermöge ſeines eigenen Heilswerles, als — erfüllt mit 

t Leben, ja mit dem beſeligenden Gottesgeiſte ſelbſt, der zunãchſt jener 
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— haben; — fönnen jent as allerdings, wie —* 

———— ſich ausbreiten, auch durch pſychiſche Umſtände in 
— chwächeren Entfaltung bedingt feyn- (vgl. meine oben erwähnte Ab» 
und meine Schrift "der Glaube, fein Weſen, Grund und ran 1859, 
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* feine altteſtamentliche Offenbarung — — 
cher geek —8B 
Subjekten ſich kund gibt. Religibs num im eigentlichen Sinne des Wortes heißt 

fh nicht, fofern das erfte Moment im religidfen Proceß, nämlid; das Inne⸗ 

ner Eindrücke oder ein Gefühl von Beſtimmtſeyn bei ihm flatt hat; fondern 
1 bei ihm der veligißfe Proceh dahin fortgefchritten ift, daß er felbft auch da» 
du Br h beine fäßt, daß er den zumächft unwilllürlich erfahrenen — — 

a —* t will, ſondern ihnen Raum gibt. Und dies er — — daß das hier zu 
r * —* ‚Schleiermächer, vgl. befonders auch chriſtl. Glaube $. 3. 4 nicht gur Gel. 
‚ wird der weſentliche Unterſchied zwiſchen unferer und feiner Theorie be- 

{ ht ſich keineswegs von felbft, ſondern ift Sache ſittlicher ER 

— pi AUft, wodurch wirkliche Neligiofität eintritt und ſich erhält 
(ohme daß darum Frömmigkeit, am und für fich betrachtet, ein eigentlices „Thun“ wäre; 
„Eoyor” im weiteren Sinn aber ift der Glaube allerdings, vgl. oh. 6, 29.). 
ſchlechteſte Form der Neligiofität ift dann die, wo dasjenige, dadurch der 
beftimmen Taßt, nicht ein heralich ergeiffener Zug zu Gott hin ift, fondern nur « 
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Höchſten über allem Seyn, Göttlihen. Wir reden hier bon der Bernunft. 
Ihre Unterſchied von bloß ern Thätigfeit, welche * Menſchen über den bloßen 
Fortſchritt von Endlichem zu Endlichem nicht hinausführt um m einem 
Eotalzufammenhang des Endlichen noch nicht re läßt, ift. bereits angedeutet 
(gegen die Definition der Vernunft z. B. kei Schenfel S. 89. 90). Niber (old, 'ben 
Bunftionen des Herzens ımd Gewiſſens dürfen wir die die wir ihr beilegen, 
nur feineöwegs gleichjeßen (fo im der Hauptſache Schentel). Denn obgleich allerdings 


das Gewiſſen namentlich eben der Anforderung, daß wir jenem Triebe folgen, uns ale 
einer unbedingten, fittlichen innewerden läßt, kommt doc; jener Trieb nicht nothwendig 
nur in dem Maße zur Geltung, in welchem das Subjekt den unmittelbaren höchſten 
indrüden ſich mit feiner ganzen Perſönlichkeit hingeben will. Und obgleid) 
allein da, wo das Göttliche auch als ein unmittelbar gegenwärtiges gefühlt und ergriffen 
wird amd endlich ſich felbft ald ein ums innewohnendes zu fühlen gibt, jener Trieb auf 
füherem Grunde ſich entwideln und zu ſichern, wahrhaft gehaltvollen Sepehniffen (nicht 
etwa‘ zu bloß vagen Ahnungen oder Poftulaten) führen wird, fo muß doch das Maß 
feiner Entfaltung überhaupt und das Maß diejes inneren Einswerdens mit Gott nicht 
immmer ganz ſich entſprechen. Sondern eine folde Entfaltung kann aud) bei Subjelten, 
welche fittlich und veligiös weniger ſich erregen Laffen, im blohen Interefie des Wiſſens 
umd bermöge einer kräftigen intellektuellen Dispofition eintreten, und kann dagegen bei 
Andern, obgleich; fie in Herz und Gewiſſen mächtig he era 
laſſen, doch vermöge eines Mangels an intelleftueller Austattung verhälmigmäßig da- 

hinten bleiben. Allerdings aber ift eimerjeits ein wahrhaft fiheres und frudtbares 
Gedeihen aller Ertenntmißthätigfeit auf dem Gebiet höherer, fittlicdyreligiöfer Wahrheiten 
durch jene Beziehung auf eine unmittelbare Gemeinfchaft mit Gott bedingt: das rechte 
Erlennen schreitet fort im ſteter fittlichsreligiöfer Erfahrung (vgl. oben die bibliſche Aus: 
führung); und andererſeits treibt ein kräftiges inneres religibſes eben auch in den in- 
telleltuell Schwächern wenigftens bis zu einem gewiffen Grad auch zu einer Entwicklung 
nad) der Seite des Erkennens hin und fü folche Eetenntniß, wird bie Kiefe und un 
mitelbare Gewißheit des innern Gehaltes erjeten, was ihr an bewußter, weiter und 
llarer * abgehen mag. in ſolches Erlkennen in ſittlich-religiöſem Leben und 
ift es, welches die heil. Schrift meint, wo — — 






































religiös werden und bleiben wir vermöge ſittlichen Altes, — vermbge jenes urfprüng- 
lichen Eingehens in die unmittelbar erfahrenen göttlichen Bezeugungen, und weiter jagen 
wir: bermöge ftetS neuen Exgreifens derjelben und treuen Bleibens in dem, was ſich 
uns dargeboten und dann and) auf die Dauer in unſer Imnerftes eingefenft hat; bon 
da aus endlich muß dann der eingepflanzte Lebenstrieb mehr und mehr auch über alle 

des fittlichen Verhaltens hin feine heiligende Kraft bethätigen, damit wi 





a 





fehlt; dazu wirken auch natürliche Triebe, welche auf foldye, eben and aus natürlichem 
Lebensgeumd ſich erhebende Ordnungen (3. B. die des ehelichen Lebens) ſich wien 
gg welche am ſolche (3. B. befonders auch au die des blrgerlicen Lebens) 
and) der noch. nicht wahrhaft veligidfe Menſch gebimden weiß; und andererfeits lann 
der, welcher im Mittelpunkte des fittlid)religiöfen Yebens ſchon ſtärler ——— iſt, doch 
zunächſt der Klarheit über das Weſen und die Anforderungen jener Gebiete theilweis 
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noch mehr ermangeln, auch in Zuſtänden fich befinden, im welchen die im ihm mod 
übrigen felbftifchen Triebe noch flärfer erregt werden, und kann daher in manchen äußern 
Beziehungen wie ein fittlich noch weniger durchgebildeter Menfch erjcheinen. Indeſſen 
muß, fobald ächte, wenngleich noch nicht vollendete Religiofität vorhanden iſt, doch m 
allen Fällen, wo Klare Entſcheidung der innerften Willensrichtung gefordert ift, die reli⸗ 
giöfe Geſinnung auch ſchon als echt fittliche fic bewähren, wie es die nicht religidfe 
gerade in folchen Fällen nimmermehr vermag. Das gemeine Urtheil hat infofern gam 
Recht, wenn es, im Widerſpruch mit manchen theologifchen Definitionen, die Yrömmig- 
feit nad) der Sittlichfeit meſſen will und den Keligidfen, der ſich fo nicht bewährt, einen 
bloßen Scheinfrommen nennt; vgl., was die heil. Schrift fagt vom „Erkennen an ben 
Früchten“. — Was endlich wieder das Gefühl anbelangt, fo bat es fchon nad) dem 
Bisherigen feine Stelle nicht bloß am Anfang des religiöfen Proceſſes, fondern if and 
für jenes fortgefeßte fittliche Ergreifen die ftetd neue Borausfegung. Und weiter fagen 
wir nun: da8 durch jenes Ergreifen bedingte Wachsthum des religidfen Lebens fleigert 
auch immer mehr die Dispofition für's Gefühl, und je mehr wir Göttlicdyes fchon in 
und aufgenommen haben, defto mehr ift auch eine immer reichere und ftetere Entfaltung 
höherer, zeugender, mahnender und befeligender Eindrüde für und verbürgt, währen 
das Widerftreben des fittlichen Subjeftes gegen die göttlichen Bezeugungen endlich Yähl- 
lofigfeit herbeiführt. Nur müſſen wir auch wieder hinmweifen auf unfere Vorbemerkung 
über den Unterfchied zwiſchen den religiöjen Gefühlen, — auf den Unterfchied, welcher 
in Betreff des Innewerdens unferes eigenen, befeligenden, auch das pfychifche Leben er- 
hebenden neuen Lebensgehaltes auch da, wo die Hingabe an Gott gleich ſtark iſt, demmod, 
umd zwar namentlich eben durch pfychifche Zuftände, kann herbeigeführt werden (ogl. den 
oben erwähnten Abfchnitt der angeführten Schrift, Zur Vollendung des religiöfen Le- 
ben® gehört freilich eine auch in diefer Hinficht nicht mehr gehemmte Entfaltung des 
Gefühlslebens; und ſchon zuvor offenbart fid) das religiöfe Leben in iummigem Ringen 
nach derfelben. 

Ueber den urfprünglichen und allgemeinften Inhalt des religidfen Bewußtſeyn 
ift die Hauptſache, welche wir auszufagen haben, bereits gegeben in unfern bisherigen 
Bemerkungen über jenes unmittelbare Innewerden, ſowie in der vorangefchidten Hin 
weifung auf die Aeußerungen der heil. Schrift und auf die des Heidenthums. Was 
im religidfen Innewerden zunächſt allgemein fid) kundgibt, ift der Eindrud unbedimgter 
Macht, von welcher der Menfch fid) abhängig fühlt (vgl. auch den „allmächtigen Gott“, 
welcher den Patriarchen ſich bezeugt und vor welchen fie wandeln follen). Allein wir 
müffen wiederholen: nirgends, auch nicht bei einem noch fo niedrigen, unklaren, ſtum⸗ 
pfen religiöfen Bewußtſeyn fommt jenes Gefühl der Abhängigfeit für ſich allein ver; 
fondern der Eindrud der höchſten Macht ift unmittelbar zugleich der Eindruck einer 
Macht, welche Anfprücde an uns erhebt und mit diefen drohend über uns ſchwebt; ber 
Chrift aber erkennt nun als den wirffihen Grund für diefe Stimmung der Furcht die 
Eindrüde von der Heiligkeit des allmächtigen Gottes, welche nur vermöge der dem 
Subjeft“ anhaftenden Sünde fo als erjchredende auftreten und deren rein fittlicher LKa⸗ 
rafter nur vermoͤge der durch die Sünde verurſachten Trübung des religidfen Beruft- 
ſeyns verfannt wird. Andererjeit haben wir auch bereitd von Eindrüden der Güte 
und Gnade als einem für's veligiöfe Leben nothwendigen, urfprünglichen Momente zu 
reden gehabt; auch von ihnen werden Spuren felbft bei den niederften und corrupteften 
Formen dieſes Lebens noch zu erkennen feyn, — in Vorftellungen davon, daR von Seiten 
jener drohenden Macht doch auch gewiſſe Yenferungen von Huld erwartet werden dürfen, 
jo willfürlic aud ihr Walten erfcheinen mag. Wir haben bemerkt, welche Bedeutung 
dann den Eindrücken einer wahrhaft fich offenbarenden göttlichen Gnade und Liebe 
Ihon für's altteftamentliche veligidfe Verhältniß zukommt, — vollends dann, wie anf 
ihnen die Religiofität des Neuen Bundes ruht. Wir haben damit wenigſtens in Be 
treff der Grundmomente in der objeftiven, auf Gott bezüglihen Wahrheit den imwigen 





ne‘ —— Anforderungen, Darbietungen Gottes, in — F 


Be ber eigenen Perfönlicheit, nämlich einerjeits ihrer Abhängigkeit, andererjeits 
| der ihr gngetheilten Würde und Selbftjtändigleit dein Bewußtſehn ofjenbar werden. 
mgefehrt ift für das Bewußtſeyn von Gott als Geift und als perjönlichem ein ge— 
fe pm von Wefen umd Bedentung des eigenen eiftes gegenüber vom bloßen 
| enhang mothtvendige Bedingung (vgl. befonders Jacobi), In dem Geſagten 
‚man auch dem Bewußtſeyn der Freiheit eine Stelle im —— der Re⸗ 
a nnd hat, fo jehr ein faljcher Freiheitsbegriff zur Anflöfung defielben führen 
— * der Zuſanmmenhang des Glaubens an Unſterblichkeit mit dem reli- 
gif Berufe, weler empirifh, dd die htfchtich vrliegemben Reigen, 
ſtart bezeugt ift, wird zu erfüren jeym aus der allgemeinen Beziehung zwiſchen dem Be— 
wußtſeyn unferes eigenen Weſens und unferer hiermit gefegten Beſtinmung und auifchen 
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Bewußtſeiyn von Gott. 
verſchiedener Form, welche das unmittelbare Berhalten des Menſchen 
ott annimmt, müfjen denn nun aud) zufammenhängen die verfhiedenen Auf, 





i göttli — und zugleich, daß, 

innere fiihrt je — bei — folcher mangelhafter und ver- 

Borftellungen ſich zeigt, jene ihrem wahren Gehalt und Weſen nach. eben auch 

n über —* ——— Pie die bewußten Vorftellungen von den Göttern, ſon— 

5 die ‚Fortiwichung höherer, vom Cinen wahren Gott ausgehender Eindräde und nz 

Bethätigung derfelben im ganzen Leben der Subjelte find der Grund, weshalb wir 

 fogar and, da, wo Polytheisus herrſcht, noch Religion, Veflimintfenn durch den wirt, 

‚Gott, anerfennen (vgl. aud) oben). Und zwar lann auch ein Subjeft, das aus 

Religionsgenofjenjchaft , in welcher «8 fteht, nur erſt fehr undollfommene* objeltive 
Borſtellungen über ber Gott überfonmen hat, doch durch treue ——— 











fang nich nothtmenbig fchon mit ſich, daß auch ich von dem \ 
welchen fie urfprünglic ruhen, ſchon wahrhaft ergriffen bin; fo idunen Subjelte, welche 
zun einer niedrigeren Neligion ſich befennen, im Wahrheit mehr Religion —2 
lche, deren Wiebe igion in Hinfiht auf die objetiven Glaubens: —— —— 
—— „Frbmigleit“). 

— Ey — fie tue Lt Abi 
daß auch in der höchſten Religion und das Göttlich »« Objeftive nur 
Berge na iD m He ca Silke (pl 10 1, 12). Gan 
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allgemein muß ja auch unfere Sprache für das Höhere, Geiflige überhaupt Bezeid- 
nungen gebrauchen, welche urfprünglid; vom Sinnlichen genommen find. — Jede Rei 
gion nun hat ihre eigenthümlidhen ſymboliſchen Ausdrüäde und ſymboliſchen 
Handlungen. Zu gefundem religidfen Bewußtſeyn aber gehört nun vor Allen, def 
es das Borhandenfeyn eines Unterfchiedes zwiſchen Bild und Abgebildetem nie vertenne; 
jede gefunde, wenn auch nur ganz fchlidhte vernünftige Beobachtung des unmittelber 
Innegewordenen muß wieder an jenen Unterfchied mahnen, fo wenig wir denfelben auf 
beſtimmten pofitiven Ausdrud zu bringen vermögen. Der Gebrauch beftimmter Bilder 
in Borftellung und Darftellung fol ferner nicht etwas Zufälliges ſeim, fondern ſich au 
fließen an innere Beziehungen und Analogien, weldhe Gott ſchon in der Schöpfung 
zwwifchen dem verſchiedenen, höheren und niedrigeren Gebieten des Daſeyns geftiftet het 
Im MUebrigen wird der Umfang, in welchem von Symbolen Gebrauch gemadht wird, 
bis zu einem gewiffen Grad von der ſchwächeren oder reicheren Entfaltung der Phan- 
tafie abhängen, weldye in beftimmten reifen fich findet und welche bei gleidy inmiger 
und lebendiger Religiofität dod) eine nad) natürlicher Imdividualität verfchiebene fein 
kann. — Mit dem Symbol ftellt man häufig den Mythus zufammen als Darftellung 
von Göttlichem in Geſchichte. Doch iſt diefe Zufammenftellung, wie man aud be 
Begriff des Mythus beſtimmen mag, Teine ganz angemeſſene. Will man nämlich (vgl 
Nitzſch 8. 17. Anm. 2, gegen den herrichenden Sprachgebrauch) diefen Namen auch von 
Thatfachen gebrauchen, die wirklich fo ſich zugetragen haben, fo dürfen wir is diefen That 
fahhen nicht bloß Symbole fehen, d. h. bloße Zeichen für ein göttliches Berhältniß al 
ein an ſich beftehendes (vgl. den Art. „Mythus“ Bd. X. S. 172), oder bloßen fymbe- 
liſchen Ausdrud für den Sinn defien, der in ihnen handelt, fondern ihre Bedeutung if, 
- daß auch mit und in ihnen felbit etwas Neues, Reales in die irdifche Entwidlung ein 
treten follte. Hat dagegen das Erzählte nicht fo ſich zugetragen, fondern ift eine höher 
Idee nur in da8 Gewand angeblicher Gefchichte unbewußter- und unwillkürlicherweiſe 
gekleidet worden, fo fehlt beim Mythus gerade das, wodurd das Symbol zuläffig wird 
auch für die hödjfte Form der Religion, und zwar als unentbehrlihes Element ber 
felben: nämlich das Bewußtſeyn eines Unterfchiedes zwiſchen Bild und Abgebildeten 
Ausgemacht iſt hiermit freilich noch nicht, ob nicht auch bei einer, unter befonderer gött 
liher Einwirkung erfolgten Entwidlung einer Religion doch zunädft noch in folge von 
der Schwäche der aufnehmenden Subjelte ein theilweiſer Mangel in jener Beziehum 
ftattfinden, — ob nicht auch in der biblifchen Religion gewiſſe Mythen (im leeren, 
gewöhnlichen Sinn) zunächſt noch eine Stelle finden konnten (vgl. unten). 

Daß die Entwicklung des religiöfen Lebens einen Wechſelverkehr von Ber 
fönlichleiten erfordert, folgt, wie bemerkt wurde, ſchon aus dem Geſetz, welches für 
die Entwidlung des Bewußtſeyns überhaupt gilt. Namentlid) aber fühlt dann andı 
das, zunächſt durd) Andere angeregte Subjekt fofort den Trieb, auch feinerfeits das von 
ihm felbft Erfahrene und ihm felbft Bezeugte Andern mitzutheilen und feine GEchebung 
- zu Gott in ©emeinfchaft mit Andern zu erftreben, zu vollziehen und zu genichen. lm 
zwar werden wir diefen Trieb im Zufanmenhang eben mit der innerften Erregung zu 
feres Lebensmittelpunftes zu begreifen und hiernach aud) den Umfang, welchen er feinen 
innern Weſen nach zuftrebt, zu beftimmen haben. Im jener Erregung nämlich bezeugen 
fid) mit unjerem Grundverhältniß zu Gott auch die innerften realen Beziehumgen unferet 
Weſens zu Allen, mit welchen wir in Gott als unferm Schöpfer und als dem Urkd 
unfered eigenen Weſens verbunden find und mit welchem wir num vor Gott md a 
©ott unſere Gemeinſchaft bethätigen follen. Andererfeits Tann freilich bei der Bere 
tung des Neligiöfen nichts eine fo ſtarke Differenz und trennende Kluft Andern gegen 
über gerade auc für den Frommen herbeiführen, als die Wahrnehmung , daß Jere 
ihrerfeitd die heiligften Beziehungen zu Gott in Gefinnung und Bekenntniß verläugnen. 
Aber fo gewiß nur jener Trieb zunächſt und mit einziger Innigkeit auf die Gemeinſchaft 
mit denen fich richtet, welche auch ſchon im eigenen ſittlich-religidſen Verhalten fi oh 






auch jenes | 
fehlt, —— in few Hrundm t gefucht 
werden; namentlich ift bedeutfan das —— 2 vom geen jenes Triebes = 
Polytheisums: beides ift die Folge von einem und demſelben —— — 
Hirlıd), ve über * unten). Da 







————— db regt rreguigeknenin tete Umſtände 
| oder die religiöfe Entwidllung wenigſtens nur vorfbernehenden Stufen in u 
Entwicklung des Völkerlebens und Einzellebens zugehöre. 
ie aber twird die geſchichtliche Entfaltung des religiöfen Bebens, 
‚ welche: ren angelent ift, ber dem Einzelnen umd im — Ganzen der 
Menſchheit vor ſich gehen? Halten wir feſt, daß daſſelbe ruht auf den Kundgebungen 
ner unmittelbaren Beziehung des menfchlichen Innern zu Gott, ſo fi doch we 
lchee r” näher die Mittel, wodurch diefe im Menſchen angeregt oder wodurch 
njdjen zu jenem Innerverden erweckt werden? Wenn wir ferner ſchon hingewieſen 
haben auf die Stellung des einzelnen religidfen Subjelts im Wechſelverlehr mit An— 
derem, der zu ſolcher Erregumg beiträgt, fo fragt ſich mit Bezug hierauf namentlich noch: 
ee neue — für eine ganze Gemeinſchaft herbeigeführt und Ausgangs- 
| Epochen im Fortſchritt allgemeiner religiöfer Entwiclung geftiftet? 
Und zwar Handeft es ſich hierbei nicht wm Vorgänge, die wir in abstracto und denfen, 
ſondern um Verſtändniß ſolcher Entwicklungen, die als geſchichtliche Wirllichtelt uns vor⸗ 
1 jen ud in welchen wir felbft bereits ftehen. Mit den aufgeftellten fragen find wir 
ferner hingeführt zugleich anf die Gefhichte der Religionen im Allgemeinen und 
‚Bedeutung göttliher Offenbarungen für die Menfchheit, ſowie insbejondere 
ar Bedeutung einer ſolchen Ofſenbarung, welche man als Offenbarung im engern 
T un Wortes oder als anferordentliche und übernatürliche zu bezeichnen pflegt. — 
Abgewieſen aber ift mit dem Bisherigen zumächft wenigſtens Eine Anſicht über die Ent- 
ft ung der u une ** = fie bloß er Er⸗ 






















iht indeffen, nad) welcher Religionen nur as Eindehden idee — — des 
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Das Neue Teſtament nun (vgl. die Zuſammenſtellung der bibliſchen Ausdrücke be⸗ 
ſonders bei Hahn 8. 5. Anm., Nitzſch 8. 23) redet von einer Offenbarungsthä— 
tigkeit Gottes, unter deren Einfluß das religiöſe Leben ſich entfalte, in Aus 
dbrüden, welche an und für fich noch feine firenge Scheidung zwiſchen ordentlichen und 
außerordentliciem oder übernatürlichem DOffenbaren in ſich fchließen. Bon dem zwei 
Wörtern, welche hierbei vornehmlich in Betracht kommen, ift das eine, garepour, das 
allgemeinere: es fteht von der allgemeinen Selbftbezeugung Gottes in dee Schöpfung 
(Röm. 1, 19.) und auch von der eigenthüntlich > chriftlichen Offenbarung des Heiles, 
Heilsrathſchluſſes, Heilandes (vgl. z. B. Joh. 17, 6., Röm. 3, 21. 16, 26., ph. 
3, 5., Kol. 1, 26. 4, 3.); als Hauptmoment des Begriffes erfcheint dabei das Offen⸗ 
barfeyn an fich (und fo aud das Dffendargeftelltfeyn vor den Augen der Welt) im 
Gegenſatz zum bisherigen Verborgenſeyn. Das andere Wort, unoxalvarer, unters 
fcheidet fich infofern, als bei feiner Anwendung ſtärker betont erfcheint die geheimnißvolle 
Tiefe deffen, was jett offenbar werden fol, und die befondere, namentlich auc aufs 
Innere des Menſchen bezügliche göttliche Kraftwirkung, durch welche die Offenbarung 
geſchieht; man täufcht fich jedoch, wenn man meint, letzteres werde darum von göttlichen 
Zeugniſſen in der allgemeinen Gefchichte der Menfchheit nicht gebraucht: vgl. die ane- 
xdhvrpıs des Zornes Röm. 1, 18. Allein wirkliches Offenbarwerden Gottes für die 
Menfchheit und wirkliches Leben in Semeinfchaft mit Gott tritt nun nach der heiligen 
Schrift nur mittelft befonderer Thaten göttlicher yardowoss und arroxalvyng ein, 
welche zubörderfi in der Geſchichte des Alten Bundes und dann vollfräftig im der 
Menſchwerdung und dem Leben und Wirken Chrifti fich darftellen: die alt» und new 
teftamentliche Offenbarung fondert ſich don einer allgemeinen, welche an alle Meufcen 
fi richtet, wenn auch jene Ausdrüde diefen Unterfchied noch nicht beftimmit bezeichnen. — 
Ueberall ferner, wo Göttliches twirklicd den Menfchen offenbar und göttliches Leben m 
ihnen erwedt wird, geſchieht dies, wie ſchon bei den neuteftamentlichen Ausſagen über 
das Weſen der Religion ſich ergab, nicht bloß durch objektive Darftellung des Böll 
lichen, fondern zugleich durch innere Kundgebungen Gottes (an folche ift jedenfalls zu 
denten Job. 1, 9., vgl oben Apg. 17, 28.). Diefe aber treten ein unter Vermittlung 
bon jener; und zwar gehören zu jener theil8 Dffenbarungen göttliher Macht, Güte, 
Heiligkeit in Natur und Geſchichte, theild äußere Kundgebumgen für Auge und Or, 
welche einen Ursprung aus höheren als den in der gewöhnlichen Natur ſich offenbarenden 
Kräften erkennen lafien, theild Worte, welche ein beſonders berufenes menſchliches Wert 
zeug göttlicher Offenbarung den übrigen Menfchen vorzulegen hat (vgl. Graf, über die 
befonderen DOffenbarungen Gottes, deren Inhalt und Gefcichte in der heiligen Scrift 
vorliegt, Stud. u. Krit. 1859. Hft. 2, 3). Und hier nun kommen wir wieder anf deu 
vorhin bezeichneten Unterfchied: von diefen objektiven Mitteln göttlidher Dffenbarung 
finden alle außer den zuerft genannten ihren Ort und ihre regelmäßige zufammenhäs 
gende Entfaltung nur im Kreis der alt- und neuteftamentlichen Heildgeichichte (das Alk 
Zeftament kennt un Bericht von der Urgefchidhte Iſraels auch befondere göttliche Kund⸗ 
gebungen an Nichtifraeliten, übrigens nur ganz vereinzelte und folche, welche ſelbſt andı 
zu Gottes Werk an dem auserwählten Stamm in Beziehung ftehen: vgl. die Gefcichte 
Bileam's 4Mof. 22 — 24). Das Hauptmittel diefer befonderen Offenbarung, durch 
welches aud alle die andern äußeren Kundgebungen erſt recht verſtändlich und hiermit 
erfolgreich werden Fünnen, ift dann das Wort; diefes ift auch das Mittel, durch weldes 
die höchfte Offenbarung Gottes in Chriſto ſich erfchließt, die Frucht des Thuns za 
Leidens Chrifti der Menſchheit dargeboten, der Geift Gottes und Chriſti in die burdt 
Wort Angeregten übergeleitet werden fol; es muß vermittelnd eintreten auch bei den 
Alten, in welchen gemäß der Stiftung Chrifti die in ihm ruhenden Gnadengüter ze 
das in ihm fegende Leben und Wefen felbft auf die höchfte, fo zu fagen concentrirteſe 
Weiſe in die Gläubigen übergehen und and) ihrem Bewußtſeyn offenbar werden follen, 
bei Taufe und Abendmahl: ihre Kraft ruht auf dem Verheißungswort; das Subjelt jene 
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———— de pöttlichen Wirlens nur — menfchlicher, fluger Ber 
rechnung und Vetrügerei jehen wollte. Dagegen ftellt, von rein rationalen, philoſophi— 
ſchem Standpunkt aus, Leſſing die Idee einer befonderen Offenbarung auf, in weld)er 
Gott das Menfchengefchlecht zur Anerkennung von höheren Wahrheiten erzogen habe, 
ume diefe, wenn die Zeit der Neije gefommen, zu Vernunftwahrheiten werden zu laſſen; 
Bee: das Facit fiir die Rechnungen, mit welchen die Menjchheit — * 
























denſchengeſchlechts 1780; vergl., befonders = in Betreff, d des nee zu 
1 5 eigenem. Standpuntt, ben Art. „Leſſing“). Es ift im Wejentlichen dieſelbe 
der Örängen x.“ 1793 vorgetragen 


Ba j, welde in Kants „Religion innerhalb 


als wendig Bermeifenheit: wäre es nun ar; die a * einer Kirche ge» 
Mebegm. für götliche, Ratutarifce ‚auszugeben, —— Eigendünfel, 
ſhlechtweg zu läugnen, daß die Art der Anordnung einer Kirche „nicht vielleicht auch 
in —* göttliche Anordnung feyn könne“; jedenfalls endlich ſoll er 
reinen Neligionsglauben“ feinen höchſten Ausleger anertenmen und felber zur Allein⸗ 
e t des letzteren hinüberführen. Aehnlich hatte, auf Kant'ſcher en 
| ichte: im „Berfuc, einer Kritt aller Offenbarung“ 1792 von Bedeutung und 
lichkeit einer durch den fittlichen Verfall des Menfchen veranlaßten ie Ofen 
g Gottes als moralifchen Geſetzgebers geſprochen, inden er die 
e feit derjelben für Sache eines bloßen, auf Bedürfniß oder Wunſch a 
8 bezeichnete. Kant unterfcheidet danm die verſchiedenen Standpunkte gegenüber 
— jo: Rationgliſt im weiteren Sinne iſt, wer bloß die natürliche 
t (diejenige, win welcher ich zuvor wiſſen muß, daß Etwas Pflicht ift, ehe ich 
8 göide Gebot auerkenne“) für moralifc) ——— d. i. file Pflicht erklärt, 
— ur —— Naturalift, wenn er die Wirklichteit aller übernatiirlichen göttlichen 
barung verneint, reiner Nationalift, wenn er diefe zwar zuläfit, aber be 
haupte — — für wirllich anzunehmen zur Religion nicht nothwendig 
erfordert werde; Supermaturalift iſt, wer den Glauben an dieſelbe zur allgemeinen 
Religion für nothwendig hält. © iR nen th zu fee, wie wenig Sei Kant Der 
dom ihn 2* — innen jene Äbernatibrlicher 
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hehen im wahrhaft gottlicher Gefchichtsenttoielung, indem 
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in die natürliche nicht die Rede feyn kann. Dieſe ift ihm bloß Abſtraktum: fie tft als 
Bafis religiöfee Gemeinschaft nirgends, fondern nur das, was ſich aus den Lehren alle 
frommen Semeinjchaften der höchften Ordnung gleichmäßig abftrahiren läßt als das in 
allen Vorhandene, nur in jeder anders Beftimmte (und zwar ift in jeder einzelnen Ge: 
meinſchaft Alles auf andere Weiſe). Der Ausdrud „pofitiv“ bezeichnet nun eben das 
Individualifirte, — den individuellen Inhalt der gefanımten frommen Lebensmiomente, 
fofern derfelbe abhängig ift von der Urthatfadhe, aus welcher die Gemeinfchaft herbor- 
gegangen ift. Und der Begriff Offenbarung bezeichnet die Urſprünglichkeit einer ſolchen 
Thatfache, fofern fie als den individuellen Gehalt der in der Gemeinſchaft vorfom- 
menden frommen Erregungen bedingend felbft nicht wieder aus einem gefchichtlichen Zu⸗ 
fammenhang zu begreifen iſt; es bedürfe, fagt Schleiermader, keiner weitern Cxdrtes 
rung, daß hier in dem Urfprünglichen eine göttliche Caufalität geſetzt ſey; dabei bekennt 
er jedoch, es ſey faſt unmöglich, jene Vorſtellung beftinnmt zu umgränzen, und mar 
könne kaum einer erweiterten Anwendung des Begriffes wehren, daß nämlich jedes u 
der Seele aufgehende Urbild, welches weder ald Nachahmung zu begreifen, nod am 
äußern Anregungen oder früheren Zuftänden befriedigend zu erklären ſey, als Offe 
barung dürfe angefehen werden (vergl. bei de Wette). Indem er dann übergeht zu 
hriftlichen Religion, in weldyer Alles auf die durch Jeſum vollbradhte Exlöfung bezogen 
werde, kommt er hier auf die Begriffe des Uebernatürliden und Webervernünftigen 
Gemäß dem über Offenbarung überhaupt Gefagten geht jeder Anfangspunkt einer 
frommen Gemeinfhaft über die Natur desjenigen Kreiſes hinaus, in welchem er he 
bortrat; andererjeitd ftehe aber Nichts der Annahme entgegen, daß das Hervortreien 
eines folcyen Lebens Wirkung der unferer Natur ald Gattung einwohnenden Eutwid: 
lungskraft jey; im Vergleich mit Chriftus nun verliere Alles, was fonft für Offen 
barung gelten könne, diefen Karalter wieder, weil alles Andere ſchon im Voraus in 
ihm unterzugehen beftimmt ſey; andererſeits aber habe nicht bloß die Möglichkeit, des 
Göttliche fo, wie ed in Chrifto war, aufzunehmen, ſchon in der menfchlichen Nater 
liegen müſſen, fondern auch das zeitliche Hervortreten des göttlichen Aftes, durch welden 
jene® wirklich eingepflanzt wurde, müſſe zugleich als höchſte Entwidlung der eigenen gei⸗ 
ftigen Kraft der menſchlichen Natur angefehen werden, und fo könne auch das Menfd- 


werden des Sohnes Gottes etwas Natürlicyes heißen. Aehnlich redet Schleiermader 


vom Uebervernünftigen; einerſeits feyen diejenigen Lebensmomente Jeſu, durch welche er 
die Erlöfung dvollbringe, nicht aus der Allen gleichmäßig einwohnenden Vernunft zu a- 
klären, andererfeitd Tönne der göttliche Geift wieder als die höchſte Steigerung der 
menſchlichen Vernunft „gedacht werden; mas ferner die chriftlichen Xehren betrefie, fe 
feyen alle chriſtlichen Säge in derjelben Beziehung wie alles Erfahrungsmäßige Aber 
vernünftig, fofern fie nämlich auf einem Gegebenen beruhen, vernunftmäßig aber, fofen 
fie denfelben Gefegen der Begrifjsbildung tie alles Geſprochene untertvorfen fegen 
(man fieht, wie diefe Ausfagen aud) wieder auf den Inhalt jeder „Offenbarung“ ans 
wenden find). — Die Tragen, welche gegenüber diefer Schleiermacher’fchen Auffaflun 
von der Offenbarung fi) erheben müfjen, hängen unmittelbar mit den Bemerkuuges 
zufammen, zu welchen ſchon feine Anficht vom Weſen der Religion überhaupt vera 
laſſen muß. Vollzieht ſich bei Offenbarungen wirklich jene perfönliche Gemeinfcaft dei 
Menſchen mit Gott, welche das Chriftenthum fordert, und ein Thun Gottes als de 
perfönlichen, Lebendigen? Iſt ferner der Unterfchied zwifchen dhriftlicher und überhaupt 
bibliſcher Offenbarung und zivifhen derjenigen, welche auch in heidnifchen Religionen 
ftatthaben foll, ein qualitativer, der auf Verfchiedenheit ded zwifchen Gott und Mesih 
eingetretenen Verhaältniſſes felbft ruft? Iſt endlich, wie es nicht bloß der rational 
ftifche und fupranaturafiftifche, fondern ſchon der biblifhe Offenbarungsbegriff mit fd 
bringt, auch wirklich objektive Wahrheit (nicht etwa bloß fubjeftive Gemüthszuikek) 
offenbar geworden? 

Der fogenannte gbfolute Idealismus redet, ald ob ex das hier etwa Ber 
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Mur vermöge höherer Offenbarung fömten wir die weibrelinglice Entfaltung vefi- 
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Indem der Geift im Heidenthum ſich durch jene Naturmächte gebunden fühlt, iſt 
dann die Entwicklung der heibnifchen Religionen weſentlich abhängig von denjenigen 
Potenzen und Erfcheinungen der Natur, welche vorzugsweis einen übermächtigen, theile 
drohenden, theil® auch Gutes verfprechenden Eindrud auf den im Sinnlichen Lebenden 
Menfchen zu machen geeignet find, und dies können verfchiedene feyn theils gemäß der 
beftimmten äußeren natürlichen Umgebungen, unter welchen eine Religion fich bildet, 
theil8 nad) der inneren Dispofition des Gefühle und der Vorftellung, nach der Bildungs: 
flufe, nad) der Weite des Gefichtöfreifes, welche beftimmten Subjelten und Geſchlecqhtern 
eigen if. Yu der Erfahrung von Naturmächten kommen dann bei Böltern, welche em 
Geſchichte erlebt haben, religidfe Vorftellungen, welche aus diefer fich erzeugen; theils 
greifen bier ein die Gefchide eines Volkes überhaupt, theil® vergangene geſchichtliche 
Entwidlungen, in welche fchon die Volksreligion felbft hineingezogen geweſen war 
Goͤttliche Einwirkungen währen bei al’ dem noch fort; auch im eigenen Innern wird 
derjenige noch vernommen, in welchem Alle leben, weben und find, aber feine Kun) 
gebungen werden gebrochen und getrübt durch die böfe Befchaffenheit des aufnehmende 
Drgans, und je entfchiebener fie die den Mittelpunkt des Lebens treffenden Forderungen 
geltend machen, deſto mehr fucht auch die innere Willensrichtung ihrer loszuwerden 
Gott waltet ferner durch die Lenkung der gefammten Böltergefchide, durd; Anmweifum 
des natürlichen Bodens für ihre Entwidlung (vgl. Apg. 17, 26.), durch die Umrenum, 
welche er dem Geift einer Nation mittelſt gefchichtliher Aufgaben und Heimfuchunges 
zu Theil werden läßt, durd) Berührung, in welche er die Völker mit einander bringt, 
u. f. w., auch über dem ganzen Gang des Heidenthums, feiner Berirrung und Ber 
derbniß, ſowie der inneren Erhebungen, welche nicht bloß nach der weltlichen Seite Kin, 
fondern auch mit Bezug auf’8 religidfe Bewußtſeim und Leben in ihm noch möglich 
find. Denn was letteres betrifft, fo bleibt auch im Stande der Sünde mit der Ber 
nunft noch der Trieb nad) theoretifcher Erhebung zu einem höchften Wefen, einer übe 
der finnlichen Zerfpfitterung ftehenden allumfaflenden Einheit eingepflanzt; und bas in's 
Herz geichriebene Geſetz (Röm. 2, 14 ff.) treibt nody zu Wahrung der allgemeinen, 
zumal der unmittelbar auf der Natırrordnung ruhenden fittlihen Ordnumgen und Ver⸗ 
hältniffe, kann auch noch eine gewiſſe freude an ihm felbft eriweden, und in ber dar 


unmittelbaren inneren Zug gewirkten pietätsbollen Hingabe an jene Ordnungen haben 


wir dann wenigſtens eine Vorſtufe zur Wiederherftellung der Gemeinfchaft mit Gett 


jelbft zu erkennen (ovvndsoda: To vduw, Röm. 7, 14. — wirklich auch auf hei» 
nifhen Boden... Aber allerdings: wo Selbftverlengnung der imerſten fleifchlichen 
Willensrichtung gefordert wird, muß auch in Betreff der edelften Erſcheinnugen dei 
Heidenthums anerkannt werden, wie unmöglich jene ift ohne den mer in der beſondere 
Heilsoffenbarung ſich mittheilenden wiedergebärenden Geift der Gnade (Selbfifucht m 
Selbftüberhebung gerade auch bei fittlich Strebenden ımd zumeift bei den „Weiſen dieſe 
Welt"). Das vernünftige Bewußtſeyn ferner bleibt, auch wo ber religidfe Trieb gauy 
Gemeinſchaften zu einer höheren Stufe weiter führt, dod; an das natürliche Weſen po 
bunden; und wo Einzelne in Kraft des Gedankens fiber diefes fich zu erheben ſcheinen 
will jene falfche Selbftftändigkeit fich geltend machen, welche mit dem Standpunkte ie 
Bolksreligion und Natwrreligion aud) den Standpunkt der Religiofttät überhaupt Abe 
ſchreiten möchte. — Lange hat man von chriftlihen Standpunft aus gegenfiber bon ba 
göttlichen Einwirkungen dämonifche in der Weife ald Hauptfaktor für's Heidenthun a 
fehen zu müſſen geglaubt, daß einzelne Dämonen der Borftelung und dem Cultus de 
einzelnen Götter zu Grunde Tiegen. Gewiß hat man fie als Faktor infofern anzufehe, 
als das flindhafte fleifchliche Leben überhaupt von fatanifchen Banden umfchlungen it 
Fr die gemannte Auffaffung aber werden auch die gewöhnlich beigezogenen pafmifcre 
Ausiprühe nur mit Unrecht angeführt; werm Paulus vor Theilnahme an Opfermeht 
zeiten warnt, weil man dadurch mit den Dämonen in Gemeinfchaft komme, fo fogt a 
biermit noch nicht, daß Hinter dem einzelnen Gott, dem man opfere, ein Dämon fa, 
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mäßig reinfte finnliche Zeichen für's Göttliche ift das Licht zu betrachten, vgl. anch die 
ſymboliſchen Ausdrüde und Erſcheinungen in der Heilsoffenbarung felbft; in der Bejie⸗ 
hung defielben auf's Göttliche konnte, auch wo es an Harer Reflexion aufs Sittliche 
fehlte, doc; eine Ahnung von der Bedentung, welche dieſes in der Auffaffung des Ghtt- 
lichen haben muß, noch fortleben (vgl. befonders die Lichtgottheiten im der Reis 
gion der Weda’s, der Arier, — in der griechifchen Religion befonders den Apolloculi). 
Unter den irdifchen natürlichen Vorgängen, unter deren Eindräden wir das religibfe 
Bewußtſeyn gebunden fehen, ift der wichtigfte der Wechfel von Entftehen und Bergehen 
in der Natur, — das ſtets neue Aufblühen und Wiederverwelken, Aufleben und U 
fterben, — und ganz befonder® der wunderbare Proceß der Zeugung famt ben Erſchei⸗ 
mmgen des Geſchlechtslebens überhaupt. Wie unter dem Eindrud jenes Wechſels auf 
ein Volk, das ihn vermöge feiner eigenen natürlich bedingten (Temperaments-) Dispe⸗ 
fition vorzugsweis als einen düfteren empfindet, der religiöfe Sinn vom gegemtoärtigen 
Leben ab einem durdy den Tod vermittelten anderen Leben fich zuwendet, zeigt die 
ägyptifche Religion. Heftiges Erregtfeyn übermächtiger finnlicher Zriebe hat zu den 
grob fleifchlichen, leidenfchaftlichen Eulten geführt, in weldyen die vorderafiatifcen 
Religionen die zengende Naturmacht feiern. Mit der beftinmmten Oertlichkeit, im welcher 
die betreffenden Bölker ftanden, hängt 3. B. Ausbildung derjenigen Religion zuſammen, 
welche ganz im Dienfte der Geftirne ſich beimegt unter einem weiten, hellen, der Be 
teachtung fich darbietenden Horizont. Die ftärffte Zurüddrängung des höheren intel 
lektuellen Triebes durch das Gebundenfeygn an die finnliche Weit zeigt fi dam tm 
Fetiſchismus, der mit feinen Götzen fid, nicht einmal mehr zu einer VBorftelkung 
allgemeinerer Mächte erhebt und das einzelne, mehr oder weniger zufällig ſich darbie⸗ 
tende Sinnliche, welches ihm zu Gottheiten wird, höchſtens in ganz äußerlidyer, meche⸗ 
niſcher Weife zufammenfaßt; es ift indefjen (vgl. fleifchlihe Eufte der vorhin erimäheten 
Art) wohl möglich, daß bei Völfern, bei welchen viel mehr Weite des Gefichtefreifed 
und mehr Intelligenz fid) zeigt, dennoch mitunter ärgere Berlehrung bes eigentlichen 
fittlich veligiöfen Grundtriebes ftattfindet, als fogar in manchen Fetiſchreligionen; über 
die Verwandtſchaft der alten chinefifchen Keichsreligion mit dem Fetiihienms vgl. Ulrici 
a. a. O. — Was wir hier angeführt haben, follten Andentungen feyn über deu Ein— 
fluß und die Auffaffung der Naturmächte; diefer Einfluß zeigt fi) vornehmlich in 
der Religion foldyer Völker, bei welchen der Geift überhaupt nod am wnmittelbarflen 
an’8 Naturleben gebunden erjcheint, wirkt indeffen aud) in den Religionen höherer Stufen 
fort. — Was die Einflüffe völfergefhichtlidher Berhältniffe und Es 
widelungen betrifft, fo ift als ein Beifpiel hierfür, das and; fchon auf folchen wie 
drigen Stufen vorfommen wird, befonder® die Combmation von folcdhen Göttern oder 
Götterfyftemen zu nennen, welche zwei nun unter ſich vereinigten Stämmen angehört 
Batten; fo wird 3. B. in der germanifchen Religion das Nebeneinanderbeftehen ber 
zwei einander fehr gleichartigen Götter Wodan und Chor zu erklären fegn, — fo in 
der indifchen vielleicht die Vereinigung der zivei berfchiedenartigen, Wiſchnu und Gime; 
Einfluß don feindfeligem Verhältniß zweier Völker und Religionsgemeinfchaften zu ein⸗ 
ander zeigt fid) 3. DB. in der Benennung böfer Dämonen bei den Barfen mit Namen, 
welche mit denen von Göttern, die der Inder verehrt, identiſch find (vergl. im Akt. 
„Parſismus“); Ueberwindung von Stämnen und Zurüddrängung ihrer Gdtterwelt durch 
andere Stämme und Culte konnte zu einer foldyen Stellung älterer Götterkreiſe fähren, 
wie und eine in der griechifhen Wythologie begegnet. 

Für den Karakter umd die gefchichtliche Entwidelung des Heidenthums im Große⸗ 
ift endlid am wichtigften der Standpunkt, auf welchem das allgemein geiftige 
Leben der Völker fteht, und der Fortfchritt in dieſem. So weit der eigens 
lid) religiöfe Trieb noch mächtig if, treten, je höher jener Standpunkt if, die Glemenk 
deffelben defto heller in's Bewußtſeyn und kommen wenigſtens für die bernänftige Ver⸗ 
ſtellung mehr zur Geltung; auch ftärkere Erregung jenes Triebes feld if noch möglich 
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gion), muß geprüft werden, ob dieß mehr einer aus ächt religidfem Trieb hervorgegan⸗ 
genen Scheu oder mehr nur einer Schwäche in individueller, künſtleriſcher Ausprägung 
der Borftellungen zuzufcreiben ift; immerhin aber war diefe Ansgeftaltung der Bor: 
ftellungen, während in legterer Beziehung ein Fortſchritt geiftiger Tchätigfeit darin fid 
zeigt, doch nur vermöge der Schwächung eben jenes Triebes möglich, obgleich freilich 
an und für fich feine Schwähung noch nicht nothiwendig zu Götterbildern führt; aus 
dem zuerft genannten Grunde leitet befanntlich Tacitus das Fehlen der Bilder bei den 
Germanen ab, wenn gleih man (vgl. W. Müller, Geſchichte u. Syſtem der altdeutfchen 
Religion 1844. S. 43) den zweiten Grund wenigſtens mit wird geltend machen mäflen— ⸗ 
Streben des Geiftes nach Einheit zeigt fid), unter üppigem Wuchern von Phantafie 
gebilden, beſonders in der fpäteren ©eftaltung der indifchen Religion, im Bramaik 
mus (Brama, Bram, Zrimurti). Als hierbei zu Grunde liegendes veligidfes Element 
aber zeigt fich nicht der ächte Zug des fittlicdyreligiöfen Geifte® zu perjönlicher Gemein 
ſchaft mit Einem hödhften, perfönlichen Geiſte, fondern eine die höchfte Macht als Natur⸗ 
macht fafjende Ahnung, mit welcher dann bei den Indern nicht bloß ein eigenthümlicher 
fpefulativer Trieb der Intelligenz, fondern zugleich ein Mangel an träftigem Beruft- 
feyn von der Geltung der Imdividnalität und BPerfönlichkett zufammentrifft: abftralte 
Auffaffung jenes Höchften (mie weit tft die Vorftellung deffelben auch nur wirklich m 
die eigentliche Religion des Volkes eingedrungen?), — Hingabe an jenes Abfolnte, 
auf Koften von Bedeutung und Recht de eigenen perfönlichen Geiſtes und pofitinen 
perfönlichen Verhaltens zur Welt und zu Oott. 

Bon der allgemeinen Frage, wie weit die geiftigen und fittlichen Elemente im 
Gottesbewußtſeyn fich geltend machen, tft nun aber noch zu unterſcheiden die beftinsmiere 
Frage nach der Geftaltung des fittlihen Bewußtſeyns felbft im Zuſammenhang mit 
dem religiöfen, — noch beftimmter die Trage, wie weit nicht etwa bloß objeltive 
firtlihe Ordnungen überhaupt zur Anerkennung kommen, fondern der Menſch auch ber 
im göttlichen Willen liegenden Anforderungen an dircchgängige perjönliche Heiligung und 
desjenigen fubjeltiven Zuſtandes, in welchem er felbft ihnen gegenüber fich befinde, 


lebendig ime geworden und fein ganzes Selbſtbewußtſeyn, Gottesbewußtfenn und Wei 


bewußtfeyn hiervon durchdrungen if. Namentlich kommt hierbei der Zwieſpalt in Be 
tracht, der Statt hat zwifchen Gott umd zwifchen den Menſchen als Sündern und der 
bon der Sünde mit berührten äußeren Welt. Wir haben daraus auf die größere oder 
geringere Stärke des fittlichsreligiöfen Orundtriebes felbft zurüdzufchließen, während and 
bei einer hierbei ſich Eundgebenden geringeren Stärke doch die allgemeine intellettwelk 
Bildung, ja im Zuſammenhange mit dem politifchen Leben eines Volles auch bie Re 
flerion auf die Beziehung der Götter zu diefem objektiv fittlichen Gebiete ſchon weite 
borgefchritten feyn kann. Im diefer Hinficht haben wir eine befonders hohe Stelle den 
Barfismus und Buddhismus zuzuerfennen: fo auch namentlich der griechifcen 
und römifchen Religiofität gegenüber; in der griehifchen ift eine folche Tiefe x 
ſittlichen fubjeftiven Bewußtſeyns fehr zurückgetreten gegenüber von dem durch glückliche 
weltlihe Entfaltung geförderten Zrieb nach lebensfroher harmonifcher Auffafjung de 
natürlichen Dafeyns, — in der vömifchen gegenüber von einer äußerlich geſetzlichs 
Richtung, weldye auch bei ängftlicher Scheu dor den Göttern doc ihre Anſprüche wi 
formaliftiihem Thun befriedigen will und hierduch den tieferen Eindruck von jenen 
Zwieſpalt fich fern hält. Dagegen will das Bewußtſeyn von demjelben und das Ste 
ben, durch perfönliche Heiligung aus ihm fich emporzuringen, im Barfismns dei - 
ganze perjönliche Leben beftimmen, ſowie die ganze objektive Vorftellung von dem göt- 
lichen Weſen und vom Karakter der Welt durch ihn beſtimmt erfcheint, daran ſchlich 
fi) die Erwartung einer künftigen, neuen, ganz über jenen Gegenſatz erhobenen, burk 
(äuterten Welt. Einen ähnlichen, obgleich viel weniger ausgeprägten Karakter za 
übrigens auch die germanifche Xeligion (vgl. d. Art. „Mythologie der alten Ga 
manen“) inſofern, als dort mit der Mebertragung ethifcher Beſtimmungen auf die Götte, 
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fo gewiß (vgl. oben) die urjprängliche Bedeutung 
vorantritt, doch zugleich) ein weſentlich fittlicher 
einzelne göttliche Weſen 









Gegenſatz 
(befonders Loki), unter die höchſten und 

das Ziel aller Dinge gleichfalls eine allgemeine Umwandlung — —————— 
die feindlichen Mächte aus der Natur, Menſchen- und Götterwelt verſchwinden follen 
(der Name des Feuers, in welchem dieſe Umwandlung eintritt, mudspelli, fonnte dann 
in dem altdeutfchen chriftlichen Gedicht vom jlingften Gericht auf das bei diefem wirl 
ſame Feuer angewandt tverden) ; wenn man übrigens darin, daß dann auch neue jüngere 
Götter auftreten follen, eine befonders hohe Idee, nämlich ein Geftändnifi von der Ends 
lichkeit der Naturreligion überhaupt, ansgefprochen finden will (vgl. auch Paret a. a. O.), 
fo iſt dem entgenenzuhalten, daß dagegen die Götter des negenwärtigen Weltalters ums 
fomehr nur als natürliche Mächte erfchernen und daß jene: fnftigen als von ihnen ers 
zeugte Söhne, ſomit als im natürlichem Zuſammenhange mit ihnen ftehend gedacht 
werde (genen die Stellung, welche der genannte Urt. der Eneyfl. einem Gotte Fim- 
r als fünftigem Einem höchften Gotte gibt, vgl. Grimm, u er 2, Ausg. 

785: Anm). Im Buddhismms endlich ift- das —— ſchon 
von Anfang an Einem höchften Wefen und der Vereinigung mit dieſen zugefehrt; unter 
dieſen Geſichtspunkt ift die ganze Anſchauung von der Welt und dem Verhalten, welchem 
der Menſch in ihr obfiegen fol, geftellt; alles theoretiſche, alles‘ praftifche Verhalten 
erfcheint in unmittelbarer Einheit mit dem veligidfen Leben ımd Streben. — In fehe 
bebeutfamem Zufammenhange mit dem Karalter des Parſiomus umd Buddhismus fteht 
auch der Umſtand, daß beide — im Umterfchied von dem mehr nur aus natürlichen 
Geiſtestrieben und Welteindrücden hervorgenangenen "Religionen — auf beftimmte Reli⸗ 
wionsftifter zurüchweifen und daß beide weſentlich durch das Mittel des Wortes fi ein— 
— ———— Beben ——— 24 rn gene 





















































‚ungeiftige Auffaffung des — Die Berlihrung des 

iſt ſo zugleich die ftärkite Berfuchung für daffelbe zu nener Bertefrung der: Wahrheit 
geweſen. Inden wir dann nur als die Kehrfeite jener Verſchlingung eine ſolche An— 
ſchauungeweiſe werden Te 
und Emblichkeit eins entjchuldiat wird, haben wir die beiden Hauptrichtungen bes 
‚get, mit welchen bie Act reigife Anffffung: übecheupt immer zu fimpfen hat: 


Ve fra A rar 


— Bergt en in vn bert Art, „Um, er dm Bea 
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Auch bei den heibnifchen Religionen nun können wir, gemäß dem Gefagten, uod 
bon einem Bortwähren göttliher Offenbarnngsthätigfeit reden; es leben da 
nicht bloß Erinnerungen an Offenbarungen einer Urzeit fort; es find auch midht bio 
die Werke der Schöpfung den Menſchen vor Augen geftellt, ſondern audı hier find m 
mittelbare innere Bezeugungen Gottes im Gewifſen wirffam. Aber das Subjeft iſt durch 
Sünde und Tleifchlichleit fo gebunden, daß keine angemeflene Idee vom göttlichen 
Willen dem Bewußtſeyn offenbar werden kann, und auch fo weit dieſer Wille erfamıt 
wird, ja ein innerer wefprünglicher Trieb ihm freudig zuſtrebt, läßt doch die umgöttliche 
felbftifche Srundrichtung fi nicht brechen. So ift dann weder für Einzelne ein Leben 
in der ottesgemeinfchaft möglich, noch kann in der Entwickelung irgend einer Religion 
die göttliche Offenbarungsthätigleit als die eigentlich beftimmende Macht fidg gelten 
machen. Sollte nun doch für die Menfchhert Leben in wahrer Gemeinfchaft mit Geit 
möglich werden und fich entfalten, fo mußte Gott zu diefem Zwecke wirkſam fen m 
befonderen Offenbarnungsthaten, melde weſentlich dahin zielen mußten, Er 
löfung zu fliften. Und zwar will dann bie göttliche Offenbarung, während fie ven 
Anbeginn fchon auf ein für die gefammte Menſchheit zu pflanzendes Leben hinzielt, ge 
mäß deu Geſetzen gefchichtlicher, allmählicher, organischer Entwickelung zumächft von einem 
befchränften Kreis in der Menfchheit aus jene Pflanzung vorbereitn. Nicht alfo das, 
daß Offenbarımg oder äußere Offenbarung oder Offenbarung mit Wundern u. ſ. w. 
eintritt, darf als Folge der Sünde bezeichnet werden, wohl aber das, daß fie eine er⸗ 
löfende iſt und daß fie zunächſt partikulariſtiſchen Koralter trägt. 

Welhen Berlauf hat nun in Wirklichleit diefe Offenbarung ge⸗ 
nommen? Der chriſtliche Glaube ſieht denſelben dargeſtellt in der heil. Schriſt 
Bleibt aber nicht, auch wenn göttliche Offenbarungsthaten und die kräftigſten Wirkungen 
und Mittheilungen göttlichen Geiſtes die alt= und neuteſtamentliche Religion erzeugt 
haben und diefer Geift namentlich auch die biblifchen Berichterftatter über die Offenbe⸗ 
rungögefchichte durchweht hat, dennoch die Möglichkeit, daß in die Berichte auch Eile 
mente aufgenommen worden find, welche mythifcen Karalter tragen, d. h. wo zwuer 
wahre umd in die Geſchichte eingetretene Ideen auögebrüdt find, wo aber das Einzelne 
des Berichtes nicht in diefer beftimmten Aeußerlichkeit ſich zugetragen hat, ſondern we 
das, was die Erzähler unbefangen ald Gefchichte geben, mur eine, durch die Schtwädk 
der menfchlihen Organe bedingte, die höheren Wahrheiten und Borgänge me in me 
vollkommenem Bilde darftellende Einkleidung iſt? Vergl. fhon oben S. 664 und ba 
dort citirten Art. „Mythus“. Wir vermögen nicht, von der Borandfegung wirkliche 
Dffenbarung aus folhe Fälle a priori abzumweifen (vgl. fo 3. B. 3. T. Bed a ad. 
8. 38. Anm. 2. a) Schlußfeg). Die erfte Forderung freilih wird für uns immer de 
feyn, daß der innere Zuſammenhang von ſolchen Vorgängen, die zunächſt uns befremde 
möchten, mit dem Ganzen ber heiligen Geſchichte und ihre innere Angemeffenheit u 
deren Gefammtfarakter gewürdigt werde. Allein auch wo dad Ergebniß einer folde 
Betrachtung der Gefchichtlichkeit des Vorganges nichts weniger als widerfireitet, Tue 
doch eine wohlberechtigte Hiftorifch-Fritifche Unterfuhung noch zu einem anderen Refulist 
bindrängen. (Lafien nicht Theologen wie Kurtz, Deligih, 3. C. K. von Hofmem, 
Baumgarten u. U. in einem an ſich fehr verdienftlichen Streben, der erfteren order 
zu genügen, in der legteren Beziehung vielfach die erforderliche Unbefangenheit vermiffen? 
leicht mengen fid) dann in den Organismus göttliher Thaten und Ideen, den ma 
nachzuweiſen fucht, auch eigene Phantafien und Phantaftereien ein). Die aufgeworſee 
Frage erhebt fic jedenfalls bei der biblifchen Urgefchichte der Menfchheit (dagegen habe 
nach meiner Ueberzeugung die Gründe für mythifchen Karakter der Kindheitsgefchichte Ai 
durchaus nicht das Gewicht, welches ihnen auf die Strauß’fchen Angriffe bin auch mund 
glänbige Theologen zuerkannten); läßt ſich hier behaupten, daß einfach gefchichtliche Tu 
dition bis zur fchriftlichen biblifchen Aufzeichnung id) forterhalten, oder etwa, daß kr 
göttliche Geiſt den Aufzeichuern die einzelnen Data in volllommener Geſchichtlichken su 





von-®. 173 anf BR Re iſt hier auf diefe — ee es wäre 










ſuchung * betreffenden —— 





| Es ift hier umfere Aufgabe nur noch, eine Aınze Ueberficht über dieſen pef 
lichen Gang der Offenbarung zu geben. Dabei ift fin’s Speciellere 
weiſen anf andere Artitel der Encyflopädie, namentlich diejenigen, welche bon 
zelmen menfchlichen Hauptperfonen jener Geſchichte handeln; vergl. auch den 
Artilel „Bolt Gottes". 

Br beftimmten Zügen entfaltet ſich —— | pe befonberegöffihe £ 
barungöthätifeit von den Zeitabfämit an, wo im modifhen Geflecht der neu 
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Kung und Berufung Abraham’s. Die Offenbarung vollzieht fich —* ſtetemn 
menhmige von Thaten und Worten. Und zwar treten nicht bloß Thaten ei 
vorübergehende wunderbare Manifeftationen des Göttlichen, fondern Gott ift 
thätig, jofern er bleibende Zuftände für diejenigen, bei welchen er fid; offenbaren 
fest und aufrecht erhält und teiterbildet (äufere Führungen der Erzväter, 
bes Bolfes Iirael er Paläftina und Zutheilung diefes Landes an daffelbe u. 
Das Wort ferner will jene Manifeftationen —— im —— 
























— — in Allen Bunde daß, bak. fie, wie bie zu en 

am’ fimliche, natürliche Leben gebunden war (ober nicht bloß Be Wirkung der Sin, 
| — BD DARAN SalirgN BIEB ES BERNER 
des metürlihen Lebens fi; anfejloß und in ihnen ihre Pädagogik Here 
offenbarenden Gottes zur einem im Fleiſchesfortpflanzung ja am ntwie 
im Fleiſchesverwandtſchaft ſich abſchließenden einzelnen Geſchlecht und 
freier, an ſich nicht durch den fleiſchlichen Zuſammenhang gebundener per 
Röm, 9, 7 m Darftellung der göttlichen Gnade in Naturgaben (befonders Befig des 
gelobten Landes); Beziehung der Gebote des heil. Gotteswillens hie inge 
gl. ſchon bei Noah: Verbot des Fleiſcheſſens 1 Mof. 9 „4; for 
im mofaifchen Gefeg), — aber von Anfang am mit der Abſicht, daß der Men 
ne ven De ei — S ſelbſt ſich hinziehen laſſe und daß umter 
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nächft überwiegend bar als der Mächtige und Heilige, und je mehr ine Heranwachſen 
des fündhaften Geſchlechtes fein fleifchlicher Karakter fich entfaltet, defto mächtiger tritt 
ihm die Offenbarung als Offenbarung heiligen, ftrafenden, richtenden Geſetzes gegenüber; 
indefien gehen (vgl. oben) überall ſchon Erweiſungen reiner Gnade voran, damit bie 
Menichen zu Gott und eben auch zu feiner heiligen Zucht als einem Werk der Snate 
ſich hinziehen laſſen (Berufung Abraham’s, damit er vor Gott wandle, aus freier Gnade, 
— eben fo Berufung und Errettung Iſrael's und väterliche Umfchaffung deffelben 1 
einem ottesvolte, vgl. befonder8 5 Moſ. 32, 6.), — unter der Zucht Öffnen ſich immer 
voller und reicher die Verheißungen künftiger Onadenmittheilung, — und das Gefeh 
will, während ed an ſich die Sünde in dem ihm immerlid, abgeneigten fleifchlichen Men 
fchen mehrt (Röm. 5, 20. 7, 7 ff.), im Bufammenhange mit den Darbietungen mb 
Berheißungen der Gnade, die Subjefte durdy Anregung und Bertiefung bußfertigm 
Sinnes auf die Zeit zu bereiten, da, nachdem die Sünde voll geworden ift, die Gnade 
überreich ſich Öffne; diefe Zeit felbft aber ift erft die des Neuen Bundes. 

Das Bundesverhältniß, welches der fich offenbarende Gott für Abraham md 
die Batriarchen ftiftet, ift feinem ewigen Gehalte nad) noch ebenfo unentfaltet, wie 
andererfeitö diefer Gehalt felbft jchon ein unendlich tiefer und reicher if: Aufnahme 
Abraham’3 in eine Bundeögemeinfchaft, zu der er vor der ganzen Menfchheit auserlefen 
ift, und wiederum auch fon Ankündigung einer Beziehung, welche der ihm verheiken 
Segen einſt auch für die ganze Menfchheit erhalten foll (vergl. über Diefe und die fer- 
neren Heilsankündigungen des Alten Bundes den Art. „Meifiad”); ferner von Seiten 
Abraham's ein Glaube, welcher als Ergreifen der göttlichen Verheißumgen in unbeding- 
tem Vertrauen auf Gottes Treue und Allmadıt bereits als Vorbild des das höchſte 
Heil aneignendenden neuteftamentlichen Glaubens ſich darftellt, in unmittelbarer Einheit 
mit felbftverleugnenden Eingehen in die göttlichen Gebote; — dagegen hat der geif- 
liche, himmliſche Gehalt der Segnungen, welche für den abrahamifhen Samen und in 
ihm ſich einjt erjchließen follen, für Abraham's Bewußtſeyn noch nicht beftimmter fih 
entfaltet; die Gebote fordern nur erft im der einfachſten Form „Wandel vor Gott”; 
die Kluft zwifchen dem Menfchen und dem heiligen Gott öffnet fih noch wicht im ihre 
Tiefe, — nicht weil fie bereit8 wahrhaft überwunden geweſen wäre, fondern wegen bei 
kindlichen Standpunftes, auf welchem Abrahanı noch fteht und auf welchem die fleiid- 
lichen Mächte dem glaubigen Gehorfam gegenüber noch nicht in ihrer Tiefe erregt fin. 
Ebendemfelben Standpunkte des Kindesalters entjpricht die äußere Form der Offenb⸗ 
rung: wunderbares Äußeres Nahetreten in gnadenreichen Theophanien, — andererſein 
nod; feine Ausftattung Abraham’s felbft als göttlichen Werkzeuges mit Wunderträften. 

Die Unbahnung der göttlichen Offenbarung und Heilsmittheilung an die gefanmk 
Menſchheit fol nun aber gejchehen in einem ganzen Bolle Im Aegypten hatk 
Abraham's Geſchlecht eine Wohnftätte erhalten, wo es, von fremden Einflüſſen meh 
als in Paläftina abgefchloffen (wegen des Verhaltens der Aegypter zu den Vichzwät 
treibenden Fremdlingen), zu einem folchen Volke heranwachſen konnte. Die Erimmerm 
an einen „Gott Abraham’s, Iſaak's und Jakob's Iebt in ihm fort; an diefes Bunde 
verhältnig knüpft die weitere Offenbarung an. Uber der Geift des PBatriarchenglanben 
und Gehorfams hat bei der ganzen Maffe des Volkes nicht fortgelebt, während mi 
feinem natürlihen Wahsthum und Erftarten auch ein natürlicher fleifchlicher Sim un 
ihm groß und mädjtig geworden ift. Die Kigenthitmlichleit der jet eintretenden Offes 
barungsftufe beruht nun darauf, daß, indem ein-Öottesvolf in ber Menfchheit gefchafen 
werden fol, einerjeits die Grundmomente, welche hierzu gehören, bereit alle zu eine 
getviffen Darftellung gelangen, andererfeitd diejenige innere Mittheilung, welche zum Be 
hufe wahrer Gottesgemeinſchaft erfordert wird, noch nicht möglich ift, deshalb jene Me 
mente noch in Ahnung und Vorbild und fchattenhafter Aeußerlichkeit (vergl oben) tes 
Volke gegenübertreten müſſen und das Volk zunächft den göttlichen Willen vor Allen 
als. einen fordernden erkennen und nur erſt immer tiefer des ihm ſelbſt innewohneno 
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Widerfpruchs werden muß. Wir haben ſchon ein Bot’ Gottes, 
don ihm ermählt und gefcaffen, ihm geheiligt und verpflichtet, fa et ya he 
Üigen, — ja ein » Priefterfönigreich" (2 Mof. 19, 5.) ni ne Sohmesver- 
hältnik (2Mof. 4, 22. 23. 5Mof. 8, 5. 32, 6., — wobei aber noch nicht bie Idet 
| jer Beugung, fondern nur erft Die bäterlicher, erwählender, hegender Gite und 
Treue und kindlichen Gehorfams nnd Vertrauens ſich ern Wohnung 
Gottes in feiner Mitte, — ſchon auch mit Hinweifung darauf, daß zu foldyem Wottes- 
volt auch Begabung Aller mit dem Gottesgeifte nehören — 11, 20.). Uber 
ſolche Begabung ift nur erſt Gegenftand ahnenden Wunfches; das Volt felbft, das Gott 
| m Verkehr mit ſich ziehen möchte, bedarf hierbei mod) der Bermittelung 
durch einen im natürlicher Gejchlechtsfolge ſich fortpflanzenden en nn i 
ne es noch an einem wahrhaft wirkfamen Amte der Verſöhnung, in 
a ae 16 ee te hat, joe das Genie it 





















indem a Par ea objektive: Segenitberfi 
er entfremdeten Geſchlecht, offenbart ſich 
benften äußeren Wundererfcheimngen, und zwar iſt * "wor Allem die dem ade 
furdytbare Heiligkeit, welche Hieche ſich anfündigt. — Der Bedeutung, 
ärtigen göttlichen Stiftung fie die ganze fernere Geſchichte Ifraels = 
den Eintritt des neuen Bundes yufommmt, entfpricht der Karalter des menjchlichen Wert- 
ze weldjes Gott hierbei für ſich berufen und andgeftattet hat; alle ferneren Gottes⸗ 
männer innerhalb jener Gefchichte überragt Mofe durch; die Eigenthinlichfeit feines Ber- 
fehrs mit Gott (vgl. befonders 4Mof. 12, 6—8.) ımd durch die Größe der ihm über» 
tragenen Wund | | iſt er doch nur treuer Mmecht, nicht 
‚ darf, ſelber der göttlichen Strafe 
berfallen, nur von fern das Fand der Berhe un ſehen jo wie der gange‘ wıofeifäht 
En dem Bunde des Heiles nur ‚ nicht im ihm hineinflihren darf — 
gehört ——— 
—3 Wortes, Sie iſt — Bedingung für die Erhaltung def- 
„gegenllber don einem im Fleiſche Lebenden Gefchlechte, das immer zu u 
—* 8 ——— Trübung en * iſt, und pur Of⸗ 















































Mittheilung noch fo wei 
de —— — ——— 
ech #). ia Na nl at BETT m nn er 
wein mächtig d ie mofaifhe" Offenbarung‘ dein er: 
geirver, Bolt von ihrem ‚ei Ra vn Dat m ia * 
Bei a Enz 
dies als Abfall don dem bereits med een t 
—— angeſehen werben; der Abfall oefihe 
die äußeren 'Inftitute der Offenbarung bleiben felbft in Beiten 
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Segenftand der Berehrung, mwobel dann freilich leicht auch Gegenflände eines heidniſch 
gearteten Aberglaubens aus ihnen werden, vgl. Richt. Kap. 17. 18. (die® gegen die 
Behanptung, daß die Yehovahreligion erſt allmählid) aus heidnifchen Naturecult feit 
Mofe fich herausgearbeitet habe; zu unterſcheiden ift der Beſtand der objektiven Offen 
barıng fammt ihrer Aufnahme bei treuen Knechten Gottes, — und die freilich erſt all- 
mäbliche, bleibende Unterwerfung der Male des Volkes unter ihr Geſetz). Ohne 
daß die innere Entfaltung der Offenbarung jchon fortfchreiten könnte, wird das Bell 
durch äußere Heimfuchungen zu ihr zurüdgetrieben; auch die menſchlichen Werkzeuge -der 
Dffenbarung find, während fie von Gottes Ruf gläubig und eifrig fid) ergreifen laſſen 
doch daneben großentheild noch ſehr dem natürlichen Fleiſchesſinne verhaftet und ihre 
charismatiſche Ausſtattung iſt ganz vorherrſchend die zu äußeren Heldenthaten. 

Erſt nach langen Kämpfen der angedeuteten Art mit dem natärlidgen Sinne dei 
Boltes erhält die moſaiſche Stiftung inmitten defielben fehlen Beſtand durch die Sa⸗ 
mueliſche Reform. Ein neuer Hanptabfcmitt in der Geſchichte der Offenbarung tritt 
mm em in der Samneliſch⸗Davidiſch Salomonifhen Periode. Gt 
bleibende Anregung des theofratifchen Lebens foll ausgehen bon den Prophetenſchulen⸗ 
feit Samuel (vgl d. Art. „Prophetenthum des U. %.“). Zugleich bildet dann einen wichtigen 
Wendepunkt die Aufrichtung eines menschlichen theokratifchen Königthums. Natitrlicher matis- 
naler Trieb hat ein menfchliches Königthum begehrt. Einen höheren Karakter aber will 
nun Gott demfelben geben: es ift die eigene Herrichaft des Bundesgottes, welche ber 
bon Gott erwählte, nach feinem Sinn vegierende menſchliche Herrſcher repräfentiren ſol 
In Einem perfönliden Mittelpunkt, nänlicd eben in dieſem Herrſcher, comceutrizen fü 
num die zugleich fich vertiefenden, fleigeruden, bis in Ewigkeit fi) ausdehnende Ber 
heißungen, — anſchließend as dasjenige, was zunäcft über die Beftimmung des Gotiek- 
volte8 war ausgeſprochen worden, vgl, die Artt. „Könige und „DMeffiad*. Grumbber 
heißung iſt 2 San. 7, 12—16., vgl. hiezu Pf. 89, 20 — 38., ferner 2 Sam. 24, 
1—5. Tupns für diefes Königthum, wie es zu Achter Realiſirung erſt im Reue 
Bunde gelangen konnte, wird David. Die vom heiligen Geift, den Geiſte des Pre: 
phetenthums ergriffene Subjeltivität der Gottesmänner fpricht ſich darüber befenders m 
Pfalmen aus: Idee der Sohnſchaft Übertragen auf jenen Einen Gefalbten (vgl. beſen⸗ 
ders Pf. 2.); diefer als der Ueberwinder der Weltmächte in göttlicher Kraft wie Dadid, 
— als Friedefürft nach dem Typus Salomo's (vgl. befonders Pf. 72.); auch fches 
Idee eines Königlichen Prieftertfums dieſes Herrichere, — gemäß dem befonderen Ber 
haltniß defjelben zu Gott, darin er felbft als Vertreter des Volles Gott naht, aid 
Haupt Ifraels das Bolt als ein heiliges Gott darftellt und Gott ihm gegenüber ver 
tritt (vgl. Art. „Könige“ Bd. VIIL ©. 12; biernady Geneſis des Offenbarungsworiel 
ie Pf. 110.); ferner Ausdehnung des Neiches auch auf die Heidenwelt: nicht Blei 
äußere Unterwerfung deilelben, fondern Lobpreifung Jehovah's in ihr (Pf. 18, 50,), 
uud Anziehungskraft, welche auf fie ausübt der innere Karakter theokratiſcher Herrſchefi 
(Bi. 72, 8— 15.) und der über dem Herrſcher fich erfchließende göttliche Segen (Fi. 
72, 17., mit Anfchluß an die abrahamiſche Verheigung von dem Sichſegnen der Bälle 
in Abraham's Samen). Dabei überall engfte geſchichtliche Anknüpfung dieſer newer 
Dffenbarungen wie an die früheren Dffenbarungsworte fo aud) an dasjenige, was Get 
wirklich bereits gegenwärtig in einem David und in dem urfprünglichen Salomo fir 
Hrael in's Leben gerufen hatte. Tragen aber müſſen wir, ob und wieweit dem Be 
wußtſeyn der Männer, die der Geift fo von der Theokratie zeugen ließ, auch das ſchen 
ſich offenbarte, daß noch gar nicht im gegenwärtigen Herrſcher noch in feinem ihm zu 
nächft folgenden Samen, fondern erft in einem beftimmten, hödhften, noch Linftigen, em 
Ende der Tage erfcheinenden und damı ewig bleibenden Davidides jene Anſchauungen 
werden zur Wahrheit werden; hievom fehlt jedenfalls alle Andeutung in den Stellen, 
welche hieher als Hauptzeugniſſe für den damaligen Stand der Offenbarung geftes 
möflen, 2 Som. 7. u. 23.; ich glaube auch in Betreff von Pf. 2. 72. 110., indem 
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enigen Glieder Jeſu ausgeſtattet worden, welche er | ib 

und mit ähnen tmanbelnbe bien herangebildet hatte und welchen er dann im urfpränglichfter 
Friſch und ‚sie Fülle feinen Geift mittheilte, nämlich feine Apoftel, Auch die 
Offenbarung, deren BIER die Abel, find, hat indegen noch eine ee 
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angeeignet haben mag, doch immer wieder hinausgreift. Hiezu ift die heilige Schrift 
dadurch befähigt, daß fie nicht etwa bloß die Gefchichte der Offenbarung als ein Ganzes 
uns vorlegt, fondern daß die Organe des urjprünglichen Offenbarungswortes durd) den 
Geiſt der Offenbarung felbft auch zu Aufzeichnungen getrieben und darin geleitet toorden 
find, und daß derfelbe Geift es ift,. der auc in der Auffaflung und fchriftlichen Dar: 
ftellung des Geſchichtlichen waltet. Wir kommen hiermit noch auf den Zufannmenhang 
der Infpiration im engern Sinne, d. h. der Infpiration bei fchriftftellerifcher Tha— 
tigfeit, mit der Offenbarung. Die teleologifche Bedeutung einer foldhen tft angebente 
worden. Was die in ihr fich bethätigende göttliche Kraft und Wirkſamkeit betrifft, fo 
ift dabei zurückzugehen auf dasjenige innere, fittlich religidfe Verhältniß zu Gott und 
dem göttlichen Geift, in welches jeder durch den höheren Zug ergriffene, d. 5. alfo jeder 
wahrhaft religidfe Menſch treten fol und welches in der neuteftamentlichen Geiftesmit- 
theilung feinen Höhepunft erreicht (auch gerade die bedeutungsvollften, für die Juſpira⸗ 
tion anzuführenden Ausſprüche, wie Joh. 14, 26. 15, 26., beziehen fich mit auf bie 
ächten Chriften jeder Zeit). Was man aber Gabe der Infpiration zu nennen pflegt, 
ift ein befonderes individuelles Charisma, vermöge defien jener über den Menſchen fom- 
mende Geift auf die Bildung der Anjchauungen und Borftellungen mit höherer Madit 
einwirft und die Objektivirung desjenigen, was im Innern des Subjektes fid; bezeugt 
hat, für das Bewußtſeyn dieſes Subjektes felbft und hiemit aud für das Zeuguik, 
welches es Andern geben foll, in der Form wunderbarer Unmittelbarkeit vor ſich gehen, 
ja das Subjeft wohl auch ſchon mehr fo ſchauen und ausſprechen läßt, als es hend) 
in feiner hinzutvetenden eigenen vermittelnden Heflerion zu entfalten und zu erichöpfen 
vermag (jo beſonders bei prophetifcher Infpiration). Ueberall bei den Zeugen der Offen 
barung Mnüpft diefe Wirkſamkeit des Geiftes an die fittlichereligidfe Selbfthingabe der 
Subjelte und an ihr perfönliches Leben in der Gemeinfchaft mit Gott an; die verſchie⸗ 
denen Formen und verſchiedenen Stufen, in welchen fie fich zeigt, find ferner weſentlih 
mitbedingt durch die Stufe, auf welcher bei ihnen jenes Leben fteht (altteſtamentliche 
Infpiration, welche aud) bei ihren höchſten Organen noch nicht auf der innigen, durch 
Chriftus erzeugten Gottesgemeinſchaft ruht und daher am auffallendften den Karalıer 
der Zranfcendenz trägt; apoftolifche Infpiration, bei welcher die engfte, bei menſchliche 
Organen vorgelommene Berbindimg der geiftigen Anſchauung mit dem gotterfällte 
innern Leben ſich zeigt; auf die vollkommene ftete Einheit diefes Schauens mit vol, 
fommener fteter Gottesgemeinſchaft, wie fle in dem ottmenfchen flatt hat, wird de 
Begriff der Imfpiration als befonderer Einhaudhung gar nicht mehr angewandt). Abe 
wie von allen wunderbaren Charismen (das Nähere wäre im Art. „Wunder“ zu be 
fprechen), fo gilt aud) von der Inſpiration, daß fle von der fittlidy»religidfen Gottes⸗ 
gemeinſchaft an und für fich noch nicht erzeugt wird und daß fie im Verlauf der Offes 
barımg ſchon bei Subjelten, welche der Ießteren gemäß dem Gange-der Offenbarum 
noch weniger theilhaftig feyn konnten, eintreten, dagegen bei Subjeften, welchen reichen 
perjönliche Heilsmittheilung zu Theil geworden ift, fehlen fonnte; die wirkliche Mit 
theilung, wie von Wundergaben überhaupt, fo auch von der Gabe der Imfpiration er 
fheint gejegmäßig gebunden an die großen Wendepunkte im Gang der Offenbarungt 
geichichte, wo höheres Licht und Leben in neuer urfprünglicher Weife unter die Menid- 
heit eintreten fol (auch hiernach: höchfte Bedeutung der apoftolifchen Infpiration). Die 
Erhebung ferner von einer aus lauterem religidfem Geift hervorgehenden refleriont 
mäßigen Betradjtung und Zeugnißablegung zu jener infpirationsmäßigen Unmittelbarkei 
fann aud auf derfelben Stufe der Offenbarungsgefchichte bei verſchiedenen Organen un 
auch bei demfelben Organ zu verfchiedenen Zeiten umd unter verfchiedenen Veranlaſ⸗ 
jungen einen verſchiedenen Grad haben. Und überall fragt ſich endlich noch, wie weil 
auch Infpiration höcjfter Art auf die verſchiedenen Gegenftände ſich ausdehnt; gemäß 
dem allgemeinen Inhalt, Zweck und Weſen der Offenbarung bietet ſich als Gegenftand 
der Inſpiration die geiftliche, auf's Leben in Gott ımd auf's Reid; Gottes bezüglice 
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ielle Beziehung der Inſpiration zum Schreiben betrifft, ſo iſt hierbei mit allem 


für Werkzeuge der Offenbarung ſchon in den zunächſt vorliegenden Veran 
Berhältniffen gegeben war (e$ find aber namentlich, die Umftände, für welche die —* 
fo zeugten, typiſch auch für die ſpäteren Geſtaltungen chriſtlichen Lebens, für welche 
ie Zeugniß erfordert Wird) und durch welchen daher auch eigenthlinliche 
und Steigerung des aus ihnen zeugenden Geiſtes mußte hervorgebracht 
werden. — Bei alledem aber ift wieder darauf zurüdzulommen, daß das Offenbarungs- 
———— ‚Meberzeugung von feiner Göttlichleit nur wirken will, indem es innerlich 
Sinn weckt, göttlihes Leben in nun — ————— 












im lebendigen Ganzen der Offenbarungsgefchichte des Offenbarungswortes 
Beftandtheil feine eigene, bleibende, — des Chriftenthums immer 
En Im Uebrigen vergl. hiezu den Art. „In⸗ 


—* — neuteſtamentlichen Vollendung hat nun die in Iſrael vorbereitele Dffen- 
und — der geſammten Menſchheit au ihrer Erleuchtung und Elbſung ſich 





— in dem des römifchen Reiches, auf einem Bunte angelangt, auf welchen 


für die chriftliche Offenbarung die Zeit erfüllt zeigte: während der alte Glaube 
d bie überlieferten religiöfen Lebensformen ſich aufgelöft hatten, ift unter dem Gefühl 
der inmern Leerheit und Zerrüttung und unter den betrübten äußern Zuftänden der unter 
Rom gebengten Menfchheit das veligiöfe Bedürfniß neu umd ftart erregt, ſucht in Reli- 












Hareı m Drange namentlich ſolchen myfteriöfen Meligionsformen zu, welche ein 

ares Nahelommen des göttlichen Weſens ſelbſt verſprochen; zugleich hatte der 
if der Weltgeſchichte beſonders auch une daß er das jelbftftändige nationale 
Se einzelnen Völker brach umd auflöfte, das fefte Band, welches die einzelnen Volks— 
mit dem natürlichen und politifchen Leben der Völler verfnüpfte, erfchüttert und auf 
‚eine aus einer freinden Nation hervorgehende Offenbarung vorbereitet. Dies find Haupt« 
| womente, welche bei der Darbietung des Chriſtenthums an jene Heidenwelt in Betracht 
3 Als wichtigfter pofitiver Anknüpfungspuntt bei Darbietung des Chriftenthums 
| am Heiden überhaupt muf betrachtet werden die Macht, welche der urfprüngliche fittliche 
Trieb in einem heidnifchen Volle noch befigt und melde er namentlich in Hochachtung 
‚der ‚objektiven fittlichen Grundordnungen (Che, —2* aller he een —* 
| und Treue im Oemeinleben) erweift (vgl. das oben Bemerkte, beſonders in 
eff der germanifchen Voller); deum je mehr Sinn hiefür noch vorhanden tft, deſto 
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fremder Völlker Befriedigung und wendet ſich in feinem gen. ſehr un⸗ 
endliches 
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die — gewãhrleiſtet ift, denn Staate der Bildung von Religions. 
gefellfchaften gegemüber nicht mehr Präventivmaßregeln zuftchen, ſondern daß dagegen 
nur repreſſiv eingefchritten twerden dürfe (m. f. die Verhandlungen im den beiden Häufern 
des preufi. Landiags 1859; Haus der Abgeordneten ©. 278 f.; Herrenhaus ©. 247f. 
nebſt den Erläuterungen au dem ultusminifterium in Stiehl’s Centralblatt für die 
Unterrichtsverwaltung in Preußen. Berlin 1859. März⸗ und Apri 
2) Das jus sacrorum, bie Einrihtung des Gottesdienftes, der ge⸗ 
ſammte Cultus mit den von der Gemeinſchaft beliebten liturgiſchen und anderen Formen. 
8) Das jus sacerdotii, die Prüfung, Ordination und Anftellung 
der Beamten der Religionsgefelfcaft 
AM Das jus regiminis, die Organifation der gefellichaftlichen A 
und die derſelben entſprechende Berwaltung. 
5) Das jus instructionis religiosae, die Ertheilung des religibſen Un 
Ben Die Natur der Sache bringt es mit ſich, daß eine religiöfe Gemeinjchaft, 
—* zu befeſtigen, zu erhalten und fortzubilden, auch befugt ſeyn muß, ihrem Glauben 
die Mitglieder unterrichten zu laffen. Das gemeine Hecht hat aud) den Zufam- 
| des Unterrichts mit dem Gultus in dev Religionsfreiheit bereits vollftändig 
anerkannt. Daher beftimmt der weftphälifche Friede (I. P. 0. tt. V. 8. 34.): „Sub- 
diti — qui post pacem publicatam deinceps futuro tempore diversam a lerritorii 
domino religionem profitebuntur et amplectentur, patienter tolerentur — in vieinia 
— publico religionis exercitio interesse, vel liberos suos exteris suae religionis 
scholis aut privatis domi praeceptoribus instruendos committere non prohibeantur.” 
spricht diefe Stelle von den damals allein zuläffigen Confejfionen, ihre analoge 
| ng auf die fpäter geduldeten Religionsgefellichaften fann aber gewiß, unter der 
: Nr. 1, angeführten Beſchränkung, feinem Bedenken unterliegen. Inſofern erjcheint 
de ß des preuß. Eultusminifterti vom 6. April 1859 (f. Stiehl’s Central: 
4. Nr. 65.) gerechtfertigt, geftütt auf das Landrecht Theil II, Tit. XII. 
* Rinder, die im einer anderen Neligion, als welche in der Öffentlichen Schule 
—— noch den Geſetzen des Staates erzogen werden ſollen, können dem Reli— 
te in derſelben beizuwohnen, nicht angehalten werden.“ Die Geſetze des 
„an welche hierbei zu denken iſt, beſtimmen, daß der Vater berechtigt iſt, darüber 
w berfügen, wie die Kinder erzogen werden follen. (Allg. Landrecht Thl. II. Tit. U. 
: 74 f., nebft fpäteren Deklarationen.) Die Scwierigfeiten, welche daraus entftchen 
(f. Seegemund, die chriſtl. Schule in Preußen u. ihre Verhältniß zu Anders: 
—** Berl. 1859), rechtfertigen nicht, dem Grundſatze ſelbſt zuwider zu handeln. 
6) Das jus disciplinae, das Recht der religidfen Zucht, welde jedoch 
ar im ein bürgerliches Strafrecht ansarten dorf. 
7) Daß jus jurisdietionis religiosae, bad Recht der Gerichts— 
barkeit, fo * ſich dieſelbe auf das innere religiöſe Gebiet befchränkt. 
8) Das jus patrimonii, das VBermögensrcht, — nach den näheren 
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——— ben beſouderen Artifeln über dieſelben erfolgt. S. F. Jatoblon. 


rau die Firchenrechtlichen Beſtimmungen, denen wir einige Bemerkungen bei- 
fügen. Während der erſten drei Jahrhunderte der chriſtlichen Kirche proflamirten die 
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Chriften unter mannichfaltigen Verfolgimgen das Princip, daß bie Religion frei fein 
müffe von ſtaatlichem Zwange, von ftaatlicher Bevormumdung überhaupt. Am dentlichften 
und fühnften Sprach ſich Zertullian aus, im Apologeticum c. 24: „Videte”, fagt er m 
den Heiden, „ne et hoc ad inreligiositatis elogium concurrat, adimere libertatem 
religionis et interdicere optionem divinitatis, ut non liceat mihi colere quem 
velim, sed cogar colere quem nolim. Nemo se ab invito coli volet, ne homo 
quidem — unicuique provinciae et civitati suus deus est —, sed nos Boli arce- 
mur a religionis proprietate. Laedimus Romanos nec Romani habemur, qui non 
Romanorum deum colimus.” Derjelbe rügt auch noch andertwärts die Gebundenheit 
der Religion an flaatlihe Verordnungen, ad nationes I, 10: Utique enim impüs- 
simum, imo contumeliosissimum admissum est, in arbitrio et libidine sententise 
humanae locare honorem divinitatis, ut deus non sit, nisi cui esse per- 
miserit senatus. So fprady Zertullian am Ende des 2. Jahrhunderts, umd aus 
derthalb Yahrhunderte fpäter, im 9.363, führte der Heide Themiſtius gegen den chrifl- 
lichen Kaiſer Iovian eine ähnlihe Sprade, um ihn zu beivegen, auf der betretenen 
Bahn der Religionsfreiheit fi) zu halten und nicht, dem Beifpiel einiger feiner Vor⸗ 
gänger folgend, mit Gewalt das SHeidenthum zu unterdrüden. Bei der Feierlichkeit 
des vom Kaiſer angetretenen Confulats hielt ev an ihn eine berühmt gewordene Rebe, 
woraus wir nur einige Worte mittheilen: „Ihr allein fcheint zu tiffen, daß der Regent 
niht Alles von feinen Unterthanen erzwingen kann, daß es Dinge ‚gibt, welche über 
jeden Zwang, jede Drohung, jedes Gebot erhaben find, wie überhanpt alle Tugend und 
insbefondere die Tyrömmigfeit gegen die Gottheit. Und Ihr habt fehr weiſe erkannt, daß 
bei Allem diefen, wenn es nicht erheuchelt feyn fol, der ungeziwungene, durchaus freie 
Wille der Seele vorangehen muß. — — Indem Ihr in allem Uebrigen Herrſcher 
feyn und immer bleiben möget, gebietet Ihr, daß die Religion der Freiheit eines Jeden 
anheimgeftellt fey. Und darin folgt Ihr dem Borbilde Gottes nad), der die Anlage zur 
Frömmigkeit der ganzen menfchlihen Natur eingepflanzt, aber die befondere Art der 
ottesverehrung dem Willen eines Jeden überlaflen hat. Wer aber hier Gewalt am 
wendet, vaubt die Freiheit, welche Gott einem Jeden verliehen hat. Deshalb dauerten 
die ©efege eines Cheops und Kambyſes kaum fo lange, als die Urheber derfelben 
lebten. Aber das Gefeg Gottes und Euer Geſetz bleibt ewig unmwandelbar, das Gefeh, 
daß eines Jeden Seele frei fey in Beziehung auf ihre eigene Art der Gottesverehrumg. 
Dies Sefeß hat fein Raub des Eigenthms, feine Kreuzigung, fein euer je unterdräden 
können“ (Neander, KO. II, 1. ©. 145, 1. Ausg). So hatten denn die Heiden, nachdem 
die Rollen gewechſelt worden, die ihnen bisher fo ziemlich unbefannten Grundfäge der 
Religionsfreiheit angenommen, welche das Chriftenthum in die Welt gebracht, und welde 
defien Bekenner, fo lange fie von den Heiden Verfolgung erlitten, gegen ihre Verfolger 
geltend gemacht hatten, bis fie felbft zu Berfolgern wurden. Wie oft hat fich feitdem 
daſſelbe Schaufpiel wiederholt, daß eine Partei, fo lange man fie zu unterdrüden ſuchte, 
Srundfäge der Freiheit proflamirte und, fobald fie zur Herrfchaft gelangte, diefelben 
Grundfäge verläugnete und felbft verfolgend wurde? Denn, wie ein Franzofe richtig 
gefagt hat, „les principes des partis sont leure interets traduits en th&ories”. 

Die folgerichtige Durchführung der von Tertullian und von Themiftius ausgefpro- 
chenen Grundſätze ift Eins mit der völligen Trennung von Kirche und Staat. Nun abe 
ift die gefanmmte chriftliche Menjchheitsentwidlung Europa’ feit den Zeiten Conftantin’s 
auf da8 Princip der Verbindung von Kirche und Staat gegründet. Muß demmad; über diefe 
ganze Entwidlung der Stab gebrochen werden? Allerdings, wenn wir fie bloß ans 
dem Geſichtspunkte jenes einen Princips der Religionsfreiheit, in feiner Abftraftheit und 
Abfolutheit gedacht, auffaffen und beurtheilen. Uebrigens ift diefe lange Entwicklung 
mit genug Gräueln angefüllt, die gerade aus der Verbindung von Kirche und Stat 
floffen und die um fo größer erfcheinen, als fie von Chriften an Chriften verübt worden, 
daß es uns, obwohl wir derjelben Entwidlung angehören, nicht zu ſchwer fallen ſollte, 





iten, in früheren « 

bergegenmwärtigen. Su ‚unferen Lagen gibt +3 eimelne Beiipiele von Unterbeidung 
der Keligonsfreiheit, weldhe, ohne daß Folter und Sceiterhaufen angewendet wurden, 
im Folge der. fortgefchrittenen Bildung der Zeit auf und einen peinlicheren Eindrud 
machen, als urn die grauſamſten Todesarten der Märtyrer früherer Jahrhunderte auf 
die Genoſſen der eigenen Partei gemacht haben mögen, 

Doch wenn rein veligiöfe Principien, vermöge der in ihrer Natur liegenden Abfolut- 
beit, in ihrer Anwendung auf das Leben der Menfchen und auf zu beurtheilende Zur- 










focialen Beincibien, und. ein ſolches iſt das Princip ber Religionsfreiheit. Cs 
hängt zwar auf's Innigfte mit der Religion, reſp. dem Chriftenthum zuſammen, es. ift 


aus demfelben ausgeflofien, von diefem eigentlich in die Welt eingeführt, aber es ift denn doch 
—* das Chriſtenthum ſelbſt; daher man nicht zu der Behauptung berechtigt iſt, wo es 
——— iſi, fey eo ipso auch fein Chriſtenthum vorhanden, jede Beſchrünlung 
Modifitation diefes Princips gehe fchlechterdings nur von. unchriftlichen und anti 
Einflüffen und Zeitrichtungen aus, und das Maß der Anwendung deſſelben 
—* menſchlichen Gemeinſchaft muſſe geradezu der Gradmeſſer des in ihr borhatts 
denen cheiftlichen Geiftes genannt werden. In erfter Linie fteht immer das Ber» 
Pre Ehrifto, das ift das eigentliche Weſen jeder chriftlichen Vereinigung bon 
Meufcen, ‚Das Berhältnig der Chriften zu einander, die befondere Art, wie ihre Ge- 
meinfchaft geregelt ift, fommt auf die zweite Linie zu ftehen; das Alles ift feiner Natur 
nad, etivas Selundäres, Abgeleitetes, durch das Verhältniß zu Chrifto ER mur, forte 
dern auch durch bie Beſchaffenheit der betreffenden Gemeinschaft, durch allerlei Zeitum⸗ 
Hände Bedingtes. Daffelbe in dem angegebenen Sinne zum allein mafigebenden er⸗ 
heben, hieße nichts Auderes als das Verhältniß zu Chriſto von dem Verhältniſſe zur 
Gemeinſchaft abhängig machen, den Begriff der Kirche, wenn auch zunächſt nur einer 
ganz Heinen Kirche, in katholiſcher Weiſe über das ** Verhältniß zu Chriſto 
eg Berbindung von Kirche 
und Staat Schuld gibt*). Daß eben dadurch and) eine gerechte, den —— 
jeziehungen, die jede geſchichtliche ——— en entfpredhende und fie gehörig 
ıbtwägende Beurtheilung unferer chriſtlichen Menſchheitsentwidlung unmöglich gemacht 
wir Tiegt far am Tage, 

Was die Unterdrüdung des Heidenthums im römischen Reiche durch die chriſtlichen 
Raifer betrifft, fo wollen wir und nicht dabei aufhalten; uur ift micht zu vergeffen, daß 
* ie ang. bereitet 
As das Chriftenthum in die Welt eintrat, war dieſe en in —— be⸗ 
fen; fie hatte nur mod, Kraft, zu verfolgen, aber nicht Widerſtandskraft, um, als an 
e die Neihe des Verfolgtiverdens fam, die Verfolgung zu beftehen und dadurch zu 
übertoinden. Orößere Bedeutung hat die Vermiſchung des Geiftlichen und Weltlichen, 

Bermengung don Kirche und Staat, was die innern Berhältniffe betrifft, unter den- 
felben chriftlichen Kaiſern; daher Neander feiner Darftelung diefer Verhältniffe (a. a. —2 
als Motto die Worte von St. Martin vorgeſetzt hat: „les uns christianisant le 
t le politique, les autres eivilisant le christianisme, — 
un monstre”. Allein es iſt nicht außer Acht zu laſſen, daf es dadurch dem Chriften- 
thum möglic, wurde, auf die römifche Geſetzgebung einen Einfluß auszuüben, dem es 
—— nicht hätte ausüben fünnen (ſ. Schmidt, essai historique sum la societe 

dans le monde romain et sur a trinsformation par le christisnisme. Straf 





























JR jey ante gef, Wei! —— — 
d'une theorie de I’Eglise chretienne, ber Esperance dom 31. Oftober 1845 zu erwähnen, 
we 6 dem geraten Zaritfder üble ler Jin Zei nageie en babe. 
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burg, Leipzig, Paris 1853, angezeigt in der Kieler Monatfchrift deffelben Jahres). Die 
Berbindung von Kirche und Staat im römifchen Reiche ftand in weltgeſchichtlichem Zu⸗ 
- fammenhange mit der Chriftianifirung der germanifchen Bölfer, deren Bedeutung für die 
weitere Entwidlung des Chriftenthbums nicht nöthig ift hervorzuheben. Nur das iſt zu 
nennen, daß der erobernde Islam in feinem VBordringen über die Pyrenäen am den 
chriftlich gewordenen germanischen Völkern einen Damm fand, der verhinderte, daß feine 
Fluthen nicht das ganze weftliche Europa bebedten, fo wie früher Attila mit feinen 
zahllofen Schaaren in den durch das Chriftenthum vereinigten Böllern einen fiegreidyen 
Widerftand gefunden, wodurch eine neue Herrſchaft des Heidenthums unmöglich gemadit 
wurde, fo wie fpäter das auf ächt ruffifche Weife befehrte damalige Rußland eime 
Schugmadht des Chriftenthbums wurde gegen das ‚Vorbringen des Islam im Oſten 
Europa's. In Karl dem Großen erfheint die Verbindung von Kirche und Staat in 
ihrer fruchtbaren, heilfamen Anwendung auf die inneren Berhältnifje der germanijdyen 
Bölter. Während das oberfte Haupt der Kirche fchlief und fich lediglich um Vergröße⸗ 
rung des patrimonium Petri fümmerte, Karl und feinem Bater zu diefem Behufe m 
würdig fchmeichelnd, fie compater anredend, war der große Kaifer unabläffig bemüht, 
durch die Vermittlung der Kirche Samenkörner der Bildung auszuflrenen, von deren 
Früchten wie nod immer zehren. Karl aber bloß aus dem Gefichtspunfte feines Ber 
hältniffes zu den Sachſen betradhten, denen er die Taufe mit Gewalt aufdrang, das 
wäre ebenfo verkehrt, als wenn man Calvin bloß im Lichte der Flammen betradjten 
wollte, die den unglüdlichen Servet verzehrten, die von ihm abzuwenden Calvin uod 
dazu fein Möglichfte gethan hatte. Daß aber die Reformation in diefer Beziehung 
das Erbe der früheren Zeit antrat, daß in proteftantifchen Landern Andersdenfende vom 
Staate polizeilich verfolgt und beftraft wurden, — diefe Erfcheinung, fo traurige md 
Ihmähliche Erinnerungen fie auch zurüdgelaffen hat, war nicht bloße Inconfequenz von 
Seiten des Proteftantismus, nicht bloße Abhängigkeit vom bisherigen Zuſtande, fondern 
fie hing mit der allgemeinen Weltlage der proteftantifchen Kirchen zuſammen, die ſich gegen 
die bewaffnete Macht des Katholicismus nicht anders behaupten konnten, als wenn auch 
fie den Bund mit dem Staate eingingen. Der nothgedrungene Bund mit dem Stack 
brachte nad; innen allerlei Mißverhältniſſe und Bedrüdungen mit fi, doch nicht allein dieſes; 
die Geſchichte der proteftantifchen Kirchen enthält deutliche Bemweife davon, wie bermöge 
der Berbindung von Kirche und Stant die Hebung und Kräftigung des kirchlich⸗ rei 
giöfen Lebens vielfach gefördert wurde. Diefe flüchtigen Andeutungen genügen, um zu 
beweifen, daß im der Form, in welcher die europäifche Menſchheit fich feit mehr dem 
einem Jahrtauſend entiwidelt hat, nicht bloß Unvernunft, fondern auch Vernunft, md 
nicht bloß Bernunft, fondern auch chriftlicher Gehalt ift, und daß dadurch große po 
fitive Refultate für das Chriſtenthum erzielt, LTebensgefahren deflelben glücklich aber 
wendet worden find. Daher nur kleinlicher Parteigeift, verbunden mit Mangel az 
Kenntwß der Geſchichte, behaupten könnte, daß die Intervention des Staates für die 
Kirche niemald etwas Erfprießliches geleiftet habe. Wenn wir aber erſt bedenten, daß 
die erfte Einmifchung des Staates in Firchliche Angelegenheiten (im donatiftifchen Streit) 
durch die eine der ftreitenden Parteien felbft veranlaßt twurde, daß die Führer um) 
Lehrer der Kirche es waren, welche die Häupter des Staates zu Gewaltmaßregeln 
trieben, jo daß diefe jenen oft nicht einmal genügend energifch zu feyn fchienen, daß 
eine Maſſe von Gräueln, 3.8. in Frankreich im 17. und 18. Jahrhundert, nicht flutt- 
gefunden hätte, wenn nicht die Botfchafter des Wortes von der Berfühnung felber un 
aufhörlich Ben meltlichen Arm in Bervegung gefegt hätten, fo wird fich unfer Urtheil 
Aber die Intervention des Staates noch milder und zugleich gerechter geftalten. 

Das negative Refultat der ganzen, zum Theil fo blutigen Entwidlung, d. h. die 
Meberzengung von der Unhaltbarfeit der althergebrachten Berbindung don Kirche umd 
Staat mit den daraus fi, ergebenden Gewaltmaßregeln, die Auflehnung der öffentlichen 
Meinung dagegen, die Emancipation der religidfen Indiyidualität als folcher von ſtaat 





ansftellte. ss * fe im 9 
dern, daß die Orunbfäte, welche Tertulian und Themiſtius ausgeſprochen, eine geiſtige 
unferm eben geworden find, vor der ſich auf die Länge jeder Widerftand 
uß, daf fie namentlid nicht bloß in den Kreifen der Ungläubigen, Gleidgüls 
Zweifler Geltung haben, fondern gerade im den erlenchtetiten Anhängern des 
en ihre wärmſten Bertheidiner finden. Das Maf aber der bis 
Freiheit, beſonders 108 Deutſchland betrifft, iſt im Art. „Duldung« ber 
auf welden Artikel wir daher verweifen. Es ergibt ſich aus jemer Ueberficht, 
ie Ländern Europa’ in diefer Hinficht vieles Gute geſchehen, Anderes im 
begriffen if. Denn das läßt fid nicht Läuguen, daß auch im vorgeſchrittenen 
Vieles beſſer zu ordnen, im anderen noch Alles auf beſſeren, d. h. auf 
zu bringen ift. 

o Bieles auch ſchon gebeffert worden ift, fo Vieles noch im der Zulunft ges 
wird, die abjolute Neligionsfreiheit, mit Allem, was darin enthalten ift, 
- Vertoirklicht werden durch Trenmung dom Kirche und Staat; und fo lange 
nicht erreicht ift, jo ſcheint es Einigen, die wir, was Europa betrifft, 
Landern frangöfifcher Zunge und in England, weniger, dod) aud), in Dentjdjland 
in jenem falle auf halbem Wege der Wahrheit ftehen geblieben wird. Für 
auc eine noch fo milde, dem Geifte der neueren Civilifation angemefjene 
der Verbindung von Kirche ımd Staat, eine noch jo ſcharfe Abgränzung des 
— Weltlichen nicht genügend; fo lange jene Verbindung a befteht, 
mach ihrem Urtheile die ‚Religion nicht eigentlich, freigegeben. Der berühmtefte 
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(ohne bürgerlichen Nachtheit), ift ihm die Wahl — ih unter taufend es 
unterfagt, unter Androhung bürgerlicher Nachtheile, jo ift das Princip der 
Religionsfreihei verlegt und es ift dies ein Zuftand, der aufhören, deffen Aufhören von 
"wahren Freunden der Neligion erftrebt werden muß. 
Daß Neligionsfreiheit im firengften Sinne des Wortes abſolute Trennung von 
* und Staat vorausſetzt, muß allerdings, wie bevorwortet, zugegeben werden. Denn 
geſetzt, daß im allen fonftigen Beziehungen Freiheit der Religionen herrſcht, fo wird 
doch die Freiheit der Wahl beeinträchtigt allein fchon durch den Umftand, daf —— 
einen größere Gunſt zuwendet. Es wird nämlich hervorgehoben, daß, wenn 
Bee enter Bean vortheilhafter ift, eim Chriſt zu feyn als z. B. ein Sei, 
Verbleiben bei dem Chriftenthum oder die Wahl‘ der WR 
—— wenigſtens theilweiſe, durch der Religion fremdartige Intereſſen. 

Es fragt ſich nun aber, ob eine ſolche abſolute Religionsfreifeit mit einem ges 
an Boltsleben verträglich if, ob fie durch das Wefen des Chriftenthums nefordert 
wird, ob nicht zu Grunde Liegt die Verwechslung der Wahlfreiheit mit der inneren, po— 
tiven Freiheit, ob wicht ein abftrafter Begriff der freiheit zu Grunde legt, derer 
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lann und ſoll, allein damit iſt das Aufgeben des urſprünglichen Geſetzes feiner Ge⸗ 
ſchichte nicht nothwendig geſetzt. Es iſt bekannt, auf welche Religion unſere europäifchen 
Staaten urſprünglich gepfropft worden, welche Religion den harten Egoismus der Bolls- 
geifter aufgeweicht und ihren Geſichtskreis erweitert hat, und eben darum kann fid, das 
europäifche Volksleben zu diejer Religion niemals in ein rein indifferentes Berhältnig 
fegen. Es ift das felbft in ben Bereinigten Staaten Nordamerifa’8 nicht der Fall, die 
uns doch immer als deal der genannten Trennung vorgeführt werden. Was aber 
und Europäer betrifft, warum fühlt fi) Niemand in feiner freiheit beeinträchtigt, weil, 
wenn es ihm einfiele, ein Anbeter des Dalai Rama zu werden, er auf feine politifchen 
Rechte Berzicht leiften müßte? Weil Niemanden fo mas bon ferne einfällt. Warum 
aber kommt Niemand auf foldhen Einfall? Kommt es daher, weil wir unter eine 
Knedhtichaft, unter einem Zwange leben? Niemand behauptet das; jeder würde es als 
eine perfönliche Beleidigung anjehen, wenn man ihm fagte, ex ergebe fi; deswegen nidt 
einem heidnifchen Culte, weil damit irdifche Nachtheile verbunden find. 

Die innere, pofitive Freiheit, die wahre Freiheit, d. h. die Selbftbeftimmung aus 
dem eigenften Weſen des Menfchen heraus fegt ja keineswegs abfolute "Wahlfreikeit, 
dh. alle möglichen Fälle der Wahl voraus. Im fehr befchränfter Wahlfreiheit kann id 
innerlich frei, d. bh. meinem Weſen entfprechend, mic, felbft beftimmen; und fofern ber 
Menfc ein endliche® Wefen ift, begränzt durch Zeit und Raum und Alles, was dazu 
gehört, ift feine formale, feine Wahlfreiheit in jeder Beziehung, nicht bloß im religiöfer, 
immer eine fehr bejchränfte, und es ift keineswegs gejagt, daß feine innere, pofitive 
Freiheit mit der formalen Freiheit abfolut Schritt halten muß; jene Art von Freiheit 
veicht über diefe, die formale fo weit hinaus, vagt fo hoch darüber hervor, als das 
ervige Weſen des Menſchen über die endlichen Bedingungen feines irdifchen Lebens hin 
ausreicht und berborragt. Darauf läßt fih ein Wort Schleiermacher's anwenden, zwar 
in anderer Beziehung ausgeſprochen in den zu fehr verjchollenen Monologen: „De 
Punkt, der eine Linie durchſchneidet, ift nicht ein Theil von ihr, er bezieht fich auf das 
Unendlihe ebenfo eigentlih und unmittelbarer als auf fie; und überall in ihr kam 
dur einen folchen Punkt fegen.“ — So ift die Linie meines Lebens kurz, fehr kurz, um 
fo dünn als nur eine Linie es ſeyn kann; taufend Linien laufen daneben ber und dar⸗ 
über hinaus. Ueberall Beſchränkung, eng begrängte Enblichkeit; felbft die Form meine 
Gedanken ift mir durch die Zeit gegeben; und in diefem Meere von Unfreiheit, vor 
Selbſtbeſtimmtwerden iſt doch die freie Selbſtbeſtimmung möglich. Es kommt aber diel 
hinzu, daß dieſe innere Freiheit, wenngleich Anlage meiner Natur, doch nicht urfpräng 
liches Eigenthum derfelben if. Der Menſch ift von Natur nicht frei, fondern iſt be 
flimmt, e8 zu werden. Es findet eine Erziehung zur Freiheit ftatt; fie beginnt mit der 
Taufe des nengebornen Kindes, in dem Momente, wo es anfängt, vom Herrn und as 
den Herrn gebunden zu ſeyn. Im diefe Erziehung ift die Wahlfreiheit verfchlumgen, 
darin abforbirt. Abſolute Wahlfreiheit in Beziehung auf die Religion ließe ſich nur de 
verwirklichen, wo dem Kinde feine religidfe Erziehung gegeben würde, und auch fo mr 
anmäherungsweife; denn der Mangel an religidfem Einfluffe hätte nothwendig den um 
göttlichen Zug des Herzens verftärkt, und diefer würde wieder die Wahl beftimmen 
Was aber vom einzelnen Menschen gilt, daS erleidet aud, Anwendung auf die Gemein 
ſchaft, der er angehört. 

Wenn demnach die Frage, betreffend die Beichränfung der Religionsfreiheit, ivad 
außerchriftliche Culte betrifft, leine eigentlichen Schwierigfeiten barbietet, und auf fie le 
diglich der Begriff der Duldung anzuwenden ift, fo feheint fi) die Sache anders zu 
ftellen in Beziehung auf die verjchiedenen Fraktionen und Denominationen des chriftlichen 
Belenntniffes. Diefe find, wo die Trennung von Kiche und Staat nicht vollzogen if, 
einander offenbar nicht gleichgeftellt, wenngleich, wie im Art. „Duldung« dargeftelt 
worden, in manchen Ländern viele der früheren Befchränfungen und alle Gewaltmaß⸗ 
regeln, gottlob! aufgehört haben. Völlige Gleichftelung aber ließe fidy nur dann er 
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ſtrebe Eee — 
—— iſt ein herrliches, im neuerer Zeit oft wiederholtes Wort von Pascal: 
‚de l’Eglise, où elle n’est plus soutenue que de Dieu!” Uber 
— — — der Kirche demgemäß verfahren wollte, wäh— 
anderen zurüicbleiben, die betreffende Kirche dann in dem Fall eines Regenten 
‚im ber löblichen Anficht, den allgemeinen Weltfrieden zu befördern, alle Sorge 
Für. möglichen Brig aufgeben würde, wovon das Nefultat wäre, —3 derſelbe König mit 
feinem Volle dem wohlgerüfteten Nadybar wehrlos zur Beute würde. Die proteftanti» 
fchem Kirchen, die uns hier zunächſt angehen, find keineswegs in der Lage, daß fie ohne 
Gefahr den Idealen eines Elihu Burrit nadhftreben fünnen, woraus unmittelbar folgt, 
daft die amerifanifchen Zuftände, denen wir ihre am an u if iüheem Boden * 
abſprechen, auf unſere Verhältniſſe feine direfte Anwendung er 
Anſtatt unpraktiſchen Theorien nachzuhüngen, möchte je chende 
und jede einzelne Gemeinde derfelben dem ihr angewiefenen Kreis recht auszufüllen bes 
— — — der das Haupt iſt, — 
aus welchem der ganze Leib zufammengefüget, und ein Glied am andern hänget, 
alle Gelenke Gelente, dadurd) eines dem anderen Handreichung thut, nad dem Wert eines jeg 
lichen ‚Gliedes i in feinem Maße, und machet, daf der Leib wächſet zu feiner felbft Bef- 
—— Alles in der Liebe“ (Eph. 4, 15. 16.. rar nn ann 
Kirchen noch hinter diefem Ideale lirchlichen Lebens und Zuſammenwirkens 
Et Wie Vieles ift da noch zu thun? Pers brennen anar wire 
„wo fich irgend ein neues Gelenke regt und dem anderen Handreicung thum 
er Es gereicht zu unſerer Beſchämung, daß wir darin von der latholiſchen Kirche 
‚lernen könnten, im deren Schoße, im Bereiche des Fatholifchen Prineips, viel 
Freiheit der Betvegung herrſcht als im manchen proteftantifcyen Kirchen. In— 
„der religibs⸗kirchlichen Wirren des Waadtlandes drängte fid) mir diefe Ueberzeu— 
gung mit Madıt auf. Die Pfarrer follten auf den engen Kreis der offictellen Gottes» 
derehrung, bei Strafe der Suspenfion oder — befchränft bleiben. Als fie in 
den zwanziger Jahren Mifftionsvereine gründeten, da wurden fie bom Staatsrathe dahin 
—— daß fie verpflichtet ſehen, ſich um die Seelen ihrer Gemeindekinder zu bes 
nicht aber um die Seelen der Tanfende von Meilen von ihmen entfernten 
‚Im Bafel hat ſich foeben etwas ereignet, was einen tiefen Blick in 
fand der evangefifchen Kirchen thun läßt. in alter mern ar der. 
fang unter den Hindus das Evangelium mit Segen verfündigt hat, tritt richt in 
gefomdertem Lolale, ſondern mit Erlaubniß des Pfarrers und des Presbyteriums in 
Ranf, nicht in dem Stunden bes gewöhnlichen Gottesdienftes; die —S a 
den erfchlttert, manche gewonnen durd; das Wort vom Kreuze, und nun wird der 
2 Arm von Einigen angegangen, daß er dem ihnen unbequemen und unwillkom— 
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menen Prediger dad Handwerk lege, die Kirche verfage; und es hat wenig ee 


der Antrag im Großen Nathe micht durchging. Wirklich wird der Proteftantismus und 
ee er daß dadurch die Erwedung und 
der Seelen ſollen aufgehallen werden, daß die Religion in die 
die immer unzulänglichen Formen der officiellen ngeſchloſ 
Wie ganz anders benimmt fich die katholifche Kirche! Da ftehen bie. | 

faſt immer offen: außer dem Kirchen Laden Kapellen und Anderes | 
Baht ein. Auf. den Strafen, mitten in der Cinfamleit des Gebirges wird 
angeregt und wird ihr das Mittel zur Befriedigung gewährt, er 
4 fi Hoch ber Prediger geforgt! Auf wie viele andere 
emüther anzufaflen, in Brüderfchaften, religiöfen Vereinen , 
x der fatlifchen Sebunnigfeit, faſt möchten wi fagen, jebe Gaprice 
—— — „Anbet meet der aloe enen 
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weiten Kreis der Wirkfamleit, unter der fchügenden Aegide der geiftlichen Auto: 
rität. Das fol uns nicht im mindeften am Wefen des Proteflantismus irre machen, 
fondern uns nur fo viel beweifen, wie einfeitig, wie falfch dafjelbe dfter aufgefaßt und 
angewendet wird; 28 fol ung zeigen, daß es nicht genügt, die Wahrheit zu Tennen, daß 
derfelben vielmehr fol Raum gegeben werden im eignen Herzen und im Leben der Ge— 
meinde. reilid werden die Anhänger der Trennung von Kirche und Staat entgegnen: 
"Die angeführten Beifpiele aus der Waadt und aus Bafel fprecdhen für uns; tremt 
Euch vom Staate, von dem Ihr nie ficher ſeyd, daß er Euch nicht Mnebelt.- Doc, 
ehe zu diefem äufßerften Mittel gefchritten wird, muß auch die Roth auf das Höchſte 
geftiegen ſeyn. Herzog. 

Heligiondphilofophie. Die Religionsphilofophie ift, wie ihr Name befagt, die 
philofophifche Betrachtung (Beurtheilung) der Religion, alfo freie Forſchung und wiſſen⸗ 
fchaftlihe Ermittelung des rundes und Weſens der Religion und jomit insbefondere 
des Chriſtenthums, das, wenn nicht als die anerkannt vollkommenſte Religion, doch als 
die Religion der herrfchenden Culturvölker der Gegenwart für den vollftommenften Ans 
drud des Weſens der Religion erachtet werden muß. Demnach ſetzt fie einerſeits die 
Religion als ein thatfächlicd, gegebenes felbftfländiges Gebiet des Geiſtes voraus, mm 
ift infofern von dee Geſchichte der Religion abhängig, als fie dies Gegebene rein 
fo zu nehmen hat, wie fie es Hiftorifch vorfindet. Andererſeits ift fie, weil fie Grm 
und Weſen der Religion und fomit die Wahrheit ihres Inhalts, wie die Gültigkeit 
ihrer Form zu unterfuchen hat, zugleich die freie, rein philofophifche Erörterung der⸗ 
felben Tragen, welche die verfchiedenen Religionen, jede in ihrer Weiſe beantivorten und 
die theologifchen Syſteme in der Form theologifcher Wiffenfchaft behandeln. Sie hat 
daher insbefondere die Aufgabe, philofophifc zu erörtern, ob der Inhalt der Religion 
nur Gegenftand des Glaubens oder auch des Wiſſens fen, in welchem Verhältniß bdiefer 
Inhalt zu den ficheren Ergebniffen der wiſſenſchaftlichen Forſchung ftehe, ob und we | 
weit er fich wifienfchaftlich rechtfertigen lafle.e Wie fle aber auch diefe Trage beamt- - 
worten möge, ob bejahend oder ‘verneinend, immer Tann fie ſich der zweiten Aufgabe 
nicht entziehen, das hiftorifch gegebene Dafeyn der Religion zu erllären und fomit die 
Frage zu erörteen, ob und in welchem Sinne von einer Gefchichte der Religion, von 
einer fortjchreitenden Entwidelung des religiöfen. Bewußtſeyns (Glaubens) die Rede fer 
fönne, — d. h. fie wird nothwendig zugleich zu einer Philofophie der Geſchichte 
der Religion. Denn wenn fich ihr auch ergeben follte, daß der weſentliche Inhalt aller 
Religion, das Dafeyn einer höheren, die Natur und das menschliche Leben bedingendea 
und beflimmenden Macht (fen fie eine Einheit oder Mehrheit von Wefen), mit den Re— 
fultaten der Wiſſenſchaft in unlösbarem Widerfprud) ftehe und fomit ohne alle ob: 
jektive Berechtigung und Gültigkeit fey, fo drängt fi doch um fo unabweislicher die 
Frage auf, welches die ſubjektive Duelle der Religion jeyg, aus welchem Clenmk 
der menſchlichen Natur der religiöfe Glaube entfpringe ımd wie fid) feine allgeme 
Berbreitung, fein Beftand und feine Fortbildung feit dem Anbeginm menfchlicher Ge— 
ſchichte erklären laffe.e Nur wenn die Philofophie diefe beiden Aufgaben zu Ldfen m 
Stande ift, vermag fie eine Religionsphilofophie im firengen Sinne des Worts ans fh 
zu erzeugen. Denn wo fie bloß das Wefen der Religion und fomit die Wahrheit ihres 
Inhalte und die Berechtigung ihrer Form (des Glaubens) in Betracht zieht, da fült 
nothwendig die Religionsphilofophie entiveder mit der, Metaphufil, der Worfchung neh 
dem legten Grunde des Seyns und Erkennens, in Eins zufammen, oder fie finft pe 
einer bloßen Kritik der Religion und des DOffenbarungsglaubens herab. Und wo fr 
nur der zweiten Aufgabe, der Darlegung des erften Urfprungs und der allmählicen 
Entwidelung des religiöfen Bewußtſeyns zu genügen fucht, da hört die Religionsphilo 
fophie auf, eine philofophifche Disciplin zu ſeyn; es bleibt fein Unterſchied zwiſche⸗ 
ihre und der allgemeinen Geſchichte der Religion. 

Eben weil nur die wiffenfchaftliche Berſchmelzung beider Seiten, bes fpefulati- 
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ſich beſtehende Disciplin ohne unmittelbare Beziehun zur beſtehenden ae Nur 
in der mittelalterlidyen Bhilofophie nahm die — infofern eine andere Stellung 
eins salß die Erörterung der Frage, ob und in wie weit der menfchliche Geift ohne ge- 
arung das Weſen Gottes zu erkennen und das Daſeyn Gottes zu beweiſen 
ee meift ben erften grundlegenden Theil in der Darftellung des ige 
fems bildete. Allein ſchon die Faffung der Frage beweiſt, daß aus diefer Art bon 
metaphyfiicher Forſchung feine Religionsphiloſophie hervorgehen fonnte. Die Idee einer 
—* Diseiplin — obwohl fie unter den philoſophiſchen Ideen des patriſtiſchen Zeit- 
hervorgetreten war — fam vielmehr nicht nur dem Mittelalter, ſon— 

—* der neueren Philoſophie immer mehr abhanden ; bis um die Mitte des acht⸗ 


$, dafı man noch zu Anfange des fiebgehnten Iahehunderts von einer anderen Re 

















Werthe gab es im Gebiete der Religion wenig ober gerimicht; fie —* 
wie gezeigt, die unumgängliche Borausfegung einer wahren Religionsphilofophie. Ande- 
hatten ſich Religion und PBhilofophie immer mehr geſchieden. Die Philofophie 
nur das demonftrirbare Willen ge und mußte mithin Alles ausſchließen, 
was. fid nicht mathematiſch beweifen lieh: Religion dagegen follte nur auf Offen- 
Bm u ef cf cn ic cum te be ftand alfo auf einem der 
ganz unzugänglichen Boden. Demgemäß ftellte man zwar Alles zuſammen, 
wodurch man das Seyn und Weſen Gottes demonftriren zu Können bermeinte, und fo 
entfland die jogen. Theologia naturalis, auch Naturreligion genannt, umd wurde allge 
h zu einer befonderen Disciplin des philofophifcdhen Syftems. Aber zur en 
| wie zur Geſchichte der Religion hatte diefe Disciplin an fich durchaus feine 
Sinbatt Chr. Wolf inconjequenterweife fi rühmte, aud) alle mefentlichen 
el des Ehriftenthbums demonftriven zu können). + 
Kein Wunder daher, daß ſich die erften Keime der Religionsphilofophie nicht im 
Bei der Phifofophie, fondern auf dem Boden der Bee — 

















— — — Religionen, Lemgo 1785. Afpäler 
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umgearbeitet zu dem größeren Werke: Allgemeine kritiſche Geſchichte aller Religionen. 
Hannover 1816). J. C. Reinhard: Geſchichte der Entſtehung und Ausbildung der 
religiöſen Ideen. Jena 1794. Dupuis: Origine de tous les Cultes ou Religion 
universelle. II Vols. Paris, Yan. III. (1796). — 

In diefen Werten lagen die hiftorifchen Materiglien zu einer Religionsphilofophie 
im engeren Sinne dor, wenn aud) nod) nicht ftreng wiſſenſchaftlich gefichtet und geordnet, 
doch für das erfte Bedürfniß der Philofophie genügend zubereitet. Wuch ftellte der 
große Leffing, auf ihre Reſultate geftügt, in feiner berühmten Abhandlung über die 
Erziehung des Menſchengeſchlechts (1780), wenigftens die Idee eimer Religionsphilo— 
fophie in Karen, bedeutfamen Zügen auf. Es ift terfelbe Gedanke, weldyer, wie be 
merkt, unter den leitenden Ideen der patriſtiſchen Xheologie eine wichtige Stelle ein 
nimmt und welcher (fo viel wir wiflen) zuerjt in einem nod) fehr befchränkten Sinne von 
Theophilus (Biſchof von Antiochien) ausgefprocdhen, tiefer und allgemeiner von Srenäns, 
Tertullian, Clemens von Ulerandsien erfaßt und ausgeführt, noch in der philoſophiſch. 
theologischen Weltanfhauumg Auguftin’8 eine große Rolle fpielt. Darnach beruht bie 
Religion auf einer offenbarenden Thätigkeit Gottes, deren Zweck die Erziehung der 
Menſchen ift und die daher in verfchiedenen Aften zu verjchiedenen Seiten fich äußern, 
bon Stufe zu Stufe fortfchreitend, den menſchlichen Geift immer tiefer im bie gottliche 
Wahrheit einweiht und dem Ziele feines irdischen Dafeyns, feiner göttlichen Beſtimmmg 
entgegenführt. Leſſing unterfcheidet drei Hauptfinfen in der „Ordnung* der göttlichen 
Dffenbarungen. „Wenn auch“, bemerkt er, „der erſte Menſch mit einem Begriffe von 
einem Einigen Gotte fofort ausgeftattet wurde, fo konnte doch dieſer mitgetheilte und 
nicht erworbene Begriff unmöglich lange in feiner Lauterfeit beſtehen. Sobald ihn die 
fich ſelbſt überlaffene menfchliche Vernunft zu bearbeiten anfing, zerlegte fle den Eim- 
zigen Unermeßlichen in mehrere Ermeßlichere, und gab jedem diefer Theile ein Merl, 
zeichen. So entftand natürlicherweife BVielgdtterei und Abgötterei“, — die erſte Stufe 
der religidfen Bildung der Menfchheit. Im diefen „Irrwegen“ würde vielleicht di 
menfchliche Vernunft „viele Millionen Jahre fich herumgetrieben haben, wenn es Got 
nicht gefallen hätte, ihr durch einen neuen Stoß eine befiere Richtung zu geben.“ Tı 
er aber nicht mehr „einem jeden einzelnen Menſchen fich offenbaren konnte ned 
wollte (denn die Menjchen waren bereit® zu unterfchiedlichen Nationen zufannmenge 
wachſen), „jo wählte er ſich ein einzelnes Bolt zu feiner befonderen Erziehung, mi 
eben das ungefchliffenfte, das vertildertfte, um mit ihm ganz von vorne anfangen ja 
innen." Dies war das ifraelitifhe Volt, — d. h. mit der Offenbarung Gottes im 
alten Teftament beginnt das zweite Stadium der Erziehung und religiöfen Bildımg ber 
Menjchheit, welches dann mit der Offenbarung Gottes in Chriſto unmittelbar in det 
dritte und legte Stadium übergeht. Bei der Betrachtung diefer beiden Stadien ve- 
teilt Lejfing zwar etwas länger, er führt die Hauptmomente einer allmählich höheres 
Entwidelung des religiöfen und fittlichen Bewußtſeyns innerhalb derjelben ausdrädiid 
an und macht fogar einen Verſuch, den Begriff der Dreieinigfeit und das Dogma ven 
der Erbſünde philofophifch zu rechtfertigen. Allein fo wenig die gelegentlichen Ak 
fprüche und Andeutungen der genannten Kirchenväter, fo wenig kann Leffing’s Abhae- 
(ung für eine wirkliche Religionsphilofophie gelten. Dazu fehlt e8 beidentheils an emer 
fpetulativen Begründung des ganzen Standpuntts, des Grundgedankens felbft, theils a 
der gefchichtsphilofophifchen Durchführung deſſelben; hier wie dort tritt die leitende We 
nur wie eine geiftvolle Hypotheſe auf, für melde der Beweis ihrer Wahrheit erſt ned 
zu führen ift. 

Eben fo wenig können Herder’s Ideen zur Philofophie der Geſchichte ber 
Menfchheit (1784) die Stelle einer NReligionsphilofophie vertreten; auch fie enthelen 
nur Keime und Anfänge. Denn abgejehen davon, daß Herder den gefchichtlichen der- 
fchritt der menfchlichen Bildung, felbft in religiöfer und fittliher Beziehung, überall wa 
der phufifchen Begabung der Vöolker, von der fie umgebenden Ratur, den Elimatijde 
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und geographiſchen Verhältniſſen u. ſ. w. abhängig macht, — iſt ihm Bas Biel. der 
—— — Entwidelung die fogen. Sumanität, ein Begriff, deſſen verwih 





, wahrhaft fördernden Schritt zur Pöfung der religionsphilofophifchen 
Aufgabe that daher die — 2*— erſt mit dem Auftreten des Kantiſchen Kritieismus. 
Bon Kant’s philofophifchem Standpunkt aus lag es nahe, die Kritik, die er der fogen, 
reinen, d. h, der theoretifchen, auf die Exfenntni der Wahrheit als folder gerichteten 
Bernunft angedeihen Lie, unmittelbar auf die beftehende Religion er Es i 
daher nicht zu verwundern, daß einzelne Kantianer, noch bevor der 
— — hatte, dieſem Geſchäft ſich unterzogen. J. * Tieftrunf’s 
any und aller religiöfen Dogmatit, mit mit befonderer Rudſicht a 
“ (Berlin, 1789) und 9. ©. Fichte's „Verfucd, einer Kritif a 
borung« enge, 1792) erfchienen nod; vor Kant's befamten Werke: 
gion innerhalb der Grenzen der reinen Vernunft“ (1798). Beide halten Ra 
die Grundlagen der Kantiſchen Vernunftkritik, Fichte fo ftreng, —* 
durch ein Verſehen des Druckers anonym erſchien, allgemein als ein Wert 
begrüßt wurde. Benn daher auch Tieftruml meint, daß Kant’s Lehre iii 
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ebenjo — eine Religionsphilofophie, als eine bloße Gefehichte der hen "Aber 
ſofern die Philofophie ſich zunächft nothwendig kritiſch zur beftehenden Religion verhalten 
muß, weil fie die Wahrheit derfelben nicht ohne Weiteres vorausſetzen darf, fo bildet 
die Keitif einen zweiten unumgänglichen Uebergangepuntt zur Grreidung deffen, ara die 
Religionsphtlofophie zu Jeiften hat. 
Kant's erwähntes Wert — das indeß nur zuſammen mit dei Keitit ber * 
ſchen Vernunft und dem „ Streit der Fakultäten“ im Betracht gezogen werden darf — 
a infofern ebenfalls einen  keitifchen Karalter, als er im Grunde nur unter: 
wie weit und in welchem ‚Sinne der Inhalt der’ Religion (des Chriftenthums) 

(8 Bernunftwahrheit ee ee 
Feitifchen Standpuntt. Denn Kant will nicht nur darthum, daß der religiöfe Glaube 
ber Glaube an Gott, Freiheit und Unfterblichleit) infofern im der Nature des 
lichen Geiftes begründet fen, als er eine unvermeidlid;e Folgerung aus den Botnlaten 
der praftiichen Vernuuft fey, ſondern er will auch erflären, woher es fomme, daß alle 
n, empiriſch gegebenen Religionen neben und aufer dem Inhalt diefes. reinen 

bens nad) fogenannten Dogmen, d. h. noch einem „dolteinalen ," hiſtoriſchen 
Glauben“ enthalten, der unmittelbar im keiner Beziehung zum Sittengefeg und den 
Borausfepungen des fitlihen Bernuftfenns ftehe Die Erllkrung diefer Zhatfade 
‚freilich ſehr dürftig aus; denn fie beruht einerjeits anf dem Anerfenntniß, daß es ver 
meſſen feyn würde, den gefammten Inhalt einer pofitiven Religion nur ans bloßer 
"Bernunft ableiten zu tollen, da fie ja auch geoffenbart fen könne, A nn 
‚der Bemerkung, es fe eine „bejondere Schwäche der menfchliden Natur, daß „die 
Menſchen, — — er Dinge ſich bewußt, — wenn ſie 
auch jenem Vernunftglauben alle Ehre widerfahren laſſen, — doch nicht leicht zu fiber- 
zeugen find, daß die flanbhafte Beflifeinheit zu einem morafifch guten Pebenemandel 
‚Alles fen, was Gött von den Menſchen fordere, um ihm mohlgefällige Unterthanen in 
feinem Reiche zu ſeyn“. Sie meinen vielmehr, daß Gott noch befondere, ihm fetbf 
— „Dienfter zu leiſten ſeyen und daf er namentlich am 

und Untertoürfigfeitsbezeipungen ein ummittelbares BWohfgefallen finde. So entipringe 
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der „Begriff einer gottesdienſtlichen, ſtatt des Begriffs einer rein moraliſchen Re: 
ligion-. Und da die Art und Weife, mie Gott verehrt und gedient fenn molle, — 
wenn fie noch in etwas Anderem als der Befolgung rein moralifher Geſetze beftchen 
fol — nicht durch unfere eigene bloße Vernunft, fondern nur durch Offenbarımg er- 
fannt werden könne, fo erkläre fid) aus dem „Hange“ der Menſchen zu einer gottes- 
dienftlichen Religion der Hang derfelben zun Glauben an eine ftatutarifche, der Offen: 
barung bedürftige göttliche Geſetzgebung. So bilde ſich ein „hiftorifher- Glaube, nm 
fo gefchehe es, daß die Menſchen „die Vereinigung zu einer Kirche niemals behujs der 
Förderung des Moralifhen in der Religion für nothiwendig halten, fondern nur um 
durch Feierlichkeiten, Glaubensbetenntniffe u. f. w. ihrem ®ott zu dienen“, d. h. daß 
fie eine foldye Vereinigung nicht auf den reinen Bernunftglauben, fondern auf jemen 
hiftoriichen Glauben gründen, den man deshalb aud im ©egenfage zum reinen Reli⸗ 
Hionsglauben den „Kirchenglauben” nennen könne (die Religion innerhalb zc. Ausgabe 
von 1798. ©. 137 ff.). — Demgemäß bat die Religion nad) Kant im Grunde eme 
doppelte Duelle: hiſtoriſch wenigſtens entfpringt fie ebenfo fehr aus jener „Schwäͤche 
der menfchlichen Natur“ wie aus der praltifchen Bernunft oder dem unmittelbar gege⸗ 
benen Inhalt des fittlihen Bewußtſeyns mit feinen undermeidlichen Tolgerungen. u 
diefem doppelten Urfprunge liegt dann auch das Princip ihrer gefchichtlichen Entwice⸗ 
lung und Fortbildung. Da nämlich die Seite, von welcher fie Kirhenglaube if, nur 
auf befagter Schwäde beruht, die andere Seite dagegen, der reine Bernumftglaube, in 
den feften, unabänderlihen Poftulaten der praftifchen Vernunft twurzelt, fo kann en 
Fortſchritt der religiöfen Bildung nur dadurch entftehen und nur darin beftehen, daß 
jene Schwäche vom menſchlichen Geifte immer mehr abgeftreift wird, d. h. nur berin, 
daß der Kirchenglaube immer mehr den reinen Vernunftglauben „Pla macht“ ; dies 
it, mie Kant ausdrüdlich erklärt, das in ihm .felbft liegende „Ziel“ alles Kirchen⸗ 
glauben®. 

Kant hat indeß diefen Gedanken nicht durchgeführt; eine geſchichtsphiloſophiſche 
Betrachtung der Religion liegt ihm (dem ©eifte feiner ganzen Philofophie) eben fo fern, 
als eine Philofophle der Geſchichte überhaupt. Er begnügt fi), den Kirchenglaube 
des Chriſtenthums näher in Betracht zu ziehen und ihn durch willfürliche Auffaffung 
und Auslegung dergeftalt umzudeuten, daß er für einen ſymboliſchen Ausdrud der Ele⸗ 
mente und Confequenzen des Bernunftglaubens gelten kann (vgl. in diefer Bezichum 
den Art. „Kant“). Kant’8 Syftem enthält mithin ebenfall® noch feine eigentliche Rei 
gionsphilofophie, nur den einen Theil der religionsphilofophifchen Aufgabe hat er zu 
löſen geſucht, und fein Hauptverdienft befteht daher darin, daß er durch die Art wm 
Weife, wie er dieß gethan, der Philofophie auch nad) diefer Seite hin einen neum 
Impuls gab, der weithin fortwirkte. 

Mährend Kant und mit ihm Fichte den wahren, wiſſenſchaftlich gültigen rei- 
giöfen Glauben aus dem fittlihen Bewußtſeyn ableitete, wollte Jacobi ihn ol 
ein unmittelbares, auf den „Oeiftesgefühlen“ beruhendes Vernehmen des Ueber 
finnlichen gefaßt willen. Nichtsdeftoweniger weicht der Inhalt feiner veligionsphilefe 
phifchen Anjchauungen von denen Kant's wenig oder gar nicht ab (wie wir a. a. O. 
Art. „Kant S. 348 ff. näher dargethan haben). Zu derfelben Zeit indeß, als Jacobi 
und Fichte noch in der näheren Ausführung ihrer Ideen begriffen waren, fucht bereit 
Schleiermader ebenfalls das Gefühl, aber in einer fpecififd eigenthüntlichen, vom 
unmittelbaren fittlihen Bewußtſeyn verfchiedenen Beſtimmtheit als die (fubjektive) Qucke 
der Religion geltend zu machen. Schon in feinen „Reden über die Religion an de 
Gebildeten unter ihren Verächtern“ (Berlin 1799) tritt fein befannter Grundgebank, 
wornach alle Religion und Religiofität auf dem fchlechthinnigen Abhäugigkeitsgefühl be 
ruht und aus ihm fich entwidelt, Mar und beflimmt hervor. Zwar führte er Dielen 
Gedanken eben fo wenig wie Jacobi und Fichte die ihrigen in einer : befonderen Reli— 
gionsphilofophie näher aus, aber zwifchen ihren Ideen, fie theils ausgeſtaltend, the 
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modificirend und combinivend, bewegten fid) doch die mächften en nor tn me 
Ze — ihren Nachfolgern ausgingen. 
rt F. U. Carus in feiner „Allgemeinen en, (die im 

J— —— „Nachgelaſſenen Werte“, Leipzig 1810, erſchien): die Religion „Hin: 
dige ſich überhaupt an als ein Gefühl, und zwar als ein höchſt mächtiges, —52*— 
tiefftes Inneres ergreift und dem Geiſt bindet und verbindet, weil es ein Gefllhl ber 
unvermeidlichen Abhängigkeit unferes Wirlens und Strebend ſey“; — behauptet 
dann aber zugleich, Neligion in der wefentlichen und reinften Bedeutung je „innigfter 
Glaube an ein überfinnliches, freies und felbftftändiges Seym und ein ruhendes Pe- 
en im diefem Glauben, alfo nicht bloß Glaube an Gott, fondern auch an die Gött- 
—8* des Größten, am die Göttlichkeit des moralifchen Geſetzes, nicht bloß an 
das Ewige, ſondern auch an die Ewigkeit des Höchſten, einer reinen Geſinnung“. 
Sie jey daher im eigentlichen und höchſten Sinne nur fubjeltiv, Gefühl oder 
oder vielmehr Beides; umd obwohl der Menfd) in feinem Imern die Gottheit toirflich 
vernehme, fo gehe fe doch nicht aus der Vernunft allein hervor, fondern „aus dem * 
Regen der Freiheit” als eine That „des ganzen, mit ſich einigen Menſchen, und 
nicht diefes allein, fondern vorzüglich des freien, des reinen, des praftifchen Menſchen“, 
nn 2 tw. In ähnlicher Art, wie ſonach Carus die Ideen Schleiermacher's, Fichte's, 

und Jakobi's — ohne alle Begründung wie ohne fpefulative und gefcichtsphilo- 
Durchführung — nur unmittelbar mit einander verbindet, mifcht fie 9. Salat 
Religionsphilofophie, der letzte und höchſte Hauptzweig der Philofophie als 
Bilfenfäoh- (Landshut 1811. 2. Aufl. München 1821) in- und durcheinander. Nur 
iſt die Mifchung eine noch trübere und unflarere, theils weil dem Berfaffer alle Fähig- 
feit zu einer ſcharfen Begriffsentwickelung abgeht, theil® weil er bereit® unter dem Ein- 
Mu Scelling’s und der pantheiftifchen Richtung der Philofophie fteht und ſich doch 
‚bemüht, diefe Richtung zu befämpfen und ihres Einfluffes fid) zu erwehren. — 

— Dieſen combinatoriſchen Verſuchen gegenliber ſchließt Friedrich Köppen fih 
an Jacobi an oder ftellt ſich doch im Wefentlichen auf diefelbe Bafis, * 
der Jacobi fteht. Seine „Philoſophie des Chriſtenthums“ (2 Bde. Leipzig 1818. 
Aufl.1825) verdient noch heutzutage Beachtung, da fie bereits Manches Har und — 
erörtert, was gerade gegenwärtig die chriſtliche Theologie mit Recht bewegt, weil es 
mehr als eine bloße, aus vorübergehenden Zuftänden entfpringende Tagesfrage if. Mit 
behauptet er: „Im dem freigeborenen liege ein unvertilgbarer Trieb zur Gott 
heit, die Vernunft zeuge dom der höchſten Vernunft und die ältefte Willenfchaft fey das 

Inmnewerden Gottes; jo gewiß der Menſch frei ift, erwägt, handelt, berathet, entſcheidet, 




































fo gewiß ift Gott“ a. Aufl. I, 17). Religion im einfachen Sinne fey eben nur „Ehre 
furecht, Schen, Liebe, welche ſich auf ein umfichtbares Wefen beziehen“. Was gemeinhin 
Religion genannt werde, die verſchiedenen Formen des Gottesdienftes, im welchen ſich 
die Ehrfurcht und Liche ausdride, ſetze deßwegen die Religion, den Glauben an Einen 
Soft voraus. Auf ihm ftüge ſich aud aM Vielgötterei. Denn um wahrhaft Cögen- 
diener zu ſeyn, muß man ein göttliches Princip ſchon anerkennen und einfehen, daß ihm 
eine rechtmäfige und reine Verehrung gebühre. Nichtsdeftoweniger fünme fehr wohl, 
wie Carus annehme, der erfte Gottesbegriff nicht monotheiftifc,, auch nicht bloß poly» 
 Aheiifch, fondern fogar pandämonififh geivefen feyn. Denn der Begriff empfange 
feine Bildung durch die einfachen Eindrücke der Sinnlichkeit, und komme erft nad man- 
her Berftreuung zur Erlenntniß der einfachen Idee, welde im Gefühl unmittelbar 
gegenwärtig jey; Ba fuche daher das Göttliche in der äußeren Welt, anfangs allent- 
halben, dann nur in einzelnen Gegenftänden, endlich, weil er Gott nirgends findet, über 
Welt, bis der irvegeleitete Glaube ſchließlich dahin gelange, von wannen er ausging, 
bei ſich felber eintehre (I, 19). — Um biefen Unterfchied zwifchen Begriff mb 
und Gefühl, ie ſich dann die ganze weitere Entwickelung. Nachdem 

n dargethan hat, daß die hiftorifche Betrachtung der Bildungsepod;e 
Realslincpklopäpie für Theologie und Kirche, KIL, 
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ereignet find, in“ weidem — lebt und we zieht ſich durch 
alle Reden Deſu hin; mir wurde fie von ihm nicht an äußere Symbole gehmpft; ihr 
Symbol war vielmehr das ganze irdifche Dafeyn, die ganze Welt in nn Mamnich- 
faftigfeit und Schönheit, jede freie That, die verhängnigvoll den om an ‚feiner me- 
chaniſchen Wolge unterbricht, alfo insbefondere jede Handlung Jeſu Chrifti während 
feines irdiſchen Wandels, jedes Werk der Piebe x. — Diefe Muftif, be — jene 
einfachen Grundideen, iſt nach Köppen das urfprüngliche, wahre Weſen Ehriften. 
thums. Aber „in diefer Einfachheit, in welcher es von feinem Stifter ——— 
fonnte es nicht fortdauern.“ Denn die überirdiſche heilige Geſinnung und geiſtige &. 
t mit Gott hatte feine andere Stüge, als den Glauben an Jeſum, umd um 
von Gefchledht zu Geſchlecht zu erhalten, hätte Jeſus jedem Geſchlechte finnlich ge— 
g ſeyn mühjen. Außerdem haben die Menſchen „einen natürlichen Hang zum 
ee au We Körper, an welchem der Geift ſich darlege und offen- 
Die chriſtliche Dogmatik, gefchieden von jeder anderen, fonnte fid) nur „an die 
ne des Lebens Jeſu binden“. Damit trat zugleich ein mythologifhes Clement 
in das Chriſtenthum ein; und fo geſchah es, daft „das Chriſtenthum, urſprunglich weder 
dogmatiſch noch mütholonifch, feinen feften Dogmatismus und feine Mythologie gewann“. 
Kınz „der Geift wird Wort und das Wort wird Fleiſch, das ift der Inhalt der Ge: 
ſchichte des fpäteren Chriſtenthums⸗ . 80 f. 100 f. 121 ff.). Dieſen Gedanken führt 
Köppen näher aus = teilt im Fichte defjelben die Hauptentwidelungsftadien des Chri- 
dar. — Im zweiten Theile ſucht er dann nachzuweiſen, daß diefer chriftliche 
s — pe nicht nur „unvermeidlich/ im Laufe der Zeit zu verſchiedenen 
Eonfejfionen ſich ausbildete, fondern auch für die Anhänger jeder Gonfeffio „unent⸗ 
behrlich/ iſt — „feinem Weſen nach in der genaueſten Beziehung zu gewiſſen Ber⸗ 
mei ftehe, und diefelben meift auf eine Weife enttwidele, welche den Forde— 
einer ächten Philofophie und dem religiöfen Bedürfniffe der Menfchen angemeffen 
Dede Eonfeffion habe dabei diejenigen Begriffe zufammengeftellt, welche ihr am 
schienen. Und „wie die Seele ſich wirkſam zeige im Körper und nach 
2 erg in verſchiedene körperliche Geftalten wandere, bis einft — in un— 
beftimmter Ferne — ihr Kreislauf geſchloſſen ſeyn mag, jo wirken und wandern die 
been des — ſeit Jahrhunderten durch — nn er der Sprache 
und Lehrmeirtung“, während fie felbft ewig und unwandelbar 
Ksöppen's Wert zeigt zwar in philofophifcher Beziehung leicht —— Mängel; 
fehlt ihm nicht nur eine nähere gefcjichtsphilofophifche Begründung und Enttoiefelung 
des Heiden» und Yudenthums, fondern es geht überhaupt nicht tief genug auf Grund 
und Weſen der Religion ein, — man kann es philoſophiſch oberflächlich nennen. Gleich— 
wohl durchzieht daſſelbe ein inniges Gefühl und ein feines Verſtändniß für das Wefen 
der Religion und die göttliche Kraft des Chriftenthums, wodurch es wicht mm vor den 
ſondern auch dor den meiften nachfolgenden religiouophiloſophiſchen 
anszeichnet. — = 0" 
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Die Impulfe, die ’von Kant und Iacobi ansgingen, wirtien auch in I. Y. Fries 
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sie ber Stan die bisherige Faffung des Verhältniffes 
fchen Religion ER und Bhilofophie, — Wiſſen, ſich weſentlich änderte. den 


gibt es vom — — als der abſoluten Identität (Indifferenz) des Endlichen und 
Unendlichen, Reellen amd Ideellen, Objektiven und Subjektiven u. ſ. w. — nur ein 
wabfolutes Wiſſen“, wie Schelling behauptete, fo iſt damit offenbar alle Selbſtſtän— 
digfeit der Religion und des religiöfen Glaubens aufgehoben. Der Glaube, ſoweit er 
mit jenem Wiffen in Differenz fteht, kann nur entweder für eine irrige, entftelkte, ber» 
umreinigte Auffaffung der Idee, oder höchftens für eine miedrigere, nur temporär be— 
rechtigte Bildungsftufe in der Entwidelung des abfoluten Wiffens erklärt werben; in 
beiden Fällen hat er letzterem (dev Philofophie) gegenüber gar feine Berechtigung, fon. 
dern berfällt nothwendig dem Schickſal, von ihm befeitigt, im ihm aufgehoben zu werden. 
Die erfte diefer Alternativen eignete ſich Schelling an, da nad) feiner urſprünglichen 
Auffafjung von einer allmählichen ſtufenweiſen Entwidelung des Wiſſens von Gott 
nicht die Rede ſeyn konnte. (S. feine Erflärungen in der Schrift „Philofophie und 
Religion, Tüb. 1804. ©. 1 ff.; vol. den Art. „Schelling). 
Diriie zweite bezeichnet den Standpimft der Hegel’fchen Neligionsphilofophie. Bei 
Hegel ift Alles Entwidelung, Proceß; Gott ſelbſt — obwohl das „Abſolute“ im Scel: 
Ling'ſchen Sinne — ift doch micht die ruhende Identität der Gegenſätze, fondern ber 
unendliche Proceß der Selbftdiremtion in die Gegenfäge und der Bermittelung berfelben 
— worin feine Pebendigfeit, feine Selbſtverwirklichung und Selbftmanifefta- 
Brent Mit diefem Procefje der göttlichen Selbftverwirklichung geht die religiöfe 
ee d. h. der Entwiclelungsproceß des menſchlichen Wiſſens von Gott, das 
zugleich das Sichwiffen Gottes im Menfchen ift, in welchem Gott zum Bewußtſehn 
ine * gelangt, Hand in Hand; die Religion iſt ſelbſt nichts Anderes als dieſer 
Entwickelungsproceß, der von Stufe zu Stufe fortſchreitet, bis er im „abſoluten“, d. h. 
wahrhaft adäquaten (philofophifchen) Piffen Gottes von ſich und des Menfchen von 
®ott fein Ziel erreicht. Eben damit aber hebt die Religion, indem bie ihr eigenthiim- 
liche Form der Vorſtellung in die des Begriffs übergeht, als Religion ſich nothwendig 
anf, und die Philofophie, das fpefulative (abfolute) Wiffen Gottes, tritt an ihre Stelle. 
Fur Hegel war es ſonach eine imtere Nothtvendigfeit, die aus feiner ganzen Weltan- 
und der Anlage feines Syſtems abfloß, die Neligionsphilofophie weſentlich ala 
1e Philofophie ber Gefchichte der Religion zu faſſen — oh 
in dem Artikel „Hegel’fche Neligionsphilofophie (V, 629 ff.) die Hauptmomente be- 
zeichnet, die nad) ihm das religiöfe Bewußtſeyn mit apriorifcher Nothtvendigkeit durchs 
laufen mußte, und die eben darum hiftorifch durch die verfchiedenen, zur Geltung ge 
tommenen Religionen vepräfentirt erfcheinen. Obwohl dieſe amgeblid apriorifche Con— 
firuftion des gefchichtlichen Verlaufs nur darin befteht, daß die einzelnen Religionen — 
auch das Chriftenthum nicht ausgenommen — theils einfeitig aufgefaßt, theils in ihren? 
Inhalt willtürlich um» und ausgedeutet, in ihrer gefchichtlichen Stellung ebenſo will- 
Hirlich verſchoben werden, ımb obwohl demzufolge Hegel nicht nur gegen Weſen umd 
Begriff der Religion überhaupt, fondern auch gegen die hiftorifche Treue und Wahrheit 
Serien — fo iſt es doch ein höchſt anerfennenswerthes Verdienſt von ihm, daß 
er nicht nur die Idee einer wahren Religionsphiloſophie zuerſt Mar und grümdlich er— 
faßt, fondern auch, gefütgt auf folide umfangreiche hiftorifche Studien, den erften Berfuch 
gemacht hat, die Aufgabe vollftändig nach ihren beiden mejentlichen ng zu Töfen. 
Ia man tann fagen, daß bis zu ber kurzlich erfolgte Veröffentlichung des Schelling'- 
Nachlaffes, feine re die einzige tvar, welche biefen Namen im 
Sinne des Worts verd 
2 ie uufelene Geförnung ec fi (he au der großen Shniigeit des 
Unternehmens, theils daraus, da Hegel's Religionsphilofophie, fo lange er lebte, mur 
durch feine akademiſchen Vorlefungen feinen unmittelbaren ee u befannt und erft 
nad; feinem Tode aus Collegienheften zufammengetragen und veröffentlicht wurde (die 
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Rationalismus, indem er dies anerleunt, macht damit. dem 
wenn die Vernunft zugeben müfje, „daß weder fie nod) die —* En 35 
ſelber haben können und daß der Urgrund, welcher beide ſetzt und über beiden 
nicht mit dem Grunde, welchen die Vermunft und Natur aus und in fich ſelbſt 
Gochſtes ſetzt (mit dem Abſoluten der Philoſophie) einerlei ſeyn könne, weil ſonſt 
einzelne Inhalt der Vernunft (ihre Begriffe, Ideen, Principien) demjenigen, was höher 
iſt als fie ſelbſt, gleichgeſetzt werden * ſo folgt daraus, daß die Vernunft, wenn 
ſie doch Kunde von jenem Urgrunde, d. h. von Gott, haben wolle, dieſelbe nur durch 
eine befondere Offenbarung Seiner Fetbft erhalten könne, Inioiefern nun diefe 
barumg im Evangelium entSalten jey, die auszumachen, ift eine gemeinſchaftliche 
e der Theologie und der Philofophie, die jene in —* auf Geſchichte, Eregefe und 
dieſe in Bezug auf die Uebereinftimmung der geoffenbarten befonderen Wahr- 
‚mit den allgemeinen der Vernunft zu löfen hat. bee hoeift Fran philo- 
fophifche Aufgabe dem Myſticismus zu, „der, wie er einmal auf den Punft gelommen 
ift, den Glauben an die Offenbarung feitzuftellen, mit fiherer Hand an — die all⸗ 
‚gemeinen Wahrheiten der Vernunft anknüpfen fann“ (a. a. D.IL,6 ff). Damit ftimmt 
‚nicht recht die Stellung und Bedeutung, welche er dem Myſticismus im toeiteren 
feiner Erörterung gibt. Um nämlich die Fundamente nicht nur des 
fondern auch der Religion felber in der menſchlichen Seele nachzuweiſen, geht Efdhenmayer 
von der Platonifchen Orundanſchauung aus, daß die Ideen der Wahrheit, Schönheit umd 
> „der Seele anerjchaffene Urbilder* jeyen. Demgemäß fey ein Univerjal « und ein 
Ileben der Seele zu umterfcheideng jenes jet ihr urbildliches Leben in den Ideen, 
ihr abbildliches Reben in ihrem leiblichen (organifchen) Dafeyn. Die Ideen ala bie 
urfprünglichften „Richtungen“ (Zielpunkte) der Seele müffen nun zwar in derfelben einen 
Bunkt der Bereinigung haben und diefe Vereinigung fey die „Harmonie der Ideen“, 
melche das höchfte Centrum der Seele einnehme und eben deshalb jede eimefne Richtung 
und fomit alles Wifjen, alles Idealiſiren wie alles Wollen (alle Begriffe, Gefühle, 
Bew) überfteige, weshalb fie von der Philofophie dem Abſoluten zeige 
Aber in eben dem Grade als das organische Band die Seele feflelt, im Indi— 
derfelben, werde ihr geiſtiges Wefen getrübt und gehemmt, und die Iheen 
en ihre Reinheit und Klarheit; fie werden in unzählige Reflere auseinandergezogen 
amd dem Endlichen der Natur wie des eigenen wmenfchlichen Weſens bruchſtückweiſe ein- 
verleibt. Dieſes Zerfallen der Ideen ſey bewirkt „durch die —— der Seele 
mit dem materiellen Elemente der Natur und ihren Geſetzen“, und dadurch erſt, durch 
feindliche Princip der Materie”, komme Irrthum in die Syſteme der Wahrheit, 
ae in die Aunftaerte de: Schönheit und Bokheit in die Plane und Biede der 
Tugend. Indeß die Ideen ruhen nicht, den Menſchen aus feinem abbildfihen Leben 
in das urbildliche zu erheben und damit das Wahre vom Jerthum, das eh ‚don 


fer —— 
Zeitlebens wieder zurücklehren ſolle. Das von der Kindheit bie ı 
herrfchende Entwidelungsgefes unjerer geiftigen Bermögen, nad) hı 


— —— 




























Hl 





A 
g 
: 


bfinben zum BVorftellen, Denen, Wiffen, das Anſchauen zum Einbilden, Fühlen, Neali- 
firen, der Naturtrieb zum Begehren, Sehnen und freien Wollen ſich fteigere, ſey bloß 
dazu da, um den Menſchen während din Beitlebens von den Elementen der Erfah 


zung zu den Ideen zuelidzuführen. Neben diefen „immanenten« Seelenvermögen 
Empfindens ꝛc.) gibt es nun aber noch „transfcendente“ Vermögen, 
Bekliben mad Das Urdi der Grele felh Finaupreihen und welche 
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Entftehung der Mythen und des Polytheismms herleitet*), während der Supernatura» 
lismus das „befondere« Gebiet des Heiligen und damit die | | 

ſich behält (IL, 82 f. III, 17 f.). — Im der Ipeenlehre war es „daß fe Princip 
der Materie”, die „Berleiblichung“ der Seele, wodurch Irrthum in die Sufteme 

Wahrheit, Mifgeftalt in die Kunfwerfe der Schönheit, Bosheit in die Plane der 
gend fommen follte. Jetzt ift es der Teufel, dom dem das Böſe, Irrthum und 
geflalt ausgehen. Das Schlimmfte aber if, daß uns Eſchenmaher nicht jagt, wie d 
Supernaturalismus das, mas Gott von ſich felbft geoffenbart, zu — —— 
woran er die göttliche Offenbarung als ſolche erkenne und von den „unziemlichen“ 
Dealen unterfcheide, die der Myſtieiemus häufig in das „Gebiet des Heiligen hinein- 
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ve Miles fein, der ihm zu diefer Kenntniß verhilft. Dam aber ‚Ging den der Glaube 
die Offenbarung von deren Uebereinftimmung mit der Idee der —* und 

Ale eine urfprängliche Vernunftidee ift, von der menfchliden Vernunft ab, d. h. t 

— — en Once Aut Immanenten 








der Zeugung feines Sohnes. Das höchſte Wohlgefallen verhrüpfe u mit dem doll: 
Fommenften Werle. Das volllommenfte Werk ſey nicht die Welt ——— allen eh 
turen, fondern das, was der Gottheit gleich iſt, wie der Sohn dem Vater. Im Sohn 
aber ſeh die unendliche Fülle der Piebe, und die Liebe harre nicht im fich ſelbſt, fondern 
gehe aus fic hinaus, zeuge andere Weſen und ergiefie im biefelben die eigene Fülle; 

durch das das Wort (dem Sohn) Ts daher alle Dinge gemacht u. f w. Allein die Liebe 








feyen der Geift Gottes; was die Siehe erſchaffe und zeuge, dahin ergiefe ſich der Geift 
Gottes und Teite, ebne, erhalte und were es; und fomit gehe der heilige Geift 
Ammittelbor von Gott und mittelbar vom Sohne aus und ‚fie le gefhafenn Gre 
turen. Dieß fey die göttliche Dreieinigfeit (TI, 278 f.). Allein gefet aud), daß durch 
dieſe ſehr oberflächliche Art zu deduciren die Bermunft (Bbitofophie) fi befriedigen 
ai fo ift damit doch leineswegs die vn gelöft, wie die —— oder * *— 












he — — * voraus und er nur den — der e 
rag Ma er We ee Wahr- 
Bez theologische, mit allerlei nicht eben tiefgehenden Neflerionen durch⸗ 


 Oprohl ſonach auch Eſchenmahers Werk in philoſophiſcher Beziehung erhebliche 
Mängel zeigt und auch ſchon darum der Aufgabe nicht genligt, weil es ebenfalls den 
detnephtoephien Teil Verfelben gan mnberfähtig tt, fo Verbiente 28 dad 
eine nähere Betrachtung, weil es die erfte Neligionsphilofophie ift, welde vom rein 
bibliſchen Efute Standpunkte aus die ſpelulativen Probleme u loſen verſuchte. 
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dem Spiel ihrer Kräfte Überlaſſen, die göttlichen Offenbarungen 

benen urjprüuglih alle Neligion abſtamme, in ee verbunfelten, en, br kn 
mit dat Oi abtöbteten und bem niederwärts zie 
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—— und wiſſen, indem und ſofern wir dem göttlichen Logos vernehmen, 
3 — — — — 












Offenbarungsfhufen des —e— Wefens zu unterſcheiden 

oder eſoteriſche Ternar, ein bloß logiſcher (ideeller) —* der am wenigen Sei 
beivußtjenn fein Gegenbild habe; b) der emanente eroterifche oder reale Ternar, im 
welchen Gott dadurch, daß er die ewige göttliche Natur im ihm aufer ſich fegt, aber 
fie auch, wieder in fid) aufhebt und unter feinen Willen bringt, erſt zu einer breifältigen 
Perfönlichteit werde, und e) das Sich- ausſprechen Gottes in einem Biber weiqe⸗· SEP: 





Sie entſtand zwar 
—— ader — ——————⏑ —— 5. Natur und 
Idee (Weisheit) wirkten im ihr zufammen tie Weibliches und | 
fcheidet fie ſich bereits in Himmel und Erde, d. b. in ein Neid) der feibfligen, intellis 
genten Weſen (der Engel) und in ein eich der felbftlofen, nicht a nn 
twefen. Ueber beiden ftand der Menfch, indem er die Beſtimmung hatte, beide zu ber: 
mitteln, Gott der Welt zu verfündigen und fie mit ihm zu einigen. Somit war er 
das Bild Gottes par excellence und hatte die Offenbarung Gottes fortzufegen. ern 
rüngliche — war fo wenig materiell, wie die Natur im Gott, aus 
Bin a u km Sa, LEG, Bu Bü 2. 
‚und der Eigenheit war. Zur Materialifirung und damit zur Entjtehung bes 
wie wir es — — vor — lam es a re Valles 













werden; zum Kinde Gottes muf vielmehr das Gefchöpf durch eigene freie Thätigfeit 
ſich felber machen, d. h. nur dadurch, daß es die (ebem deshalb mothivendige) Berfus 
dung überwand und damit feine Labilität (das posse labi) aufhob, lounte das intelli- 
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viel Wilfinliches in diefem fpefulaiven 








Religionsphilofophie 217 


(2 Boe., Wien 1828. 1829, 2, Ausg. 1846. 1848) Baader's Borlefungen über reli- 
gibſe Philofophie „ein erfreuliches Zeichen der Zeit“, obwohl er in wefentlichen Punkten 
vom ihm abweicht. Auch er will zwar „das Vedlrfniß der Beit« ‚nach ‚einer * 


befriedigen fuden. Aber fein Hauptbeftreben ift doch darauf gerichtet, dem 
und » Semi» Pantheismus* der deutjchen Spekulation jeit Schelling einen Damm ent- 
gegenzuwerfen. Ihn fucht er daher im allen feinen verfchiedenen Formen zu wider 
—* das feitifce (megative) Element herrſcht deshalb in ſeiner Schrift fo entſchieden 
vor amd feine eigene pofitive Theorie erjcheint fo wenig ausgebildet und durchgeführt, 
fein Wert feine Neligionsphilofophie, fondern allerdings nur eine „Vorjchuler zur 
fpehulativen Theologie des Chriftentfums genannt werden kann. Der erfte Theil des» 
jelben, die „Greationstheorie”, fucht daher nur zu zeigen, daß Gott (das Abjolute, don 
dem auch er ohne Weiteres ausgeht), jo gewiß er vom menſchlichen Wefen und damit 
bom creatüiwrlichen Geifte wie von der Natur unterfchieden ſeyn und werden müfje, fubs 
„weder Geift nod; Natur“ ſeyn könne und fomit feiner Wefenheit nad) als 
eim Deittes Höheres zu faffen fey. Nur „formelle ſey Gott inſofern mit dem menjch- 
lichen Geifte Eins, als Ihm ebenfalls nothwendig Selbſtbewußtſeyn beigelegt werden 
| Aber felbft in diefer Beziehung fenen beide doc; wiederum dadurch ieben, 
| Momente des Selbſtbewußtſeyns, das vorſtellende Selbſt, das vorgeſtellte 
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on in mn Selbftbemußtjeygn, an und fir ſich, eine 
Daraus folge unmittelbar, daß die Welt, fo gewiß fie &o 
‚don Ihm auch nur „geſchaffen“ jehm fönne, und deß umgefehrt, fo 
+ Schöpfung nicht fein eigenes — das Unerſchaffene, — —* ſo ge 
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grifis der Sünde und des Sündenfalles, die Menfchwerdung Gottes und die Erl 
des Menſchen (feine Einigung mit Gott) begreiflich zu machen. Allein der Sag, 
dem er dabei ausgeht und der die Möglichkeit einer Bereinigung Gottes und der Ereatur 
überhaupt begründen fol, daß nämlich, wenn auch die Creatur an ſich micht göttlicher 
Weſenheit, — — —— — 
Seines Weſens in fie ſeyn tonne (IL, * iſt — Wake Behuipiangrähe 

| Incarnati 
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unten Eifer die Haltlofigfeit des Pantheismus und ber. fogenanuten abs 
foluten Philofophie aufzudeden ſuchte. 
Allein durch bloße —— 
ſeitigen. Das zeigt ſogleich die nächſte Erſcheinung auf dem Gebiete der 

„„Die abſolute Religionsphiloſophie/ von K. Eh. F. Kraufe (2 Bände, 
Dresd. ur Gött. 1845), die and des Verfaſſers handfchriftlichem Nachlaß von feinen 








ber panfefiihen Betonfhanung ger mt berthet De — © Rrufes Shift im 





Weſenilichen mur eine Kritit der Faffung des Gottesbegriffs in den neueren Syftemen 
gibt, —— nur den Standpunkt derſelben im Allgemeinen bes 
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Beſonnener, nüchterner, einfacher als die Begründer und Anhänger der Philo- 
ſophie des Abfoluten faſſen die Schüler Herbart'& die Aufgabe ver Neligionsphilo« 
fophie. ur Herbart's metaphyfijch = ontologifcher Grundanfchauung fan Kg er 
| als „Schöpfer“ der Welt betradjtet werden; denn das Seyende, bie 
der einfachen realen Weſen (Monaden), ift nad) Herbart bou Ewigleit her, was es ifl. 
Dennoch urn ‚feine Sälier nicht mur eine Religionsphilofophie überhaupt, fondern 
| en —*— von ſeinen eier Genie: Dr Berne 









| ilden 
nad) Zwed und Plan thätigen, alfo fetbftberoußten Urheber derfelben anzunehmen, born 
dem die Verbindung und Ordnung jener Bielheit der Naturelemente, das Verhalten und 
Birken des Einen zum Andern, und damit die erfcheinende Materie wie alles Geſchehen in 
ber Natur urſprünglich herrühre; und daß andererjeitd „aus ethifch-praftifcen Glaubens- 
gründen diefer Urheber ald das Eine, höchſte und volllommenfle Weſen mit den Prä- 
difaten der Weisheit und Güte, der Heiligkeit, Gerechtigfeit und Gnade zu faffen fey. 
Dieſe Glaubensgründe wurzeln nad) ihm tie die Religion und der Glaube felber „tief 
und zwar in den religiöfen Gefühlen, d. b. in Gefühlen, die im Allge— 
meinen unter die Gefühle der Luft oder Unluft gehören, im Befondern aber aus der 















henden „fubjettiven , natürlichen Religion" findet die — hiſtoriſch überlieferte« 
Religion „den kräftigen Stamm, auf den fie ihre Reiſer pfropft, um das wilde Natur- 
gewäd)s zu veredeln⸗, wirft aber ihrerfeits auf das religidje Bedürfniß „micht bloß durch 
deffelben, fondern auch durch die Gewalt der Autorität, indem fie ſich als 
geoffenbarte Religion anfündigt* (a. a. D. ©. 24. 27), Die Philofophie, die nur die 
Aufgabe hat, das „Gegebene“ zu begreifen, hat der fubjektiven Religion genenüber den 
duch das religiöfe Gefühl gegebenen Stoff im wiffenfchaftlich philofophifche Bearbeis 
tung zu nehmen, der objektiven Religion gegenüber dagegen nur die Idee der Re 
ligion zu begründen und näher zu beftunmen, zugleich aber als „religiöfer ſtriti— 
cismus“ das Widerfprechende, Ungereimte, Berwerfliche, das fid; etwa in der pofitiven 
Religion findet, von dem wiſſenſchaftlich Begründeten zu ſcheiden, Anderes, was fie 
weder zu begrlinden noch als unmöglich darzuthun vermag, dem fubjektiven Sauben zu 
überlajlen. — Die gleiche Stellung nimmt das größere Werk von G. F. Taute ein: 
„Religionsphilofophie, vom Standpuntt der Philoſophie Herbart’s (1. Theil: allge- 
meine Neligionsphilofophie, Elbing 1840; 2. Theil: Philofophie des —— 
— befielben  befchäftige ſich indeh faft ausfchliehlic mit 
einer weitläufigen SKritit der bisherigen metaphyfifchen Principien von Descartes bis 
Hegel, um zu zeigen, daß Herbart'8 Syſtem nicht mur die vollfommenfte Philofophie, 
feine Metaphyfit, Piychologie und —* — en bie befte Grund» 
für das Leben und die Entwidelung der Religion wie für die 
bes 













































die Götter des Menfchen. Aber ebenjo unmittelbar als Öl umd Ungiüd erfeheinen 
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- Herbart’8 Verdienſt befteht darin, daf er die Philofophie wiederum auf das „Ge— 
gebene« · zurlichvies. Diefer Weifung folgten nicht nur feine Schüler, fondern aud) die 
jenigen, die zwar von Scelling und Hegel ausgehend, aber don den Reſultaten des 
abfoluten Idealismus unbefriedigt, Idealismus und Realismus, Pantheismus und 
Deismus zu vermitteln und damit den wahren „Theismus“, den Begriff eines im ſich 
vollendeten, am umd für ſich ſelbſtbewußten, perfönlichen und doch der Welt nicht fremd- 
artig (jenfeitig) gegenüberftehenden Gottes zu begründen fuchten. So namentlich zu— 
naht Immanuel Hermann Fichte. Er will die Philofophie auf ein „ſpelulatib⸗ 

anjchauendes« Erkennen gründen und erflärt ausdrücdlich, erft dadurd; komme die Bes 
—— mit ſich zu Ende und habe das Gegebene völlig erllärt und begriffen, 
n Be zur Anſchauung defjelben zurüdtehrend, in diefer die metaphyſiſche Wahrheit 
ein Wirkliches und Gegenwärtiges nadjweife. Da indef feine „Spelulative Theo- 
logie ‚oder allgemeine Religionslehre“ (Heidelberg 1846) nur ein Theil der Metaphufit 
feyn, nur den Begriff des abfoluten Geiftes (Gottes) erdrtern will und fomit feine Re— 
nöphilofophie im engeren Sinne ift, fo fünnen wir und mit einer hurzen Darlegung 
| Srundge danlena begnügen. Er ſucht zunächſt die Idee Gottes aus dem „Welt- 
| zu enttoideln, d. h. darzuthun, daß der objeftive (naturwiffenſchaftliche) Welt- 
begriff uns möthigt, über den pantheiftifchen Begriff des Abfoluten »als der bloßen 
Welteinheit oder eines ewigen Weltfubjelts —* und zur Idee eines ſchlechthin 
überweltlichen, ſich ſelbſt ewig begründenden Urweſens aufzuſteigen. Denn die gegebene 
endliche Welt fey nur als ein verwirllichtes Zwedfyften zu begreifen; * aber 2 
ih) niemals als wejprüngliches, ſondern dur al8 abgeleitetes Dafeyn, und mithin inne 

das ziwedjegende Denfen Gottes nur ein abgeleitetes jeyn, das auf ein urfprüng« 
liches, mit Seiner Selbſtſchöpfung und Selbftanjcauung zufammenfallendes zurücweife, 
In und mit diefer Selbſtſchöpfung und Selbſtanſchauung fege aber Gott in Sid, ein 
ideales urbildliches Univerfum, eine Welt ewiger (geiftiger) Subftantialitäten, die, ob« 
wohl zugleich Individualitäten, doch urfprünglid; in abfoluter Einheit mit Gott ver- 
bunden —* denn dieſe vorbildliche Gedanlenwelt ſey eben zugleich das eigentlich 
die in Abſtufungen und Potenzen getheilte „Natur“ in Gott, in welcher er ſeine 
Wirklichteit befigt. Durch fie ſey auch die abſolute Selbſterlenntniß un mit 
iv dee (der immanenten Trinität des chriftlichen Dogma’s zu vergleichenden) Mo» 

‚ der Einen ewigen Selbſtanſchauung, dem ewigen Abewußtjeyn und dem ab» 
" Selbfbewußtjeyn Gottes vermittelt. Sie, die Natur in Gott, die urbildlich- 
— Odealwelt, ſey endlich and, der Realgrund und Lebensuei der endlichen, 
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Willensthätigfeit, die-im religiöſen Gefühl fich anfündigt, für dem menſchlichen Geift ein 
oberftes Gut zu gewinnen, das von allen Gütern der weltlichen Sittlidjfeit weſentlich 
— — oder mit andern Worten, ein Band zu Enlipfen, welches in gleich or- 
ganifcher' Weije diefen Geift an- die überfinnliche Welt und an die Gottheit bindet, wie 
die Bande weltliher Sittlichkeit ihm mit fich felbft zu verbinden dienen”, Unter den 
mehreren Religionen, die mit diefen Berfuchen entftehen, kann aber nur Eine (das Chris 
ftenthum) die wahre ſeyn. Denn das höchfte Gut ift ſelbſt nur Eines, umd obwohl es 
als geiftiges und fittliches Band von allumfafjender Natur ift, jo vermag doch, was 
ſich ihm einverleiben will, dies nur in der beftimmten Weiſe zu thun, die * durch 
die ewige Natur des Bandes borg ift. Indem | 

Richtungen des fittlichen Strebens, die weltliche und bie auf das Webertweltlic (Höäfte 
Gut) gerichtete, ihrer ſelbſt unbewußt im gemeinfamen Efemente des Paten menſch⸗ 
lichen Bewußtſeyns zuſammengingen, und damit der Bildungstrieb weltlicher Sittlichleit, 
der politiſch⸗ ſoeiale Werbe aus dem der — und Staatsverband hervorgeht, eine 
— der den Inhalt des eligiöfen Gefihe zu beſtimmten Borftellungen (Mythen ıc.) 



























in«biefer Selen Faber yuifihen ihe and den Selbuihen fein: Umierfäien Aut: Ak 
Offenbarung ern zu ſeyn, macht jede —— Anſpruch, weil 





ittelung des göttlichen Geiſtes an den menſchlichen, bliebe der Begriff 
jener eek des Menfchlichen und Göttlichen, im welchem wir den allge 

meinen weſentlichen Inhalt alles Religionsglaubens, den Grund und Kern des religidfen 
Gefühls erfannt haben, undenkbar”. Die jüdiſche Religion unterſcheidet ſich daher von 
den heibnifchen nur dadurch, daß fie zugleid, eine u im engern Sinne bes 
Worte ift, d. h. eine Offenbarung, die wefentlich im der „Entfernung einer den Gehalt 
der religiöfen Erfahrung vor diefer Erfahrung jelbft verbergenden Hülle“ beſteht. Das 
JZudenthum ſtellt nicht nur das Erfahrungsbewußtſehn des Göttlichen frei von jener mYye 
thologischen Hülle heraus, mit der wir es anderwärts überfleidet finden, fondern erweiſt 
ſich als göttliche Offenbarung auch durch die Einheit, worein es dies Bewußtſehn mit 
dem fittlichen Bolfsbewußtfenn fett“, fo daf die Religion als Grundlage des ganzen 
Bolts- und Stantölebens erfcheint. Eben darum ift hier die beſtimmte gefchichtliche 
Form, welche die Offenbarung annimmt, „die Geftalt des Gefeges, eines Rechts: und 
Berfafjungs:, Sitten umd Eeremonialgefepes“, und zugleich tritt im die Offenbarımg als 
weſentliches Element das Wunder ein, d. h. die „Vorftellung einer Reihe von Thaten, 
durch welche ſich Gott dem Bolfe bezeugt, feinen Willen ihm fumdgibt und feine Ge: 
ſchicle zu ihrem Endziel hinlenkt“. Und darum verbindet fic weiter mit dem Geſetze 
die Prophetie, die meffianifche Weifjagung, als Hinweifung auf diefes Endziel. Denn 


Sottesbetouftfenns mit dem partifulärsfittlichen Nationalbervuftfeyn (Bolts- und 
Leben) der Juden ward vielmehr unmittelbar zu einer neuen „Hille“, welche den 
Inhalt der religibſen sn ra verdedte und daher im weltgefchichtlichen Verlauf der 
göttlichen 9 abgefteift werben mufte. Die Hülle fiel, die meffianifdie Weile 
fagung erfliite fih und die „refigiöfe Erfahrung fand für alle Zeiten den Inhalt, der 
ihr flott alles andern Inhalts ift, weil er allen andern Inhalt im f 

in der geſchichtlichen —— Jeſu Ehriftir. Er {ft es 

höchften Gutes, das er mit dem Worte Himmelreich bezeichnete, zuerft in ihrer Reinheit, 
Klarheit und Bollftändigfeit fid) und den Seinigen zum een 
Heit uf Chefs purädführen, heißt daher yunächt nichts Anderes nl8 das 
ausſprechen, „daß man fowohl die Erkenntniß des höchften Gutes als die 





KR geladen Di —— ie der £ Offenbarung —* für das 

ee muß der ——— | 

— alle Wahrheit Leiten fote, d.h. der » | 
Bedingungen gegeben | 
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ausjchließen, fo Liegt der Grund davon einfad) darin, daß, tie jeder Unbefangene von 
einiger philofophifcher Bildung zugeben wird, die Philofophie Feuerbach's — ber hadte 
einfeitige Senfualismus und Materiafismus, dem aber die Einbildumgstraft (auf welcher 
Religion und Cheiftentfum beruhen) die feltfamften Streiche fyielt — in Wahrheit 
EEE ift. G. Ulrici. 

Meliquien, reliquiae, auch reliqua als Neutrum Plur., Astıyara hiefien bei den 
Alten die Meberrefte eines Todten, und zwar nicht der ganze Leichnam, fondern*einzelne 
Theile deffelben. Der lateinische Ausdrud ift mit demfelben Sinne und mit berfelben 
—— des Sinnes in das chriſtliche Latein — ern era 

übergegangen, und zwar mit der ſpeziellen Beziehung auf heilig erachtete Leiber. 

So unterjcheidet Gregor M. in feinen Dialogen II, 39, ganz deutlich der Märtyrer 
Leiber (eorpora) von ihren Neliquien, und wundert ſich, daß die Märtyrer gerade da 
die größeren Zeichen verrichten, wo der geringfte Theil von ihnen liegt, nämlich bei 
ihren Reliquien. Diefer Ansdrud wurde feit dem 4. Jahrhundert auch auf die Kleider 
und Marterwerlzeuge der Märtyrer ausgedehnt; Gregorius von Nazianz —*— 
der das Wort im dieſem Sinne anwendet; und fo kam man dahim, i die Dinge, 
die der verftorbene Heilige durch Öftere Berührung geheiligt hatte, Stab u. f. w. unter 
die Reliquien des Heiligen zu rechnen. Seit Umbrofius dehnte man diefen Begriff auch 
auf das Kreuz Chriftt aus; zum Kreuze Chrifti geſellten ſich bald auch feine übrigen 
Marterwerkzeuge, ferner fein Rod, Krippe u. ſ. w. Doch ift e8 bei den Katholiken 
vewöhnlicher, die Reliquien Chrifti befonders auszuzeichnen, und unter Reliquien die 
Meberbleibfel der Heiligen zu verftehen. Wir werden aber in der folgenden Darftellung 
zufammenfaffen, wie es denn aud) zufammengehört. 

Daß die erften Ehriften, die Chriften des apoftolifchen Zeitalters auf die irdifchen 
Weberrefte Ehrifti, fo weit fie vorhanden waren, umd der Apoftel feinen Werth gelegt, 
ihnen feine weitere Verehrung erwieſen haben, könnte nur demjenigen auffallend jcheinen, in 
deſſen Geifte fich die Anſchauungen jener Zeit mit den Anfchanungen der fpäteren Zeit 
böllig vermengt haben. Won Ueberbleibjeln des Yeibes des Herrn konnte felbftverftändlid) 
nicht die Rede jeyn. Aber die Himmelfahrt hatte micht nur dem Yeib des Herrn ben 
Sinnen und fomit aller Gefahr der Idololatrie entzogen, jondern aud; den Geift der 
Aunger nad) oben gerichtet (Kol. 3, 1.), fo daß ihnen nun auch die fonftigen Ueber» 
bleibfel feines leiblichen Pebens gleichgültig wurden. Hoch über ihnen, im den lichten 
Wohnungen des Vaters thronte der verherrlichte Erlöfer. Seine Gegenwart verjpürten 
fie im Naufchen des Geiftes in der Gemeinde, auch da, wo nur zwei oder brei in 
feinem Namen verfammelt waren. Seine Worte, forgfältig gefammelt und dem Ge- 
dächtniffe eingeprägt, galten ihnen mehr als einige Lappen feines irdischen ze 
Täglid; trat ex ihmen übrigens wie verleiblicht entgegen im heiligen Abendmahle; das 
heilige Abendmahl, das war, fann man jagen, die vom Herrn eingeſetzte Reliquie daran 
follte die Gemeinde ſich halten, bis er leiblich wiederläme, das Reich —* aufzurichten. 
Dem Bedürfniffe leiblicher Vergegenwärtigung, leiblicher Anhaltpunkte ber 
war durch die Einſetzung des heiligen Mahles vollkommen Genüge geleiſtet. Das Be— 
dürfniß war befriedigt und zugleich abgeleitet, verwandelt in den Gnadenalt andauernder 
Erneuerung, Stärkung und Beſtätigung der Gemeinſchaft mit dem — Daher iſt es 
fein Wunder, daß wir im den erſten drei Jahrhunderten durchaus feine Spur entdeden, 
daß man Reliquien Chrifti, d.h. feines Kreuzes, feiner Marterwerkzeuge, Kleider u. dpi. 
aufkewahrt, aufgefucht, verehrt noch Wunderwirkungen davon erwartet habe (vgl. bie Ari. 
„Grab, das heilige“, „Krenzauffindung*). Man wußte im 4. Jahrhundert gar nicht 
mehr die Stelle zu nennen, wo er gelitten hatte und begraben worden; hie 
durch befondere Offenbarung —— Erſt aus 2 4. — wir 
die Nachricht, daß Hadrian an der wo Chriſtus begraben 
tempel errichtet habe, um den Chriſten die Verehrung en DEE Ca ie 
die Nachricht richtig ift, fo — daß wir in keinem einzigen 
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8,308 Dep Denn bes he Reel A nah ———— 
ı Mäi de ihres ° inet gg 15. Es ſcheint, 
t gebliebenen Leichnam den Chriſten vorenthalten 





k2>)40 „denn. biefen. beten ‚init ‚an. ald Sohn. oties, bie. Märigger 
ee neun ala Schüler und Nachahmer des Heren«. — Nachdem be; 
richtet worden, daß der Hauptmann, der bei der Hinrichtung befehligt hatte, um der 
‚Duden Streitſucht ein Ende zu machen, den Leib verbrennen lieh, fügt die Gemeinde 
bei: „hernach hoben wir feine. Gebeine auf, die werthboller als foftbare Steine: und 
herrlicher als. Gold, und begruben fie am einem angemefjenen Orte. Wenn wir ums 
ig und Jubel verfammeln, wird uns der Herr geben, —— 
Martyriums zu feiern zum Andenken der vorangegangenen Kämpfer und zur 
‚und Vorbereitung der zukünftigen/ Man bekommt hiebei den Eindrud, als ob 









Reliquien ſo genau abgränzte. Mit der — Berehrung der Märtyrer 
die Verehrung ihrer Reliquien. Bereits im 3. Jahrhundert war ed damit 
weit. gekommen. ‘So erzählt Eus. VIII, 6., daß zur Zeit der diokletianiſchen 
mg die Heiden zu Nifomedien die Webertefte —— PERL Ar 
und in das Meer warfen, „damit nicht Einige die ‚in den Gräbern liegenden ans 
u indem fie diefelben gleichwie Götter anfahen (ws dw 1) dv urıjuusw ünexeue- 
Tinsg, Heovs ür vg, WE yE worte, Aoyıkoueroı). —— — 
Er erhellt, daß ein Theil der Chriften bon biefer abgöttifchen Verehrung ſich frei 
hielt, jo geht dies auch noch aus einem anderen Zeugniffe ungefähr um dieſelbe Bet 
hervor. Im dem am Ende des 3. Jahrhunderts nefchriebenen 6, Buche der apoftolifchen 
Eonftitutionen K. 30 (nicht 29, wie Augufti angibt) werden die Gläubigen ermuntert, 
die Yeiber der Märtyrer zu ehren mit Berufung auf das durd) die Gebeine des Pro- 
pheten Eliſa bewirkte Wunder (2 Kön. 13, 6.) auf die Berehrung, die Joſeph dem 
tobten Jalob erwies (1Mof. 50, 1.) auf das Bringen der Gebeine Joſeph's durch 
Moſes und Doſua in das gelobte "and; ‚offenbar fol dadurch, die Verehrung: der. deifl- 
lichen Reliquien in den Augen nicht blos der Juden umd der Heiden, jondern wohl 
vorzüglic; eines Theiles der Chriften, der fich nicht damit befreumden konnte, geredıt- 
fertigt werden. Darum wird hinzugefegt: „Daher aud) ihr, die Biſchbfe und bie 
Mebrigen, follt nicht glauben, daß ihr euch durch Berührung der Entſchlafenen verun- 
veinigt, mod) derjelben Reliquien (Astyar«) verachten, als ob dergleichen. Gebräuche 
Ahöricht wären", Am Anfange des 4. Jahrhunderts finden wir nun ſchon Spuren einer 
Prüfung der Reliquien, die ihrer Verehrung zur Grundlage diente. Lucia (f. deu 
Art. „Donatiften“) übertrieb die Sache, indem fie vor dem Genuffe des Abendmahles 
den Knochen eines Märtyrers, den fie bei fid trug, füßte; es wird ausdrldlich bemerkt, 
es je das os nescio eujus hominis mortuj, et si martyris, nee dum —— 
geweſen; als der Dialon Cäcilian ihr ſolches einmal verwies, ging fie erzürnt aus 
Kirche (Opt. Milev. de Schism. Donut. I. e. 16). — er 
humdertd erfahren wir ganz beftimmt, daß die Megyptier, nach altväterifcher Sitte, 
Knochen der Märtyrer nicht beerdigten, fondern fie in den Häuferm aufbewahrten, wo— 
gegen der heilige Antonius (f. d. Art.) eiferte und er 
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Leiche an einem heimlichen Orte beerdigt wiirde, damit man wicht and; mit ihr — 
triebe (von Athanaſius im Leben des Antonius billigend erzählt (Op. Ath. Tom. U, 
p· 502). 


Athanaſius felbft war alfo darin mit dem heiligen Antonius — wie er 
denn mehrere ihm übergebene Reliquien einmauern ließ (Rufin, * ‚eceles. I 28); 
aber andere Kirchenlehrer gingen ganz und gar im dicfe grobe ‚ber ? 
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beati Martini e. 11, aber freilich gab er deswegen feine ro Berg be— Reliquien 
nicht anf. Eine neue Onelle don Reliquien eröffnete fich im —— 
nad; dem heiligen Lande, die ſeit Mitte des 4. Jahrhunderts auflamen. Die Kirchen: 

ſuchten zwar auch in diefer Beziehung dem groben Aberglauben zu ſteuern, gaben 

—— — die Wallfahrten. Am ſtärkſten drückte ſich Gregor von 
egen aus in einem beſonderen Schreiben „don denen, die nach Jeruſalem 
Schreiben, welches den Katholiten fehr unbequem iſt, v der Ze 









Die Frommen nach dem gelobten Lande zu loden, und fan nicht genug den Segen 

‚ den fie dafelbft erhalten würden. Die Ballfahrten nad diefem ande brachten 
an “Refiquien Ehrifti, der Apoftel umd Anderer in Umlauf, und neue daram ſich 
"Wunder. Selbft Auguftin (l. e.) weiß von Wundern zu 3 die durch 
Berührung don Erdenftaub aus dem heiligen Pande geſchehen waren. Denn nicht bloß 
Ueberbfeibjel heiliger Feiber und Dinge, welche fie berührt hatten, ſondern auch heilige 
Erde u. dgl. wurde aus Paläftina als Schugmittel und Heilmittel gegen allerlei Uebel 
acht. Es murde mit‘ den Reliquien Handel getrieben dom milffigen Mönchen, 
woräber Anguftin de opere monachorum c. 38 klagt: alii membra martyrum, si 
tamen martyrum, venditant; diefen Handel hatte ſchon 386 Theodofius I. (Cod. Theod. 
IX. XVII. 7.) verboten. Ebendafelbft verbot Theodofius den auflommenden Gebraud) 
der Translolation der heiligen Leiber, aber die folgende Zeit fette ſich gänzlich darüber 


BB Daß Gregor M. in dieſelbe Zeitrichtung einging, iſt zu bekannt, als daß es erläutert 
werben müßte; ſ. lib. IV. ep. 30, woſelbſt er freilich auch den Betrug rügt, der ſich an 
die Translofation der Reliquien Eniipfte. Sodann ift Gregor dv. Tours (de glor. martyr. 
T, 28.) ein großer Fobredner der Reliquien. Auch Karl d. Gr. konnte ſich diefem Aber: 
‚nicht entziehen. Im I.'808 ermeuerte er ein Capitulare von 742, welches befichlt, 
; die das Heer begleitenden Kleriker die Reliquien der Heiligen tragen follen. Um 
diefelbe Zeit kamen die abenteuerlichſten Reliquien auf (f. Giefeler, 8.-©. IL, 1. ©. 154, 
2. Ausg). Ste mehrten ſich mehr und mehr, gleichartige famen in vielen Eremplaren 
= sein (Giefeler a. a. O. ©. 310). Defter beläftigten die Reliquien durch ihre 

ernftere Aebte, die zuweilen die betreffenden Heiligen baten, feine Wunder mehr 
zu verrichten (Giefeler a, a. D.). Nre Zahl’mehrte fi) mod; durd; die während ber 
Krenzzlige aus Paläftina mitgebrachten (Giefeler, KG. IT, 2. S. 460), darunter’ auch 
Reliquien vom Peibe Chrifti, ein Zahn, Haare, Stide vom praeputium, vom Nabel. 
Betrug mit Knochen der Heiligen, wenn er gar zu augenſcheinlich war, wurde gertigt, 
konnte aber natürlich micht verhindert werden; die Gottesurtheile, die man anorbnete, um 















— Reliquien von ächten zu unterfcheiden (Concil von Saragoffa 592, Kanon 2. 


Edm. Martöne de antiquis ecel. ritibus, Tom. III, p. 495), fowie die 

eines Claudius bon Turin, eines Agobard von yon, A Abtes Guibert, + 1124 
(ibri quatuor de pignoribus Sanctorum; Schroeckh 28, 221 — 225) und Anderer 
blieben one Wirlung und gingen felbft zum Theil dem Aberglanben nicht an die Wurzel. 
Das concilium Lateranense IV, a. 1215 verbot nur den Berfauf vorhandener Me- 
Hiquien umd die Verehrung neuer Reliquien, es fen denn, daß fie die Approbation des 
Pabftes erhalten hätte; es jchärfte den Bifchdfen eim, Sorge zu —* —* die Glau⸗ 
bigen nicht variis figmentis et falsis documentis irregeführt werden, „sieut in plerisque 
loeis oceasione quasstus fieri consuevit”. | 

Die Verehrang der Reliquien ift im Berfolge der Zeit ein — 
theil der latholiſchen Frömmigkeit geworden, als — alles hu hen 
Subftrat „. will und zugleich fi mit der 
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war ein dipfomatifches Pfaffenftüdchen erften Ranges. 1793 wurde die Ampulla von 
dem eitoyen Rühll zerbrochen, er fagt in dem das Protofol an den Eonvent geleitenden 
Briefe: es fen le monument honteux eréé par la ruse perfide du sacerdoce (pour 
mieux servir les desseins ambitieux du tröne), een 
und Pſeudoiſidor im Niedner's Zeitichr. f. hift. Theol. 1858, ©, 416 fi. h 

Die Belehrung Chlodwig's machte ihn fort bei feinen Kriegen auf romaniſchem 
Boden... Die fatholifchen Bifchöfe jener Gegenden waren fortan Werkzeuge in jeimer 
Hand gegen ihre arianifchen Beherrſcher. Der Dietropolit Avitus bon Biene, don 


er die Zukunft des Königs und die des Katholiciemus identifieirt, den fränfifden Nönig 
ald den legitimen Herrfcher der Zukunft im ganzen Abendland betrachtet. Die nächſte 

des Königs, die hriftlichen Biſchöſe feines Reiches, 'Remigius an. der. Spibe, 
urtheilten jelbftverftändlich ebenfo, und der König. filgte ſich natürlich diefer ſieg- und 
ruhmiberheißenden Anſchauung mit Freuden. Es ift ohne Zweifel vor Allen Nemigius 
geweſen, weldyer dem Chlodwig feinen Lebensplan firirt hat. Waren vor feiner Der 
fehrung feine Eroberungsgedanten nur im Allgemeinen auf gallifche Diſtrilte gegangen, 
fo hatte er jegt das fefte Vertrauen genau bis zur Gränze Galliens oder der galliſchen 
Kirdje ſich ausdehnen zu fünnen. Denn noch war der Gedante der Einheit Galliens in 
der römiſch⸗ katholiſchen Bevöllerung nicht erloſchen, und die katholiſche Kirche in Gallien 





ſeitdem feine Devotion galt, weniger darauf, daß diefe Bekehrung auch eine fittfide ‚wäre, 
Es iſt begreiflich, daß Chlodwig auch feinerfeits dem Epiffopat freundlich entgegen⸗ 
fan. Rewmigius durfte ihn ausdrüdlic auffordern die Biſchöfe in Ehren zu halten ud 
ihrem Pfade ſtets zu folgen. Bor dem Krieg gegen die Gothen 507 empfahl er ihm 
Milde und Wohlthätigfeit. Auch nad; dem Zug fagte der König den Bifchöfen auf 
ihre Fürfprache menſchliche Behandlung der Gefangenen zu. Einen Theil feines Naubes 
berivendet er dazu Kirchen zu bereichern und Klöſter zu ftiften. Dem Remigius beſon⸗ 
ders fchenft er aus Dankbarkeit Güter im nördlichen Geiet ber Vogeſen. Des Memi- 
gius Wunſch veranlafte ihn 511 eine Kirchenberſammlung dev Biſchöfe feiner Herrſchaft 
"mad, Orleans zu berufen, die erfte feit Gründung des fränliſchen Reiche, wo bie 33 
anweſenden Bichöfe Beſchlüuſſe faßten zur rg ins nn der ——— die während 


— bekehrt haben. Berfchiedene Stühle, die lange verwaiſt gewvefen, hat er von 
Menem befegt. Er ift Stifter des Bisthums Laon, das früher zur —— Diðeeſe 
— In Rheims ſelbſt hat er zwei Kirchen gebaut. 

Po ‚Hormisdas fol an Nemigius das päbftliche Bitariat Galliens übertragen 
Schon Andere, neuerdings Noth, Geſch. d. Benef. Wef. 462, haben ausreichend 
‚ daf und warum der angebliche Brief des Hormisdas unächt ift, und wer 
s Berfafer deffelben betrachtet werden muß. Es ift wieder Hinfmar von Rheims. 
fid) bei Abfaffung dieſes Briefes angefcdjloffen am dem ihm bequemen Wortlaut 
Anicet ep. uniea (bei Blondell. Ps.-Isid. p. 203), und verfolgt damit die 
* perſönliches Streben mach der Primatialwilrde von Rheims über 
— ————— 

en fi als deſſen Nadıfolger: ————— 

S. 388). I" verſchaffer 
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chen Kirche betont hatte; 5) historia patriarcharum Alexandrinorum, Jacobitarum 
a 8. Marco usque ad finem seculi XIII, Paris 1713; 6) colleetio liturgiarum orien- 
talium, Par. 1716, nebft vier Differtationen über Urſprung und Aufehen der orientalifchen 

Liturgien; diefe Schrift ift für und die werthbollfte. 

Renaudot hatte ein ftolges Bewußtſeyn von feiner orientalifchen Gelehrſamleit, und 
ſprach fid) bitter über die anderen Gelehrten feines Faches aus, mochten fie Rotho- 
lilen oder Proteftanten ſeyn. Dafür ift er auch von diefen tüchtig ‚angegriffen worden; 
2a Erofe und Gagnier haben ihm Verfälſchungen und in einigen Stüden Unkenntniß 
der betreffenden Gegenftände nachgetviefen. Zuletzt führen wir noch an Renaudot’s 
aneiennes relations des Indes et de la Chine de deux voyageures Mahommietans, 
qui y allerent au 9e siele, Paris 1718. Derfelbe Nenaudot hat viel dazu beige- 
tragen, daß des Molinos Kuf in Frankreich mit der Makel der Unfittlichleit behaftet 
wurde. Im einem Briefe an Boſſuet fagte er: Molinos &toit un des plus grands 
sc#l&rats qu'on puisse s’iimaginer. Tl n’y a d’ordures ex@crables qu'il n’ait com- 
mises durant 22 ans sans se confesser. (Oeuvres de Bossuet, Paris 1778, 4e Tome.) 
Diefes Urtheil, das auf einer nänzlich erdichteten Thatfache beruht (f. d. Art. „Molinosr), 
eignete ſich —2 — * oder weniger an, und verſchaffte ihm ſo in Frontreich bis auf 
* er Zeit Autorit 

rer in Bd. X. ©. 691. . 

Mephaiten (Rephaim). Diefe oıwey heißen auch noch Söhne Rabba's, Ge- 
borene Rabba’s (2 Sam. 21, 20. 1Chron. 20, 4—8.). Cs ‚gab aud) einen Ort Rabba 
im Moab, wo das Bett des Nephaitenfönigs Og war; ein anderes Rabba war im 
Gebirge Juda, und wieder ein anderes in Ammon, aljo in lauter Gegenden, wo Re— 
phaiten gewohnt hatten. Wenn daher Bertheau (zur Gefchichte Iſraels 143) die Re⸗ 
phaiten mit der Wurzel 737, 27 in Verbindung bringt, fo ift wenigftens die For 
art nicht gerade dagegen. Im legterer Hinficht ſchließt ſich freilich enger an das Wort 
die Erklärung Ewald's (Ifrael I, 275) an, der von xEI, geftredt, d. h. lang, groß 
(vgl. Recke) ableitet. Es gab auch einen Ort Raphon im alten Rephaitenland. Ueber 
vielfache andere Etymologien vgl. Gesenius, Thes. 1302, Bötticher, de inferis p. 94 sq. 
Immerhin heißen bei den Hebräern jo alte Riefenvdlter. Die 70 überjegen durd) 
yiyarrıs, wo fie nicht, wie 3. B. in Papas oder "Paguiv, Papa, das hebräifche 
Wort beibehalten. Diefe Nephaiten waren fowohl von den chamitiſchen Kananitern ale 
den jemitifhen Terachiten bei ihren Einwanderungen im Lande dieffeit8 und jenfeits bes 
Jordans angetroffen worden. Man hatte fie allmählich großentheils vertilgt, nur ein: 
zeine Reſte hatten ſich noch in fpäterer Zeit im Lande erhalten, die unterjocht waren. 
Der Ausdrud Rephaiten wird aber fowohl in einem engeren, ald in einem weiteren 
Sinne gebraucht, im dem engeren ift von Rephaiten als einem neben anderen Riefen- 
völfern genannten fpeziellen Volloſtamm letzterer die Rede, z. B. 1Mof. 14, 5. 6,, im 
weiteren Sinne werden andere Riefenftämme den Rephaiten untergeordnet, wie namentlich 
die Samfummim, Emim und die Enalim. 

Rephaiten im engeren Sinne Diefelben wohnten zu Abraham’s Zeit im 
Dftjordanland bei Aftarot Karnaim neben den Samhummim und Emim (1 Mof. 14, 5.). 
Eh Alten ne, ann Brahe.BEbieh wird ein Reſt derfelben in Bafan erwähnt ale 
SKönigreid) des Og, defien eifernes Bett 9 Ellen lang und 4 Ellen breit war (5 Moſ. 
3, 11., Joſua 12, 4.). Diefes Neid) umfahte jechzig befeftigte Städte und viele andere 
Orte, die alle von den Hebräern eingenommen wurden (5 Mof. 3, 4 ff, 4Mof. 21, 
33 ff4 Joſua 13, 12.) Das eroberte Land wurde beim Stamme Manaffe zugetheilt 

(Zofua 13, 30.), Es mijjen aber vor den Kananitern auch weſtlich des Jordans ſolche 

Rephaiten gewohnt haben, befonders im Süden, die aber dort früher ald im DOftjordans 
fand bezwungen wurden (Jofua 17, 15.). Davon zeugt noch das Thal Rephaim in 
der Gegend Jeruſalems (of. 15, 8. 18, 16, ——— 23, 18 fi, Jeſ. 17, 5.). 
Auch, andere Riefentäume finden ſich im fühlichen Wefllande, die | 
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Rephaiten im weiteren Sinne. Solche ſind anzunehmen, weil andere 
Rieſenvölker neben ihrem Specialnamen auch noch mit dem der Rephaiten bezeichnet 
werden. So die Samſummim (5 Moſ. 2, 20.), die Emim (5 Moſ. 2, 10. 11.), die 
Enakim oder Anakim (5Mof. 2, 11.21). Die Samfummim, DWaTaT, wurden von 
den Ammonitern fo genannt, in deren Pand fie früher zwifchen den Flüſſen Arnon und 
Jabbok gewohnt hatten, füdlich der Rephaiten im engeren Sinn. Sie wurden von 
den Ammonitern faft ganz vertilge. Die 1Mof. 14, 5. neben anderen Rieſenvoͤllen 
erwähnten Suſim (von rır, hoch, lang) werden von Bertheau (S. 140) für identifd 
mit den Samjummim gehalten. Die Emiter (on&, die Furditbaren) wurden von 
den Moabitern fo genannt, in deren Land fie früher wohnten (5Mof. 2, 10. 11.) 
Die Enakiter (orp3r, Männer des langgeftredten Halfes, nad) Bertheau) wohnten 
im füdlichen Weftjordanlande in der Nähe von Hebron in drei Stämmen (of. 11, 21... 
Auch fie wurden bis auf wenige Reſte im Bhilifterlande vertilgt (4 Mof. 12, 23. 29, 
5Mof. 9, 2., Richt. 1, 10. 20., of. 11, 21. 14, 12). Da die 5Mof. 2, 28. 
neben anderen Riefenflämmen erwähnten Aviter (Dr, die Zerflörer) 2 Sam. 21, 
15 — 22. zu den Rephaiten gezählt werden, fo find auch fie hier nicht zu übergehen. 
Auch fie erhielten ſich in Heften im Bhilifterlande (Joſ. 13, 3.). 

Hingegen werden die Ehoriter (Ar, Höhlenbewohner) nirgends ausdrücklich zu 
den Xephaiten geredjnet, jedoch neben ihnen und anderen Rieſenſtämmen aufgeführt 
(1Mof. 14, 5. 6.). Sie wohnten im Lande Edom auf dem Gebirge Seir (1 Moi. 
14, 6. 36, 21... Wie fih die Samfummiter und Emiter zu den Ammonitern md 
Moabitern verhielten, fo die Choriter zu den Edomitern, fie wurden von diefen fall 
ganz vertilgt (4Mof. 20, 14 ff, 5Mof. 2, 12, 22.). Stämme der Choriter werden 
erwähnt 1Mof. 36, 26 ff., 1Chron. 1, 38 fi. Der Hauptverwandtfchaft nad) find 
fie ebenfall8 am beften mit Berthean, Ewald u. A. m. zu den Niefenvölfern zu zählen. 
Denn unter den Rananitern, zu denen Yaber, Jäniſch, Dlichaelis fie zählen, werden fie 
nirgends aufgeführt von den mit den fananitifchen Stämmen fo befannten Hebräem. 
Dagegen werden die Choriter überall in Verbindung mit den Riefenftännmen genamt. 

2) Abftammung und Berwandtfhaft der Kephaiten. Nach der ge 
wöhnlichen neueren Anficht find die Rephaiten, überhaupt die Riefenvölter, alte, ihrem 
Urfprunge nach unbelannte, Urbewohner des Landes. Das ift die Anficht von Faber, 
Bertheaun, Lengerfe, Ewald u. f. w. (vgl. Bd. VII. 239). Dafür ſpricht auch eine 
tweitverbreitete Analogie, nad) welcher alte, untergegangene Urvölker einer fpäteren Yet 
als Riefenvölfer erfcheinen und fo bezeichnet werden, wobei nicht geläugnet werden foll, 
daß bei aller Uebertreibung der Sage und der Phantafie folche Völker durch größer 
Küörpergeftalt vor fpäteren Einwanderern und vor einem jüngeren Geſchlechte ſich ans 
zeichneten. So war dies der Tall in dem ſolche Urverhältniffe vielfach darftellende 
Uramerifa (vgl. I. ©. M., Urreligionen Amerita’8 S. 47. 320. 321. 458. 489. 509. 
613 ff. 518. 529. 575). Wenn die Titanen und Giganten Erdgeborene heißen, jr 
werden fie damit als Ureinwohner oder Autochthonen bezeichnet (Apollod. I, 1. Died 
Sic. 4, 21. Sophocl. Trach. 1058). Die nordifchen flandinavifchen Chroniften und die 
jüngere Edda laſſen die Aſen einwandern und Riefenvölter als Urbewohner vorfinden. 
Und wenn auch Aſen und Riefen wie Titanen und Giganten urfprünglich göttliche we 
antigöttliche Kräfte mijthiſcher Art find, fo find diefe Begriffe in einer fpäteren, ſcho 
hiftorifirenden Zeit auf Böllerverhältnifje übergetragen torden, und in die alten Natur 
ideen mifchten ſich hiftorifche Ueberlicferungen. So war es fchon früh der Tall m 
Borderafien. Das ift das Wahre an den Anſichten von Freret Recherch& sur 
Phistoire des Cycelopes etc. Tür die Auffaffüung der vorderafiatifchen Rieſenvoͤller eb 
früherer Urbewohner fpricht auch die ganze Beſchaffenheit der althebräiſchen Völker: 
kenntniß. Diefelbe läßt nämlich ſowohl die Kananiter als die Terachiten (über ander 
Semiten vgl. die Artikel „ Semiten“ und „ Kananiter ”) don Oberafien ausgehen, de 
dem gemeinfchaftlihen Stammpater Noach und vom Ararat her. Sie finden bei ihr 
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die Niejenvölfer vor. Was die Kananiter betrifft, die dor den Tera- 
dhiten eingetwandert waren, fo weiß auch Herodot (VII, 89 « I, 1) davon, daß dieſelben, 
d. h. die Phönizier, vom perfifchen Meerbufen einwandern, und zwar hat er diefe Nach⸗ 


richt don den Perfern, die hierin wohl unterrichtet feyn konnten. Die Kananiter müſſen 
aljo wie andere Chamiten zuerft mad) dem perfifchen Meere, und don da nad) Kanaan 
gezogen feyn (bel. Bd. VII. ©. 240). —— fommt, daß, was die —* Bes diefen 
| | i | i 

wird, und die LXX Dei beide Wörter, — und —— durch Am 
— en Wiehl ver ven Bike befannten ® gends von irgend 
einer anderen Eimeihung und ethnographiſchen Zutheilung der Niefen die Rede. 

Sind übrigens nach der Anficht der Hebräer die Niefenvölfer Aboriginer, d. h. 
folche Völter, don deren Einwanderung Sage und Gefchichte nichts wiſſen, fo fit 
daraus, daß die Philifter micht zur ihnen gehören, welche ja das Alte Teftament als 
Einwanderer darftellt, namentlid; im Gegenſatz zu dem bet ihmen wohnenden Rieſenvolle 
der Aviter (vgl. d. Art. „Philiſter“, beſ. Bd. XI. ©. 568, und Ewald, Iſrael I. 288 ff.). 

Gegen diefe gewöhnliche Auffaffung der Niefenvölter als alter, mit Sem, Cham 
und Japhet nicht verwandter Urvölfer hat Knobel in feiner Monographie über die 
Bölfertafel (1 Mof. 10.) den Beweis zu führen gefucht, * dieſe Rieſenvölker Semiten 
jehen, und zwar Ludim, und diefe wiederum Hyffos (S. 199 ff). Ihm ftimmen bei 
Baihinger (fiehe Art. „Horiter*, "Philifter“) und Arnold (Art. „Lud“). Somit wären 
die Riefenvölter Stammgenoffen der Hebräer, und ‚da, legtere eine fonft fehr detaillirte 
Kenntniß der femitifchen Stämme zeigen, von einer Verwandtſchaft mit den Rephaiten 
u. f. w. aber ſelbſt nichts wiffen, ſie ihnen im Gegentheil noch fremder vorfommen als 
die Chamiten und Iaphetiten, fo liegt e8 im der Page der Dinge, es mit den Beweifen 
Krnobel's genau zu nehmen. Es ift dies um fo nöthiger, da auch neulich diefem Ges 
fehrten von Kiepert in der Berliner Mademie (vgl. Februarheft 1859, S. 191 8 ) der 
Borwurf unkritiſchen Verfahrens in Beziehung auf die Saphetiten gemacht worden ift. 
Die Frage, ob die Ludim und die Hyffos” identifc feyen, fFünnen hair" gern: als um- 
toefentlich übergehen. Der Nadydrud liegt auf der Stammverwandtſchaft der Rieſen⸗ 
— mit den Ludim. 

Es find eigentlich bloß zwei Hauptbeweiſe für dieſe Identität, der Amalefiterbeweis 
und der Amoniterbeweis, beide zum größeren Theil Wohnortsbeiweife. 

Der Amaletiterbeweis befteht darin, daß die Amalefiter in Arabien auf dem 
Gebirge Seir wohnten, alfo im ähnlichen Gegenden, wie die Niefenvölfer. Sie find 
alfo felbft Niefen, da die Genealogien den Hanpteintheilungsgrund aus dem Wohnfige 
nehmen. Dazu fommt, daß die Analefiter von einigen Arabern zu den Ludim gezählt 
werden. Die Amaletiter find alfo Niefen, und diefe Pudim und mithin Semiten. Ab— 
gejehen davon, daß andere, natürlich ebenfalls fehr fpäte, Anfichten der Araber die 
Amaletiter zur Chamiten machen (Herbelot, Orient. Bibl. I, 351. Winer), worauf wir 
fein Gewicht legen, — jo wird Amalet ganz deutlich 1Moſ. 36, 12. 16. 1 Chrom. 
1, 36. als Edomit bezeichnet. Nach diefer einfachen Angabe wurden demm auch von 
den älteren Gelehrten feit Iofehhus (Antig. IT, 1. 2.) die Amalefiter als Edomiter 2 
nommen (vgl. d. Art. „Amalekiter“), welche zu den Niefenftämmen in einem | 
Gegenfag aufgefaßt tverden, namentlich zu den Choritern. Wenn die Stelle der Schrift 
melde Amalet zu den Edomitern zählt, auch nur auf eine Abtheilung derfelben gehe 
— oder wenn 1Moſ. 14, 7. proleptiſch pi 

dort wohnenden Amalefiter, fo macht das im der gemealogifchen Anſchauung der 
feinen wefentlichen Unterfchied. Was aber den Wohnortsbenweis in Beziehung ı 
rd betrifft, fo folgt ans dem dam de für Abftonmung und 
gehörig da im den Zeiten vor und Aufenthalt in Wegypten b 
fcjiebenartigften Völler in Vorderafien dicht neben einander wohnten (vol. 
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„Kananiter“ und Semiten⸗). Noch nie hat weder die Sage, noch die Geſchichte, noch 
die Ethnographie ſich bei Beſtimmung der Zufaınmengehörigkeit oder Verſchiedenheit von 
Völkerſtämmen einzig durch die Wohnſitze beſtimmen laſſen. 

Ebenſo verhält es ſich theilweiſe mit dem Amoriterbeweis. Da Amoriter 
überall im Süden auch in der Nähe der Rieſenſtämme wohnten, fo ſeyen fie ſelbſt 
Rieſen! Die Amalekiter im Weſtland ſind für Amoriter zu halten! Abgeſehen von der 
Art ſolchen Beweiſes werden 1Moſ. 10, 16. die Amoriter beſtimmt zu den Kananiten 
gezählt, fo ſehr ragen fie als Kananiter hervor, daß fie ſogar bisweilen ſtatt der Kam⸗ 
niter genannt werden (1 Moſ. 15, 16., Richt. 6, 10.). Freilich wohnen fie im Oſt⸗ 
land, das ſpäter nicht mehr zu Kanaan gezählt wird. Allein früher muß es dort auch 
Rananiter gegeben haben, da fie ja vom Often herfamen, vom erpthrätfchen Meere. €s 
kann nicht auffallen, daß ein Stamm derfelben fih im Oftjordanland erhalten hat. 

Ein anderer Theil des Amoriterbeweifes ift vom Könige Og hergenommen, der 
ein Rephaite war und zugleich König der Amoriter heißt. Allein es ift nicht fo um 
denkbar, daß ein Rephaite König über einen fananitifchen, von den übrigen Sananitern 
getrennten, mitten unter fremden Ureinwohnern eingeleilten kananitiſchen Stamm geweien 
ſey. Im Oftjordanland, wo damals die Kananiter nicht mehr mächtig waren, if das 
um fo begreifliher. Erſt die Terachiten (Semiten) machten den Rieſenvöllern den 
Garaus. 

Endlich wird noch als Beweis für die Zufammengehörigfeit der Amoriter mit den 
riefigen Urvölkern ihre Körpergröße angeführt, von der der Prophet Amos ſprich 
(2, 9.). Dagegen ift zu bemerken, daß alle Bewohner Kanaans den von Aegypten her 
einrückenden Hebräern als große Männer erfcjienen (4 Moſ. 13, 33.), es auch iverden 
gewefen feyn. Wenn die Aboriginer aus oben angeführten Gründen ald Riefen ange 
führt werden, fo folgt daraus nod) nicht, daß nad) der Anficht der Hebräer alle großen 
Männer, oder alle Volksſtämme von größeren Leuten auch zu jenen Riefenvölfern der 
Aboriginer gehört hätten. Im Gegentheil theilten die Hebräer die Amoriter, wie wir 
gefehen haben, den SKananitern zu. 3. Gesrg Müller. 

Nephan (Kijun). Im der Stelle Amos 5, 26. überfegen die LXX 795 durch 
“Pepar, welcher Ausdrud dann auc in die Rede des heiligen Stephanus (Upg. 7, 43.) 
übergegangen ift. Beide Worte, die verfchieden gedeutet werden, müſſen jedes für fd 
in’8 Auge gefaßt werden. 

I. Rephan. Außer der Form Pepar finden fid) auch nody bei den LXX, in ka 
Apoftelgefhichte und fonftiwo die Varianten "Prypar, "Poupar, Papa, Pepag, ‘Peygw, 
“Pıpau, Poſphy, "Peugav, ‘Pesgarı, Porgas. Nach dem Borgange der hier fehr wid. 
tigen fyrifchen und arabifchen Ueberjegungen, einiger alerandrinifcher Handfchriften, Juſtin 
des Märtyrerd und des Zonaras, hat früher Selden und jett Tifchendorf die Fo 
Pepav vorgezogen. 

Die alte herfömmliche Erklärung erflärt Rephan durch den Stern GSaturı 
As ein Stern wird Rephan von den LXX felbft aufgefaßt: zul To aareor ou Yes 
Pepür. Das Wort wird für ein Foptifches gehalten (Kircher, ling. aegypt restituts 
p. 49; Oedipus aeg. I, 386. 383; Dupuis, orig. des cultes III, 749). Es füht 
nämlich das arabiſch-koptiſche Lexrikon, welches Scaliger aus Rom erhielt, fieben Planen 
an, die große ägyptiſche scala, und unter diefen den Rephan ald Planeten Satzu 
(Beyer zu Selden, de diis syris. 340). Auch in einem von Kircher citirten (p. 527) 
foptifchen Conmtentar zur Apoftelgefchichte wird Rephan durch Saturn ertlärt. Die 
ift auch die Anficht von Hodius, de textus bibl. orig., und jegt noch die gewöhnlich 
Erklärung, z.B. von Winer, Seyffarth u. f. w. Zu diefer Erklärung paßt denn and, 
daß zur Zeit der Abfaſſung der alerandrinifchen Ueberfegung des Amos in ganz Border 
afien der Sterndienft des Saturn als eines unheilbringenden (stella nocens, sidws 
triste, grave) verbreitet war, und von daher auch bis zu den Römern kam. VBefonbert 
herrſchte diefer Dienft in Arabien, wo man den Rephan am Samflage in einem jch® 
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ecligen ſchwarzen Tempel verehrte; fein Bild war ſchwarz gekleidet, man opferte ihni 
einen alten Stier und betete zu ihm um Abwendung feiner jchädlichen Einfläfje' (Pococke 
specim‘ hist. arab. p. 103, 112. 120; Ephraom Syr. oper: IL 458; Geſenius zw 
Vefaj. Bd. 4, ©. 380 ff., befonders 343; OBERES UNRESDE RABEN —— 

















rerum p. 5; Arist. de mundo ber Voss. idel, 1,241; Cie. Nat. 
852). Aber, wie gejagt, findet fi) der Name) Nephan nirgends unter dem altägypti» 
ſchen Gottheiten. Wenn ‚alfo. Jablonseky die von Kircher angeführten Planetennamen 

aicht für äghptiſch will ‚gelten laſſen, fo wird er für die ältere Zeit in feinem‘ Nechte 
ſeyyn. Da num überhaupt die Planetenverehrung nicht urſprümglich »ägyptifch zu ſeiyn 
ſcheint (Otfried Miller, Ardhäol: 279; Bunfen, Aeg. L 481), jo iſt natürlicher anzu⸗ 
wehmen, daß dieje ‚Verehrung von Borderafien her in Aegypten — — — 
> er das en —* wo. in’s en nz ee aber nicht 

















| | gab es Tempelgrotten, 

die Boroofter angelegt haben follte. In denſelben waren aud) die Planeten im-derjcier 
denen Metallen ald Symbole dargeftellt, Die unterfte Stufe von ea 
Saturn dor mit Beziehung auf die ſcheinbare Schwerfälligfeit und Langſamleit feines 
daufes (Origen. contra Celsum VI, 23; Vossius idol. I; 2475 Bähe, moſaiſche Syn» 
bolit 1, 2795 vgh 97, TI, 589). Der Stern Saturn führte nümlich überhaupt den 
Namen des Laugſamen und Trägen (Bohlen, Indien H, 248; Baur, fiber den.hebräi- 
Sabbath, Tübinger Zeitfchrift 1832, ILL, 153 Az Bähr IE, 588), ‘So könnte Rephan 
von Rp (mpy), ſchlaff, läſſig feym, abzuleiten feyn. Die Inder nannten den Stern 
Saturn Sanis, den Langſamen (Bohlen a. a. D.), und ebenfo ift er denDuden wegen 
feiner langſamen Bervegumg der * era, von na ruhen (Martini lexie,'philol.), 
und nicht weil er über dei fiebenten Tag gefetzt geweſen wäre (Bähra.a. O. I, 585) 
= Bablonsty hatte ebenjalls eine altäghptiſche Erklärung verſucht in feiner Schrift: 
Bemphah Aegyptiorum. Deus, ‚opera II.I. 159. I, 230 (aud), im Ugollini Thes; 
AXHT). Er lieft ine Griechiſchen mit Drigenes Pougd oder "Perpd;: und ertlärt ben 
Manten durch das äghptifche Ro, König, und Phah, Himmel Als König, 
werde mit dem Ausdrude Romphah die Sonne bezeichnet, und es jery ſomit dabei am 
den: Dfirisdienft zu denfen. Gegen diefe Erklärung bricht eimmal derjelbe Grund wie 
gegen die anderen, daß der Name Remphah oder dergleichen im Altäpyptifchen gar 

mieht-worlommt. Namentlich aber wird dieſer Nanie bei dem fo oft beſprochenen Oſtris. 
| Griechen jo geläufigen Namen 















































nod) die Meberfleferung) gegen welcher Rephan der Stern Saturn tft: Gegen 
Ben —— haben en ah Mai, Baker, Dahl und die meiften 
Meueren erklärt. — 2 — ee a ee mu 
vhin Benn-endlich —— idol. II, 20 Rephan We ——— 
Ertlarung feinen triftigen Grund für ſich, dagegen alle obigen gegen ſich. 
or Aehmlich ift es mit der Anficht bon Capellus und Sanımond, nach weicher 
der ägnptifche König Nemphit-(Died. Sie. 1,62) ep, den das Volk fpäter' unter 








ET, 





die Götter verſetzte. Geſetzt, dieſe Anſicht wäre wichtig, jo trägt fie nice gu den 
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dem Satuen Ypedvorr genannt haben (Rbih, seeids: Bhilof. L bo 197; Philoquis 
Deor, IE, 20. 
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klärung des Begriffes bei. Denn es iſt nicht abzuſehen, wie ein König mit dem Begriff 
des Planetengottes identificirt werden konnte. Kehrt man aber die Sache um um 
nimmt an, daß nad) einem in Vorderafien und Aegypten uralten Euhemerigmus ein 
Planetengott zu einem Könige wurde, fo ift dadurch die Erklärung des Gottes um 
weitergefchoben, nicht gegeben. 

Einen anderen fchon von Johannes Drufius (vgl. Selden 272), Bitringa, Boffins, 
Glafſius, Bolten eingefchlagenen Weg der Erklärung des Rephan hat in neuerer Zeit 
Hengftenberg (Authentie des Pentateuch I, 110) wiederholt, dem de Wette zu Wpg. 
7, 43. beiftimmt. Das Wort Rephan wird als ein aus Kijun entflandener Schreib- 
fehler erklärt, indem in dem hebrätfchen Exemplare, aus dem die alerandrinifche Ueber 
fegung floß, der untere Theil des erften Buchſtabens des hebräifchen Wortes > ver- 
blichen war, fo daß ftatt 71> zu leſen war Z7°%, d. h. 7779. Diefe Anficht iſt fchon 
von Yablonsfy, fpäter von Movers (Phönizier I, 289) widerlegt worden. Hätte jener 
Fall des Schreibfehlers flattgefunden, fo würden die LXX “Pevar gegeben haben. Auch 
war fchwerlidh bei der Ueberfegung der LXX nur ein einziges hebräifches Eremplar 
berädfichtigt worden oder geblieben. 

Es bleibt alfo bei dem Reſultat, daß die LXX das Wort Rephan vorfanden als 
eine Bezeichnung des zu ‚ihrer Zeit aud) in Aegypten göttlich verehrten Sternes Saturn, 
des Langfamen. 

I. Kijun. Die LXX haben alfo Kijun durch Rephan überſetzt und ben Sata 
darunter verftanden. Haben fie Recht? Was heißt 712? Aquila, Symmahus und die 
haldäifche Weberfegung behalten das Wort Kijun bei (Hieronymus Tom. III, 1423). 
So Luther. Sie denken ſich aljo da® Wort al8 ein nomen proprium, Wie die 
LXX. Nach dem Borgange von Kimchi und Aben Eira denkt fi die gemöhnlice 
ältere Vorftellung unter dem Kijun ebenfalls den Planeten Saturn. Und wirflid ver 
ehrten noch zu Ephraim’8 de8 Syrers (opera II, 458) Zeit die abgdttifchen Sure 
unter dem entfprechenden Namen Kewan (I1x>) einen Finderfrefienden Gott (Pococke, 
spec. hist. arab. p. 390; Geſenius zu Iefaj. Bd. 4, ©. 344). Auch die Zabier 
fannten diefen Gott unter dem Namen Kivan (Norberg, cod. Nas. p. 54; Görte, 
aftatifche Mythengeſchichte I, 289; Münter, Babylonier 15). Im) Arabifchen if die 
dem Kijun entjprehende Wortform Kaiwan, 7873 (Golius 2082; Freitag). Be 
den Berfern findet fich ebenfalls der Name Kewan für den Saturn (Bundeheſch, Zen» 
Aveſta von Kleufer V, 66; Geſenius a. a. D. 328. 344; Moverd I, 289). Da m 
der Name im Zend nicht vorkommt, fo werden ihn die Perſer von den Syrern bekommen 
haben. So Winer, Ler. nach Fleifcher, und Bunſen, Aegypten V, a. 292. Anden 
alte, und die meiften neueften Erklärer faflen > al® appellativum. Da de 
Appellativbedeutung auf jeden Fall zır Erklärung des Wortes weſentlich beiträgt, fe in 
Biejelbe genau in's Auge zu fallen. Schon früher hat man eingefehen (Movers I, 292), 
daß das Wort fein ägyptiſches, fondern ein vorderafiatifches fey. Nach der neueren 
Faflung von Amos 5, 26. (vgl. oben Bd. IX, ©. 719, wozu noch beizuflgen Diefer 
did, theol. Studien 1849, S. 908 ff.) darf man auch wegen des fachlichen Zufammn- 
hanges nicht an Aegypten denken, fondern an eine zu Amos Zeit gleichwie Moloch be 
den Syrern verehrte Gottheit. Die Etymologie ift alfo im Hebräifchen und den dem 
felben am nächften liegenden Dialekten zu fuchen. — As Appellativ überfeist Theodotie 
nady Hieronymus 172 durch Auadowors, Verdimfelung. Er leitet alfo offenbar bei 
hebrätfche Wort von 12, verdunteln, naclaffen, abnehmen. So wird auanpis i⸗ 
einem Scolion zu Lykophron's Caffandra 23, 687. durch dogs erlärt. Wehalid 
gebrauchen die LXX auavoow, und auch den Klaffitern ift diefer Sprachgebraud mid! 
fremd. Die Endfylbe 71 wäre dann entwweder Verfleinerungsfylbe, oder vielleicht med 
befier wie 71 Perfonififationgendimg, wie bei Dagon (vgl. Geſenius, Lehrgebäuk, 
©. 515. 516). Dieſe Erfläruug würde dann gut mit unferer obigen von Nephan 
ſammenſtimmen. Beide Worte begeichneten den Planeten Satırn mit Hinficht anf feine 
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in folhes 3 nftimmen der Bedeutung — —— 
u ver Ableitung v von ==3 veranlagt haben. Auch gehört wohl hierher, daß Theo- 
zu Apg. 7. Nephan "durd ororinög ro Töpimorg erflärt. Richtig aber ift 
viefe nicht und hat feine ſprachliche Analogie im Hebräiſchen. Auch würde 
12 Bodh; imamer ‚cher das ‚fhtache Licht als den ſchwachen Gang bezeichnen. — Biel 
Kjtiger Äft die jegt ziemlich allgemein angenommene Herleitung von 792, aufrichten, 
| sistere. So fdjon Michaels, Rofenmüller, Haffelberg; ebenfo Gefenins, 
Dempftenberg, Kurz, Ewald, Meyer, de Wette, Hitig. Die meiften überfegen num auf 
Hrundlage diefer Wurzel Geftell, Gerüft, und denfen an das Gerüft, auf welchem die 
Bilder getragen wurden. Ewald (Propheten I, 105) vergleicht >, Geftell, Fuß- 
yeftell, von derfelben Wurzel. Dazu würde wohl der Parallelismus des vorhergehenden 
Hliedes —— * baffen; nur feht man ve ein, warum dem —* eine ſolche 








Mia Aal Du Bei and Dem Aetfgen ara pund Pehl-äbenfee, der bann-andı 
vem Gott darftellte. So bezeichnet auch ein anderer Name für Saturn, Set, das Auf: 
Bee die Säule (Bunfen V, a. 291 fi). Süulengötterbilder find aber überall fehr 
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bei, af mit Rijun gleichfinnmrig fey Kon 0), das bei Satum ale 
nd SFeffteler (Stator) begeichne. Diefe Beziehung vereinigt fidh and; fehr 
ber anderen als Säule, infofern ee en men 
den der Gottheit ift, rö &ordc zwi udwiuor roö Feod, nad) Clemens 

. I, 25. p. 418; Movers I, 192. Mad; diefer letzteren Faſſung, nad) 
jın» al® nI29 bie "Götterbilder bezeichnen, macht das fonft jehr ſchwierige 
Bilder) feine Schwierigkeiten mehr. Immerhin, man mag fid) mm für 
für die andere Appellativbedeutung des Wortes Kijun entjcheiden, es ift 
Terte des Amos ein Sterngott bezeichnet, deſſen Bild fich die Ifraeliten 
7). Das Appellative ift, wie fo viele andere, zu einem nomen proprium 
das ift der fo eben angeführte Kewan der Syrer und Perjer, ber Kaitvan 
bie Hebräer Kijun mannten. Somit wird, wie Higig bemerkt, die 


| | beruhen. 
Es iſt übrigens die Stelle des Amos eine der älteften, die ſich auf Planetenver- 
chrung bezieht. Nach der früher (fiehe Bd. IX. ©. 719) vorgegogenen Erklärung ift 
| im Amos nicht auf das mofaifche Zeitalter zu beziehen, fondern auf die Zeit 
ons faflen wir mit Diefterdid als Präfens, vom Herumtragen ber 
ver bei Ephraemiten, das ihmen der Prophet zum Vorwurf macht. Das 
ift | opennnte meuphbngfihe (pl. d. Ast. »Baal), eine Periode, i 

. unter König Ahas, Geftirndienft vorkommt. 

ꝛx fpäteren ae ee ee en ren 
see, Abendlande ſich verbreitet hatte, 
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der Feſtſteher und Feſtſteller der Dinge, als der erſte in der Reihe der P 
den Angaben der Alten über den Kronoo-Saturnus der Vorderaſiaten, muß man 
num freilic, hüten, das, was über Kronos-Baal (vgl. d. Art.), den oberften Regenten 
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740 Reprobation Requiem 


gefagt wird, nicht mit dem zu vermengen, was über den Planeten Saturn. Uber man 
fann annehmen, daß bereitd zur Zeit des Amos die Begriffe des Stexngotted Saturn 
und die des oberften Negenten Baal unter dem Namen Kijun zuſammenſchmolzen als 
des oberften Feftftehers und Teftftellers, ald des Satırnus State. 9. G. Müller. 

Neprobation, |. Borherbeftimmnng. 

Nequiem, fo wird in der römiſchen Kirche die missa pro defunctis, die Todten- 
oder Seelenmeſſe genannt, weil die erften Worte ded Meßgeſanges (nad) dem kurzen, 
für die Gemeinde nicht hörbaren initium missae) die auch fpäter wiederholte Bitte aus 
fprehen: Requiem aeternam dona eis domine etc. Gemäß dem Zweck und. Karalıer 
der Seelenmeſſe bleibt Miehreres weg, was zu den Beftandtheilen des Meßformulart 
fonft gehört; das Requiem hat fein Gloria in excelsis, ftatt defien wird (nad) dem 
Dominus vobiscum und einer oratio pro defunctis) die Sequenz Dies irae, dies ille 
(f. Bd. III ©. 387) gebraudt; als Epiftel und Evangelium werden geeignete Stellen 
gelefen wie 1 for. 15, 51 ff., Joh. 5, 25 ff.; das credo fällt weg, an deſſen Statt 
ſogleich das Offertorium (Domine Jesu Christe, rex gloriae etc. Hostias et preces 
tibi offerimus etc.) eintritt. Es folgt die praefatio, das Sanctus, Osanna, Benedictus 
wie in der gewöhnlichen Meſſe; da® Agnus Dei aber fhließt nicht mit dona nobis 
pacem, fondern mit dona eis requiem sempiternam et lux perpetua luoceat eis cum 
sanctis tuis in aeternum quia pius es. Sofort fagt der Priefter (deſſen Meßornat 
für diefen Akt ein ſchwarzer ift) ftatt des fonftigen ite missa est: Requiescant in pass, 
fteigt die Altarſtufen herab und begibt fid) mit den Miniftranten an den Katafalf, bie 
tumba, die den Sarg mit dem Leichnam vorftellen ſoll; e8 wird das libera nos domine, 
das Bater Unfer und eine Abfolution in Gebetsform geſprochen, die tumba währen 
deffen beräuchert und befprengt und die Yeierlichleit damit geſchloſſen. Es macht in 
Ritus und in den Formularen einigen Unterfchied, ob dad Requiem am Begräbnißtog 
oder am Jahrestag des Todes, oder am Allerfeelentag gehalten wird. Außerdem läßt - 
eö, wie die reguläre Meſſe, verfchiedene Grade von Yeierlichkeit zu; dem Hochamt ent 
fpricht diejenige Celebrirung der Seelenmeife, bei welcher eine beitimmte Reihe vom 
Sägen (1. Requiem aeternam etc. mit dem Kyrie eleison; 2. das ganze Dies irse; 
8. da® Offertorium; 4. Sanctus, Osanna und Benedictus; 5. das Agnus Dei) vom 
einem Singchor mit Orchefter, mit Orgel, oder auch ohne alle Begleitung, wie die alten 
italieniſchen Meeifter festen, in funftvollee Figuralmuſik ausgeführt wird. Außer den 
genannten fünf Hauptfägen legen manche Componiften noch ein oder das andere Städ 
an paſſendem Orte ein, um, während der Priefter ftill am Altare betet, vom Chor ge 
fungen zu werden. Die zwei herrlichiten &ompofitionen ded Requiem find die vos 
Mozart und von Cherubini; es ift gefagt worden: unter Cherubini’s Tönen möde 
man Weinen, unter Mozart's Mufit möchte man fterben. Wenn Einige, wie z. 2. 
Tieck, daB Requiem von Jomelli als drittes jenen beiden an die Seite ftellen wollen 
fo zilt dies nur von einigen Theilen defjelben. Bon den alten Meiftern ift die Seel 
meſſe Paleftrina’8 (vom 9. 1591, die Übrigens den Ruhm feines Stabat mater nid 
erlangt hat), die von Afola (um 1596), von O. Pitoni (1688), welch’ Letztere jchen 
ſtark an die inzwifchen entwideltere dramatiſche Muſik erinnert, — dann von Spätere 
da8 Requiem von Michael Haydn, von Neukomm, von Sehfried, von Embler zu a 
wähnen. Bei diefer folennen mufilalifchen Feier des Requiem gilt begreiflich die alte, 
den gregorianifchen Gefang betreffende Hegel nicht mehr, die wir bei Schubiger, 
„die Sängerfchule St. Gallens vom 8. bis 12. Yahrhimdert“, Einfiedeln 1858, ©. 26, 
Mote 3 finden: Quidquid agitur pro defunctis, totum flebili et remissiori debet 
Beri:woce;' vieleicht erklärt ſich aber aus diefer Hegel oder der ihr zu Grunde liegende⸗ 
ailgemeinin· Anfchauung ‚die Wahrnehmung, daß die alten Kirchencomponiften, wie ed 
ſchernt, ich nur fößtens bemogen fanden, zu dieſem At eine folenne Muftt zu ſetzen; von 
MBaleftrum zB, dev. gahlloſe Meſſen componirt hat, nennt uns fein Biograph Baui 
eben lund Werke Walefkrina’s ‚Ickerausg. von ſtieſewetter, Leipz. 1834, S, 127) mu 
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woff, Mami, ober g ber. Gebete für 
Bigifie war) feine förmlich fbrmliche Meffe, fondern nur a Re 
gefüingen, die ſowohl im Hanfe nad) dem Berfcheiden, ale am Grabe, und 
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gegellüdet hat und die’gwifchen Ninive umd' Colah (og! "Kein "anderer 
Alterthüuns ent fie, die fpäteren ſyriſchen Ausleger mollen ben’ Namen in (ad gl 
(Ras-Ain) in Mefopotamien tiederfinden —— de Nino urbe p.'15 ot), 















Und da efen im der Proving Aſſhrien dienen muß Ad: diefe fidh nicht bie 
da a) ' (vgl. oben — pe Bd NS; 362). Da —— 
Reſen/ wie geſagt, ſouſt nicht g 
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142 Reservatio mentalis 


Mental: Refervation, wenn Kaifer Karl V. im Jahre 1547 zu Halle dem Land. 
grafen Philipp von Heflen zur perfönlichen Leiftung der bedungenen fußfälligen Wbbitte 
frei Geleit hin- und zurüd, und fofort nach geleifteter Abbitte die Aushändigung 
des Sühnebriefes verhieß und verbürgte, aber, nachdem die Abbitte gefchehen war, ben 
Sühnebrief zwar nidyt verweigerte, aber zugleich gefänglihe Haft gegen den mit 
freiem Geleit verfehenen LTandgrafen verordnete, indem er ſich darauf bezog, daß vor 
der urkundlichen Ausfertigung der Capitulation, nämlich in den Verhandlungen mit ben 
bermittelnden Reichsfürſten, Moritz von Sadjfen und Joachim II. von Brandenburg, 
nur Freiheit von ewigem Gefängniß verbürgt worden war, aber nicht Freiheit von 
einigem ©efängniffe, welches aud mit dem freien Geleite zurüd verträglich feh, da 
der Zeitpunft des Nücdkgeleites nicht vorbedungen ſey. Der Kaifer hatte hiernach aus 
den vorangegangenen Berhandlungen etwas im Hinterhalte der Gedanken zurüdbehalten, 
ohne es beim Abfchluffe der Verhandlung felbft offen auszusprechen, nämlich den Bor: 
behalt einiger ©efangenfhaft zwifchen dem freien Geleite hin und zwiſchen dem 
freien ©eleite zurüd — (vgl. Leop. Ranke: „deutfche Geſchichte im Beitalter der 
Reformation“. IV, 522 f.). — An jedem folchen heimlichen, nämlich im Gedanten ver 
borgenen Vorbehalte fann die ftrafbare Berfündigung gegen die Ehrlichkeit und Wahr: 
baftigfeit feinem Zweifel unterworfen feyn, und zivar auch außerhalb des Edikts, wie 
ſich an dem obigen Beifpiele zu Zage legt. Allein auch Vorbehalte, welche nicht m 
Gedanken behalten, fondern ausgefprochen, aber dem Eide felbft nicht einderleibt werden, 
berftoßen gegen die Heiligkeit des Eides, während fie vielleicht gerade zur Wahrung dei 
Gewiſſens Hinzugefügt werden; fie find eben als fremdartige Yufäge bedenllich, 
welche ſich der eigentlichen Sphäre des Eides ziwar nähern, aber auch wieder entziehen; 
fie fünnen um fo täufchender wirken, je phrafenreiher fie find. Entzieht fi die Men 
tal» Refervdation dem Worte, fo entzieht ſich eine folhe Verbal⸗Reſerva— 
tion dem Eide felbft, dem fie fich doc anſchließt. Eben darum follte auch die 
Berbal-Refervation in feiner Verhandlung zugelafen werden, weil fie die Heilig 
teit des Eides verlegt, indem fie den Eid umgeht; fie ift um fo unzuläffiger, je mehr 
fie, abfichtlid oder unabfihtlih, den Sinn gefährdet oder verändert, in welchem der 
Eid gefordert wird und in welchen er daher allein gefeiftet — oder verweigert twerden 
muß. Wenn daher der Schwörende bei Ableiftung eines Verſprechens, bei eidlicher 
Uebernahme einer Verpflichtung zur Wahrung feines Gewiſſens gegen den, dem der Ei) 
geleiftet wird, nähere Erklärung über den Sinn, in weldem er fchwören will, nöthg 
eradhtet, fo muß zur Vermeidung jeden Mißverſtändniſſes die Eröffnung darüber mid 
erſt der Cidesleiftung, fondern fchon der Faſſung der Eides-⸗Notul voransgehen, inden 
dazu das dolle Einverftändnig deffen, dem gefchworen wird, als nothwendige Boransie 
gung gehört, und das bloße Schweigen des letzteren bei dem Alte der Eidesleiftung wicht 
als Einverftändniß angefehen werden fann, fondern vielmehr ebenfo wohl und noch äfie 
als Mißverſtändniß zu erklären ift, bei welchem der, dem geſchworen wird, mehr ol 
der Schwörende im guten Glauben ſich befindet; daher der leßtere in Zeiten fih m 
flären muß, und nicht bis zulegt feine nähere Erklärung verhalten darf. — Es bar 
delt ſich um Wahrhaftigkeit im Allgemeinen und um die Heilighaltung des Eides m 
befondere; darum ift jeder Zufag oder Abzug neben dem Eide eine unzuläffige Refe- 
bation. Zur näheren Erläuterung gehört in erfter Inſtanz der Dekalog, namentlich m 
2. und 8. Gebote, und insbefondere eine wortgetrene Exegefe deffelben. Das Them 
gehört aber nicht allein in die Sphäre des Rechts, fondern auch zur cheiftlichen Ethil 
jo wie zur Glaubenslehre. Die neununddreißig Glaubensartikel der englifchen Kirce 
ihließen damit, und zwar unter Berufung auf Serem. 4, 2., indem fie die aus dielr 
Bibelftelle abgeleiteten drei Exforderniffe des Eides, nämlid Gerechtigkeit m Ee— 
genftande, Urtheilsfähigkeit im Subjelte und Wahrhaftigkeit im Herzen un 
drücklich lehren und befennen. Im den Artikeln wird von dieſen drei Eideserfordermife 
die Wahrhaftigfeit, veritas in mente, welche jede Mental⸗Reſervation ausfchlicht 
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mandata de 
Mensen papales” Bb. IX. ©..359 f.), gab. bem 

bfe- Beranlaffung, fich auch im anderer Weife firchliche- Provifionen anzu 
———————— ‚Sobehunberit. Beifpiele, bafı. wenn aufs 
ſtleriler in Nom farben, über die dadurd) zur Erledigung gelommene Stelle 
— a ee Nnne wurde. So verlieh Innocenz III. gleich 

in erften Jahre feiner Regierung dem im der päbflichen Canzlei bejchäftigten 
bes im Nom verftorbenen Magifter Aimericus de Partigny defjen Bräbende- in Poitiers 
or pr epistol. lib. I. ep. 89.) und disponirte fpäterhin wiederholt über apud 
sedem apostolicam bacant gewordene Stellen (m. ſ. o. ‚26.X. de praebendis [IL, 5.] 















praeveniebant papam” ete. Den einmal eingeführten vortheilhaften Brauch wollten 
ſich aber die Päbfte nicht mehr entgehen laffen und deshalb bildete Clemens IV. im 
Bahre 1265 eine fürmlie Reservatio ex capite vacationis apud Sedem 
apostolicam, jo daß ecolesiae, dignitates, personatus et quae apud 
sedem ipsam vacare eontigerit, nur vom Pabfte verliehen werden follten (c. 2. de 
praebendis in VI® [III, 4.]). Unter diefen Begriff ſubſumirte Honorius IV, im-Y. 
1286 auch den fall, wenn Jemand fein Beneficium in die Hände des Pabites  refig- 
miete (Wuerdtwein, subsidia nova diplomatica P. IX. p.49 sq.). Bald ergingen 
mm aber Klagen über Verzögerung der Wiederbeſetzung a 
gor X. auf dem zweiten Concil zw Lyon (1279) verordnete, daß die Berfligung inner- 
halb eines Monats erfolgen ſolle, nad) defjen Ablauf die Biſchbfe oder ihre General- 
vilare felbft die Stelle wieder bejegen durften (oc. 3. de praebendis in VI’). Boni- 
faeius VIII. wiederholte diefe Beſtimmung (ec. 1. — sopatenk, de praebendis 
[EIL, 2.] a. 1294), dellarirte fie dann aber näher, indem er als beim apoſtoliſchen 
Stuhle erledigt diejenigen Veneficien betrachtet wiſſen wollte, deren Inhaber am einem 
Drte geftorben find, welcher ſich bis zwei Tagereifen von dem —— Aufenthalte 
der-zömifchen Curie befindet (intra duns dinetas legales a loco, ubi moratur ipsu 
ourin.:c..34. de, praebendis ‚in VI), außerdem aud; berorbnete, daß von: der Kefer- 
vation die Pfarrkirchen ausgenommen jeyu follten, welche während der Erledigung des 
apoftolifchen Stuhls valant würden aber He bez ABadE: Ja en Pa Re 
nicht verliehen hätte (ec. 35. de praeb. in VI’). Eine wiederholte Beftätigung und 
Erweiterung erfolgte durd; Clemens V. 1305 (oc. #. Eiisey. onman, — 
hann XXII. 1316 (e. Ex debito. 4. Extrav. comm, de electine [, 3) u. _ 
Eine andere päbftliche Reſervation 33 ſich auf die Cathedralkirchen und 
eremten Präloturen. Das Recht der Metropoliten, ihre Suffraganbiſchöfe zu be— 
ftätigen (f. d. Art, „Erzbiſchof Bd. IV. ©. 158), war nad; und mad feit dem drei- 
gehuten Jahrhundert vom dem Pähilen- im Anfprud) genommen und die-fidh biermit-dar- 


FR; 


144 Referpationen 


bietende Gelegenheit zu einer förmlichen Refervation ausgebildet von Clemens V., Io: 
hann XXII. (f. die vorhin cit. Stelle) und deren Nacdhfolgern. 

Seit der Verlegung des päbſtlichen Stuhls nad) Avignon nahmen die Reſervationen 
immer mehr an Umfang zu und wurden in einer Weife geübt, welche bittere Klagen 
hervorrief (m. f. über die auf dem Concil zu Bienne 1311 gethanen Aeußerungen Gie 
feler, Kicchengefch. Bd. II. Abth. III. ©. 104. 105). Johann XXI. gab im 3. 
1316. feiner Canzlei eine befondere Erklärung über die Ausübung feines Hechts (vgl 
Gieſeler a a. D. ©. 105. Rote i), aus welchen die Defretale Ex debito (f. ob.) 
hervorging‘, nach welder als in curia vakant aufgeführt werden, alle Sige, Köfter, 
Kirchen und jegliche fonftige kirchliche VBeneficien, infofern fie durch Tod, Depofltion, 
Privation, Eaffation der Wahl, Zurückweiſung der Poftulation, Verzicht, Befbrderung, 
Berfebung u. f. to. zur Erledigung fommen. Auch fänmtliche von Cardinälen und den 
römifchen Hofbeamten, bis auf die Schreiber der päbftlichen Briefe, beſeſſenen Beneficien 
werden derfelben Regel unterworfen. Daranf folgte un Jahre 1317 "eine neue Re 
fervation, nämlid; derjenigen Beneficien, weldhe wegen Incompatibilität (vgl. 
d. Art. „Benefictum“ Bd. IL ©. 53) aufgegeben werden mußten (cap. Exeocrabilis. 
4. Extrav. comm. de praebendis [IIT, 2.], auch in cap. un. Extr. Joannis XXIL 
de praeb. [S.)), und wiederum andere durch die Bulle Imminente nobis v. 1319, 
In Patriarchatu 1822 (Öiefeler a. a. O. S. 106. Note l [verb. Bull. Rom. T.IN. 
P. II. Fol. 177], 107. Roten). Mit abermaligen näheren Deflorationen beftätigie 
die Referbationen feiner Vorgänger Benedikt XII. 1335 durch die Bulle: Ad regr 
men (cap. 13. Extrav. comm. de praebendis [III, 2.], ſuchte aber zugleich den 
eingerifjenen Mißbräuchen abzuhelfen, melde jedoch unter feinen Nachjofgere aufs Rem 
hervorbrachen und feit dem Schisma von 1378 immer unerträgliher wurden. Selbf 
Bhillips (Kirchenr. Bd.V. ©. 519) fann nicht umhin, zuzugeftehen, dag m Rom bie 
Päbſte „ihr Collationsrecht im weiteften Umfange als ein Mittel benugten, um ihre Her 
fchaft gegenüber der abgefallenen Obedienz zu befeftigen und fich einen Erſatz für den Berluf 
an zeitlichen Crträgnifien zu verfchaffen, den fie durch die Afterpäbfte zu Avignon zu 
erleiden hatten“. Die einzelnen Refervationen felbft, welche auf den bereit angeführten 
and auf fpäteren Erlaffen beruhen, wurden in den römischen Ganzleiregeln (Nr. 1-8.) 
ausdrücklich beftätigt, doch keineswegs in allen Katholifchen Tändern gleichmäßig anerkaum 
oder aufrecht erhalten, vielmehr durch befondere Bereinbarungen modificirt. 

Die Berhandlungen des Concils zu Conftanz bezogen ſich umter Anerkennung bes 
hergebrachten gefchriebenen Rechts im Wefentlichen nur auf die Feſtſtellung der menses 
papales (f. dief. Art. Bd. IX. ©. 361). Bm Bafel wurde dagegen ein allgemeinere 
Beſchluß gefaßt (sess. XII. decret. de electionibus, sess. XXIII. cap. 6. de reser- 
vationibus): „Quia multiplices ecelesiarum et beneficiorum hactenus factas per 
summos Pontifices reservationes non parum eoclesiis onerosae exstiterunt; ipes 
omnes tam generales quam speciales sive particulares, de quibuscungue ecclesis 
et beneficiis, quibus per electionem, quam collationem, aut aliam dipositionen 
provideri volet, sive per Extravagantes Ad Regimen et Execrabilis, sw 
per regulas Cancellarias aut alias Apostolicas constitutiones introduotas, haee sanca 
synodus abolet: statuens, ut de cetero nequaquam fiant, reservationibus in oor- 
pore iuris expresse olausis et hie, quas in terris Romanae ecclesiae ratione di- 
recti seu utilis dominii, mediate vel immediate subjectis fieri contigerit, dumtaxzt 
exceptis” Während diefe Feſtſetzung im Wejentlichen in Frankreich acceptirt, durd 
das zwifchen Leo X. und Franz I. 1516 gejchloffene Concordat aber zu Gunſten des Pabſte⸗ 
wieder modificirt wurde, kehrte man in Deutſchland im Allgemeinen zu den älteren Be 
flimmungen der Extrabaganten Ad Regimen u. Execrabilis zuräd. Das Biene 
Concordat bon 1448, zwifchen Nifolaus V. und Friedrich III. eingegangen, und fpäter 
Indulte vegelten die Berhäftniffe für die Folgezeit. Als pähftliche Refervationen wurde 
hiernach anerkannt: 1) die in curia bafant werdenden Beneficien, jedoch micht im. bes 








werden der geſammten deutfchen: Nation uf w. Exlang. 1829): ı Auf dem 
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Betreff der dem letzteren zuſtehenden Reſervationen mehrfache Aenderungen eingetreten. 
Inſoweit ſich dieſelben auf die alternativa mensium beziehen, find fie bereits im dem 
Art. „Menses papales” dargeftellt. Im Betreff der übrigen Refervate iſt für Bayern 
durch das Concordat Art. X. dem Babfte die Befegung der PBropftei in den Metropo⸗ 
fitan» und Cathedralkirchen zugefichert, während dem Könige die Stelle des Delans zu 
vergeben zufteht. Wegen der Refervation durch die in curia erfolgende Erledigung und 
vermöge der Incompatibilität ſchweigt das Concordat. Aus Art. XVII. (Caetera, qua 
ad res et personas ecclesiaticas spectant, quorum nulla in his articulis express 
facta est mentio, dirigentur omnia et administrabuntur juxta doctrinam eoclesiac 
eiusque vigentem et approbatam disciplinam) dürfte aber wohl auf das Foribeſtehen 
derfelben gefchlofien werden können. In Preußen ift dies indirelt anerfaunt, denn in 
der Bulle de salute animarum ift den Capiteln da8 Wahlrecht der Biſchöfe nur beige: 
legt „in vacationibus per Antistitum respectivorum obitum extra Romanam (u- 
riam, vel per earum sedium resignationem et abdicationem”; außerdem iſt dem 
Pabſte ausdrüdlic die Probftei vorbehalten, während die Delane von den Biſchdfen 
eingejett werden. Für Hannover und die zur oberrheinifhen Kirchenpro— 
binz gehörigen Länder ift in den neueren Conventionen kein Vorbehalt ausgeſprochen 
In Deftereich vergibt nad dem Concordate don 1855 Art. XXIL der Pabſt au 
fämmtlichen Metropolitan» oder erzbifchdflichen und Suffraganfirchen die erfte Würke, 
außerdem wenn biefelbe einem weltlichen Privatpatronate unterliegt, in welchen Yale 
die ziveite an deren Stelle tritt. Außerdem ift wörtlich der Art. XVIL des bayerifcen 
Concordats in Art. XXXIV. wiederholt und in Art. XXXV. find die früheren Ge—⸗ 
fege, Anordnungen und Verfügungen, welche dem Concordate widerftreiten, aufgehoben. 
Man könnte daraus auf eine Herftellung der älteren Reſervationen ſchließen. Schulte 
(da8 katholiſche Kirchenredht. Theil II. 8. 62. ©. 331. Anm. 1.) erflärt ſich aber fir 
das ©egentheil, weil a) feine befondere Erwähnung flattgefunden hat, während fie pral- 
tifch nicht mehr gelten, db) diefe befondere Art ausdrücklich erwähnt ift (nämlich in 
Art. XXIL), co) der beftehende Zuftand überall vorausgefegt worden iſt. 

Auch außerhalb Deutſchlands beftehen jegt nur hin und wieder noch befchräntte 
Kefervationen des Pabſtes. Im Neapel befegt der Pabſt die Eonfiftorial» Abteien, 
welche nicht dem Patronate des Königs unterliegen, fo wie die erfte Dignität im allen 
Sapiteln, auch die Sanonicate und die feinem Latenpatronate untergebenen Veneficien, 
welche in der erſten Hälfte des Jahres (Januar bis Juni) valant werden. Pfarreien 
befegt derfelbe, wenn fie in curia erledigt worden oder mit einer Dignität ober einem 
Canonicat verbunden find (f. Eoncordat von 1818 Art. VIL IX.X. XL) In Spe 
nien conferirt der Pabſt die Dignität des Cantors in den Metropolitan - und einige 
bifchöflichen Kapiteln. In den Niederlanden beftehen keine Referbate. 


9. F. Jacobſon. 

Reservatum ecclesiasticum, ſ. Vorbehalt, geiſtlicher. 

Neſidenz (residentia) heißt die Pflicht kirchlicher Beamten, ſich an dem Urk 
ihrer Verwaltung aufzuhalten. Sie ift die natürliche Folge der Forderung, daß jeder 
Beamte ordentlicherweife die ihm obliegenden Gefchäfte in Berfon ausführe, was, zumal 
bei Geiftlichen, wegen ihrer eigenthümlichen Stellung und der von ihnen zu leiflenden 
Dienfte doppelt nothwendig erjcheint. Daher fprechen die Kirchengefeße wiederholt ben 
Sag aus: „Cum ecclesia vel ecolesiasticum ministerium committi debuerit, talis 
ad hoc persona quaeratur, quae residere in loco et curam eius per se ipsam v= 
leat exercere” (c. 3. 4. 6. X. de clericis non residentibus [III, 4.]). 

Der Mißbrauch, daß Kleriker von einer ihnen zugetviefenen Stelle zu einer an 
deren befferen fich willkürlich begaben, veranlaßte bereits im vierten Yahrhundert de 
Synoden, dagegen ſtrenge Verbote zu erlaffen umd den Geiſtlichen das flete Verweilen 
bei den ihnen eimmal übergebenen Gemeinden aufzwerlegen (Concil. Arelat. a 314. cn- 
3. 21. Niosen. a. 8235. can. 15. 16. Antioch. a. 841. co. 3. m. v. a.; ſ. Casons 


Refidenz 


Apostol. 15. 16. und dazu v. Drey, neue Unterfuchungen über bi 

und Ganonen der Apoftel, S. 273—275; Bank Galare, Dam m) Vllngpnke 
ean. 19 s4.), worauf auch die weltliche Geſetzgebung unterftügend hinzutrat (j. Nov. 
Justiniani VI. cap. 2. LXVIH. cap. 8, OXXIII. cap. 9. u. a.). Diefe Beftimmung 
wurde auch in fränfifchen Reiche erneuert, als unter Bonifacius’ Mitwirlung die Res 
nelung der kirchlichen Verhältniſſe erfolgte; f. Capitulare a 742, c. 3. (Pertz, Mo- 
numenta Germaniae Tom. II. Fol. 17.) verb, Cap. a. 744. 6. 5, (Walter, corpus 
jaris germ. P. II pag. 25). Capit. Suessoniense a. 744 c. 5. (Pert2 l.e. Fol.21), 
Capit.. Vernense a. 755. 6. 18. (l. 6. Fol. 26). Nad Einführung des Dionyſiſchen 
Coder wurden and; die älteren griechiſchen Canones ausdrücklich eingeſchärft. 

. cap. 24, wiederholt a. 794. cap. 27. (Pertz 1. eit. Fol. 58. 74) 
Doh Geiftliche ihre Mehe nicht in Zeiten der Gefahr verlaffen follten, wurde fchen 
ihnen dorgefchrieben (can, 47—-59. Cau. XII. qu. L.), eben fo auch beftinmt, daß 
fie nicht ohne Erlaubniß verreiften (can. 26—28. Cau. XXIIE qu. VIIL). Später 
kamen dazu noch andere Gefichtepunfte, daß nämlich der Gottesdienft perſönlich wahr 
genommen umd die Nefidenz nicht dadurch verhindert würde, daß Jemand mehrere Be— 
mefieten auf ſich übertragen lieh (vpl. deshalb Tit. de clericis non residentibus in 
— — — np nenn wurde die Dis⸗ 








— ——— was von den Inhabern gebe 
Kerer Pfarreien ebenmäfig geſchah. Die vielen Cumulationen geiſtlicher Stellen, felbft 
bon Bisthümern, hinderten gleichfalls die Reſidenz, wozu noch die Neichöftandfchaft der 
Fürften deren Anweſenheit bei politifchen Berſammlungen erforderte, Es er- 
gingen daher mannichfache Beſchwerden und bei Gelegenheit der Neformationsverfuche 
im 16, Jahrhundert wurde die Sadje reiflic; ertvogen (f. Consilia delectorum Cardi- 
nalium de emendanda ecclesia Paulo III. P. jubente conscripta et exhibita a. 1538, 
bei Le Plat, Monumenta ad historiam Concilii Tridentini amplissima. Tom. IE. 
pag. 601). Auf dem Coneil zu Trient felbft wünſchte man dem Uebel ned 
machte dahim zielende Vorſchläge. Bei der Berathung hierüber entfland ein 
Streit, ob das Nefidenzgebot auf göttlicher oder kirchlicher Ordnung beruhe, den 
zu entfcheiden das Coneil ablehnte (vgl. Benedict XIV. de synodo di 
VE. cap. 2.), indem die Jeſuilen im päbftlidien Intereſſe den Sat verth 

es fein göttliches Gebot jey (m. f. Sugenheim, Geſchichte der Yefuiten i 
land, Bd. I. (Frankfurt a. M. 1847), ©. 21 f). Im ber Sache felbft 

Coneil. & 

















befchloffen, mit Anlehnung an die älteren Canones unter 
das Nefidenzgebot zu ermeitern. Demgemäß beftimmt 1) das ep, 
de reform.: Wenn Jemand von feiner Patriarchen, Primatial-, Metropolitan- oder 
Eathedralfiche, die ihm aus irgend einem Titel * Rechte übertragen iſt, gleich⸗ 
viel, im welcher Dignität oder Präeminenz er ſich auch befinden möge, 

Hinderniß oder rechtmäßige und vernünftige Urſachen ſechs Monate hinter einander 
außerhalb feiner Didcefe aufhält (vgl. — 11. X. de clero non Su fo foll er 
ipso jure zur Strafe den vierten Theil der Friichte eines Jahres verlieren ‚ biefe felbft 
aber follen durch den geiftlichen Oberen den Kirchen, Fabrilen und 
überwiefen werden. Bleibt er fernere ſeche Monate abwejend, fo fol 
Biertel in gleicher Weife verlieren, Bei weiterer beferefider Gontunnachn 


wejenden Metropoliten aber der ältefte refidirende 
des Verbots, Die Mich: u betreten, Ginmert Dre WRomanen ben 
— —, ———— 

Dazu fügte da® Concil sessio XXLI. A 
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rechtmäßiger Grund ihn entſchuldige. Ein ſolcher fey: christiana caritas, urgens 
necessitas, debita obedientia ac evidens ecolesiae vel reipublicae utilitas; derſelbe 
müffe aber jchriftlich befcheinigt oder notorifch feyn, und die Provinzialfiynode habe dar: 
über zu wachen, daß fein Mißbrauch eintrete und die Verletzer beftrajt werden. Ohne 
einen folchen Gruud wird eine Abmefenheit von zwei, höchſtens drei Monaten im Jahre 
verftattet, wobei aber doch darauf zu achten, „ut id aequa ex causa fiat et absque 
ullo gregis detrimento”. 

2) Das Zridentinum beftimmt ferner sess. VI. cap. 2. de reform., daß die mie 
driger als die Biſchöfe ftehenden Geiftlichen, welche ſich im Beſitze von DBeneficien in 
titulum oder commendam (f. Bd. II. ©. 49.) befinden, die nach Geſetz oder Ge— 
tohnheit Refidenz erfordern, von ihren Ordinarien dazu angehalten werden follen. 
Früher ertheilte dauernde Privilegien oder Indulte über Nichtvefidenz und Fruchtgenuß 
in Abweſenheit (c. 15. de rescr. in VI. [I, 3. Bonifac. VIIL.) ſollen nicht mehr gelten, 
wohl aber temporäre Indulgenzen und Dispenfen, jedoch nur, wenn fie auf wahren und 
vernünftigen Gründen beruhen; doch hat der Biſchof auch hierbei durch Beſtellung tüch— 
tiger Vikare zu forgen, daß die Seelforge dadurdy nicht vernadjläffigt werde. Außer: 
dem verordnet das Concil sess. XXIII. cap. I. de reform., daß die fiber die Bifchöfe 
gegebenen Beflimmungen wegen der Berfhuldung, des Berluftes der Früchte und der 
Strafen auf alle Inhaber von Curatbeneficien angewendet werden follen. Wenn einer 
der erwähnten Gründe zur Abweſenheit vorhanden ift, fol auf ſchriftliche Exrlaubni des 
Biſchofs in dringenden Fällen eine zweimonatlice Entfernung geftattet werden bürfen. 
Beim Uingehorfam hierin kann der Bifchof mit geeigneten Strafmitteln bis zur Amte 
entziehung vorgehen. 

3) Wegen der Stiftsgeiftlichen verordnet da8 Zridentinum ses. XXIV. cap. 12. 
de reform., daß keinem geftattet ſey, länger al® drei Monate entfernt zu ſeyn, wen 
auch Gewohnheit oder Statuten bisher eine längere Abiwefenheit erlaubt haben, wogegen 
diejenigen Statuten, welche eine längere Anweſenheit (longius servitii tempus) bot: 
fhreiben, in Geltung bleiben follen. Gegen die Webertreter diefer Vorſchrift ift mit 
Entziehung der Einkünfte zu verfahren und gegen beharrlich Ungehorfame eim orbent- 
licher kanoniſcher Proceß einzuleiten. Außerdem beftimmt das Concil sess. XXT. c. 3. 
de reform,, sess. XXIL c. 3. de reform., daß in den Stiftern, in welchen nicht täg« 
lihe Hebungen (distributiones quoditianae) im Gebrauche find, oder fo geringe, daß 
fe wahrſcheinlich nicht beachtet werden dürften, der dritte Theil aller Yrüchte und Ein⸗ 
fünfte don allen Aemtern gefondert und zu täglicher Bertheilung an die Anweſenden 
bermendet werden folle (vgl. d. Urt. „Präfenzgelder« Bd. XII. ©. 88). 

Ueber die Anwendung dieſer Beftimmungen im Beſonderen geben die Deflarationen 
zum Xridentinum nähere Auskunft (m. |. Ferraris prompta bibliotheca canonics 
s. v. residentia, die Ausgabe des Concil, Trid. von Richter w Schulte, Neller 
de varietate residentiarum canonicalium, in Schmidt, thesaurus diss. juris eecl 
Tom. VI. pag. 270 eq.). 

Die neueren Vereinbarungen mit dem römtfchen Stufe ſchärfen befonders die Kr 
fidenzpflicht der Bifchöfe und Canonici ein, und dies thun demn auch die auf Grundlage 
diefer Conventionen erlaffenen neueren Capitelftatuten, welche zugleid; die von dem Tri- 
dentinum angeordneten Diftributionen einführen, reſp. beftätigen. 

Die bisher angeführten Örundfäge über die Reſidenz gelten übrigens nur für die 
fogenannten benefioia residentialia, d. h. für alle majora, curata (f. Bd. II. 
©. 50) und diejenigen, fir welche dei, Stifter die Refidenz ausdrücklich vorgeſchrieben 
bat, nicht aber für die beneficia non residentialia, d. 5. folde benefcis 
simplicia, bei melden die Bertretung durch einen Subftituten  geftattet if. Demgemök 
unterjcheidet man die residentia praecisa, welche vom Beneficiaten, unter Strait 
des Verluſtes der Stelle, erfüllt werden muß, und causativa, deren Nichtbeachtung 
nur hen Verluſt ber Früchte zur. Folge hat (Gerraris a. a. O. Nr. 24 5) Beau 
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digt und den längeren VBermahnungen vor dem Abendmahl, der Trauung u. f. w. nie: 
mals lange paffiv bleibt, fondern zwifchen dem Liturgen und der Gemeinde ein ſehr 
bewegtes Ebben und Fluthen zu Stande fommt. Allein wie in denjenigen Ganen, in 
welchen der Cultus reformirte Einflüffe erfahren und darum fich vieler Kiturgifchen Tro- 
dition entledigt hat, diefe Rejponforien anf ein Minimum zurüdgeführt wurden und 
zulegt ganz verſchwanden (in Württemberg 3. ®. betete man doch noch zu Anfang diefes 
Jahrhunderts die Litanei refponjorifcd) mit der Gemeinde; jett ift das „Ia“ der Com 
munifanten nach Borlefung des Bekenntniſſes in der Beichte noch das Einzige, vorn 
fie wirklich refpondirt, was aber twegen des zugleich feelforgerlichen Karakters dieſes 
Aktes kaum mehr hierher zu rechnen ift): fo ift aud in der lutheriſchen Kirche biefes 
Kefpondiren vielfach der Gemeinde abgenommen und einem funfigeübten Chor, oft aud) 
blo8 dem Schülerdjor oder gar dem Schulmeifter (dem Küfter) allein Übertragen worden, 
was allerdings das leichtere und, wo tüchtige mufifalifche Kräfte den Chor bilden, 
auch das äfthetifch fchönere wäre, wenn es fich hier in erfter Linie um einen Kunſtgenuß 
handelte. Indeſſen Kann, went die Kefponforien mit Roten Jedem in die Band ge 
geben, wenn im Anfang eigene Öefangsübungen mit der Gemeinde beranftaltet werden, 
und wenn die Schuljugend beharrlicd, darin geübt wird, auch da, wo feine Tradition 
mehr, aber guter Wille bei Geiftlihen und Gemeinden vorhanden ift, das alte Refpon- 
diren in einfacher Form twieder hergeftellt werden. (Bgl. Häufer, Geſch. d. Kirchen⸗ 
gefangs. 1834. ©. 312.) Daß die Orgel dabei fchmeigen müfle (f. ebendaf.) oder mar 
den Ton angeben dürfe (mie Bähr will, „Begründung einer Gottesdienftorbmmg für 
die evangel. Kirche“. 1856. ©. 207), ift feine gegründete Forderung; die Orgel fon 
auch dabei diejelben Dienfte leiften, wie ſonſt. — Die reformirte Kirche hat ſich dımd 
den einft von ihr ausſchließlich gepflegten Pfalmgefang nicht zu Refponforien führen 
laſſen, die doch urfprünglich aus den Pfalmen mit ihrem parallelismus membrorum 
in die Kirche übergegangen find; die metrifchen Ueberfegungen der Pſalmen haben dem 
refpondirenden Geſange den Weg vollends verfperrt. Gleichwohl fehlen fie auch dert 
nicht ganz. Selbſt Zwingli läßt in feiner Ordnung „das Nachtmahl Chrifti zu begon- 
(1525) nad) Refung der Epiftel 1 Kor. 11. das große Gloria fo beten, daß der Geiſ 
liche anfängt, und dann abwechſelungsweiſe die Männer und die Frauen es zu Enke 
führen, worauf auch die Präfation nod) folgt. Bei Calvin fehlt das Refponforum 
gänzlich; defto reichlicher erfcheint e8 im englifchen Öottesdienfte, und zwar fomohl als 
wirfliches Nachfprechen (oder vielmehr Nadymurmeln) der ganzen Berfammlung (5. 2. 
bei der Beichte), wie als felbftftändiges Antworten in Turzen Hemiftichen (fo wird 5 2. 
die Bitte „Herr, erbarme dich Über uns und made unfere Herzen geneigt, bie Gebt 
‚zu halten“, von der Gemeinde jedesmal zwifchenein gejprochen, nachdem der Geiſtlich 
bei der Verlefung des Dekalogs ein Gebot recitirt hat), Die aus der Union ermwad- 
fenen oder fir fie beftimmten Liturgien haben in Bezug auf den vorliegenden Geges 
fand mehr den Iutherifchen al8 den reformirten Typus angenommen. Palmer. 

Meſtitutionsedikt, ſ. Weftphälifcher Friede. 

Nettberg, Friedrich Wilhelm, Profefſſor der Theologie zu Marburg, war 
am 21. Auguft 1805 zu Celle geboren. Sieben Jahre alt, verlor er feinen Pater, 
welcher dort Bürgermeifter in der Vorſtadt war; bald nachher verlor feine Mutter woh 
faft alle ihre Habe durd; eine Fenersbrunft; fo wurde Kettberg früh darauf amgeriefen, 
im Kampfe mit drüdenden äußeren Berhältnifien feine Kraft zu erproben und zu ve 
mehren. Schnell durchlief er feit Oftern 1819 in fünf Jahren die Klafien des Gym 
naſiums feiner Baterftadt. Seit Oftern 1824 fludirte ex in Göttingen Theologie un 
Bhilologie; von den dortigen Theologen übte nur der ältere Plund einen größeren Ce 
fluß auf ihn; die Philologie 309 ihn in feinen Studienjahren viel mehr an; hier were 
Difried Müller, Diffen und Mitſcherlich feine Lehrer, ıumd diefe, wie die Borlefunge 
von Bouterwel, Heeren und Thibaut, feflelten ihn mehr als die von Bott und Stäupla 
Erft zwei Preisaufgaben, für deren Bearbeitung ihm die Preife zu Theil wurden um 
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noch Schleiermacher und Hegel zu hbren. 
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(Bergleihung von Oecam's und Luther's Abendmahlslehre, 1839), der Erſch⸗Gruber' 
fchen Encyklopädie (Pabſtthum, Paulus, Petrus, Patriftil u. a.) und des Converfations: 
lexitond der Gegenwart (Hermefianer, Pietismus, Rationalismus, Romanismus u. a.), 
und in mehreren lateinifhen Programmen (comparatio inter Bandini libellum « 
Petri Lombardi sententiarum libros, 1834, doctorum scholasticorum placita de 
gratia et merito, 1836). Unter jeinen übrigen Urbeiten iſt die Schrift über „bie 
Heilslehren des Chriftenthbums nach den Örundfägen der evangeliſch⸗lutheriſchen Kiccher, 
Leipzig 1838, durd) die Möhler'ſche Symbolik veranlaßt, und nächſt den Gegenjchriften - 
bon Nitzſch und Baur wohl die fchärfjte Entgegmung gegen Möhler. Aus feinem Nachlaß 
ift ein mit großer Präcifion die Hauptfragen der „ Xeligionsphilofophie « zufammen 
faſſendes Eollegienheft über diefe Wiſſenſchaft, Marburg 1849, herausgegeben. Eine 
genauere Aufzählung aller feiner Schriften ımd Aufſätze, zu welcher nur noch die in 
den eriten Band diejer Encyklopädie aufgenommenen Artikel hinzuzufügen ſind, und eime 
Karakteriſtik feiner feltenen perfönlihen Eigenfchaften, ſowie feiner Berdienfle um bie 
Verwaltung der Univerfität Marburg, ift zu geben verſucht in emer lateiniſchen Dent: 
Schrift (Marburg 1849, in 4.), in einer Leichenrede (daf. 1849) und in einem Nekrolog 
(Kaffeliche Zeitung 1849 Nr. 15.) von Hate. 
Kettig (Heinrich Chriſt. Michael), ein früh verftorbener, doch verdienter 
Theologe unferer Tage, geboren 1795 zu Gießen, mußte bei der Armuth feiner Eltern, 
während feiner Gymnaflal» und Univerfitätsjahre, beide zu Gichen verbracht, viel mit 
Beſchwerden kämpfen, die aber feinen regen Geiſt nicht niederbeugten, fondern mm zu 
berdoppelter Thätigkeit antrieben. Eine Tehrerftelle am Gymnafium feiner Vaterſtadt, die 
er nach Vollendung feiner Studien erhielt, feste ihn in den Stand, fid) ale Privas 
docent zu habilitiren. Er las über Kirchengeſchichte und nenteftamentliche Schriften mm 
wirkte mit bei Leitung des bhilologifchen Seminare. Seine erften Schriften find auf 
die Philologie bezüglich, movon die bedeutendften Vita Cnesii Cnidii 1827 und Quse 
stiones Plstonicae 1831 find. Um diefe Zeit ging in Hettin’s theologijcher Ueberzen⸗ 
gung eine Ummandlung vor. Anfänglich der rationaliftifchen Denlweiſe huldigend, men 
dete er fich nad) und nach der biblifchen Pehre vom Sohne Gottes als Heiland der 
Welt zu. Das ift nun das Eigenthümliche in ihm, daß, fo wie ihm die felbfiftändige 
Herrlichkeit des Evangeliums aufging, fo wie er den chriftlihen Glauben in feinem 
eigenthümlichen Weſen erfaßte und von der bloßen Bernunfterfenntniß losriß, er and 
die Kirche, worin der Glaube an Ehriftum einen Körper getvonnen, felbftftändig zu ge 
ftalten, von allem ftaatlichen Einfluffe zu emanzipiren ſuchte Seine Anfichten darüber 
legte ex nieder in einer Schrift, die großes Aufſehen erregte: „Die freie prote 
ftantifhe Kirche oder die firhlidhen Berfaffungsgrundfäge des Evar 
geliums.“ Gießen 1832. Es iſt diefe Schrift jest verfchollen, doch verdient fe 
ſchon infojern Beachtung, als fie in Deutſchland bis jegt nur noch in der Schrift bei 
twürttembergifchen Theologen Wolf, die etwas jpäter erfchienen, ein Seitenftücd gefunden 
hat. So ift fie auch ohne allen fremden Einfluß entftanden; der Verfafler kennt Binert 
„libert€ des cultes” nur vom Hörenfagen und bebanert ed, daß er fich diefe Schrift 
und andere franzöfifche Schriften der Art nicht verfchaffen konnte. Er Imüpft, was da? 
Hiftorifche betrifft, Lediglich an die älteften Traditionen feiner vaterländifchen Kirche, as 
die Synode von Homberg vom Jahre 1526 und ihre Beſchlüſſe, an den „großen, fir 
die heffifche Kirche erwig unvergeßlichen/ Lanıbert v. Avignon (f. d. Art) an. Mau kam 
fagen, daß feine Schrift nur eine Auffriſchung der Beſchlüſſe jener Synode und de 
Baradora des Lambert dv. Avignon if. Höchſt ungerecht wäre es, ihm revelutiomäres 
Geiſt fehuld zu geben. Nur fo viel kann man fagen, daß er den politifchen Libera⸗ 
lismus, der gerade in jenen Jahren Aufſchwung genommen, auf die kirchlichen Verhoͤlt 
niſſe anwendete. Was nun den näheren Inhalt der Schrift betrifft, fo iſt der erik 
Abſchnitt, der die Gründe gegen die Trennung der Kirche vom Staate widerlegen m 
diefe Trennung ſelbſt zechifertigen ſoll, höchſt ſchwach zu nennen. Dffenbar war di 
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dem Berfaſſer weniger darum zu thun, als um einen ſorgfältig ausgearbeiteten Entwurf 
der Verfoſſung der Kirche, in ihrer Selbftftändigfeit und Getrenntheit von Staate gedacht. 
Hier geht er im das Heinfte Detail mit einer Sorgfalt ein, die hinlänglich beweift, wie 
fehr er ſich im fein Ideal einer freien Kirche hineingelebt und wie eifrig er geſucht hatte, 
diefes Ideal zu verwirfichen und den harten Boden des empiriſchen Lebens der fidht- 
baren Kirche für dafjelbe zu bearbeiten. Freilich tritt bei allen ſolchen Beftrebungen 
ber mißfiche Ball ei, daß, ide fie über Das ie hinnuofdichen, fe mul Die guten, 
pafienden Vorſchläge in Mifkredit bringen und fo den Erfolg der Beftrebungen nad) 
Religionsfreiheit, im den richtigen Grenzen aufgefaht, eher hemmen als befördern... So 
fallt es auch auf, daß Nettig alle und jede Verpflichtung auf Symbole verwarf (5.162), 
nicht undeutlich die Abjchaffung der Kindertaufe mg ri 114. 115), ri a 
liche Vejähigung zum Predigen und zum Verwalten der Satramente zugab (vgl. ©. —* 
den gar nicht einmal als integrirenden Beftandtheil der Kirchenregierung be- 
trachtet —* wollte und ihn feinem Presbyterium völlig unterordnete (vgl. S. 122 ff. ‚Bi 
©.127). Im Ganzen alfo möchte diefe Kirchenverfaffung jo wenig ausführbar ſeyn, als 
die don Lambert v. Avignon erdachte. Im Yahre 1833, zu einer Zeit, wo er einen 
baldigen Tod vorausfah und in VBorausficht deffen fich mehr umd mehr im Glauben an 
dem Herrn befeftigte, erhielt er den Ruf nach Zürich als ordentlicher Profeffor der 
Theologie an der neu organifirten (nicht reorganifirten) Univerſität. Hier lag ihm ob, 
and) über Dogmatik zu lefen, und er erfreute ſich noch vor feinem Tode gerechter An- 
erfenmung. In Bilric bereitete Nettig eine Fritifche Ausgabe des N, T. und Commen- 
tare dazu vor; an der Vollendung wurde er gehindert durd; den Tod am 24. März 
1836. Hingegen hat er eine größere fritifche Arbeit vollendet, das Facſimile des St. 
Gallener Evangeliencoder unter dem Titel: Antiquissimus quatuor Evangeliorum co- 








, Giessen 1831. — Ueber das Zeugniß Yuftin’s über die Upofalypfe., — 
Eregetifche Analelten von 1831 bis 1838, — vor und mad; feinem Tode in den Gtu- 
dien und Sritifen erfchienen. — Siehe Eonverfationslerifon ber Gegenwart s. v. 


Neuchlin, Vohann, geb. am 28. Dezember 1455 zu Pforzheim, nimmt unter 


über 14jährig, bezog er bie Univerfität Freiburg, wo er 
Nach feiner Rückklehr von dort wurde er wegen feiner ſchön 
fänger am baden-durlachifchen Hofe aufgenommen. Markgraf Karl lernte ihm 
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und hielt Reuchlin Vorleſungen; er erklärte nicht nur Klaſſiker, ſondern ſtellte mit ſeinen 
Zuhörern auch Uebungen in Grammatik und Stiliftif an. Damals arbeitete er auch 
ein lateinifches Wörterbuch aus, das viel gebraudjt wurde und 23 Auflagen erlebte. 
Nachdem Reuchlin 1477 Magifter. der Philofophie getworden war, begann er audı, 
Borlefungen über die griedjifche Sprache zu halten, fam aber dadurd bald in Coflifion 
mit den geiftlihen Pehrern der Univerfität, welche in diefer Neuerung einen Angriff auf 
das beftehende Syſtem fahen und klagten, daß diefe griechiſchen Studien von der römi: 
fchen Frömmigkeit abführten, denn die Griechen feyen gar feine Glieder der rechtgläu⸗ 
bigen Kirche und ihre Lehren verboten. Die Anfeindungen, die Reuchlin deshalb er 
leiden mußte, beftimmten ihn, Bafel zu verlafjen, und er ging nun, um feine griedi- 
ſchen Studien weiter zu verfolgen, nady Paris. Dort nahm er bei einem griechiſchen 
Flüchtling, Hermonymus don Sparta, Unterricht im Griechiſchen, und zwar nicht nur 
in der Grammatik, fondern auch in der Schönfchrift, deren Ausübung er fich doppelt 
nüglich machte, indem er die Schriftfteller, die fein Lehrer gerade auslegte, für defien 
Zuhörer abjchrieb, wodurch er feinen Unterhalt gewann und zugleich auch fid) mitt jenen 
Schriften fo vertraut machte, daß er fie auswendig lernte; Homer, die Rede des Iſo—⸗ 
krates, die Dialektit des Ariftoteles prägte er ſich auf diefe Weife en. Kin Yahr 
fpäter (1478) finden wir Reuchlin in Orleans, wo er das Kehren und Lermen wieder 
aufs Eifrigfte tried. Dort ftudirte er, um ſich den Weg zu einer praftiichen Laufbahn 
zu Öffnen, die Rechtswiſſenſchaft. Schon nad) einem Fahre (1479) wurde er Bacca— 
laureus in diefer Fakultät; aud) verfaßte er dort für feine PVorlefungen eine griechiſche 
Grammatik, die aber nicht gedrudt wurde; bald darauf begab er fid) nad Poitiers, me 
Hugo de Banza und Bernhard Durandus als berühnte Rechtslehrer blühten; er biid 
bier einige Yahre und kehrte im Sommer 1481 als Licentiat der Rechte in feine He 
math zurüd. Zunächſt ließ er fid) als Advokat in Tübingen nieder und hielt zugleich 
Borlefungen an der dortigen Univerfität über griechifche Sprache, aud; erwarb er ba 
Grad eines Doktor der Rechte. Der Graf von Württemberg, Eberhard im Bart, fand 
jo großes Gefallen an ihm, daß er ihn alsbald zu feinem Geheimfchreiber und Kath 
ernannte. ALS folder begleitete er den Grafen im Frühjahr 1482 nad) Rom und zu 
einer feierlichen Audienz bei Pabft Sirtus IV., der dem Grafen eine geweihte golden 
Rofe überreichte. Bei diefer Gelegenheit hielt Reuchlin eine lateiniſche Rede, die durd 
Eleganz des Ausdruds allgemeine Bervunderung erregte. In Folge davon befreumdet: 
er fi) mit dem Philologen Hermolaus Barbarus, der damaliger Sitte gemäß Reud- 
lin's Namen in das griechifche „Kapnio“ überfegte. Auf der Rückreiſe wurde Reuchlu 
zu Florenz in den Kreis gelehrter und geiftreiher Männer eingeführt, welchen Loreny 
bon Medici um ſich gefammelt hatte. Dort fand er Marfilius Ficinus, den Platoniker, 
den Kabbaliften Johannes Picus von Mirandola, Politianus, den Erzieher des nachhe⸗ 
rigen Pabſtes Leo X. Die Anregungen, welche er durch diefe Männer erhielt, mare 
von nadhaltigem Einfluß auf Reuchlin's geiftige Entwidelumg, er wurde bon ariflete 
liſcher Scolaftil, deren Anhänger er bisher getwefen war, zu einem mit Myſtik ver 
jegten Platonismus geführt, er wurde lüften nach der Geheimlehre der Kabbala m 
teachtete von nun an ernftlich darnach, ſich das Verſtändniß derfelben zu erjchliefe. 
Borerft fand er aber zu folhen Studien weder Zeit noch Hülfsmittel. Nach feimr 
Rückkehr aus Italien mußte er den Grafen Eberhard in feine neue Refidenz Stuttgart 
begleiten, und wurde hier um 1484 als Afleffor des Hofgerichts amgeftellt, auch 148 
bon dem Orden der Dominikaner zu ihrem Anwalt fir ganz Deutſchland erwählt. Ja 
folgenden Jahre führte ihn eine diplomatifhe Sendung zur Königswahl umd SHröum 
Marimilian’s I. nad) Frankfurt, Köln und Aachen, 1487 ein anderer amtlicher Auftrer 
in's Elſaß und zu dem Bifchof von Trier, 1492 hatte er den Grafen Eberhard i⸗ 
Bart auf einer Reife nad) Finz zum Kaifer Friedrich III. zu begleiten, um von deu 
felben eine Beftätigung des Münfinger Vertrags über die Untheilbarkeit des Land 
Württemberg einzuholen. Der Kaifer, auf den Reuchlin einen befonders günſtigen ir 
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druck gemacht zu haben jcheint, ehete ihn durch Erhebung in den Mdelftand und Ver— 
feihung des Titels und der Rechte eines Pfalzgrafen. in noch größerer Gewinn von 
diefer Reife ſchien es ihm aber, daß ſich ihm it die längft erfehnte Gelegenheit dar- 
bot, die hebräiſche Spradje zu lernen; er fand in dem ea Jatob ge⸗ 
hiel Loens, einen gelehrten Juden, der ihm während des Aufenthalts im Linz, welche 
ſich bis in's nächſte Jahr verzog, im dem Elementen des Hebrätfchen 

Reuchlin warf ſich nun mit Eifer auf das Studium der Kabbala, und eine Frucht davon 
war das im Sommer 1494 bei Amerbady im Baſel erfdyienene Bud; „de verbo mi- 
rifico”. Reuchlin legt darin feine aus Bibel und heidnifcher Bhilofophie gezogenen 
veligionsphilofophifchen Ideen unter der Hülle finnlicher Bilder dar, Diefes Werf, 
das eine merkwirdige Miſchung mittelalterlicher fcholaftifcher Anſchauungen und neuer 
Veen ift, hat Reuchlin's Titerarifchen Ruhm unter feinen Zeitgenofjen hauptjächlic be 
gründet und acht Auflagen erlebt. 

Auf die Zeit Höfifcher Ehren und fiterarifchen Genuffes und Muhmes folgte nun 
file Reuchlin eine fchlimme Zeit der Bedrängniß und Verfolgung. Sein Be 
Gönner, Herzog Eberhard don Württemberg, ftarb 1496, und he Nachfolger, Eber- 

hard der Yüngere, war Reuchlin nicht eben freundlich gefinnt, da er früher deſſen Um: 
trieben gegen den älteren Better entgegengearbeitet umd des jüngeren ſchlimmen Nathgeber, 
den Auguſtinermönch Holzinger, hatte verhaften und in langer Gefangenſchaft halten laſſen. 
Reuchlin hatte deſſen Rache zu flirten; ex gerieth darüber im ſolche Noth, daß er, 
mehr als einem Manne von gutem Geroiffen ziemte, den Kopf verlor. Er flüchtete 
ans Stuttgart und begab fid; nad; Heidelberg, wohin ihn Johann von Dalberg, 
Kanzler der dortigen Univerfität Längft eingeladen hatte. Dort lebte er zunächſt als 
Gaft Dalberg’s, wurde aber bald (31. Dezember 1497) von dem Kurfürften zu feinem 
Rath; umd zum Erzieher feiner Söhne mit 100 Gulden Gehalt und yoei Biecderationen 





ernannt. Er hatte dort neben Geſchäften und Studien ein heiteres Leben und fand 


dabei Stimmung, die feit den Tagen feiner Jugend aufgegebene Dichtung wieder auf— 
zunehmen; eine Sammlung dramatifcher Arbeiten in lateiniſcher Spradje entſtand im 
Heidelberg. Diefe Stüde waren darauf berechnet, von Schlileen zur Uebung im Latein 
ſprechen auswendig gelernt zu werden. Das bedeutendſte Stück iſt die Kombdie Ser- 
gius, worin der Feind —— der Auguſtiner Holzinger, verſpottet wird. Dieſe 
Progymnasmata scenica erlebten 29 Auflagen. Im Auftrage des Kurfürften fchrieb 
Reuchlin ein Handbuch der Weltgefchichte, und auf Anregung der juridifchen Falultät 
ein Lehrbuch des Eivilrechts. Auch eine diplomatiſche Sendung wurde Reuchlin wieder 
zu Theil. Sein Hurfürft war vom Pabſt Alerander VI. mit dem Bann belegt worden, 

weil er den Mönchen von Weiſſenburg im Elſaß einen Theil ihrer Einkünfte — * 
gemacht hatte, und der Kurfürſt ſchickte nun Reuchlin im Auguſt 1498 nad) Nom, um 
ſeine Bertheidigung zu führen und die Aufhebumg des Bannes zu vermitteln. Diefe 
Angelegenheit hielt ihn ein Jahr lang in Nom feft; er benugte diefe Beit zu J 
ſchen und hebräiſchen Studien; letztere ließ er ſich ſein gr Geld koften; er bezahlte 
einem Süden 10 Goldfronen fur feinen Unterricht. Für die Heidelberger 

machte er in Rom wichtige Erwerbungen. Als er im Sonmmer 1498 nad; T 
zurücfehrte, fand er feine alte Heimath in Stuttgart wieder zugänglich, da fein Weib, 
Herzog Eberhard IT., indeffen von feinen Pandftänden abgefegt worden war. Reuchlin 
nahm feine Entlaffung dom Murfiheft Philipp und fehrte im Sommer 1499 nach Stutt- 
gart zurüc, um hier ſich wieder bleibend niederzulaffen. Einige Jahre nachher veran⸗ 
— an, a a ee fi) in das 
einige Stunden entfernte Dominitanerflofter Dentendorf. Dort hielt er ben Mönchen 
Vorträge „de arte praedicandi”, welche 1504 zu Pforzheim gedrudt wurden. Es ver- 
väth fich in diefem Buch bereits eime veformatorifche Richtung ; ex fügt in feiner Wid⸗ 
mung am den Abt, er habe das Büchlein verfaßt, um aus den jungen Yeuten des Klo— 
ſters evangelifch geſinnte Männer zu machen, die das Wolf zu beffern und 
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machte es den Moͤnchen dringend zur Pflicht, daß ſie ſich mit der heiligen Schrift ver⸗ 
traut machen ſollten. 

Ein Zeugniß für das Anſehen, in welchem Reuchlin ſtand, iſt es, daß er im J. 
1502 von dem ſchwäbiſchen Bund zu feinem Richter gewählt wurde. Dieſer ſchwä⸗ 
bifche Bund, der einen großen Theil der Yürften, des Adels und der Reichsſtädte des 
ſüdweſtlichen Deutfchlands vereinigte, war eines der wichtigſten Landfriedensbündnifie 
und hatte den Zweck, den Fehden zwifchen den verfchiedenen Reichsſtänden zu fleuern. 
Das Bundesgericht war ein Schiedögericht, das in Händeln zwifchen Yürften, Adel und 
Städten das Urtheil zu fprechen hatte. Jeder der drei Stände, Yürften, Adel um 
Städte, hatte einen vechtsfundigen Richter zu ernennen und zu befolden,. und es wurden 
zu diefem Bertrauensamte nur Männer von befonderem Anſehen erwählt. Renchlin 
wurde bon den Fürſten des Bundes ernannt und hatte 200 Gulden Befoldung. Eben 
damals, im Sommer 1502, war Tübingen zum Sige des Bundesgerichts beftimmt 
worden, das alle Vierteljahr fich verfammelte Eilf Yahre lang verwaltete Renchlin 
diefes oft fehr gefchäftsvolle Amt, und gab es auf, als der Sig bes Gerichts nad 
Augsburg verlegt wurde. ' 

In Stuttgart lebte er dom Hofe zurücdgezogen und bradjte die Sommermonate m 
der Regel auf einem fleinen Landgute in der Nähe der Stadt zu. Seine Studien 
waren damals hauptſächlich auf das Hebrätfche gerichtet. Die erfte Frucht derfelben 
war eine Flugfchrift Über die Tage der Yuden, die er auf Anregung eines Edelmannt 
fchrieb, der fich lebhaft für diefelben intereſſirte. Sie erfchien 1505 unter dem Titel: 
„Doctor Johannes Reuchlins tütſch miſſive. warumb die Juden fo lang im elend ſinde. 
Er leitet hier die Verbannung der Juden von der Sünde her, die fie gegen Chrifis 
begangen. haben, und die Yortdauer ihrer Strafe von der Verftodtheit, mit welcher fe 
ihre ©ottesläfterung täglich erneuern. Schließlich ermahnt er die Iuden durch Liebe 
und Belehrung zum Chriftenthum zu führen. Im folgenden Jahre erfchien Reuchlin’s 
hebräifche Grammatik, durch welche er als der erfte in Deutfchland dem grammatilali- 
chen Unterrichte in der hebräifchen Sprahe Bahn gebrochen hat. Er felbft thut ſich 
auf diefe Leiftung viel zu gut und fchließt fein Wert mit den Worten des Horg: 
„Stat monumentum aere perennius”, auch rühmt er fpäter in einer Vertheidigungs- 
ſchrift: „und ift vor mir nie feiner fummen, der fid) underftanden hat, die gante be 
bräifche Sprach in ein Buch zu reguliven.“ Zunächſt fchien jedoch der Erfolg gering; 
Reuchlin hatte das Werk auf eigene Koften bei Anshelm in Pforzheim druden lafien na 
die ganze Auflage an Anterbach in Bafel je 3 Exemplare zu einem Gulden verkauft, abe 
Amerbach klagte ehr, da8 Buch finde keinen Abſatz. Reuchlin's Hauptziel war aba 
nicht die Erlernung der hebräifchen Sprache, fondern die Erforfchung der kabbaliftifche 
Geheimlehre. In diefe verficchte er ſich und Andere einzuführen durch feine Schrift 
bom Jahre 1516 „de arte cabbalistica”, in welcher er die Ideen, welche ex in einen 
Werke „de verbo mirifico” nur angedeutet hatte, weiter ausführt. Wie in diefem be 
dient er fi) de8 Dialogs, der von einem Mahomedaner Marrianus, einem pythagoräi- 
hen Philofophen Philolaus uud einem jüdifchen Gelehrten, Simon, zu Frankfurt ge 
führt wird. Der Mohamedaner und der Pythagoräer fommen zu dem Juden, um fid 
bon ihm die Geheimniffe der Kabbala mittheilen zu laſſen. Zahlengrößen und geome 
triſche Größen werden als Bilder und Träger der höchften Ideen gebraucht und die als 
teftamentlichen Erzählungen durch allegorifche Deutung zu Offenbarung metaphufifde 
©eheimniffe gefteigert. So viel aber auch Reuchlin auf diefe feine Tabbaliftifche Ze 
dungen hielt, gewährten fie weder ihm die gehoffte Befriedigung, noch beruhte ai 
ihnen die tiffenfchaftliche Bedeutung de8 Mannes. Seine Liebhaberei für hebräiike 
Literatur und ihre Geheimlehre verwidelte ihn aber in verdrüßlihe Händel, die ihm 
den Abend feines Lebens gar fehr verbitterten. Wir meinen den befannten Streit mi 
Piefferforn und den Kölner Dominifanern. Im Herbfte des Jahres 1509 fuchte ih 
ein getaufter Jude Namens Pfefferkorn, Verwalter des Spital St. Urſula in A 


Reuchlin 757 


ernennen de nen ar 
3 N Eye gegen die Bücher be: 





En don — — gegen die Juden gefdhricben, einen — * 
beichte, ein Büchlein, „wie die Juden ihre Oſtern halten“, hatte tree 
Ierthümer, craſſen Aberglaubens und grundfäglicher Inmoralität gegen bie Ehriften 


Benedig:iu Felde Ing, zu Baba aufgefucht mb von im ein Danbat ausgeiviekt; Eraft 
beffen die Juden überall im Reiche ihre jämmtlichen Bücher auf die Rachhäuſer zu 
Be in, wo fie mit Zuziehung der Pfarrer und einiger Männer vom Gericht 
durch Pfefferkorn umterfucht werden, und biejenigen, welde Schmähungen 
hriftlihe Religion enthielten, mit Beſchlag belegt und verbrammt werden 
Zu dieſem Geſchäft fuchte Pfefferforn Reuchlin's Beihllje und Rath und for- 
auf, mit ihm an dem Rhein zu reiſen und auf die jüdifchen Bücher Jagd zu 
Aber Reuchlin, dem weder dad Unternehmen, noch der Mann, der es betrieb, 
erklärte, ev habe wegen anderer dringender Gejchäfte nicht Zeit, fi mit der 
zu befaflen, meinte aud; das Mandat habe einige Mängel im der Form und 
‚ als Pfefferforn die Gründe feiner Abweiſung fchriftlich haben mollte, diefe auf 
geddei auf. Bald darauf fam ih m auf Pfefjerforns Betrieb durch den Kurfürften 
von Mainz ein Fkaiferlicher * zu, ein Gutachten abzufaſſen, ob nicht den 
ihre fänmtlichen Bucher aufer dem alten Teftament abgenommen oder verbrannt 
werden follten. Neuchlin fchrieb das verlangte Gutachten unter dem Titel „Rathſchlag, 
ob man den Juden alle ihre Bücher nehmen, abthum oder verbremmen fol,“ Ex er 
Härte darin, iiber die vorgelegte Frage lafje ſich viel hin und wider en? man 
möüfle aber jedenfalls unter den fraglidyen Büchern Unterſchiede machen. Da fen 1) die 
heilige Schrift U. T., die außer Frage ftehe, 2) der Talmud, d. h. ed ah 
von Auslegungen des moſaiſchen Gefeges aus verfchiedener Zeit. Diefes Bud, h 
noch nicht zum Lefen befommen und fünne daher fein beſtimmtes Urtheil darüber 
geben. Sein Inhalt jey ihm nur ans Widerlegungsichriften befammt, und 
urtheilen, möge wohl Manches wider das Chriftenthum darin ftehen, aber in 
verftänden die Juden jelbft den Talmud, een 
gejchrieben fey, nicht, und es könne daher wenig fchaden, wenn auch 
hriftliche darin ftehe. Uebrigens könnten auch chriſtliche Theologen viel 
lernen, und wenn ſich der Unverſtändige daran ärgere, —— Schuld 
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don Mirandola, ned fen feine -Runft; — — — 
Chriſti, denn Magie und Kabbala“, dieſes Bud, als dem Glauben nützlich 
habe, und daß Pabſt Sirtus IV. es habe in's Lateinifche überfegen laffen. 4) 
erflärenden Gloſſen und grammtatifcyen Commentare iiber einzelne Bilder des alten 
ftaments von Kimchi u. A. feyen die nützlichſten Vorarbeiten für die chriftlihen Ans- 
leger. 5) Die Predigt» und Ceremonienbücher gehören zum Cultus, deffen freie Hebung 
den Juden durch fatferliche und päbftliche Rechte zugeftanden fey. 6) Die Blicher über 
allerhand Wiſſenſchaften und Kümſte ſeyen nur inſoweit zu vertilgen, als ſie verbotene 
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kaiſerlichen Befehl verbrannt und die Juden, bei denen ſie gefunden werden, beſtraft 
würden, aber nur nad) genugſamem Verhör und nach rechtmäßig ergangenem Urtheil. 
Die Vertilgung ſämmtlicher Judenbücher aber würde nur den entgegengeſetzten Erfolg 
haben, daß fie viel werther gehalten würden. Anftatt den Juden ihre Bücher zu ver⸗ 
brennen, folle man fie lieber durd) vernünftige Disputation überreden und gütlich zum 
hriftlichen Glauben mit der Hülfe Gottes überreden. Schließlich macht Reuchlin den 
Borfchlag, der Kaifer möge befehlen, daß jede deutfche Univerfität auf 10 Jahre zwei 
Lehrftühle der hebräifhen Sprache errichte und die Juden ihre Bücher zum Gebrand; 
des Unterrichts herleihen follen. 

Der Rathſchlag Reuchlin's war einerſeits beftimmt durch die ihm eigene Milde 
der Öefinnung und durch die Ueberzeugung, daß die Belehrung der Juden nicht dur 
Smangsmaßregeln herbeigeführt werden dürfe, andererſeits mag aber das literariſche 
Intereſſe, das ihm die Erhaltung der jüdiſchen Literatur ald Duelle religionsphilofophi» 
icher ©eheimlehre wünfchenswerth machte, nidyt ohne Einfluß auf fein Gutachten geweſen 
feyn. Anders urtheilte aber Pfefferforn und die Dominikaner in Köln. Heuchlin hatte 
fein Gutachten durch einen gefchtworenen Boten im Auguft 1610 an den Kurfürften von 
Mainz geſchickt. Diefer theilte e8 vertraulich an Pfefferkorn mit, welcher es mm be 
nüßte, um in einer Flugſchrift, unter dem Titel „Handfpiegel“ erfcheinend, Reuchlin 
und feine Motive aufs Bösartigfte zu verdähtigen. Er wurde nämlich darın be 
fchuldigt, er habe fid) von den Juden beftechen lafien, ein ihnen günftige® Gutachten zu 
ftellen, überdies verftehe er da Hebräifche gar nicht recht, fein Wörterbuch und feine 
Grammatik feyen voll Fehler und Fälfchungen und wohl gar nicht eigentlid) von ibm 
ſelbſt geſchrieben. Diefe Schmähfchrift hatte Pfefferforn mit Hitlfe des Dominikaner: 
priord Jakob don Hoogſtraten in Köln verfaßt und in Frankfurt auf der Oftermefle 
1511 theils verkauft, theil® zu fchnellerer Verbreitung verſchenkt. Reuchlin wandte ſich 
zunächſt an den Kaifer, der auf einer Reiſe durch Schwaben fid) gerade in Rentlinges 
befand. Diefer verfprah, die Sache durch den Bifchof von Augsburg unterfuchen zu 
laſſen; e8 gefchah aber nichts, und Reuchlin fah ſich genöthigt, felbft feine Vertheidi⸗ 
gung zu führen. Er veröffentlichte nun fein Gutachten, von einer Erzählung des Her: 
gangs begleitet; e8 wurde zur Herbſtmeſſe 1511 bei Anshelm in Zübingen gedrudt 
und führt den. Titel „Augenfpiegele. Gegen die Befchuldigungen des Handfpiegels ſetz 
er die Nachweiſung, daß „der getauft Jud“ 34 Lügen gegen ihn borgebradjt habe. 
Mit der Entrüftung eines guten Gewiſſens betheuert er auf den Vorwurf der Beſte⸗ 
hung, „daß er all fein Lebtage von den Juden oder bon ihretivegen weder Heller nod 
Pfenning, weder Kreuz noch Münz, nie empfangen, genommen, noch verfchafft habe, 
auch insbefondere diefen Rathſchlag betreffend ihm nichts dergleichen verſprochen nod 
erboten worden ſey“. ALS diefer Augenfpiegel Reuchlin's nun auf der Herbſtmeſſe 1511 
zu Frankfurt verkauft werden follte, machte Pfefferforn allerhand Umtriebe dagegen. & 
wußte einen dortigen Pfarrer Meyer zu beftimmen, daß er als angeblicher mainzifcer 
Commiſſair den Verkauf der Schrift verbot, auch hielt Pfefferforn felbft polemiſch 
Straßenpredigten dagegen. Die theologifche Fakultät der Univerfität Köln fette eine 
Commiffion nieder zur Prüfung des Augenfpiegels, ob nichts Kegerifches darin zu ent 
deden ſey. Reuchlin, der nun fürdhtete, in einen Inquiſitionsproceß verwickelt zu 
werden, wandte ſich an einen früher befreundeten fölner Theologen, Conrad Collin, us 
den mit der Unterfuchung feiner Schrift beauftragten Brofefjor Arnold von Tungern, 
mit einem entſchuldigenden, etwas gar zu demithigen Schreiben, worin er erklärt, ſih 
nanz der Autorität der Kirche unterwerfen und widerrufen zu wollen, was etwa in 
feinen Schriften nicht mit den Grundfägen der Kirche übereinftimmen follte; andererjeitt 
beflagte er fid) aber aucd; über den Undank der Dominikaner, denen er eine Weihe ven 
Sahren als Anwalt gedient, ohne eine Belohnung anzunehmen. Diefes Schreiben hatte 
keineswegs die don Reudjlin nehoffte Wirkung. Er hatte fi furchtfan gezeigt, und 
dies ermuthigte num die Dominikaner, ihm erft vecht bange zu machen. Hoogfiraate 
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iß der Prüfung feiner Schrift ey allerdings fein ganz nünftiges: 
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Bag damit er fie nad) dem Bei 
"heiligen. Anguflinns wiberrufe 

in antwortete der Kölner Fakuftät fanftmüthig und unteriürfig, dankte fi 
ie Schonung, ihn vor der Berurtheilung erft hören zu wollen, und erklärte fich. bereit, 
wo er geirrt habe, Belehrung annehmen zu wollen, auch erbat er ſich eine fe 
der Erklärung, die man vom ihm verlange. Aus dem Privatbrief aber, ( 
gleichzeitig an feinen * Belannten Collin ſchrieb, erſieht man, daß 
duld am Ende war. Er AT ge in 
Gutachten erniß gegeben haben folle; überdies habe er es ja nicht zuerft ı 
licht, fondern die Verräther, die das verfiegelte, fir dem Kaiſer beſtimmte 
öffnet und bekannt gemacht haben. — een daß er 
Wahrheit geiprohen, wolle er jeden Stein hinwegnehmen, der irgend Anſtoß— 
fonnte, fo daß allein der Stein und Fels zurlicbleibe, den feine Zeitgenofen derworfen 
d» 4 Ehriftus. Die Fakultät, welcher Collin auch den an ihm gerichteten Brief 
lin's mittheilte, erwiderte ihm unter dem 12, Fehr, 1512: wenn ihm daran Liege, eim 
latholiſcher Ehrift zu bleiben, fo müſſe er dem Verkauf des Angenfpiegels Einhalt thum 
und den Inhalt defjelben öffentlich widerrufen, wenn nicht, jo werde man ihn vorladen. 
Collin rieth unter dem Schein der Freundſchaft, wenn er (Reuchlin) micht raſch gehorche, 
könne er nichts mehr für ihm thun. Reuchlin antwortetete der Falultät am 11. 
1512: ſchon lange habe er vergeblid; um ein Formular gebeten zu der Erklärung, 
welche das angebliche Aergerniß wegſchaffen könnte Da es nicht gegeben worden 
wolle er jelbft auf nächſter Meſſe eine Erklärung herausgeben, in welcher t das 
auseinanderfegen und Neues, wo es nöthig, hinzuflgen twerbe, das werde 
Feftftehen, den Hinterliftigen und Verläumdern aber zum Berläumden helfen, 
neren Berlauf des Augenfpiegels fonne er nicht mehr hindern, da er Eigenthum 
Berlegers ſey, von welchem er ſelbſt die Eremplare für feine Freunde hat 
müſſen. Dem Kölner Freund aber ſchrieb er: er fey in diefer Sache fo 
rathen und habe fo wichtige Beichliger hinter fi, daß ein Gewaltſtreich 
ſeine Gegner. übler als für ihm felbft ausfdlagen würde. Leicht ſey es, ; 
vegen, aber ſchwer, ihm beizufegen, das habe nicht bloß er, fondern 
denfen. „Weldie Bewegung, fährt ex fort, „müßte es verurfachen 
leuten von Adel und Unadel, aud) jenen, welche die Bruft ohne Harnifch 
Narben haben, wenn. ein Behner, mit: ber: Keufteindt Demoftpenen: Himen 2 
Mittel und Ende dieſes Handelns enttwideln umd zeigen wirde, wem es 
Chriſtus und wen um den Beutel zu thun gewefen — * „Und —* nur, 
fort, „zu jener Schaar der Starken würden ſich auch die Poeten und Hiſtoriler 
deren im diefer Zeit eine große Anzahl lebt, ee ge 
billig ehren; fie würden ein fo großes Unrecht, von meinen Feinden an 
ewigem Andenken übergeben und mein unſchuldiges Leiden fchildern zu 
Schule unvergänglicher Schmach“. — — 
dem Titel: „An clare verſtendnuß im tütſch uff Doctor Yohannfen Reuchlins rathſchlag 
von dem judenbüchern vormals auch zu Latin im Augenſpiegel ußgangen“, Tüb. 1512, 
am 22, März. Diefe ————— nes ber im 
Augenſpiegel dem Gutachten beigegebenen Exflärung. | 
Deje großen Abfap, obgleich jener Freund Pfefferlorn’s, der Franffurter Pfarrer Meyer 
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wieder verſucht hatte, im Namen des Erzbiſchofs von Mainz den Verkauf zu verbieten. 
Sie wurde don den meßbeſuchenden Fremden bald durch ganz Deutichland verbreitet und 
der Handel Reuchlin’8 gewann allgemeine Theilnahme. Bon vielm Seiten famen ihm 
Slüdwünfche, Zuftimmungserflärungen und Ermuthigungen zu, er möge doch im Kampfe 
für die Wahrheit und gegen die geiftesfeindlichen Mönche aushalten. Die Kölner er- 
ließen nun auch ihre Kriegserflärung gegen Reuchlin; fie veröffentlichten da® Ergebniß 
der Prüfung des Augenfpiegeld ımd ftellten aus diefem und den beiden andern Schriften 
Reuchlin's die anftöRigen und ärgerlichen Punkte in 43 Artikeln, Iateinifch verfaßt, zu⸗ 
fammen. Als Einleitung war ein Spottgedicht auf Reuchlin von Ortwin Gratins, 
Lehrer der fchönen Wiflenfchaften in Köln, beigefügt, und das Ganze dem Kaifer ge- 
widmet. Reuchlin erwiderte in einer ©egenfchrift: „Defensio contra calumniatores 
suos Colonienses. Tubingae 1513”, worin er die gegen ihn erhobenen Befchuldigungen 
gründlich widerlegt, aber freilid; aud in Schmähtworten und Schimpfreden feinen Geg—⸗ 
nern nichts fchuldig bleibt. Pfefferkorn nennt er ein giftige® Thier, ein Scheufal, em 
Ungeheuer, feine Gönner, die Theologen in Köln, liftige Hunde, Schweine, Füchſe, reis 
Kende Wölfe, ſyriſche Löowen, Cerberuffe und höllifche Furien. Die ganze gebilbete 
Welt nahm in der Sache für Reuchlin Partei, aber mit dem Ton diefer legten Schrift 
waren nicht alle einverftanden. Pirkheimer und Erasmus tadelten bitter die Leiden 
Schaftlichkeit, mit‘ der er losgefahren war, und bedauerten die unanftändigen Schimpfs 
wörter. Um fo mehr war die vorwärts dringende Jugend der Humaniften ganz auf 
Reuchlin's Seite. Die große Bewegung, die der Streit erregte, war dem Kaiſer Ma 
rimilian Grund genug, ein Edikt zu erlaffen, welches beiden Parteien Stillſchweigen 
gebot. Aber die Dominikaner in Köln waren nicht gemeint, den Handel in Schweigen 
begraben zu laffen. Jakob Hoogftruten, der Dominilanerprior in Köln, erinnerte ſich 
feiner Eigenfchaft als SKetermeifter der Diöcefe Köln, welche er auch in andern rhemi- 
fhen Erzfprengeln fich anmaßte; er lud Reuchlin nah Mainz vor, 6 Tage nach Sicht 
der Borladumg follte er dort erfcheinen. Reuchlin ließ nun durch feinen Anwalt Peter 
Staffel von Nürtingen wegen verfchiedener Formfehler, befonderd aber weil Hoogſtraten 
notorifch fein Gegner fey, gegen ihn als Richter proteftiren und auf ein Schiedsgericht 
antragen. Died wurde verworfen und Heuchlin ließ nun anzeigen, daß er an ben 
Pabſt appellire. Nun verzichtete Hoopftraten auf fein Kegerrichteramt, er trat als Un; 
kläger auf und brachte den Erzbifchof von Mainz dazu, daß er aus Meainzifchen Räthen 
einen Gerichtshof bildete. Durch einen Anfchlag an der Hauptlicche zu Mainz wurde 
am 27. Sept. 1513 Jedermann auf Nachmittage 3 Uhr eingeladen, enge bes Ber 
fahren® gegen Reuchlin zu ſeyn. Schon hatte der Proceß begonnen. Kölner Domizi- 
kaner wurden als Zeugen verhört. Da nahm ſich da8 Domcapitel, befonders defles 
Dedant Lorenz d. Truchſeß, Reuchlin's an und erwirkte einen Auffchub von 15 Tagen, 
innerhalb deren Reudjlin zur Ausfühnung nad) Mainz kommen follte. Das Domcapitel 
ichidte einen Eilboten an Reuchlin nad) Stuttgart, und diefer traf am 9. Oftober un 
Mainz ein, begleitet von dem Profefjor der Theologie Jakob Lempp von Tübingen un 
dem Obervogt von Baihingen, Heinrich v. Schilling, die ihm Herzog Ulrich zum Schus 
mitgegeben hatte. Das Domcapitel machte Vorſchläge zum Vergleich, Hoogſtraten ging 
aber nicht darauf ein, er ließ von allen Kanzeln die Confiscation des Augenfpiegels, ver- 
fündigen; Reuchlin aber erflärte dor Notar und Zeugen, daß er bon fo ungeredhten 
Richtern an den römifchen Stuhl appellice, und das Domcapitel fchidte einen Eilbote 
zum Erzbiſchof, der fi) in Aſchaffenburg aufhielt, um von ihm einen Auffchnb von 
einem Monat zu erbitten. Als nad, Ablauf der Friſt der Bote nicht zurückgekehrt war, 
ichien Hoogftraten doch zu feinem Ziele gelangen zu fönnen. Am Morgen des 12. Ok 
um 8 Uhr zog er mit feinen Dominifanern und Doftoren der Univerfitäten Löwen mm 
Erfurt und einer großen Menſchenmenge, die durch den angebotenen Ablaß auf 30 
Tage herbeigelodt war, nach dem Gerichtsſaal. Aber kaum waren fie dort angelang, 
um die Verhandlung zu beginnen, fo erſchien ein Bote von dem Erzbiſchof mit dem 
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ein Vergleich zu hoffen fey. Hoogſtraaten proteftirte zwar gegen bie 

1.5 Daten ansehen a 
ſtraaten wurde unter dem Spott der Menge alleingelaffen. Reuchlin 
Stuttgart zurück und wartete ruhig ab, was weiter geſchehen wirde. 





























den 30. Dez. vorgeladen twirrden. Neudjfin  erfäjien mit feinem Yns 


walt, Hoogftraten aber ftellte nur einen Stellvertreter, weshalb auf den 20, Febr. 1514 
eine zweite VBorladung erlaſſen wurde. Hoogſtraaten aber lieh indeſſen, 

ber theologischen Falultät in Köln geftiigt, Reuchlin's Augenfpiegel am 

fentlich verbrennen. Im Speier wurde erft um 24. April 1514 das 
welches dahin lautete: der Augenfpiegel fen frei von Ketzerei und der Kirche | 
das rw über die Judenbücher unparteiifch und wahr, die Ansdrüde über 


cher unpartheiifch und wahr, die Ausdelcte über die Kirche ehrerbietig und 
r jener Bücher erlaubt; Hoogftraten wurde zum Schweigen und zur Bezahlung 


, fih mit Reuchlin zu vergleichen. Die Dominikaner machten ſich 
Speier gefüllten Urtheile, als es in Kölin angefchlagen wurde, jerfebten 
Degen. Um demfelben eine andere Autorität entgegenzufeßen, wandten fie 
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dahin, daß die Entſcheidung hinausgeſchoben wurde. Endlich am 2. Juli 1516, mehr 
als 2 Jahre nach dem Speirer Spruch, ſollte in einer öffentlichen Schlußfitzung das 
Urtheil gefällt werden. Der Vorſitzende des Gerichts, der Erzbiſchof von Nazareth, 
Benignus de Salviatis, erklärte Reuchlin's Augenfpiegel fir unanftößig und die gegen 
ihn erhobene Anklage für unbegründet, die übrigen Beifiger ſtimmten bei, nur einer, 
der Dominikaner Sylvefter Prierias, der bald darauf in der Sache Luther's die befannte 
Rolle fpielte, ftimmte dagegen. So würde der Sprud; des Collegiums zu Gunften Rend 
lin's ausgefallen feyn und es fehlte nur noch defien Verkündigung. Dazu glaubte es 
der Pabſt doch nicht fommen lafjen zu dürfen; es fchien gefährlich, den mächtigen Pre 
digerorden durch eine entjchiedene Niederlage zu reizen und der ohnehin fich immermehr 
berftärfenden Partei der Humaniften zu einem glänzenden Sieg zu verhelfen. Der 
Pabſt erließ ein Mandat „de supersedendo”, d. h. der Proceß wurde vorläufig nie 
dergefchlagen. Reuchlin, der gar fehr eine feierliche Losſprechung unter päbjtlicher Auto: 
vität gewünſcht hatte, war mit diefem Ausgang der Sache nicht zufrieden, aber er wurde 
entfchädigt durch die große Theilnahme feiner Freunde und Anhänger. Wilibald Pirl- 
heimer bringt ihm in der Vorrede zu einer lateinifchen Weberfegung Yucian’s, die er im 
3. 1517 herausgab, eine begeifterte Huldigung dar, in welcher er feine Verdienſte um 
die Wiffenfchaft aufzählt und damit fchließt: „Nur das Eine war noch übrig, daß durch 
eine außgezeichnete Widermärtigfeit die Größe Deiner Seele geprüft und wie das Gold 
im Teuer bewährt werde. Siehe, da hat fid Dir eine treffliche Gelegenheit geboten, 
um von Deiner Tapferkeit, Standhaftigfeit und Rechtfchaffenheit die fchönfte Probe ab» 
zulegen.“ Aus dem humaniftifchen Kreiſe, deſſen Seele Ulrich dv. Hutten war, ging ein 
lateinifches ©edicht hervor, das den Titel führt: Triumphus Reuchlini oder Capnio- 
nis, als deflen Verfaſſer Eleutherius Byzenus genannt wird, das aber entiveder bou 
Hutten felbft oder noch mwahrjcheinlicher eine gemeinfchaftliche Arbeit mehrerer Verfafier 
fl. Es wird darin befchrieben, wie Reuchlin als Sieger über die Sophiften im Triumph 
in feine Baterftadt einzieht und feine Gegner dem Triumphzuge folgen müffen. 

Auf einen Brief, den Reuchlin in ängftlicher Stimmung au Hutten gefchrieben 
hatte, antwortete ihm diefer ermuthigend: „Falle Muth, tapferer Capnio; viel ven 
Deiner Laft ift auf unfere Schultern übergegangen. Längft wird ein Brand vorbereite, 
der zu rechter Zeit, hoffe ich, aufflammen fol." Die bedeutendften Humaniften jener 
Zeit verhandeln in ihren Correfpondenzen mit regfter Theilnahme über Reuchlin und 
feine Angelegenheit; fie bilden fich dadurch zu einer gefchloffenen Schaar und nennen 
ſich mit Stolz Reudjliniften. Im den beriihmten epistolae virorum obscurorum war 
der Reuchlinifche Handel der Hauptftoff, an dem fich der Spott gegen die Dunkelmämer 
heftete. Einen angefehenen Freund und eifrigen Mitkämpfer hatte Reuchlin an dem 
Grafen Hermann von Nuenar, Domprobft des Erzftiftes zu Köln. Er hatte in Italien 
eine humaniftifche Bildung erhalten, war ein Dann von bedeutenden Kenntnifien nad 
ein einflußreiher Gönner jedes mwiflenfchaftlichen Strebend. Reuchlin fland mit ihm im 
brieflichem Verkehr und erhielt von ihm manchen kräftigen Zuſpruch. Reuchlin nannte 
ihn feinen tapfern Athleten, der gegen die Lernätfche Schlange kämpfe, gegen die Lüge 
für die Wahrheit. Ebenfo erhielt er von Eobanus Helle, Rektor in Erfurt, Herman 
vom Buſche, Mutianus in Gotha, ermunternde, huldigende, begeifterte Zufchriften. 

Der Broceß Reuchlin's kam erft im 3. 1520 zum Abichluß; denn die Domini 
faner feßten nach jenem Niederfchlagungsmandat immer nocd die Appellation an Rom 
fort, und Reuchlin feinerfeit8 war beftändig von der Sorge gequält, feine Feinde möchten 
nah feinem Tode die Sache wieder aufrühren und ihn als Keger verurtheilen laſſen 
Er wandte fid) daher an den tapfeern Ritter Franz von Sidingen, deſſen Bekanntſchaft 
ee im 9. 1519 bei der Einnahme Stuttgartd erneuert hatte, und der ihm feinen ver 
mittelnden Schuß angedeihen ließ. Sidingen fcehrieb nun den 26. Juli 1519 an da 
Provinzial, Prior ımd Convent der Dominikaner in Köln, „fie follten doch den Dokter 
Reuchlin in Ruhe lafien, die Appellation gegen ihn aufgeben und die ihnen durch bes 
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Speirer Spruch auferlegten 111 Gulden Proceßloſten bezahlen; im anderen Falle werde 
er mit feinen Freunden wider ihre ganze Provinz fo handeln, daß der fromme umb 
hochgelehrte Mann in feinem Alter bei Nuhe bleiber. Sie verfuchten mm Vergleiche» 
untechandlungen und im Februar 1520 erjdienen zwei Dominitanermönde bei Neuclin, 
der ſich damals don Stuttgart flüchtig im Ingolftadt aufhielt. Er wies fie an Franz 
von Sidingen, dem er feine Sache übertragen habe. Bald darauf erhielt er die Procefis 
toften und die Zuſage der Dominikaner, daß fie RER pe 
gung des Procefjes erwirken wollten, was auch geſchah. ij — 
Durch den. Bieffertomnifchen Handel: var Renchlin zum Vontämpfer. der Humaniften 
getvorden, alle diejenigen, welche diefer neuen Richtung angehörten, jahen zu ihm als 
ihrem Haupt und Führer hinauf. Die Neuchliniften waren der Anſatz zu einer Organis 
fation der Reformationspartei, Man konnte erwarten, daß er der Führer derfelben 
werde: Dies war aber keineswegs der Fall. Schon im Verlauf jenes Prozeffes hatte 
er deutlich gezeigt, daft er es Feineewegs mit der beftehenden Kirche verderben, ſondern 
ihrer Autorität ſich unterwerfen wolle, ev war nicht lüſtern nadı dem Ruhm eines. Mär- 
tyrers und Ketzers, ſondern ſcheute ſich ängstlich, als ein folcher zu erſcheinen. Sein 
Karalter war überhaupt nicht zum Kampf und rückſichtsloſen Durchbrechen angethan, 
überdies war er durch Kränklichkeit und Alter gebeugt, er wollte nur Ruhe und Frieben 
haben. Wie wenig er geneigt war, an Te er 
Antheil zu nehmen, ficht man aus feinem Verhalten gegen feinen Grofneffen Mela 
thon. Er hatte mit Freuden deſſen eifrige Studien gefehen und gefördert, ihn dem Kur» 
fürften von Sachſen für die Univerfität Wittenberg empfohlen, ihn ermuthigt dorthin zu 
gehen, ihm das Vermächtniß feiner foftbaren Bibliothek in Ausficht neftellt aber fie 
dem berühmt gewordenen Neffen ſchließlich doch entzogen, als er ihm fo emtjdjieden die 
Partei Luther's ergreifen jah. Dagegen bleibt Reuchlin das Berdienft, der Reformation 
mächtig vorgearbeitet zu haben, indem er nicht nur Überhaupt eime freie Richtung des 
wifjenfchaftlihen Lebens mit glängendem Erfolg vertreten, fondern durch feine feine Verdienfle 
um das Studium der griechiſchen umd hebräifchen Spradye die Bedingumgen einer grlnd- 
lichen Schriftforſchung gefchaffen. hat. Er war «8, welcher derfelben durch Erlernung 
des Hebrätfchen und Oriechifchen im dem deutjchen Gelehrtenfchulen Bahn gebrochen hat. 
In ſeinen legten Lebensjahren wurde Reuchlin durch Kriegsereigniſſe aus jeiner 
Heimath vertrieben. Als im April 1519 das Heer des ſchwäbiſchen Bundes im Stutt- 
gart einzog und die Stadt das Schickſal eines eroberten: Plages zu fürchten hatte, dachte 
er fchom damals an Flucht, aber Franz von Sidingen, einer der Führer des Bundesr 
heeres, nahm ihn im feinen befonderen Schuß; und Ulrich von -Butten , ‚der ebenfalls 
beit dem Heere war, nahm feine Wohnung bei Reuchlin; aber als als Herzog Ulrich im Auguft 
einen Berfuch zur Wiedereroberung feines Yandes machte und. 
Reuchlin !vegen feiner Begitnftigung durch die: Bundestruppen und ey uns 


wußte nicht, ob ex bleiben oder flichen follte, kam aber nicht 
wurde bald durch die Rucktehr des pliindernden Bundesheeres überraſcht. Er wurde 
mit feinem Gefinde für kriegsgefangen und feine Gitter für Beute erllärt; ſpäter erhielt 
er jedody von den Bundesſtänden einen Schiembrief und wurde fogar dem neuen Regi— 
ment, das jegt eingefegt ward, als —— Rath beigegeben. Aber bie Ver⸗ 
wirrung der Verhältniſſe und das Parteitreiben, das jetzt entſtand, verleidete ihm dem 
Aufenthalt im Stuttgart und er begab ſich, als — noch die Peſt ausbrach, auf dem 
Rath des Herzogs Wilhelm von Bayern im November 1519 nad) 
gegen einen Gehalt von 200 Goldfronen am der Univerfität Bortefungen über hebräiſche 
Be ER en Er erflärte damald den Plutus des‘ 
Aber bald mußte er die Erfahrung * daß Ingolſtadt doch feine Stätte 
heimathlich / deſſen Hausgenofje er var, und 
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Keuchlin widerfegte fi, und es gelang ihm, die Brutalität zu verhindern, aber Ed’s 
Freundfchaft hatte er dadurch verloren. In Folge davon kehrte er im April 1521 nad 
Stuttgart zurid. Bon dort wurde er 1522 als Profeflor der griechifchen Sprade 
nad Tübingen berufen. Man freute fich hier fehr der glänzenden Erwerbung, gedrudte 
Anſchläge in deutfcher und lateinischer Sprache verkündeten, Reuchlin werde kommen, e6 
fanden fid) bereit auswärtige Studenten ein, Anshelm mußte des Aeſchines und Te 
mofthenes Reden für Reuchlin's Vorleſungen druden, aber der alternde kränkliche Reuchli 
fonnte fein neues Lehramt nicht mehr antreten; er wurde von der Gelbſucht befallen, 
bon der er vergeblich im Bad Liebenzell Heilung fuchte, er ftarb in Stuttgart am 
30. Juni in feinem 67. Jahre. 

Duellen und Hülfsmittel fiir Reuchlin's Leben find: Illustrium virorum epistolae 
hebraicae, graecae et latinae ad Joh. Reuchlinum Phorcensem, Tubingae, Thom. 
Anshelm 1514, mit einem liber secundus nunquam antea editus, vermehrt. Hagenose 
1519. — Epistolae trium virorum (Reuchlini, Hermanni Buschii, Hutteni) ad 
Hermannum Comitem de Nuenar. Ejusdem responsoria ad Jo. Reuchlinum. 
Colonise 1518. — Joh. Henr. Mai, Vita Joh. Reuchlini. Durlach 1587. — 
Schnurrer, Biographifhe und literarifche Nachrichten von chemaligen Lehrern der 
hebrätfchen Literatur in Tübingen. Ulm 1792. — 9. 4. Erhard, Geſchichte des 
, MWiederaufblühens twiffenfchaftlicher Bildung. Magdeburg 1827. 27 Bd. — Mayer— 

hoff, Joh. Reuchlin und feine Zeit. Berlin 1830. — Lamey, Johann Reuchlin. 
Eine biographifche Skizze. Pforzheim 1855. — Dav. Fr. Strauß, Ulrich von 
Hutten. Leipzig 1858. Ir Bi. ©. 188—230. Klüpfel. 

Heue. Die Rene ift im Allgemeinen das Zurlidnehmen eines früheren Thuns 
oder ein Anderöwollen als zuvor. Der Grund hievon kann im Subjekt felbft Liegen, 
fo daß die Vorausfegung ift eine Veränderung des Urtheil®, der Denkweiſe; oder em 
Misgriff, den es begangen aus Mangel an Einficht oder Befonnenheit — beides mög- 
licherweife unter fittlihe Zurechnung fallend — oder eine eigentlich fittliche Berfehlung, 
wo dann jedenfalls Selbftanflage, Misbilligung des früheren Verhaltens damit ver- 
bunden ift und die Reue ein Moment des Belehrungsprocefied (vgl d. Urt. „Bekeh⸗ 
rung“, „Erleuchtung“, „Erweckung“), dem die Erkenntniß der Sünde vorangeht, das 
Bergebung fuchende Bekenntniß des Unrechtgethanhabens, der Glaube an die bergebende 
Gnade und der Entfchluß der Beſſerung nachfolgt. Dies gilt jedoch, wie ſich von jelbft 
verfteht, nur von der wahren Reue, welche in göttlicher Traurigkeit wurzelt, im einem 
Betrübtfenn darüber, daß ich Gott zumider gehandelt, ihn beleidigt, feine Liebe gefränft, 
feine Wohlthat mit Undank vergolten habe; nicht von jener Reue, die ihren Grund hat 
in weltlicher Traurigfeit, in einer Belünmerniß nur über erlittenen oder drohenden 
Berluft an Genuß und Habe, Ehre und Macht, kurz über die Gefährdung felbftifcher 
mterefien (2 Kor. 7, 10... — Es gibt aber auch eine Reue, deren Grund nicht im 
Subjelt felbft Liegt, fondern in den Berhältniffen, in der veränderten Beſchaffen⸗ 
heit Anderer, die dem früheren Wollen, Thun und Berhalten des Subjekts im Bezug 
auf fie nicht mehr entſpricht, fo daß dieſes daſſelbe zurüdzunehmen ſich betvogen Jindet, 
und ein anderes entgegengefeßtes Verhalten gegen fie eintreten läßt. Daß dies nidt 
nothivendig eine Irrung oder Täuſchung, ein ſich als falfch heraueftellendes Vorurteil 
vorausfeßt, ergibt fich fhon daraus, daß die Heue auf Gott, den ja die Schrift alt 
über Irrthum wie Sünde erhaben darftellt, bezogen wird. Wenn num die heilige Schrit 
von Reue Gottes redet, fo ift dies kein irgend einem Tadel unterliegender Authro⸗ 
popathismus, und es wird dadurch Fein Schatten auf die reine Idee Gottes geworfen. 
Die Schrift felbft unterfcheidet auf's Genauefte ziwifchen einer unbedenklich von Gott 
auszufagenden und einer Gottes unmürdigen Reue. Im demfelben Übfchnitte, imo vor 
Gott gefagt wird, es habe ihn gereuet, daß er Saul zum Könige gemacht (1 Sam. 
15, 11.) bezeugt Samuel: der Held Ifrael lügt nicht, und es geremet ihn nicht; dem 
er ift nicht ein Menſch, daß ihm etwas gereuen follte (©. 29. vgl. er. 4, 28., Cjech 
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24, 14.). ee 
Befjeren das Königreich, zu geben, die Neue aber darauf, daf Saul, der zur Zei 
Berufung zum Königthbum ein demüthiger, zur Ausrichtung diejes Amtes im Glauben 
und Gehorfam gegen Gott gejchidter Mann war, nunmehr ein anderer geworden; 
felbft erhebend in feiner Würde, alfo freue 
ſetzung des ausdrüdlichen göttlihen Befehle, feinen eigenen Gutdünfen folgte. Da 
ſtellle er fi) heraus, als ein zum königlichen Amte in Iſrael, dem Gottesvolfe, nicht 
mehr geeigneter, und der göttliche Wille, der ihm zum Könige eingejegt, beriwandelte * 
im fein Gegentheil — eine Reue, welche fo wenig eine Veränderlichteit Gottes verräth, 
daß fie vielmehr fein Sichfelbftgleichbleiben bei der Veränderlichkeit des Menſchen, feinen 
underrücten Willen, daß der in Demuth Gehorfame König in Ifrael ferm folle, offenbart. 
— Dafjelbe gilt von 1Mof, 6, 6 f. Die Menfchen, die mitbegriffen find im dem 
Worte, daß Gott anjah Alles, was er gemacht, und daß es ſehr gut war (1, 31.) — 
worin ihr 
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. fie wären num gang anders geworden, fo daß das göttliche Wohlgefallen, 

Lebensbeftand beruhte, in das Gegentheil ** daß der ihr Nein bejahender Gottes- 
wille ein daſſelbe „verneinender wurde. — Die heilige Schrift vedet aber auch noch dom 
einer Neue Gottes nad) der entgegengejegten Seite: daß Gott den Strafbeſchluß über 
Sünde aufhebt, nachdem auf feine Drohung hin Sinmesänderung eingetreten, jo daß die 
Bollziehung jenes Beſchluſſes nicht mehr ftatthaft wäre, als feinem ewig gleichen Willen, 
nur die in der Sünde beharrenden, feine Warnung veradjtenden Sünder zu richten und 


Jon. 3, 10, 9. 4, 2., Amos 7, 3. 6). Dies ift in Bezug auf Iſrael nod) befonders 
motivirt durch die göttliche Bundestreue (Pf. 106, 45.). 

Bon einer Unangemefjenheit göttlicher Reue zur wahren Gottesidee fanıı nun jo 
wenig die Rede feyn, da vielmehr darin das ausgedrüdt if, was der hochſten Wahr- 
heit der Gottesidee entjpricht, daß Gott nicht ein ſchlechthin transcendentes: und fo zu 
jagen gemüthlojes Wefen ift, welches in unbeivegter Ruhe und leichgitltigfeit über 
Allen waltet, fo daß alle Bewegung und Affektion nur in das menfhlide 
bewußtſeym fiele und als inadäquater Ausdrud zu betrachten wäre, Die ganze Gottes 
offenbarung in der Schrift führt vielmehr auf eine Gemeinſchaft Gottes mit mit der ihm 
ebenbildlichen Menjchheit, welche im ſich fchließt ein Eingehen in ihre Zuftände und eine 
ihren freien Selbjtbeftimmungen entjprechende Beweglichkeit, die der Uumandelbarkeit 
feiner heiligen Liebe, Gerechtigfeit und Macht feineswegs Eintrag thut und etwas Meit 
Höheres ift, als jene abſtrakte Umveränderlichteit, twodurd; er zu einem kalten Fatum 
herabgejegt wird. Kling. 

Nenp:Eberödorf, Gräfin Benigne Marie vom, geboren zu Ebersdorf 
am 15. — 1695, geftorben zu Pottige in der Herrſchaft Lobenftein « 

1751, Ihr Vater war der Reichsgraf Heinrich; NXVIIL von Reuf- 
Bruder Heinrich, XXIX., ihre Schtweiter bar Ernte Doris, melde im 9. 
mit dem Grafen vom Zinzendorf ſich vermählte. Sie felbft blieb undermählt. Es 
überaus merfwirdig, daß ihr die abſonderliche Trennung der Brübdergemeinde bon 
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—* —*8 Leben * — 
Liebe 9 3 Mofer hatte fie im J. 1740 lennen gelernt, wo er fih im 
miedergelaffen hatte, und acht volle Jahre verweilte; fie war im I. 1747 Taı 
feines jüngften Sohnes geworden, fe wor 618 zu Ahsem Sehenieude nit ik ir 
digem und erbaulichem Briefwechſel. Ihr Geburtstag war der Tag des heiligen 
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tins, den fie wohl kannte, und als einen Jünger des Apoftels Johannes befonders 
liebte, denn fie war in der lateiniſchen, griechiſchen und hebräifchen Sprache wohl er: 
fahren. Sie, betrachtete mit Ignatius alle Kalendertage als Sterbetage, als lauter 
Stinmen, die rufen: Komme zum DBater! Auf ihr Ende ift fie durd; lange körperliche 
Leiden borbereitet worden, endlich in der Nacht vom 31. Juli zum 1. Auguft 1751 ifl 
fie ftile getworden und hat gefagt: „Nun ift meine Zeit da, ich habe nun den Heiland 
gefehen!“ Und dann fagte fie: „Nun fpannt an!“ Darauf ift fie fanft eingefchlafen in 
den Armen einer treuen Schwefter in Chrifto, einer ihrer Mägde. Bon ihr ift des 
Lied: „Komm’, Segen, aus der Höh’, begleite meine Werke!“ Das Lied ift in das 
Sefangbuch der Brüdergemeinde aufgenommen, welcher fie nicht angehörte, negen deren 
Abfonderung fie vielmehr ein principielles Bedenten hatte, die fie aber denmod; zu 
fchägen und zu lieben wußte. Wenderungen hat auch diefes Lied zu erfahren gehabt. 
Es ift recht in ihrer Weife, es ift aber auch eine Mahnung für unfere Zeit, daß fie 
in Erinnerung an den ihr gewordenen Taufnamen Marie gleich im erften Verſe bittet. 
und betet, wenn fie wie Martha wirken muß, doch mit dem Herzen wie Marie bei 
dem Herrn bleiben zu dürfen. Gerade fo fang ihre Schwefter, Gräfin von Sinzendorf, 
wie im Echo: „daß Martha diefer Leib, der Geift Maria fey«. 

C. 3. Göſchel. 
Hevolution, engliſche, m kirchlicher Beziehung, f. Puritaner. 
Nevolution, franzdfifche, im kirchlicher Beziehung. Die getvaltige Bervegung, 

welche gegen Ende des vorigen Jahrhunderts das franzöfifche Staatsweſen zertrülmmerte, 
war zumädjft gegen dem mittelalterlichen Fendalftaat gerichtet. Da diefer aber mit dem 
römifch = katholifchen Kirchenthum enge zuſammenhing, mußte die zerftörende Wirkung 
natürlich auch die Kirche mittreffen. Dazu kam, daß die LXehrer und Schriftfteller, melde 
die Grundlagen der beftehenden Staatsordnung unterwühlten, zugleich auch ihre Angriffe 
anf die Kirche und ihre Diener, ja auf die pofitive Religion überhaupt richteten. Tiefe 
Angriffe waren um fo wirffamer, da jene Lehren befonder® bei den höheren, durch die 
alte Ordnung bevorrechteten Ständen Anklang gefunden, auch viele Mitglieder des Klerus 
angeftedt hatten, wodurch deſſen Kraft zur Bertheidigung der Kirche und ihrer Interefien 
gebrochen war. Das, was der Klerus für Erhaltung der Kirche that, war dadurch dem 
Berdarht eigennügiger Vertheidigung der Standesintereffen preisgegeben, und daraus iſt 
denn der fanatifche Haß zu erklären, mit welchen gegen die Geiftlichkeit, gegen Chriften- 
thum und Kirche gewüthet wurde. Der Unglaube an die pofitiven ehren der Kirche, 
die fittliche Leichtfertigfeit, welcher die Sittenlehre des Chriſtenthums eine läſtige Feſſel 
war, trafen zuſammen mit der Borausfegung, daß die Geiftlichen nicht aus Weberzeugung 
von der Wahrheit ihres höheren Berufes, fondern nur aus Egoismus und Herrſchſucht, 
an ihren politifchen Vorrechten, an ihren genoflenfchaftlichen Einrichtungen, an ihren 
Beſitzthümern fefthielten. Wie die Tinanzverlegenheit des Staates den erften Anftof 
zur vebolutionären Bewegung überhaupt gegeben hatte, fo war es wieder der Finanz 
punft, der’ die erfte Beranlaffung zum Angriff auf die beftehende Kirchenverfaſſung gab. 
Um den banferotten Staat zu retten, griff man nad) den Gütern der Kirche, und man 
glaubte e8 um fo eher ſich erlauben zu dürfen, da man aufgehört hatte, die Kirche md 
ihre Inſtitutionen al8 einen Ausfluß höherer göttlicher Autorität anzufehen *). 

Beim Beginn der Revolution handelte es ſich zunächſt um die politifche Stell 
des Klerus. Man war in den höheren Kreiſen der Gefellfchaft von der Boransjekung 
ausgegangen, der Klerus fe durch feine Stellung und Intereſſen folidarifch mit diem 
*) Die gegen bie Mefermation veribten Gräuel, die ſchändlichen Geſetze gegen dieſelben, hie 
jebes fittliche und veligiöfe Gefühl fo ſehr empörten, baß viele Katholilen zur Handhabung der 
felben nicht behülflich ſeyn wollten, bewirkten auch an ihrem nicht unbedeutenden Theile cin 
Beratung des ganzen berrichenden Rechtszuſtandes und — der Geiftlichen, die bis zuletzt ih 


allen Milderungen der fheußlichen Geſetze gegen die Reformation wibderfegt batten. 
Anm. der Redaktion. 
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RER derbunden, er milſſe deshalb bei einem Eonflift zwiſchen Adel und Bolt auf 
des erfteren ſtehen. Dieſe Annahme erlitt gleich beim Beginn des Kampfes einen 
‚Stoß. Während der Adel der Generalftaaten bei feiner Standesabſchließung 
und bie Vereinigung mit dem dritten Stande ablehnte, trat am 22. Juni 
‚die Hälfte der Abgeordneten des  Mierus, 148 von a ne 
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Obgleich viele Mitglieder der Linken, nr rear en wen 

| Ne ne das Recht des Zehnten als ein geheifigtes vertheidigten und Sieyes 

den Hegnern zurief? „Ihr wollt frei ſeyn und wiſſet nicht gerecht zu fenn“, fo wurde 

doch am 10. Auguft der firchliche Zehnten ohne Entfchädigung man 
bereit e Geiftfichen aus der Staatstafje zu befolden. 
Interefie der Mirdhe wieder in Mrage bei der Debatte fiber die 
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mit ihrem Gut und Ueberfluß zu Hülfe zu kommen, aus ihrer Mitte waren fogar Un- 
erbietungen erfolgt, durch das Pfand des Kirchengutes den Kredit des Staates zu deden. 
Dies hätte helfen können, ohne daß die Kirche ihres Gutes beraubt worden wäre; wenn 
rechtzeitig, etwa im Yuni, davon Gebrauch gemacht worden wäre, aber jet war es zu 
jpät, da der Kredit des Staates dahın war und kein neues Anlehen mehr aufgebracht 
werden konnte. Dazu kam nun au, daß die fortgefchrittene revolutionäre Stimmung 
ſich nicht mehr mit einer freundfchaftlichen Bürgfchaft der Kirche begnügte, fondern ihrem 
Haß gegen Kirche und Geiftlichkeit durdy Beraubung derjelben Genüge thun wolle. 

Unter den Gebildeten war Voltaire's Denfweife, die in der poſitiven Religion nur 
Aberglauben, in der Lehre der Kirche Priefterbetrug und in der Geiſtlichkeit nur umnüge 
und verderbliche Glieder der menſchlichen Gefellichaft fah, fehr verbreitet, man freute 
fi, an dem Klerus für alle Geiftesbedrüdungen Rache nehmen zu fünnen. Dem demo: 
kratiſchen Sinne derer, welche die Dienfchenrechte feitgefegt hatten, war eine fo mächtige 
und reiche Körperfchaft, wie die Kirche, ohnehin ein Dorn im Auge, und man freute 
fih, daß man jest eine Beranlafjung hube, den Standesborrechten der Kirche durch Eon- 
fisfation ihrer Güter ein Ende zu machen. Das Merkwürdigite aber war, daß em 
Mitglied dieſes Standes, ein Würdenträger der Kirche, im Gefühl, daß es mit den 
Vorrechten des Standes doh am Ende fen, der allgemeinen Stimmung den Yusbrud 
verlieh. Es war der Bifchof von Autun, der nachher fo berühmte Talleyrand, der am 
10. Oftober 1789 den Antrag ftellte, dem dritten Theil der kirchlichen Einkünfte für 
Staatszwecke in Anfprud zu nehmen. Er begründete feinen Antrag damit, der Klerus 
ſey ohnedem nicht Eigenthümer, wie ein anderer, fondern eigentlihh nur Nutznießer. 
Der Staat habe von jeher ein Hoheitsrecht über die Körperfchaften in feiner Mitte 
gehabt, und es ſtehe ihm zu, die befonderen Aggregationen derſelben (die religidfen 
Drden), wenn fie ihm fchädlich, oder einfach unnüg dünfen, aufzuldfen, und diefes Recht 
über ihre Exiſtenz fchließe nothiwendig ein ausgedehnte® Hecht über ihre Güter in fid. 
Sicher ſey jedenfalld das, daß die Nation die Pfründen, mit denen Teine Funktionen 
verbunden feyen, al8 den wahren Zwecken und Intereſſen des Stifter widerfprechend, 
einziehen und den Ertrag zum allgemeinen Beften verivenden könne. Ueberdies madıte 
er geltend, nach dem Princip der Kirche ſey der Inhaber der Pfründen nur der Ber 
walter der Kicchengüter, er dürfe nur das ftreng Nothwendige für fich verwenden, der 
Heft gehöre den Armen oder dem Gotteshaufe. Der Staat nehme num die Berwaltung 
des Reſtes für ſich in Anfpruch und laſſe der Kirche das Nothwendige. Wenn bar 
Staat die dem Geiftlihen ohnehin läftige Verwaltung des Ueberfluſſes beforge und die 
Berbindlichkeiten erfülle, die daran haften, wenn er die Spitäler erhalte, die Werke der 
MWohlthätigkeit ausübe, die Kirchen ausbeflern laſſe, fo feyen die Zwecke des Stifter 
erreicht und alle Gerechtigkeit auf's ſtrengſte erfüllt. 

Die Einkünfte der Kirche berechnete er auf 150 Millionen, zwei Drittheile wolle 
ec der Kirche lafien, das übrige Drittheil gehöre dem Staat und werde hinreidyen dat 
Deficit zu deden. Mirabeau, der nicht gerade den leidenjchaftlihen Haß gegen die 
Kirche hegte, wie fo viele Mitglieder der Nationalverfanmlung, aber fie von der Bil 
dung überflügelt und der inneren Auflöfung nahe glaubte, verfocht ebenfalls den Anſpruch 
des Staates auf die Güter der Kirche, die ihm befonders willlommen waren, um fir 
die Schöpfung des Papiergeldes, die er im Plane hatte, einen tüchtigen Rückhalt, eim 
Kreditgrimdlage zu geivinnen; er ftellte daher am 12. Oftober den Antrag, die Nation 
möge erflären, daß die Güter der Kirche Eigenthum der Nation ſeyen. Es entſpam 
ſich eine lange, ernfte und zulegt ſtürmiſche Debatte über die Kirchengüter, bei der der 
ganze Haß der gebildeten Klaffe gegen die Kirche und Geiftlichkeit zum Worte kam 
Sieyes, die Abbe’8 Maury, Montesquien und mehrere Prälaten vertheidigten das Reit 
der Kirche mit Ernft und Nachdrud, auf der anderen Seite fanden außer Talleyrand 
und Mirabenu, der Abbe Gregoire, Treilhard, Dupont, und fie gewannen bald dit 
große Mehrheit von 586 Stimmen gegen 346. Erſt am 2. November fonnten dr 
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Verhandlungen geſchloſſen werden. Das Ergebnifi war ein Beſchluß der Nationalver- 
ſammlung des Inhaltes: „Alle Firchlichen Güter ftehen zur Verfügung der Nation mit 
der Verbindlichkeit, auf eine angemeffene Weiſe für die Koften des Cultus, den Unter 
halt der Sirdjenbiener, die Unterftügung der Armen zu forgen. Für den Gehalt der 
Kirchendiener wurde, abgefehen von der Wohnung und dem dazır gehörigen Gärten, 
1200 Livres als Minimum fefigefegt. Zwei Tage nachher gab der in feinem Pallaft 
gefangen gehaltene König feine Zuftunmung. Der Klerus fand bei dieſer Niederlage 
im Bolfe wenig Theilnahme und Mitleiden, er hatte, wie das fo zu gehen pflegt, nn 
noch den Spott zum Schaden — Karrilaturen, Flugſchriften, un tauchten im 
Menge auf, weldye nur auf Berfpottung der Seiftlichteit hinausliefen. Die Duais und 
Kanfläden waren tapezirt mit Karrifaturen. Bald wurden die Geiftlidyen mit den Zeichen 
des Geizes umd der Habjucht über den Verluft ihrer Schätze weinend dargeftellt, bald, 
wie fie in Wohlleben und Weppigfeit das Almofen des Arpıen vergeudeten. Auf dem 
Theater wurde damals eine Scene aus der Zeit Karl’ IX. aus der Bartholomäusnacht 
aufgeführt, worin der Cardinal von Lothringen dargeftellt war, wie er im priefterlicjer 
Kleidung die Mörder zu ihrem blutigen Wert en ihre ef —* und ihnen 
im Moment der That die Abſolution ertheilte. Ein Katechismus der der 
den prinzipiellen Atheismus verfündigte und voll Blasphemien war, wer große Vers 
breitung, und als es eim Bijchof in der Verfammlung zur Anzeige bradite, wurde er 
ge und die Flugſchrift freigegeben. 

Das Comite für tirchliche Angelegenheiten hatte indeſſen ſeine Entwürfe gemacht, 
wie man allmählich im den Beſitz der Kirchengliter gelangen könnte, Treilhard, ein 
Mitglied deffelben, legte am 17. Dezember 1789 einen Plan über Aufhebung ber 
möndjifchen Gelübde und Verminderung der Klöfter vor. Der Biſchof von Elermont, 
Borftand des lirchlichen Comité's, ſprach ſich entrüftet darüber aus und erreichte durch 
feine Proteflation, daß das Projekt wenigſtens dor der Hand bei Seite gelegt wurde. 
Dagegen wurde am 19. Dezember der Beichluß gefaht, 400 Millionen Kicchengliter zu 
verfaufen und Aijfignaten in dieſem Betrag auszugeben, was aber vorläufig auch » 
nicht gefchah. in gewiſſer Bouche machte den Vorfchlag, die Einfünfte derjenigen geift- 
fihen Stellen, deren Inhaber das Königreich verlaffen hätten, einzuziehen, umd dem 
Staatéſchatz zuzumweifen. Er wollte damit zunächft den Erzbifhof von a treffen, 
der ſich nach Chambery in Saboyen begeben hatte. Der Vorſchlag fand bei eimem 
Theil der Verfammlung Widerſpruch, wurde aber lebhaft unterftütt durch einen Geift- 
lichen, den Abbe Gregoire, der die Entziehung des Gehaltes ald eine gerechte Strafe 
für die feige, umpateiotifche Flucht erklärte, 

Indefjen traf man Vorbereitungen, um aus der Maffe des Kirchengutes diejenigen 
Beftandtheile im Betrage von 400 Millionen auszufondern, die fich zum fofortigen Ber- 
fauf eigneten. Der kirchliche Ausfhuß wurde zu dieſem VBehuf mit 15 neuen Mit- 
gliedern, darunter mehrere offene Feinde der Kirche, vermehrt. Am 11, Februar 1790 
brachte Treilhard feinen alten Borfchlag für Aufhebung der Ordensgelübde und Klöfter 
wieder vor. Er entwickelte bdenfelben mit einigem Scheine ber Mäßigung, man wolle 
feine gänzliche Vernichtung der geiftlichen Orden, fondern mm denjenigen, welche die 
öfter zu verlafen wünfchten, ihre Freiheit geben, die aber, welche bleiben wollten, im 
Frieden Lafjen. Aber Anderen ſchien diefer Antrag zu gemäßigt, —— 
Aufhebung der Klöfter, um ihre Guter deſto ungehinderter verlaufen zu Unnen. 
fprad; für theilweife Erhaltung der Klöfter im —*— des Cultus, der —5* 
und der Landwirthſchaft, und machte namentlich die tiffenfchaftfichen. Berdienſte ber 
Abteien von Saint-Germain und Saint-Genevitve geltend, race 
eine nur befchränfte Ausführung des Planes durchzuſetzen. Aber mad) vielen Debatten 
ging det den 13, Februar 1790 ber Antrag durch, — ——— 

beider Geſchlechter mit Ausnahme derer, die dem 


gewidmet wären, für immer after weten un Tine en meh ie 
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| Tagesordnung entjchied 
ſich im den Sigungen dom 14. ımd 19; April mit großer Majorität dafiir, daR die 
Verwaltung der lirchlichen Güter dom Staat übernommen werde, den Direltoren der 
und Diftrifte übergeben, fie 400 Millionen Livres Guter verfauft und 
die Geiftfichfeit in Geld befoldet werden follte 
Neben dem finanziellen Gewinn, den man bei diefer Gelegenheit zu madjen ge- 
Bade; ba cin Gange die Berfbrung- eier berjaßten, — 
Corporation. Klerus ſah man nicht nur als den Träger alten Aberglaubens an, 
— ———— — — 








deſſen Veruichtung das Ziel der ganzen politiſchen Bewegung war. Um die beabſich- 
figte Auflöfung der Kirche zu vollenden, mußte man auch ihre bisherige Berfaffung 
—— gebliebene Material in die jenen Staates ein. 
fügen. Diefe Umgeftaftung follte die fogenanmte Cir on des Klerus bewirlen. 
Der lirchliche Ausſchuß hatte einen Plan eutworfen, — 

— Die Zahl der Bisthlimer — —B— ——— 
— — ——— | —— 


des bieherigen Gapitels eine beftinmte 


Departementsverfanmlung ernannt. Sie follten die fanonifdhe ( 


feopoliten oder dem älteften Biſchof der Provim erhalten. Cs * — * nude 
uchen. 





Die Debatte Aber‘ biſe ane wurde unter nit ſpatſamer Betheiligung des 
Seren efgnienden Merus Gauifäcfih von der Sinten und dem Centrum geführt. 
Die Hauptfprecher der Geiftlichteit waren der ſchon oft erwähnte Erzbiſchof don Air, 
Boisgelin, und der janfeniftifche —* Camus, der her religiös-politifchem Fanatismus 
die Mebereinftimmung des Entwurfes mit dem Neuen Teftament und den Coneilien⸗ 
befcjlüffen des 4. Yahrhumderts nachzuweiſen ſuchte. Die — — 
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nation von 20 Cardinälen niedergefept habe, die eifrig arbeiteten und am 24 = 
zu einer Beichlußfaffung zufammentreten wirden, Die franzöfifchen Bifchöfe waren in. 
befien eifrig, einen paffiven Widerftand gegen bie Eivilconftitution zu organifiven, 
rere Capitel erliefen Proteftationen gegen die Dekrete der Nationalverfammlung, wie 
een Barnes, Saint Brieuc, Saint Pol de Yon, Treguier; die Didcefe > 
Nantes fandte eine Proteftatiom mit 300 Unterfchriften. Der Erzbiſchof bon Mir, Bois: 
gen, verfaßte im Namen der Bifchöfe der Nationalverfanmmlung eine Gefammtprote- 


„Exposition des prineipes” befannt geworden ift, bei, und der Erzbiſchof üiberfandte 
diefelbe am 9. November dem Cardinal Bernis als Ausdrud des gefammten framzöfi- 
ſchen Klerus mit der Bitte um eine Antwort des römifchen Stuhles, nad) der die Geift- 
lichkeit ihr künftiges Verhalten einrichten mollte. Die Nationalverfammlung fah = 
Benehmen der Geiftlichfeit und ihre Umtriebe gegen die gefaßten Beſchlüſſe als eine 
revolutionäre Widerfetslichkeit am, die man nicht länger dulden bürfe. Der Abgeordnete 
Boidel brachte, um diefem Treiben einen Niegel vorzufchieben, einen Geſetzesvorſchlag 
ein, welcher allen Biſchöfen und Prieftern einen Eid des Gehorfams gegen die Civil. 
conftitution des Klerus auferlegte und alle Eidweigernden mit Entlaffung von ihren 
Stellen bedrohte. Einige Mitglieder der Rechten verlangten dringend den Aufſchub 
eines Befchlufjes, aber Mirabeau und Barnave drängten zur Entfcheidung. 
hielt bei diefer Gelegenheit eine feiner gewaltigften Neden, mit leidenfchaftlichen 
ioürfen negen den Klerus beginnend, aber doch mit einem milderen Vorſchlag ſchließend. 
Er forderte die Verſammlung auf, feſtzuhalten an der Religion, die von ihren eigenen 
Dienern bedroht ſey, indem dieſe den Geiſt des Ungehorfams und der Widerſpenſtigkeit 
verbreiten und die Kirche, die das Dekret der Nationalverſammlung unauflbélich mit ber 
Nation und dem innerſten Weſen des Staates habe verbinden wollen, wieder vom ihr 
loszutrennen trachte. Mirabeau befaßte ſich hauptfädjlicd mit Widerlegung der „Expo- 
sition des prineipes” des Erzbifhofs von Air und nahm beſonders das Princip ber 
Wahl der Geiftlichen durd; das Volt in Schug, indem er auf bie Gebräuche der alten 
Kirche hinwies. Dem widerftrebenden Geiftlicyen aber — er, ihr Widerſtand werde 
undermeidlid; Mafregeln der Strenge hervorrufen, man werde genöthigt jeyn, alle bi- 
ſchöflichen Sige und geiftlichen Stellen neu zu befegen, und wenn bie Kirche darüber 
zu Grunde ginge, fo hätten die Geiftlichen dies fich felbft zuzuſchreiben. Zum era 
— er den Vorſchlag eines Geſetzes, das denſelben Zweck hatte, wie Voydel's, aber 
darin milder war, daß es ben widerſetzlichen Geiſtlichen Friſt zum Widerrufe lieh. 
Die rechte Seite der Verſammlung aber, die durch ſeine Rede ſehr aufgereizt war, 
merlte die mildere Faſſung feiner Geſetzesvorſchlage nicht, während auf der anderen 
Seite der janſeniſtiſche Deputirte Camus mit feinem Fanatismus gegen An Pabft- 
thum, die Verfuche des Abbe Maury, die Verfammlung milder genen die Kirche zu 
fimmen, zu nichte machte. Der Untrag Bondel’s, der bie tiberfeglichen Geiſtlichen 
als Rebellen mit Abſetzung und Verluſt der bürgerlichen Rechte und aeg 
für Störung der Öffentlichen Ordnung bedroht umd die Beſchwörung der Eivilconftitus 
tion unbedingt gefordert hatte, ging am 27. November 1790 durch. Der König, 
num auch vollends diefes fo ſchwer auf den Klerus drüdende Geſetz beftätigen —8 
gerieth in neue Unruhe und bat den Erzbiſchof von Air, eine Denlſchrift zu ent 
tverfen, um auf Grund derfelben den Pabft zu möglichft weit gehenden Eonceffionen zu 
bewegen, damit ein Schisma vermieden würde. Boisgelin nahm den Auftrag an und 
erbot ſich, ſelbſt nach Rom zu gehen und mit dem Pabſt zu verhandeln. Die Vor— 
ſchläge des Erzbiſchofs waren folgende: 1) der Pabft heftig die von ber National- 
verfammlung befchloffene Eintheilung der Metropolitenfprengel und Bisher Ds 
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ermahnt die Biſchofe, die durch die neue Eintheilung der Sprengel ihrer Stellen be 
raubt find, oder deren Gebiet gefchmälert ift, ihre Zuflimmung zu der neuen Einthei⸗ 
lung zu geben; 3) er giebt feine Autorifation zur Errichtung der neuen Bisthümer und 
ermächtigt 4) die Metropoliten zur fanonifchen Einfegung der neun Bifchdfe, und gibt 
5) feine Zuftimmung zu der Einrichtung, welche die Biſchöfe durch Wahl einer Anzahl 
Vikare zur Beforgung der Parodjialgefchäfte und der Yurisdiktion ihres Sprengels 
machen; 6) der Pabſt ermahnt die Bifchöfe zur Webertragung der valanten Pfarreien 
an diejenigen, welche ihm in Folge der Volkswahl präfentirt werden, wenn er nid 
Gründe hat, fie wegen ſittlicher Mängel oder faljcher Lehre zurüdzumeifen.. Der Er 
bifchof hoffte eigentlich nicht, daß der Pabft auf diefe Artikel eingehen werde, doch legte 
er fie dem Babfte vor. Dieſer aber gab keine Antivort und fuchte Zeit zu gewinnen. 
Die Nationalverfammlung aber und befonders die Yanfeniften in bderfelben, die eine 
vom Pabft unabhängige gallifanifche Kirche wollten und denen e8 um eine päbſtliche 
Beftätigung der Civilconftitution gar nicht zu thun war, wollten die königliche Entſchei⸗ 
dung befchleunigen und fchidten den Präfidenten zum König, um fich zu erkundigen, wa⸗ 
rum das Dekret in Betreff des Klerus noch nicht beftätigt fey, und um unverzügliche 
Genehmigung zu bitten. Der König gab eine ausmweichende Antwort und bat um Ber 
trauen; die Nationalverfammlung aber war mit diefer Antwort nicht zufrieden und der 
König, durch Zufammenrottungen geängftigt, gab endlich nach und ertheilte am 26. De 
zember 1791 die verlangte Beftätigung, die bon der linken Seite mit lauten Beifalle 
bezeigungen angenommen wurde. Schon am folgenden Tage leiftete der Abbe Gregoire 
den verlangten Bürgereid auf die Eonftitution und die Civilconftitution des Klerus. Er 
hatte vorher in einer längeren Rede die Gründe auseinandergefeßt, die ihn betvdgen, 
den Wilnfchen der Nationalverfammlung zu entjprechen, und fuchte befonder® die Mei 
nung zu widerlegen, daß die neue Verfaſſung das eigentlich kirchliche Gebiet berühre, 
er wieß die Befugniß der Staatsgewalt nad), Aenderungen in den äußeren Berhältniffen 
der Sirchendiener anzuordnen und fie durch einen Eid fefter an fich zu knüpfen. Die 
Nationalverfammlung habe nirgends das Dogma angetaftet oder das Anfehen des fird. 
lichen Oberhauptes in Frage geftelt. In der neuen Begränzung der bifchöflichen 
Sprengel, die fo viel Anftoß finde, habe fie bloß bürgerlihe Einrichtungen treffen 
wollen, die den Gläubigen und dem Staate vortheihafter jenen. Ex verntöge daher in 
der Sache nichts zu fehen, was ihn von der Eidesleiftung abhalten fünnte, und richte 
die heißeften Gebete zum Himmel, daß feine Amtsbrüder im ganzen Reiche ihre Zweifel 
fillen und fich beeilen, eine Pflicht der Vaterlandsliebe zu erfüllen, die gewiß geeignet 
fen, den Frieden im Reiche zu fidhern und die Verbindung zioifchen den Hirten md 
ihren Gemeinden immer inniger zu machen. Nach diefer Einleitung ſchwur er den Ci) 
in folgenden Ausdrüden: „Ich fchwdre, mit Sorgfalt über die Seelen zu wachen, des 
ven Leitung mir anvertraut ift; ich ſchwöre der Nation, dem Gefege und dem Koͤnig 
treu zu ſeyn; ich ſchwöre, mit aller Macht die franzöfifche Verfaſſung, wie fie von der 
Rationalverfommlung bejchloffen und dom Könige angenommen ift, und namentlich die 
Berordnungen über die bürgerliche Verfaſſung der Geiftlichen aufrecht zu erhalten.“ Der 
Rede und Eidesleiftung Grégoire's, der ein Mann von anerfannter Einfiht und Ge 
wiſſenhaftigkeit war, folgte lauter Beifall der VBerfanimlung, acht andere Geiftliche fchwuren 
ebenfalls, und am folgenden Tage leiftete eine weitere Anzahl, worunter Talleyrand umd 
drei andere Bifchöfe, den Eid, im Ganzen 71 Geiftliche von etwa 300, die der Bes 
jfammlung angehörten. Der Bifhof von Clermont, de Bonald, fchlug eine etwas ver- 
änderte Formel vor, in welcher die Autorität der Kicche vorbehalten und die eigentlichen 
geiftlichen Angelegenheiten ausgenommen waren; bie Berfammlung ging aber nicht daranf 
ein. Kin von dem Abgeordneten Cazalès verlangter Aufſchub der Eidesleiftung um adıt 
Tage, innerhalb welcher man eine Antwort vom Babfte erwartete, wurde ebenfalls von 
ber Verſammlung zurückgewieſen, da man die neue Kirche lieber ohne die Autorität bei 
Pabftes conftituiren wollte, 


Revolution, franzöſiſche 
Auf den 4. Januar 1792 wurde der Tag ber 

fest. — ee | 
fegte die ar Sr Rn ern An En 'die Laterne mit bei 
Eidweigerern!» Ein Abgeordneter der Nechten erflärte, umter bdiefen Umftänden fe 
die Verfammlung unfrei und proteftirte gegen die Abnahme der Eide. Aber er fand 
fein Gehör und man fchritt zum Namensaufruf. Der Biſchof von Aigen, de Bonner 
ber zuerft aufgerufen wurde, erklärte: „es foftet mic, feine Weberwindung, auf n 
Einkünfte zu verzichten, aber id würde bedauern, Eure Achtung zu berlieen 
berbienen till. Ich bitte Euch, dad Zeug des Schmerzen anzunehmen, 
über fühle, den Eid nicht ſchwören zu können.“ Ein Geiftlicher feiner 
Abbe Fournes, nad) ihm aufgerufen, fagte: „Ihr berufet Euch auf bie er 
hunderte der Kirche, ja, meine Herrn, mit der Einfalt der erften Chriften 
daß id; mir’s zum Ruhm rechne, dem Beifpiel meines Biſchofs zu folgen und in 

zu gehen, wie Laurentius im denen des GSirtus bis zum Martyrerthum.“ 
folgte eine Reihe von Eidverweigerungen. Der Klerus der Stadt Paris zerfiel in zwei 
Parteien, wovon wohl die der Eidleifter die zahlreichere war; aber in den Provinzen 
war die Verweigerung des Eides die Regel und die Zahl "derer, die ſich gewinnen 
fießen, die Ausnahme; wohl drei Viertel der franzöfiichen Geiftlichteit mögen der alten 
Ordnung treu geblieben feyn. Die Nationalverfanmlung erlieh am 21. Danuar eine 
Belehrung an das Volk über die bürgerliche Conftitution des Klerus, die, von Chafjer 
mit Mäßigung ——— ganz geeignet geweſen wäre, die emp zu beruhigen, 


Kirchengüter und die Geiftlichkeit machten einen Riß durch das frangöfifche Boll, An 
ber eidweigernden Geiftlichkeit fand der Adel und alle die, welche durd; Geburt, blirger- 
liche Stellung und politifche Gefinnung Feinde der neuen Ordnung waren, einen fräfs 
tigen Anhalt. Für den König insbefondere war die Zerftörung der Kirche ein Mendes 
punkt für fein Verhalten zur Revolution. Bis dahin war er aufrichtig mit der Natio- 
nalverfammlung gegangen und hatte alle ihre Beſchlüſſe, wodurch fie die Krone ihrer 
Macht und Vorrechte beraubt, willig unterzeichnet in der ehrlichen Meimung, die Zuges 
ſtändniſſe aufrecht zu erhalten. Aber ſeitdem er gezwungen worden war, der Civilgeſetz- 
gebung des Klerus und den Strafgefegen gegen denfelben feine Zuftimmung zu geben, 
ſchien ihm das Werk der Reform entweiht, ex flüchtete ſich ehe) Vorbe⸗ 
halt, das gegen ſein Gewiſſen ihm Abgedrungene in günſtigeren Zeiten wieder 

zunehmen, er gab dem Gedanken an Flucht, an Realtion mit Hülfe auswärtiger alt 
Gehör. Auch die Nationalverfammlmg ſah ſich durch das mißlungene Unternehmen 
gegen die Kirche in ihrem Werle gar ſehr gehemmt. Im füblichen Frautreich zeigten 
ſich jegt die Spuren einer aufſtändiſchen Bewegung; es entftand großer Mangel an 
Geiftlichen, bie große Maffe der don ihren Stellen vertriebenen gab Grund zu ernfl- 
lichen Beforgniffen, und es war nicht nur mildthätige Menfchlichkeit, daß man ihnen 
eine Penſion ausfette umd von weiteren Verfolgungen abftand. Auch mußte man nad 
— — — daß die abgeſetzten Geiſtlichen in Privat- 


Pirche disrch, die ihm anfgebrungene Cioifeonftitution beflagte, hatten ſich die Proteftanten 
einer bisher nicht vergönnten Freiheit zu freuen, die ihmen durch die neue Ordnung der 
Dinge zu Theil wurde. Schon die Erklärung der Menſchenrechte hatte dem religiöfen 
Eultus freigegeben, und die Eivilconftitution des Klerus ftellte eine vom garan⸗ 
tirte Freiheit ihrer Kirche in Ausficht. ge a nn 
der Revolution und ihte Geiftlichen leifteten ben geforderten 
a er u A — e 
Endlich brach) auch der Pabſt fein Stillſchweigen und —** entſchiedene Ver, 
werfung der Civilconſtitution des Klerüs aus. Es ſcheint, er habe gezögert, um ben 
Erfolg abynmarten und. zu ehen, was. bie Meheheit deö frumpfifdien Mleruß thum werbe. 
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As er nun fah, daß die Mehrheit den Eid nicht leiftete, gewann er auch den Muth, 
ſich gegen die Abtrünnigen mit aller Schärfe auszuſprechen. Die erſte beftiunmte Ex 
Härung des Pabſtes gefchah in einem Schreiben dom 23. Februar 1791 *) am ben 
Erzbifhof don Sens den Cardinal Lomenie de Brienne, den einfligen Finanzminifter 
Ludwig’8 XVI. Diefer Erzbifchof hatte am 23. Januar den. Eid geleiftet, und and) 
den größten Theil feines Klerus dazu bewogen, fowie den der Didceje Aurerre, die er 
in Folge der neuen Kintheilung feinem Sprengel einverleibt hatte. Er hatte am 
30. Januar entfchuldigend an den Pabſt gefchrieben, wie er durch die Umftäube und die 
Nothivendigkeit feinen neuen Sprengel zu organifiren gedrängt, den Eid geleiftet habe, 
jedod) ohne ihm feine innere Beiftimmung zu geben. Der Pabſt fchrieb ihm darauf, 
er fey tief betrübt über diefe eines Erzbiſchofs und Cardinals fo unwürdige Gefinnung, 
ec habe den rönifchen Purpur durch nichts mehr befchimpfen koͤnnen, als durch diefe 
unredliche Leiftung des Eides, die unberechtigte Auflöfung feines Capitels und die An- 
nahme einer fremden Didcefe, und bedrohte ihn, er werde in einem Schreiben an bie 
Biichöfe Frankreichs das Gift feiner Irrthümer aufdeden, die fanonifchen Strafen über 
ihn verhängen und ihn der Cardinalswürde berauben, wenn er nicht durch einen fürm- 
lichen Widerruf das von ihm angerichtete Aergerniß fühne. Zugleich fandte der Staats 
jelretär des Pabftes eine Abfchrift diefes Briefe an den Abbe Maury, welcher fie nad 
dem Wunfche des römischen Hofes veröffentlichte. Der Erzbiſchof ſchickte hierauf am 
26. März 1791 den Cardinalshut an den Pabſt zurüd, erklärte aber als Biſchof an 
der Spite feiner Kirche bleiben zu wollen, und machte dem Pabſt den Vorwurf, ſein 
langes Stillſchweigen habe die Verhältniffe zu diefem Aeußerſten kommen lafjen und ex 
babe daher nicht das Recht, mit folcher Strenge nun aufzutreten. 

Der Pabſt ſprach auch noch durch zwei andere Altenftüde feine VBerdammung der 
Cipilconftitution aus, durch ein Schreiben vom 10. März an die 30 Biſchöfe, welche 
ihm einft die vom Erzbifchof von Aix verfaßte „Exposition des principes” zugefdidt 
hatten, und ein Breve vom 13. April, worin er alle die in Folge der Civilconftitution 
getroffenen kirchlihen Anordnungen für nidjtig erklärte. In dem erften Breve*) fept 
der Pabft ausführlich die Gründe auseinander, warum er auf die Vorfchläge von Com 
ceffionen nicht habe eingehen können, beflagt, wie großen Kummer ihm das Benehmen 
der abtrünnigen Geiftlichen, befonders des Biſchofs von Autun gemacht babe, und ermahnt 
die Bischöfe, durch feine Drohungen ſich von der betretenen Bahn abbringen zu laflen. 
Gleichzeitig richtet der Pabft auch ein Schreiben an den unglüdlichen König Ludwig 
und hält ihm, den er durd; feine Zögerung in fo peinlidhe Noth gebracht hatte, uod 
eine derbe Strafpredigt, indem er ihn zum Vorwurf madıt, daß er durch feine Weber: 
eilung und Schwäche, mit welcher er die gottlofen Defrete nicht bloß proviſoriſch, fon- 
dern definitiv beftätigt, alle diejenigen von der Kinheit der Kirche losgerifien habe, 
welche den von der Verſammlung vorgefchriebenen Eid geleiftet haben. Dies werde 
für ihn eine Quelle des bitterften Seelenfchmerzes feyn. Im dem Breve an die Bi. 
ſchoͤe, Capitel, die Geiftlichfeit und das Volk Frankreichs droht er, gegen die mein 
eidigen Bijcdfe alle Strenge der Tanonifchen Gefege anwenden zu wollen, tiven 
fie nidyt revociren. Der Pabft gedenft darin auch mit Lob der „Exposition des 
prineipes”, die er die vichtige Lehre der gallitunifchen Kirche nennt, und beflagt Ieb- 
haft den Abfall von fünf Biſchöfen und befonders desjenigen, der zur Weihe der con- 
ftitutionellen die Hand geboten, nämlich des Bifchofs von Yutun, der unter Aff: 
ftenz der Biſchöfe von Babylon und von Lydda am 24. Februar in der Kirche dei 
Dratoriums zwei neugewählten Bifchöfen die Hände aufgelegt und fie den Kirchen von 
Duimper und Soiffons aufgedrängt habe. Er erflärt die Wahlen für illegitim, kirchen⸗ 
räuberifh und den kanoniſchen Geſetzen widerſprechend, die Weihen für verbrecheriſch 


*) Theiner, Documents I, p. 28. 
**) Theiner, Documents I, p. 32- 71. 
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nn von der Einheit der fticche ee were 
Schließlich wird das gläubige Volt ermahnt, es folle alle Eingedrungenen, fle mögen 
Erzbifchöfe, Biſchöfe oder Pfarrer heißen, fliehen und feine Gemeinſchaft in göttlichen 
Dingen mit ihnen haben. Dieſes päbſtliche Breve, deſſen Aechtheit die Anhänger 


ber 
Nationalverfammlung Anfangs in Zweifel zu ziehen verfuchten, gab dem Widerftand der 


Bifchöfe einen meuen Aufſchwung; fie woren jehr rührig, abmahnende Hirtenbriefe nad) 
allen Richtungen zu erlaffen. Biele leifteten den verlangten Widerruf. Der Klerus von 
Lyon, der in großer Mehrzahl den Eid geleiftet hatte, gab öffentliche Erklärungen über 
feine Sinnesänderung, die vom dem Kanzler verlefen wurden, umd fo wurden die 
Meihen der conftitutionellen Priefter noch fehr vermindert. Der Renktionseifer 

Klerus fteigerte aber auc) wieder den Haß gegen Geiftliche, Kirdye und Religion, Zu— 
mächft richteten rg ohren ram Am 4. Mai, —2 


mad; Belanntmachung des Breve's, veranſtaltete die 


patriotiſche 

ſtellung eines Gliedermannes, der den Pabſt vorſtellen ſollie, ließ ihn vor daB. — 
Rohal bringen und hier (ng einer der Gefelfchaft ein Ausfchreiben, in weldiem die 
verbrecherifcyen Abfichten des Pabftes verzeichnet waren und die fhließliche VBerurtheilung 
deffelben zum Feuertod ausgeſprochen war. Wirklich wurde nun das Bild des Pabſtes 
mit dem Breve im der Hand unter dem Veifalldruf der zufcanenden Menge verbrannt. 
Nach ſolchen Borgängen war auch die Stellung der Bifchöfe nicht mehr nur 
wurden aus ihren Didcefen vertrieben, theils durch fürmliche Befehle der 
theils durch Verhöhnungen und Gewvaltthaten, denen fie täglich Fr gan Selbft 
beeidigte Geiftlihe verliefen ihre Stellen. Talleyrand nahm die Entlaffung vom feinen 
Bisthum, um in's bürgerliche Leben überzugehen. Die Stadtbehörde von Cahors ner- 
Öffentlichte eine Anſprache an die Einwohner, worin fie die nichtvereidigten Prieſter eine 
Truppe Verbrecher mannte und ihmen nebot, innerhalb 24 Stunden die Stadt zu ver 
— zugleich hatte fie alle Kirchen ſchließen laſſen. Der Wahltörper —— 

Du Lot nannte in einer Proklamation die Prieſter wilde Thiere, welche die Männer 
anffiften, ihren Frauen die Eingeweide aus dem Leibe zu reifen und die Väter, ihre 

Kinder zu erwürgen. „Unſere Unterdrüder find zwar zu Boden geworfen, geworfen, aber fie leben 

noch und finnen nur auf Unfrieden und Zwietracht. Soldaten, fpürt ihre Schleichwege 
anf, ſeid Franzoſen und freil" Auch darin hatten die Geiftlichen die auf ihnen: laſtende 
Ungunſt zu fühlen, daß die pers ee nen 
bezahlt wurden. Der leifefte Borwand des Inciviemus (der Unbürgerki 
hin eine Abweifung zu begründen, gegen welche alle Klagen und Bitten 
Häufig waren die Priefter auf die Mildthätigfeit derer angewieſen, on 
alten kirchlichen Autorität fefthielten und gern danfbar ſich erzeigten, wenn 
ihmen zu Haufe insgeheim Privatgottesdienft hielten. Uber eben biefe der 
entzogene geiftlidye Wirkſamkeit war ein dem Feinden der menen Ordnung wi 
Mittel der Wühlerei gegen die Nationalverfommlung. Um der fortgefeten 
der nichtverfaffungsmäßigen Geiſtlichkeit Einhalt zu thun, erließ die 
die Anordnung eines von beeidigten Geiſtlichen zu beforgenden Euftus, neo 
ſtimmte Kirchen beſchränkt wurde, da die verhältnißmäßig Meine Zahl conftitutioneller Geift- 
licher nicht außreichte. Die Übrigen Kirchen wurden gejchloffen und zu anderem nichtfird. 
lichen Gebrauche verwendet, Der offizielle Klerus bemugte die Verhältniſſe, um die läftige 
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Feſſel des Colibats zu brechen. Der Abbe Cournand, Profeſſor der Literatur, ſcheint 
damit den offiziellen Anfang gemacht zu haben. Er reichte eine Bitte an die Mmi⸗ 
eipalität ein, die ihm gewährt wırde; und am 24. September 1791 legte er die Ur. 
funde feiner Berheirathung bei der Behörde in Gegenwart von fünf engen nieder. 
Die Nationalvderfammlung ermunterte die Geiftlichfeit, diefem fchönen Beifpiele zu folgen. 
Um 19. Oktober wurde, veranlaßt durch eine vorgelommene Bitte, die Frage aufge 
worfen, ob man ben Geiftlihen, die fidh verheiratheten, ihre Penfionen fortbezahlen 
folle, was bejaht wurde, indem die Verfammlung erklärte, es beftche kein Geſetz, welches 
den Geiftlichen das Heirathen verbiete. ALS ficd bei diefer Gelegenheit mehrere Depn- 
firte über das kirchliche Cölibat hören ließen und daſſelbe als eine umatürliche Ein 
richtung derdammten, erhob ſich ein conftitutioneller Bifchof Namens Lecoq zur Ber 
theidigung des Cölibats, aber feine Rede wurde durch Murren erſtickt und die Ber 
fanmlung gab zu verftehen, daß fie nicht geſonnen fey, für die kirchliche Disciplin 
einzutreten. Das Cölibat wurde zwar nicht gefetlich aufgehoben, aber das gegebene 
Beifpiel der Berheirathung wurde häufig befolgt, und fpäter, als die Verfolgungen über 
die Priefter hereinbracdhen, diente der eheliche Stand als Schugmittel gegen die Angriffe, 
die Berheirathung galt als Beweis, daß einer den priefterlichen Karalter ausgezogen 
habe. Gegenüber von den Gläubigen aber, welche ſich zu den unbeeidigten Prieftern 
hielten, galt das Berheirathetfegn als Merkmal der Untrene und Abtrümigkeit. Bei 
den Anhängern des Königthums wurde es als eine Art Ehrenpflicht angefehen, nur bon 
den treu gebliebenen nicht beeidigten Prieftern die kirchlichen Dienfte anzunehmen, nur 
von ihnen fich die Saframente reichen zu laffen. Der König war in diefer Beziehung 
im einer peinlichen Berlegenheit, fein eigenes religidfes Bedürfniß wies ihn zu den nicht⸗ 
beeidigten Prieftern, und doch durfte er es nicht wagen, Öffentlich ihrer ſich zu bedienen. 
Als er nun um Öftern 1791 die Öfterliche Beichte ablegen und das heilige Abendmahl 
nehmen wollte, wandte er ſich an den Bifchof von Elermont mit der Bitte, ihm int 
geheim die Communion zu reichen. Aber diefer lehnte es ab und erklärte, da die Kirche 
ein Öffentliches Bekenntniß der Rene verlange von ſolchen, die ein Öffentliches Aergerniß 
angerichtet haben, fo könne er ihm nur dann die Abfolution geben, wenn ex Öffentliche 
Neue über feine Beftätigung der kirchlichen Dekrete ausfpreche und fie zurüdnehme; 
wenn er das nicht wolle und könne, fo möge ex feine Öfterliche Kommunion eben auf 
fhieben. Der König verzichtete nun auf feine Ofterfeier, aber wurde dafür vom anderer 
Seite gedrängt, die religiöfen Pflichten zu erfüllen und dies in der ihm amgetviefenen 
Pfarrkirche bei conftitutionellen Geiftlichen zu thun. Der vergebliche Fluchtverſuch des 
Königs im Juni 1791 war eine neue Beranlaffung zur Berfolgumg der Geiftlichen, die 
man befchuldigte, um den Plan gewußt und deſſen Ausführung begünftigt zu haben. 
Auf die Nachricht von der Flucht machte man in Nantes und der Umgegend formlich 
Jagd auf die Geiftlichen, hielt Hausfuchungen nach ihnen und ihren Correfpondenzen, 
nahm fie gefangen, fperrte fie im geiftlichen Seminar zu Nantes ein, und bradıte 
dorthin auch die von der Umgegend, was unter vielen Mißhandlungen und dem Gefchrei 
van die Laterne mit den Berräthern und den Ariftofraten“ gefchah. Aehnliches ging and) 
in anderen Departement? vor. Der Berdadht, daß der Klerus bei dem Fluchtverſuch 
des Königs betheiligt ſey, erhielt noch eine weitere Nahrung durch em Beglückwümnſchungs⸗ 
fchreiben vom 7. Juli, da8 der Pabft unter der Borausfegung, daß die Flucht gelungen 
fen, an Ludwig XVI. richtete, und worin der Pabſt die Hoffnung ansfpricht, daß der 
- König bald friedlich und ſiegreich in fein Reich zurüdtehren werde, um in feine frühere 
Macht und volftändige Rechte wieder eingefeßt zu werden, umgeben von dem Geleite 
der rechtmäßigen Bifchöfe, die alsdann frei auf ihre Sige zurücklehren könnten. Dieſer 
Brief gelangte, man weiß nicht wie, im die Hände der Machthaber, und wurde im 
Moniteur vom 7. Auguſt veröffentlicht. Die nächſte Yolge war die, daß einige Abge⸗ 
ordnete in der Nationalverfanmlung firengere Maßregeln gegen die unbeeidigten Prieſter 
forderten, und daß in Apignon, das immer noch päbftliches Gebiet war, die vebolntionätt 





Aber die Zuflände in der Vendée, über die-Umtriebe der Geiflichen in: Montpellier 
fchürten den Haß genen fi. Am 29. November fahte die Nationalverfammliung den 
Beſchluß, eidweigernden Prieftern ihre Penfionen zu entziehen, nn un 
fenden Geſetz zugleich einen Anhalt für ihre Verfolgung. Das Gefeg, das aus 18 
Metein befeht, et folge Paupipunfte: Ieer mit Beige Geiflie:iR gehalten, 
fich innerhalb “acht Tagen vor der Mumicipalität zu ftellen und dafelbft den Bürgereid 
zu leiften. Die, welche fid) meigern, können in Zukunft feine Penfion aus der Staats 
laſſe mehr erhalten. Sie werden überdies im folge der Eidweigerung als verbädhtig 
des Aufruhrs und fchlimmer Geſinnung a aim men 
unter  befondere Aufficht der Behörden geftellt. Wenn fie ſich im einer Gemeinde be- 

finden, wo Unruhen entftehen, deren Urſache oder Vorwand religidje Meimmgen find, 
fo fönmen fie kraft ee ee 
Wohnort entfernt werden. Im Falle des Ungehorfams gegen die Verfügung des De- 

partementalbejehles werden fie vor die Gerichte geftellt und mit Gefängnik beftraft, das 
jedoch nicht länger ala ein Jahr dauern darf. Ep Zune 
gehorfam gegen das Geſetz und die Behörden hervorgerufen zu haben, wird mit zwei 
er er ee —— von dem Staate 








an bie Retna — um’ ben Aare ann 
ſetzen, een man ana nn a welche ſich 
unter dem Vorwand eimer angeblichen en —— des 
—— Cultus verſteckt. In 
‚ nicht beeidigten Geiftlichen in Paris, ſowie das Diretorium des Departements 
von re richteten im Einverftändniß mit den Miniftern eine Petition am dem König, 
m. doc, diefem Beſchluß jeine Beftätigung verſagen. Der König, der ohnehin 
bitter bereute, das Geſetz tiber die Eivilconftitution des Klerus und den Bürgereid an- 
en ir — erwiderte den Me; fie —— ſeyn, > 
ber Siegelbewahrer der Na- 
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fih bei der Behbrde ſtellten, um ihren Paß zu holen, oder daß fie unter irgend einem 
Vorwand eingefperrt und im Gefängniß hingehalten wurden. Die, welche glücklich Aber 
die Öränzen famen, fanden im SKirchenftaat, in dee Schweiz, in den Niederlanden, in 
Spanien freimdlihe Aufnahme; befonders Pabft Pius VL Tieß es ſich fehr angelegen 
feyn, für ſie zu forgen, fo gut er konnte. Etwa 40,000 Geiſtliche mögen in Folge des 
Deportationsgefees ausgewandert fern. Selbft in dem proteftantifchen England fanden 
mehr ald 8000 franzoͤſiſche Priefter eine freundliche Zufluchtöftätte und freigebige Unter⸗ 
ſtutzung. 

Eine Folge des Haſſes gegen Geiſtlichkeit und Kirche war die Aufhebung der bär- 
gerlihen Einrichtungen, welche mit der Kirche im Zuſammenhang ftanden. So wurde 
durch ein Dekret vom 20. Sept. 1792 die Führung der Geburts-, Ehen- und Sterbe 
regiſter der Geiftlichleit abgenommen und den weltlichen Ortsobrigfeiten übertragen, de 
dies, wie man behauptete, eine nothiwendige Eonfequenz der Religionsfreiheit ſey. Da 
Zaufe, kirchliche Einfegnung der Ehe und chriftliches Begräbniß wegfielen, mar die 
allerdings eine natürliche Folge. Schon einige Tage früher, am 30. Aug., war bie 
Auläffigkeit der Ehefcheidung durch Acclamation angenommen und das imter dem 20. 
September erlafiene Ehegeſetz erklärte die Ehe für auflöslich in Folge gemeinfchaftlicher 
Uebereintimft. Ebenfo wurde die Schließung der Ehe, als eines bloß bürgerlichen Ber- 
trages den weltlichen Behörden zugewieſen. Webrigens war ſchon durch ein Edit vom 
Novbr. 1787 den Proteftanten geftattet, durch Erflärung dor dem Richter eine rechtlich 
gültige Ehe abzuſchließen. Auch waren die Proteftanten in Betreff der Ausftellung der 
Geburts, Che- und Todtenfcheine an die weltliche Obrigleit gewieſen. Die Prieſterehe, 
deren Berbot fchon feit Einführung der Civilconftitution nicht mehr hatte aufrecht er: 
halten werden innen, wurde am 12. Aug. 1792 gefeglich erlaubt und den WBifchdfen, 
die dagegen waren, mit Deportation gedroht. Die chriftliche Zeitrechnung wurde um 
diefelbe Zeit aufgegeben; feit dem 22. Sept. 1792 fing man an nad dem erften Jahr 
der Republif zu rechnen, am 5. Oft. 1793 wurde auf Romme's Antrag eine gan 
neue Zeitrechnung befchloffen, nad) welcher das Jahr auf den Grumd der herbſtlichen 
Tag⸗ und Nadhtgleiche, mit welcher die Erklärung der Republit zufammengetroffen war, 
beredinet werden follte. Jeder Monat, deren e8 auch 12 waren, wurde in 3 Defaden 
eingetheift, deren erſter Tag an die Stelle des chriſtlichen Sonntags trat. Die 5 Er 
gänzungstage, die durch die Eintheilung des Monats in je 30 Tage nöthig wurden, 
follten zu Feſttagen des Genies, der Arbeit, der Dankbarkeit u. |. iv. verwendet imerden. 
An die Stelle der Heiligennamen für die einzelnen Tage wurden von der Waturpre 
dultion, von ländlicdyem Gewerbe u. dgl. Benennungen entlehnt. Dan gefiel fich au 
in Ertheilung heibnifcher Vornamen. Der Nationalconvent, der nadı Unflöfung der 
Nationalverfammlung am 21. Sept. zufammentrat, nahm gegen das Chriftenthum eine 
feindfeligere Haltımg an, als feine Borgängerin; Angriffe auf kirchliche Gebräudk, 
Würden und Feſte, offene Geftändnifie des Atheismus kamen nicht felten vor. Rod 
Ärger ging es in diefer Beziehung im Gemeinderat von Paris her; Ehaumette, ein roher 
Religionsfpötter, führte hier da® große Wort. Auf feinen Antrag wurde die Weihnadytt- 
meſſe in Paris abgeftellt und der Vorſchlag an den Konvent gebracht, das Feſt der hei- 
ligen drei Könige „yet der Sansculotten“ zu nennen. Der Nationalconvent fuchte 
Anfangs dem antiticchlichen Fanatismus noch Einhalt zu thım. Als am 11. Iam. 1793 
40 Gemeinden  Fortdaner des Tatholifchen Eultus verlangten, befchloß der Convent, ber 
Sottesdienft dürfe nicht geftört werden, und ein Abgeordneter Durand - Maille richte 
eine emdringliche Vorſtellung an den Yuftizminifter zu Gunften der Cuftusfreiheit, am 
19. Marz wurden Unanftändigfeiten an geheiligten Orten für flrafbar erflärt. Als am 
Veranlaſſung von Berichten aus der Bendee der Haß gegen die widerfpenfligen Vrieſter 
ftch laut machte und man wieder von Deportation bderfelben ſprach, wurde befdhlofien, 
wer Deportationen aller Priefter vorfchlagen würde, follte auf 8 Tage in die Wbtei ge 
fchicht werben. Ein Zeichen der Stimmung war eine Deputation vom 25. Aug. 1793, 


beftehend aus Lehrern und Zöglingen, die im Convente erſchienen, um zu bitten, ber 
Unterricht möge in Zukunft eine Sache des Zwanges, aber foftenfrei ſeyn. Eines ber 
Kinder, natürlich dazu abgerichtet, brachte die Bitte vor, man möge fie dod) ‚nicht mehr 
im Namen eines fogenannten Gottes beten laſſen und ſtatt deſſen um fo gründlicher im 
den Grundfägen der Gleichheit, der Menſchenrechte und der Conftitution ng 
Die Stimmung des Convents war damals doch noch fo, daß dieſes Anfinnen mit Un— 
willen abgewiefen wurde, -aber mit Ende des Jahres griff ber atheiftifche Fanatiemus, 
ben einige Deputirte, wie Dumont, Collot d’Herbois, Fouchs, aud) in dem Provinzen 
eifrig nährten, immer mehr um fh. Am 1. Nov. 1793 erſchien eine Deputation aus 
Nantes, wo Fouché waltete, und bat um Abſchaffung des katholischen Cultus; als An- 
fang dazu brachten fie goldene Kreuze, Mitren, heilige Gefäße und allerlei Eultuss 
geräthichaften, die fie aus dem Kirchen geraubt hatten. Eine Hauptjcene wurde aber am 
7. Nov, 1793 von dem Parifer Exzbifchof Namens Gobel aufgeführt. Als eben 
ein Brief eines Pfarrers vorgelefen worden war, worin es hieß: „Ich bin Priefter, 
Charlatan“, traten einige Mitglieder des Pariſer Magiſtrats und der Geiftlichleit ein 
ber führer derfelben, Momoro, Fündigte an, ber Slerus wolle fi, des Karalters 
äußern, den ihm der Aberglaube aufgedrüdt habe; die franzöfifche Republil werde fein 
anderen Cultus haben, ald den der Feeiheit. Gleichheit und ewigen —— a 
trat der Erzbifchof von Paris, ein Greis von ſchwachem Karakter, auf und f 
zitternder Stimme: „Geboren als Blebejer, habe ich ſchon feithzeitig die 
die Liebe zur Freiheit und Gleichheit in meiner Seele genährt, habe. 
Souveränität des Volfes anerfannt und biefer —** hat mein Verhalten 
Der Wille des Volles war mein erſtes Geſetz, die Unterwerfung unter ſeinen Willen 
meine, erfte Pflicht. Ich habe demfelben gehorcht, als ich das Bisthum diefer großen 
Stadt annahm, und mein Gewifjen jagt mir, daß ich die Wünſche des ehren dabei 
nicht getäufcht habe. Heute darf fein anderer nationaler Eultus als der ihei 
und Gleichheit ftattfinden, ic verzichte daher auf meine Funktionen ale Diem der fas 
tholifchen Kirche. Wir legen unfere priefterlichen Beftalungsbriefe auf das Büren der 
Berfammlung nieder." Diefe Erklärung wurde mit wiederholten Befolecufen aufge= 
nommen und der Präfident des Convents beglüdwünfchte Gobel, daß er den Irrthum 
abgefhiworen und auf dem Altar des Baterlanded das gothifche Spielzeug des Aber: 
nlaubens geopfert habe, und fagte ihm: „Sie predigen in Zufunft nur die Uebung der 
focialen und moralifchen Tugenden. Dies ift der einzige Eultus, der dem hoͤchſten 
Weſen angenehm ſehn lann.“ Hierauf legte Gobel, mit ber rothen Müttze g 
fein Kreuz und feinen Ring ab; feine Bilare folgten ihm mit Niederlegung ber Zeichen 
ihrer geiſtlichen Winde und Ceſegan vom Chriſtenthum. Uebrigens brachte dieſe un- 
würdige Unterwerfung unter den Vollswillen dem Biſchof lein Heil. Fünf —* 
fpäter mußte er, angellagt, daß er zur Verderbniß der Moral beigetragen hätte, das 
Schaffot befteigen und ſchrieh damals einem befreundeten Geiftlihen: „Durch die Gnade 
Gottes werde ich meine Webelthaten und mein Wergernif gegen bie heilige Religion 
fühnen.“ Auch eim proteftantifcher Geiftlicher, Jullen von —— nahm an dieſer 
ärgerlichen Scene Theil. Ex wollte hinter dem großen Beiſpiel Gobel's nicht 
bleiben und ſprach Folgendes: „Man weiß, daß die Diener des proteftantifchen 
nur Beamte der Moral find, aber man muß darüber —* feyn, daß 5 
Cultus mehr oder weniger Charlatanismus mitunterläuft. Ich gebe diefe Erklärung im 
Namen der Vernunft, der —— und unſerer ern Berfoffung: und: verzichte 
auf meine Funktionen, Ic werde rg gan nn 

thum der Gefege, feine andere Gottheit ald die Freiheit, fein anderes Evangelium als 
die a a Verfaſſung.“ Auch er mußte fpäter Gobel's Schidfal theilen und 
ftarb im April 1794 umter der Guillotine. 

Der Biſchof Gregoire war ber einzige Geiftliche des Convents, der gegen. dieſes 
untoärdige Treiben offenen Widerfprud) erhob. Er war wahrend der Scene, die Gobel 
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aufführte, in dem Ausſchuß für dem öffentlichen Unterricht befchäftigt, abtvefend geweſen 
und trat eben ein, als mehrere Geiftliche auf die Zribüne eilten, um ihren Stand md 
ihren Glauben abzufhwören. Ein Haufen von ber Bergpartei umringte und drängte 
ihn, er folle ebenfalls anf die Tribüne eilen, um abzuſchwören und auf den religidjen 
Hanswurſtkram Verzicht zu leiften. Er ertviderte: „Ich bin nie ein Charlatau geweſen, 
don Herzen meiner Religion ergeben, habe ich ihre Wahrheit gepredigt und werde ihr 
treu bleiben.“ Deſſenungeachtet wurde er auf die Rednerbühne geführt umd ihm das 
Wort gegeben; er erklärte hier: „Ich bin Katholit ans Weberzeugung und innerftem 
Gefühl und Priefter aus freier Wahl; ih bin dom Volk für das bifchöfliche Amt bes 
fiimmt worden, aber weder von ihm, noch von Euch habe id; meinen Beruf dazu em» 
pfangen. Ich habe eingewilligt, die Bürde deflelben zum tragen zu einer Zeit, two er 
rings von Beſchwerden umgeben war, man hat mich gequält, ihn anzunehmen; heute 
quält man mich, um mir eine Abſchwbrung zu erprefien, zu der ich mid; nie verfichen 
werde, ich bleibe Biſchof, um in meinem Sprengel noch mehr Gutes zu fliften, und 
rufe für mich die Treiheit des Cultus an.“ Diefe Rede brachte ihm manche Scmö- 
hung und Drohung ein, man mied ihn wie einen DVerpefteten, man fuchte ihn nod 
fpäter durch Zureden und Drohen für eine Abſchwörung zu gewinnen, aber vergeblid;; 
er blieb feft, er erfchien hinfort auc in kirchlichem Koftim, er imponirte durch feine 
Haltung, und man wagte nicht, fi an ihm zu vergreifen. — Sieyès glaubte feine Ab⸗ 

fhindrung mit einiger Yeierlichkeit vollziehen zu müſſen. Er begrüßte den Tag als einen 
lang erfehnten Zriumph der Vernunft über Aberglauben und Fanatismus. Obgleich er 
feit einer Reihe von Jahren den kirchlichen Karakter abgelegt habe, fo benüge er dod 
gerne diefe Gelegenheit, um fein Glaubensbekenntniß abzulegen. Pange habe er als Opfer 
des Aberglaubens gelebt, aber nie fey er fein Apoftel oder Werkzeug geweſen; Niemand 
auf der Welt könne fagen, daß er durch ihn betrogen worden fey, Viele aber verdanten 
es ihm, daß ihre Augen der Wahrheit geöffnet feyen. Im Augenblid, wo feine Ber: 
nunft genefen ſey don den Vorurtheilen, mit denen fie gequält worden, fey auch die 
Energie der Infurrektion in fein Herz gedrungen u. f. w. Schließlich ftellte er feine 
10,000 Livres Renten, die er noch von einer Pfründe befige, der Nation zur Bers 
fügung. — 

Der Pariſer Stadtrath veranftaltete zur Teier der Abfchaffung der fatholifchen Re 
ligion ein Feſt der Vernunft, das den 20. Brumaire oder 10. November 1793 in der 
Kiche Notre» Dame gefeiert werden ſollte. Thuriot hatte einige Tage vorher die der 
finitive Abfchaffung des Chriftenthums mit folgenden Worten motivirt: „Alle Religionen 
find von verfchiedenen Gefeßgebern eingeführt, um vermittelft derfelben die Völker zu 
regieren. Sie find nur nöthig, wenn die Grundfäge der Regierungstunft nicht ftart 
genug find. Die unfrigen bedürfen feiner derartigen Stützen, wir brauchen nur tie 
Moral der Republit und Revolution zu predigen, einer anderen bedürfen wir nidht.“ 

Am 10. November wurde alfo in der Kirche Notre» Dame der Vernmmftcultus in 
Scene gefegt. Im Innern des Domes war ein fogenannter Tempel der Bhilofophie 
errichtet; in demfelben ſaß ald Repräjentantin der Vernunft eine Sängerin der großen 
Dper, Mademoifelle Maillard, „ſchön und jung wie die Bernunft“, wie die gleichzeitigen 
Berichte fagen, in einem weißen leide, einer himmelblauen Müge, unter welcher 
die aufgelöften Haare herabfielen. Sie war umgeben von weiß gefleideten Mädchen, 
mit Eichenlaub befränzt, die Fackeln ſchwangen und Hymnen fangen. Da die Bern 
ftalter des Feſtes durchaus den Convent, der vergeblich eingeladen worden war, bei dem 
Fefte zu erfcheinen, als Theilnehmer beiziehen wollten, fo begab fi) unter Chaumette's 
Führung ein Feflzug zum Conventshaus. Die Göttin der Vernunft wurde auf einem 
Tragfeffel von bier Männern vorausgetragen, eine Schaar blau gefleideter, mit dreis 
farbigen Bändern und Blumen gefchmüdter junger Bürger folgte ihr zunächſt. Im 
Situngsfaal angelommen, hielt der Führer des Zugs eine Anrede an den Präfidenten 
und ſprach: „Geſetzgeber, der Fanatismus hat der Bernunft den Play geräumt! Die 
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wollten, eine Penfion zugeſichert. 
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Während dieſes Wuthens gegen Geiſtlichkeit und Kirchen gab es noch manche Leute, 
welche zu chriſtlichem Gebet und Gottesdienſt in den Kirchen ſich einfanden; beſonders 
Frauen ließen es ſich nicht nehmen, nach alter Weiſe die Kirchen zu beſuchen, was na- 
türlic, die Rebolutionsmänner nur zu Zorn und bitterer Berhöhnung reizte. Uebrigent 
ließen fi) im Convent aud) Stimmen der Entrüftung über die rohen antireligidfen De⸗ 
monftrationen vernehmen, befonders Robespierre, der fi) auch am 10. November bei der 
Aufführung des neuen Bernunftcultus grollend entfernt hatte. Am 21. November, dem 
Tage bes berüchtigten Umzugs der Kirchenräuber, brach er im Jakobinerklubb mit 
aller Heftigleit gegen Hebert los, der eben von der Gefährlichkeit des Fanatismus nud 
des Prieftertfums gefprodyen hatte. „Es gibt Menſchen“, fagte er, „die unter dem 
Borwand, den Aberglauben zu zerflören, eine Art Religion des Atheismus machen. 
Aber der Athersmus ift Sache der Ariftofratie, die Idee eines höchſten Weſens, welches 
über der unterdrüdten Unfchuld wacht und das triummphirende Verbrechen beftraft, etwas 
für's Boll. Wenn Gott nicht eriftirte, müßte man ihn erfinden.“ Bei diefen Worten 
wurde er don lebhaften Beifallgrufen unterbrochen, worauf er fortfuhr: „Das Bolt, das 
unglüdliche, gibt mir Beifall; wenn id; Tadler fünde, fo wären es die Reichen. Id; 
bin immer ein fchlechter Katholik geivefen, aber nie ein untrewer Bertheidiger der Menſch⸗ 
Lichteit, ich bin immer den moralifchen und politifchen Ideen, die ich hier ausgefprochen 
habe, ergeben geweſen, vor Allem der Idee eines höchften Weſens.“ Robespierre 
Rede hatte eine bedeutende Wirkung. Zwar jchienen die Bertreter des Atheismus nicht 
weichen zu wollen; fie festen einige Tage nachher noch bei dem Barifer Stadtrath den 
Beihluß duch, daß alle Kirchen geſchloſſen werden follten und daß Jeder, der die 
Deffuung derfelben verlangen würde, ald verdächtig zu verhaften fey, daß alle Priefter 
für religiöfe Unruhen perjönlid, beranttoortlich gemadt, von allen dffentlichen Aemtern 
ausgeſchloſſen und zur Beſchäftigung in den Fabriken nicht zugelafien werden follten. 
Schon am 25. November aber verlangte Ehaumette die theilmeife Zurüdnahme diefes 
Beichluffes, und im Convent trug am 26. November Danton darauf an, daR antireli 
giöſe Masteraden im Schoße des Convents nicht mehr geduldet werden follten und der 
Berfolgungsfucht gegen die Priefter endlich ein Biel gefet werden müfle, womit die 
Berfammlung fich einverftanden erklärte. Robespierre kündigte einen weitergehenden Az 
trag in diefer Richtung im Jakobinerklubb an, und der Stadtrath fuchte demfelben zu 
borzufommen durch den Beſchluß, feine Petition mehr anzuhören über irgend einen Ge 
genftand des Cultus oder eine religiöfe Idee und keinem Cultus ein Hinderniß im den 
Weg zu legen. Am 6. Dezember wurde die Eultusfreiheit von dem Convent beftätigt, 
aber einzelne atheiftifhe Deputirte erlaubten fi in den Departenıents Immer nod 
kirchen⸗ umd priefterfeindliche Oewaltthätigfeiten, wie Schließung der Kirchen, Wegnahme 
von Glocken und Kirchengeräthe. Robespierre fuhr dagegen fort, den Patron der Reli» 
gtofttät zu fpieln. Am 7. Mat 1794 beantragte ex ein jährlich wiederfehrendes Teil 
des höc;ften Wefens, bei welcher Gelegenheit er feine religiöfen Ideen entwickelte. 
„Selbft wenn das Dafeyn Gottes und die Unfterblichleit der Seele nur Träume wären“, 
fagte er, „würden fie doch noch die fchönfte Schöpfung bes menfchlichen Geiftes feym. 
Die Idee des hoͤchſten Wefens und die Unfterblichleit der Seele iſt eine beftänbige De 
rufung auf die Gerechtigkeit, mithin ift fle focial und republitanifch. Wer in bem 
Syftem des focialen Lebens die Gottheit erſetzen könnte, der ift in meinen Augen eim 
Wunder von Penie; wer dagegen, ohne fie erſetzt zu haben, une daran denkt, fie aus 
dem Geifte des Menſchen zu verbannen, der fcheint mir ein Wunder vom 
und Berkehrtheit zu ſeyn.“ Mit diefem Bekenntniß beiftifcher Ideen verband er bie 
Erklärung des entfchiedenften Abſcheus gegen Priefler und ihre Herrſchaft. Er fen weit 
entfernt, ihre Herrſchaft wiederherſtellen zu wollen. Prieſter ſeyen in der Moral das, 
was Charlatans in der Medicin ſeyen. Der wahre Prieſter des höchften Weſens ſey 
die Natur, fein Tempel das Univerſum, fein Cultus die Tugend. Schließlich empfahl 
er dem feanzbfifchen Volk folgende Gefegesvorfchläge zur Annahme: 


franzöſiſche 


r 


Revolution 



























ji HEUER 
BEE il: il Hl Hi 2:3 
En J—— 23% 44 
HL J 
2:37 te : nl line Hr AH - 
Hi je el ii Eyp: 
Be ij J— 

©: ap: Eee s- —— 

28 IHR SHHBLUH Hr 

a, ul]: HE I; 
Ei} | alaya aillı 238. 15 5* Br 
RR 4373: tr HEHE 

23 HH ArHR: #3 lan 






788 Nevolntion, frauzöſtſche 


der akatholiſchen Minorität verordnet. Daher wurden dieſe Geſetze in der Regel vom 
den Proteſtanten anerkannt, und ihre Pfarrer leiſteten die vom Geſetz geforderte Della⸗ 
ration. Für Sektenbildung war vollkommene Freiheit gegeben, aber in dieſer ber Reli⸗ 
gion entfremdeten Zeit felten benügt. Doc; ſchien die Art von Religiofität, wie Ro- 
bespierre fie zur Schau trug, zu einer feiteren Geftaltung gelangen zu wollen, in ber 
Sekte der Theophilanthropen. Sie rebucirte alle Religionslehren auf die Ideen von 
Gott und Unfterblichkeit, und die daraus fließende Moral, brachte e8 aber gleihtwohl zu 
einem regelmäßigen Cultus, der feine Liturgie, Geſangbuch und Prediger hatte und in 
Paris allmählich 10 Kirchen für fih in Beichlag nahm. Sie hielt am 15. Jan. 1797 
ihre erſte Berfammlyng und gewann in einem Mitgliede des "Dieetoriums, Reveillere 
Lepeaur, einen mächtigen Proteftor. Auf den Wänden ihres Berfammiungsfaales fand 
mit großen Buchſtaben gefchrieben: „Wir glauben an die Eriftenz Gottes und die Un 
fterblichkeit der Seele. Betet Gott an, liebet Eures Gleichen, macht Euch dem Vater: 
lande nüßlih, das Gute ift Alles, was dazu dient, den Menſchen zu erhalten und m 
vervollfommmen, das Böſe ift, was darauf ausgeht, ihn zu verderben und zu verichled- 
teen. Kinder, ehrt Eure Bäter und Mkütter, gehorcht mit Anhänglichkeit, unterftügt ihr 
Alter; Väter und Mütter, unterrichtet Eure Kinder. trauen, fehet in Euren Ehegatten 
die Häupter Eurer Häufer und macht Euch gegenfeitig glüdlich.“ Auf einem Alter 
war ein Korb mit Blumen und Früchten, Symbol der Zeugung und vegetalen Ext. 
widlung; ein Redner in einfachem, aber ettva® ungewöhnlichen Koſtüm entwickelte die 
Bortheile eines regelmäßigen Lebens, des wohlthätigen und tugendhaften Gandelns. 
Nach den Reden wurden Hymnen gefungen. Schnell wuchs die Zahl der Anhänger dieſer 
Sette, befonders in Paris fand fie Verbreitung, auch auf dem Lande bildeten ſich folde 
Gemeinden; aber freilid, konnte ſich für eine folche nüchterne Religion keine begeifterte 
Propaganda bilden, und es Eoftete fpäter feine Deühe, die Selte aufzuldfen, ale Bona- 
parte nach Abſchluß des Concordats ihre Berfammlungen verbot. 

Die Berfolgung der Geiftlihen hörte auch nach jener günftigeren Wendung, die 
Robespierre herbeigeführt hatte, und nach der Gewährung der Religionsfreiheit durch 
die Verfaffung vom Yahr 1795 nicht ganz auf. Im Oktober 1795 bedrohte der Con⸗ 
vent, kurz vor feiner Auflöfung, alle deportirten und ausgewanderten Geiftlichen‘, wenn 
fie nach Frankreich zurüdtehrten, mit der Todesſtrafe. Doch wurde diefer Beſchluß zu 
nächſt nicht in Anwendung gebradjt und erft fpäter, während des Jahres 1796, geltend 
gemadht, und da inzwifchen viele ausgewanderte Priefter nach Frankreich zurüdgefcht 
waren, wurden viele davon betroffen; dod; ließen die Richter die Unkenntniß jenes Ge 
fees als DBefreiungsgrund gelten. Bei dem Rathe der Fünfhundert fam es öfters zur 
Sprache, daß die Geſetze gegen die Priefter übermäßig fivenge fegen und eine Aufhe 
bung oder Milderung derjelben an der Zeit wäre. Am 17. Juni 1797 bielt der De 
putirte don yon, Camille Jordan, einen beredten Vortrag, in welchen ex fi mi 
Wärme der verfolgten Priefter annahm und Revifion der Cultusgeſetze, Zurücdnahse 
des von den Geiſtlichen geforderten Eides, Herftellung des Tatholifchen Cultus und m- 
mentlich des Gebrauch der Glocken beantragte. Auch von anderen Seiten gab fid hi 
und wieder Sehnfucht nad) der lang entbehrten Weußerlichleit des Cultus kund. Am 
24. Juni 1797 (6. Reoſidor) berichtete da8 Direktorium an die Fänfhundert, daß im 
Bertrauen auf die günftigere Stimmung eine große Zahl eidweigernder Briefter zuräd- 
gelehrt fen, und daß mehrere hundert Gemeinden Freiheit des Cultus begehrten, umd es 
wurde in Folge davon eine Commiffion zur Prüfung der gegen die Priefter erlaffenen 
Geſetze niedergefegt. Doch war immer noch eine ſtarke Partei gegen die vorgeſchlagen 
Milderung; die Republilaner betrachteten die Stimmen zu Ounften der Priefter ol 
Ausdrud einer realtionären Berfchwörung, und der als waderer Republikaner hochge⸗ 
achtete Feldherr Jourdan hielt am 8. Yuli 1767 einen Vortrag, worin er auf Beibe⸗ 
haltung des Geſetzes über Beeidigung der. Priefter drang. Im den dadurch angeregten 
Berhandlungen wechſelten nun begeifterte Lobreden über den Cultus der Väter und In 





Magen gegen die Uxheber ber Prieftergefege mit Erinnerimgen an das Ber- 
derben, das der Aberglaube gebracht habe, der im Gefolge des Cultus geweſen ſein. 
Endlich wurde der Beſchluß gefaht, den Prieftern ihr zurliczugeben, und e# 
wurde fogar die frage, ob von dem Prieftern irgend eine Erklärung zu ‘fen, die 
ihren Gehorfam gegen das Geſetz verbüirge, bermeint. aber mit dem Staateftreid, 
vom 4. Sept. (18. Fructidor) 1797 die vepublifanifche Partei wieder an's Ruder kam, 
begannen auch wieder die Verfolgungen gegem die Priefter. Die durch den 

vont 24. Aug. 1797 den emigrirten gewährte zur Heimfehr 


wieder anfgehoben oder wenigſtens an'nene firenge Bedingungen gefnüpft. Eine Ber 
ordnung vom 16. Sept. 1797 beftimmte, daß der durch rn te Sept. 
1795 geforderten Erklärung ein Eid beigefügt werde, nad) weldem die Geiftlichen Haß 
gegen das Königthum umd die Anarchie, Anhänglichkeit und Treue gegen die Nepublit 
und die Eonftitution dom —— geiohen — Peer Eid a: einen neuen 
unter ber e Bi 
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— — — ſondern auch 
lder aus der Verbannung zurüchgekehrten, früher. eidtweigernden Geift- 
dadurch das Bleiben in der alten Heimath ımd die Rücklehr in’s Amt 
Gegen 17,000 Geiftliche follen den Eid auf die nene Berfaffung abgelegt 
Andere dagegen zogen es bor, auf's Neue in bie Verbannung zu wandern, 380 
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Im feinem Wufteag ſchrieb in aeifen Me Shen aus "AR (7 
ein Werk über die Rechte des Menſchen, worin er den Grundſatz aufftellte, 


(ofen fn sm cin Mad de nf m fi aitlihe Dkmug, ‚ein Bolt 
habe daher das Recht, feinen Fürften abzufegen, wenn dieſer durch i die Be- 
dingungen der anvertrauten Regierung berlege, die Tathofifche Religion aber fen der 
fiherfte Wächter des Gefellfchaftsvertrags und der Menfchenredhte. Auch andere 
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alpinifhen Republik einverleibten Legationen Bologna, Ferrara und Romagna verzichten 
und 15 Millionen Franken bezahlen, der Armee Pferde und Ochfen liefern und die 
jenigen, die um politifcher Meinungen willen verhaftet waren, in freiheit fegen mußte. 
Auch wutde unter der Hand erklärt, wenn der bald 8Ojährige Pabſt fterbe, fo dürfe 
fein neuer gewählt werden. Die Franzoſen fhürten in Rom zu republilanifchen Be: 
wegungen, denen Bonaparte'8 Bruder Joſeph, damals franzöfifcher Gefandter in Rom, 
offen Borfchub leiftete, und als bei einem Conflitt der Republikauer mit den päbftlichen 
Zrupben von lesteren der franzöfifche General Duphot erfchoffen wurde, gab dies dem 
Direktorium die erwünſchte Gelegenheit, dem Pabft den Krieg zu erflären. Am 10. Febr. 
1798 zog General Berthier an der Spige einer franzöfifchen Armee in Rom ein, einige 
Tage nachher erflärte das römifche Bolt unter dem Schuge der Franzoſen die päbſtliche 
Regierung für abgefeßt, ſich felbft für frei und dem Kirchenftaat zur Republik. Der 
Pabſt wurde don den Franzofen in Verwahrung genommen, zuerft einige Monate in 
einem Klofter zu Siena und dann in Florenz feftgehalten und fpäter nad Yrankeid 
teansportirt, wo er am 29. Aug. 1799 zu Balence flarb. Die Franzoſen aber, bie 
indeffen durch die Deflerreicher wieder ans dem Kicchenftaat vertrieben worden waren, 
fonnten nicht hindern, daß unter dem Schutze der Oefterreicher der Cardinal Chiara: 
monti, der im 9. 1798 feine Didcefanen in einer Predigt aufgefordert hatte, der faltiſch 
beftehenden republifanifchen Regierung fi zu unterwerfen, am 14. Mär; 1800 zu Be 
nedig zum Pabft gewählt wurde. 

Indeſſen war auch in frankreich eine dem Beſtand der römifch- fatholifchen Kirche 
günftigere Wendung eingetreten. General Bonaparte, der aus Aegypten zurüdgelehrt 
war, um das Direktorium zu ftürzen, dachte fchon damals auf Verführung mit der 
Kirche. Die gefangenen Geiftlihen wurden in freiheit gefeßt, am 7. Nivoſe VIIL 
(28. Dez. 1799) wurden die Behörden angewiefen, jeden Eultus frei zu laſſen. Die 
Kirchen follten nicht mehr bloß am erſten Defadentag geöffnet werben, die revolutionären 
Feſte wurden auf 2 befchränft. Der Bürgereib und der Schwur des Haſſes gegen das 
Königthum wurden nicht mehr von den Geiſtlichen gefordert, fondern nur eine einfache 
Erklärung der Unterwürfigkeit unter da8 Geſetz und die Berfaffung vom Jahr 1799. 
Der Leichnam des Pabftes Pins wurde 6 Monate nad) dem Tode auf den Befehl der 
Conſuln mit allen Ehren beftattet, und Bonaparte begann mit feinem Nachfolger 
Pius VIL Unterhandlungen anzufnüpfen; denn er glaubte, daß er zur fefteren Begrim⸗ 
dung feiner Macht die Hülfe der Kirche und einer einflußreichen Geiftlichleit nicht werte 
entbehren können. Schon in Italien hatte er die Priefter in feinen befondern Schut 
genommen, hatte in Mailand ein Tedeum halten laffen und dem Pabſte perjönli 
Greundlichleiten eriwiefen. Am 18. April 1801 ließ er in der Kirche Notre-Dame eine 
feierlichen Gottesdienft halten. Obgleich der Unglaube und die Entwöhnung von alla 
religiöfen Cultus während der Revolution fehr überhand genommen hatte, fo zeigte fih 
doc) auch in vielen Streifen eine Sehnfucht nad) religiöfer Befriedigung, und feit der 
Freigebung des Cultus waren 40,000 Gemeinden in Frankreich zum chriftlich-Tatholifchen 
Cultus zurüdgelehrt. 

Eine große Schwierigkeit bei Wiederaufrichtung der Kirche beftund in dem Sciema 
der Geiſtlichkeit, die zuerft durch die Forderung des Eides auf bie Civilconſtitution de# 
Klerus und fpäter durch den im 9. 1797 geforderten Eid gegen das Königthum und 
für die Conftitution von 1795 in Parteien gefpalten war, die einander aufs Bit⸗ 
terfte anfeindeten und verfolgten. Die Eidweigernden hielten fid) allein für die Achten 
wahren DBertreter der Kirche und fahen diejenigen, welche den Eid geleiftet hatten, afe 
die Abtrünnigen und Ungläubigen an, während die conftitutionellen Priefter durch ihre 
Nachgiebigkeit die Eriftenz der franzöfifchen Kirche gerettet zu haben und eim größeres 
Berdienft zu haben glaubten, indem fie unter den größten Gefahren flandhaft aushielten, 
während die Ausgewanderten ruhig und gefahrlos von der Mildthätigfeit lebten. Na- 
poleon begann ſich auf Seite der unbeeidigten Priefter zu ftellen, weil dieſe bei dem 


Bolt in größerem Anfehen fanden und daher auch mehr Einfluß hatten. Doch 
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er auch die conftitutionellen nicht preisgeben und ging daher auf die Vorſchläge des Bi— 
ſchofs Örögoire, des Hauptes derfelben, ein, auf einem zu beeufenden Rationalcomeikium 
eine zu verfuchen. Grégoire erließ im Namen feiner conftitutionellen Col» 
fegen ein Einladungsjcreiben an alle Biſchöfe, auch am die nicht vereideten, mit ber 
Bitte, ihre Rathſchlage zu geben und zur Berfühnung mitzuwirlen. Auch am den Pabft 
ee gear —— und ihn um 


und feinen Segen, wurden aber keiner 
beobfichtigte Coneilinm fan Stande und wurde 29 
mit einer Nede eröffnet, worin er bie 
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und des Vaterlandes befchtvor, ihren Widerſtand Priefter 
waren nicht erfchienen und enthielten ſich jeder an Da 
num Bonaparte fah, daß dieſe Partei ne a 

anderögefinnten Collegen habe und von a 
mit der Kirche zu ertvarten fey, fo nahm er von dem Nationalconcilium wenig Notiz. 
— Zuſtand der feangdffchen Kirche 
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und Rathſchlage über die Verhandlung mit Rom geben. 
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dern —sä———— glaubte 
die des Pabftes und der Hierarchie für Ai Plane yu 
brachen und trieb eifrig zum Abſchluß der Unterhandlungen mit Rom. Schon im 
März 1801 hatte er durch feinen Gefandten in Rom, Herrn Cacault, die Unterhand- 
lungen | 
Die Bafis, von der Bonaparte ausging, waren die durch die Revolution feftge- 
ftellten Grundſätze: es follte eim Klerus hergeftellt werden, der ſich einzig und allein 
den kirchlichen Funktionen zu widmen hätte, der ohme eigenes Vermögen bon der Re— 
gierung befoldet und ermannt, vom Pabft beftätigt wäre, eine neue der 
Dibeeſen mit 60 Bifchofsfigen ſollte am die Stelle der 158 Sprengel des alten Frank— 
reich® treten, ber Cultus follte winter Aufficht der bürgerlichen geftellt, die 
Gerichtsbarfeit über den Klerus dem ertragen werden. Der Pabft jchidtte 


den Monfigner Spina, Erzbifchof von Korinth, einen fchlauen devoten Genuefen, nadı 
Paris, um mit Bonaparte zu unterhandeln. en 
einen Priefter aus Anjou, der ſich einft ala Führer ber Bendeer einen guten Namen 





yaführen. Gpinn fie fi quer un Der Borbenung, da der Pabfı die allen re 
gebliebenen Biſchöfe abfegen umd ein ganz neuer Klerus aus allen Klaſſen, den beeibigten 
—— 
— 
den fran⸗ 
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Cacault, den Befehl, in fünf Tagen Rom zu verlaflen, wenn der Concordatsentwurf 
nicht unverzüglich angenommen werde. Hierauf entichloß ſich nun der Staatöfelretär 
des Pabſtes, Cardinal Confalvi, den Bonaparte nicht undentlich als den Urheber der 
Verzögerungen bezeichnet hatte, mit Zittern und Hagen nach Paris zu reifen, um die 
Verhandlungen dort perfönlich abzuſchließen. Der erfte Conful nahm den Cardinal 
freundlich auf, befreite ihn von feiner Augft und wußte ihn ganz zu getwinnen;, bie 
Anftände betrafen nur die Forderung des römischen Stuhles, daß das katholiſche Be- 
fenntniß für die franzöfifche Stantsreligion erklärt werden follte, und da8 Bedenken des 
Pabſtes, die Abſetzung der alten unbeeidigten Bifchöfe in einem Öffentlichen Aftcnfüde 
auszuſprechen. Doch gab Konfalvi dem beftimmt ansgefprocdhenen Willen bes erſten 
Conſuls fchließlich nad, um fo mehr, da er ſich überzeugt hatte, daß bei der dem Con- 
cordat höhft ungünftigen Stimmung in Napoleon’8 Umgebung, ein fortgefegter Wider: 
ftand von Seiten des päbftlichen Stuhles die ganze Sache leicht fcheitern machen könnte. 
Nachdem die Angelegenheit in einer Berfammlung der Confuln und der Minifter be- 
ſprochen war, beauftragte Bonaparte feinen Bruder Joſeph mit der Unterzeichnung des 
Eoncordats, welche am 15. Juli 1801 vollzogen wurde. Der Pabſt ratificirte den 
Bertrag durch eine Bulle vom 15. Auguft und am 10. September erfolgte die Aus- 
wechfelung der gegenfeitigen Katifilationen. Die hauptſächlichſten Beſtimmungen bes 
Eoncordats waren folgende: Die römifch -apoftolifch » katholifche Religion wird von der 
Regierung als die Religion der großen Mehrheit der franzöfifchen Staatsbürger aner- 
kannt; fie fol frei und Öffentlich geibt werden, aber ihre Cultus foll den polizeilichen 
Anordnungen, welche die Regierung zur Erhaltung der öffentlichen Ordnung nöthig hält, 
unterworfen feyn. Das Kirchengut wird nicht zurüdgegeben, aber der Staat übernimmt 
eine angemefiene und reichliche Erhaltung der Kirche. Es wird eine neue Eintheilung 
der Didcejen ftattfinden, und die bisherigen Inhaber der Bifchofsfige, fowohl die alten 
unbeeidigten Priefter, ald die neuen verfaßungsmäßigen legen ihre Stellen nieder, können 
jedocd wieder erwählt werden. Die Zahl der Biſchöfe wird auf 60 feftgefeßt; der erfte 
Conful, der hierin in die Rechte der alten Könige eintritt, ernennt die 10 Erzbiſchofe 
und 50 Bifchöfe, und der Pabſt ertheilt ihnen die kanonifche Beſtätigung, die Pfarrer 
werden von den Bilchöfen ernannt. Wenn einer der Nachfolger des erften Conſult 
nicht Katholit ſeyn follte, fo wird das Hecht der Ernennung der Bifchdfe durch eme 
neue Convention feitgefegt. Die Srmächtigung zu Crrichtung von Seminarien wurde 
dem päbftlichen Stuhl zugeftanden aber ohne Verbindlichkeit des Staates zu ihrer Doti- 
rung. In Beziehung auf die während der Revolution verheiratheten Geiftlichen katho⸗ 
liſcher Sonfeffion, deren es nad) Thierd gegen 10,000 gab, war im Concordat nichts 
beftimmt; der Cardinal Confalvi hatte fein Wort gegeben, daß für die verheiratheten 
Geiftlihen eine Ablaßbulle gegeben werden folle, aber dagegen verlangt, daß dies al 
ein bon der Gnade des Pabſtes ausgehendes religidfes Liebeswerk angefehen werde, 
feinen freien und freiwilligen Karafter behalte und nicht al® eine den päbſtlichen Stuhl 
bindende Bedingung auferlegt werde. 

Da im Concordat der Proteftanten nicht gedacht war und diefe durch den erfim 
Artikel, der die römifc»Tatholifche Religion als die beborrechtete zu bezeichnen ſchien, 
ihre Rechte beeinträchtigt glauben kounten, fo wurde zu ihrer Zufriedenftellung noch eine 
befondere Erklärung veröffentlicht; es ift dies ein Bericht des Staatsraths an den erſten 
Conful vom 9. März 1802, worin gefagt wird: die Erflärung, daß die Mehrheit der 
Franzoſen ſich zum Katholicismus befenne, gibt diefer Religion weder einen bikrgerfichen 
noch einen politifhen Vorzug, fie rechtfertigt nur den Umftand, daß man ſich zuerft mit 
ihe befchäftigt hat. Die übrigen Religionsgefellfchaften werben mit ihr gleiche Rechte 
genießen. Der Proteftantismus bildet eine zahlreiche Bartei in der fränfifchen Republi. 
Schon aus diefem Grund gebührt ihm Schug. Er hat aber noch andere Anfprüde auf 
Beridfichtigung und Wohlgemogenheit. Seine Anhänger haben zuerft liberale Regie 
rungsmarimen aufgeftellt, fie haben Sittlichkeit, Philofophie, Wiffenfchaften und Kunſt 













407% 
Hu 


f: 
an 


TE 
| & 
a 
g 
& 
2 
3 


* 





ti: 

hi: 
J— 
J 









fogenannter brgoniſcher rtifel, der die Polizei des Go 












1794 Rebsintion, frauzöſiſche 


vom exften Conſul dem Staaterath vorgelegt. Ex beftimmte die Beziehung des Staates 
zu allen Religionen, es ficherte, von dem Grundſatz der Freiheit des Gottesdienſtes aus- 
gehend, jedem Cultus Duldung und Schuß zu. Die Berhältniffe der katholiſchen Con⸗ 
feifion wurden nad) dem Concordat und den von Bofiuet aufgeftellten Grunbfägen der 
gallitanifchen Kirche geordnet. Es wurde demgemäß feftgeftellt, daß keine Bulle, kein 
Breve ohne Ermächtigung der franzöftfchen Regierung veröffentlicht werden dürfe, daß 
fein Abgefandter Roms außer demjenigen, den es als feinen offiziellen Vertreter öffeutlic 
fende, zugelaflen oder geduldet werde. Ohne den ausdrüdlichen Befehl der Kegierumg 
durfte in Frankreich kein Concil gehalten werden. Jeder zum Unterricht der Geiſtlichkeit 
beftinnmte Priefter follte fi zu der unter dem Ramen „ Bofinet’s Säge“ beimmten 
Erklarung von 1682 befennen, die Gehorfam gegen das allgemeine Oberhaupt der 
Kirche in Bezug auf Spirttualia und Gehorfan gegen das Oberhaupt bes Staates in 
Bezug auf ZTemporalia vorſchrieben. Den vom erften Eonful zu ernennenden, von 
Babft zu beflätigenden Biichdfen wurde die Befugniß zugeftanden, ihre Pfarrer zu er: 
nennen, aber unter der Bedingung, daß fie vor ihrer Einführung in's Amt die Geneh- 
migung der Regierung nachſuchten. Auch wurden die Biſchöfe zur Bildung bon Dom⸗ 
capiteln an ihren Hauptkirchen und von Priefterfeminarien in ihren Didcefen ermächtigt, 
doch follte für die Wahl der Lehrer die Beflätigung der Regierung erforderlich fein. 
Die Zöglinge dieſer Seminarien follten nicht vor dem 25. Jahre zum Prieſter geiveiht 
werden dürfen und einen Grundbeſitz von 300 France Yahreseinkünften nachweifen 
möffen, eine Beftimmung, die fi) aber nicht durchführen ließ und im 9. 1810 wieder 
abgefchafft wurde. Für die neuen Erzbisthümer wurden folgende Sprengel beflimmt: 
Baris, Mecheln, Befancon, Lyon, Air, Touloufe, Bordeanr, Bourges, Toms, Rouen. 
Die Befoldung der Erzbifchöfe murde auf 15,000 Fr., die der Bifchöfe auf 10,000, 
die der Pfarrer auf 1500 und 1000 Fr. feſtgeſetzt. Die Stolgebühren wurden umter 
der Bedingung eines von den VBifchdfen zu erlafienden Heglements beibehalten, übrigens 
der Grundſatz aufgeftellt, daß die ZTröftungen der Religion umentgeldlich zw fpenden 
fegen. Bon den Kirchengütern follten nur die Pfarrmohnungen mit den dazu gehörigen 
Gärten zurückzugeben feyn. Der Gebrauch der Glocken wurde wieder eingeführt, aber 
mit dem Verbote jeder von den Behörden nicht ausdrüdlich genehmigten Berivendus 
zu einem bürgerlichen Zwede. Der republilanifche Kalender konnte nicht ganz abgefchefit 
werden, da er mit den revolutionären Erinmerungen zu fehr verwachſen war umd mit 
dem neuen Gewichts: nnd Maßſyſtem zufammenhing Wan verfucdhte daher eime Ber: 
bindung mit der gregorianifchen Zeitrechnung, Jahr und Monat follte nach dem republi- 
fanifchen Kalender, Tag und Woche nad) dem gregorianifchen benannt werden, wodurqh 
der Sonntag twiederhergeftellt war. ir Heirathen wurde die kirchliche Trauung wieder 
in ihre Recht eingefegt, aber zur Bedingung gemacht, daß der bürgerliche Heirathöfchen 
vorher beigebracht ſeyn müſſe. Auch in Betreff der proteftantifchen Kirche enthalten bie 
organifchen Artifel einige Beſtimmungen. Dogmatifche Statuten, d. h. Eonfeffionen, 
dürfen micht ohne Genehmigung der Regierung veröffentlicht werben. Die Befoldung 
der Geiftlichen, die den Proteftanten nad) dem urfprünglichen Vorſchlag nicht vom Staate 
gereicht werden follte, twurde doc dom Staat übernommen, nur follten r proteftanti- 
fchen Kirchengliter und die Stolgebühren dazu verwendet werden. Zur Bildung pro 
teftantifcher Geiftlichen follten im Öftlichen Frankreich zwei Alademien oder Seminarien für 
die Beiftlichen Augsburgifcher Confeffion, in Genf eines für die reformirten beftehen. Die 
Leitung der Kirchen Augeburgifcher Eonfeffion follte dadurch Lolalconfiftorien, Infpektionen 
und Generalconfiftorien beforgt werden. Die letteren follten zu Straßburg, Mainz und 
Köln ihren Sig haben. Die Reformirten follten Synoden haben dürfen; je 6000 
Seelen follten eine fogenannte Eonfiftorialficche, und fünf Confiftoriallirchen das Arron- 
diffement einer Synode bilden, deren Bezirk unter einer Inſpeltion fand. Die Con» 
filorien wurden aus dem Pfarrer, 6 bis 12 Aelteſten oder Rotablen und den am 
hödhften beftenerten Bürgern zufammengefegt. An der Spige der ganzen proteſtantiſchen 
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nung der Biſchöfe mod zu einem er Der ———— mer der Meinung pe 
weſen, die conflitutionellen Geiftlichen müßten von don dert" neuen Biſchofswahlen ausge» 
ſchloſſen werden, Bonaparte wollte fie zwar wicht begüuftigen, aber and) nicht ausſchließen, 
da er eine Fuſion und PVerjöhnung der Parteien beabfichtigte, er 
Biſchofsſitzen 12 an comftitutiomelle Geiftliche. Der päbftliche \ 





verſuchte dagegen zu proteſtiren, aber man. bedeutete ihm, der des erſten Confuls 
ſeij unwiderruflich, worauf er. ſich fügte. — Erſt nachdem ee 
waren, ließ der erſte Conſul am 5. April 1802 das Concordat ſammt dem organifchen 


Artiteln dem Corps legislatif vorlegen. Die befürdjtete Dppofition war feit der Ent- 
fernung ihrer muthigeren Träger verftummt, das Concordat wurde im Corps legislatif 
mit 228 Stimmen gegen 7, und beim Zribunat mit 78 Stimmen gegen 2 angenommen 
und am. 8. April als Geſetz verkündet, am 9. der Gardinallegat Caprara vom erften 
Eonful im den Tuillerien feierlich empfangen, am darauf folgenden Palmfonntag vier 
der neu ernannten Biſchöfe geweiht, am nächften Ofterfonntage, dem 18. April 1802, 
dad Concordat in allen Stabdtvierteln von Paris mit großem Gepränge verkündet. 
auf folgte großer Feſtzug zur Kirche Notre-Dame, wo zur eier der Wiederherftellung 
bed Gottesdienſtes ein Tedeum gefungen wurde. „Dit Bhf war aber furz vorher 
bon einigen Mißtönen bedroht worden. a een fe Bonapartes, ang an dem 
Goncordat wenig freude hatten und ihr iffallen laut im fpöttifchen Bemerkungen 
äußerten, hatten den Befehl Bonaparte’s, ihn bei dem Feſtzug nad; Notre» Dame zu 
begleiten, mit Murren aufgenommen. Augerean hatte gewagt, in ihrem Namen bei 
Bonaparte die Bitte vorzutragen, er möge fie mit der Theilnahme am Weftzuge ver 
[honen, fam aber übel damit an und erhielt einen derben Verweis. Die Generale 
mußten bei dem Feſtzug erfcheinen, was fie freilicd mit wenig andädtiger Miene und 
Rede thaten. Einer der Generale foll auf die Frage Napoleon’s nad; dem Feſte, wie 
er bie Geremonie gefunden habe, geantwortet haben: „Es * eine fchöne Capueinade, es 
fehlt nur eine Million Menſchen, die getöbtet find, um zu zerflören, was Sie her- 
fielen. Die von Napoleon beabſichtigte Weihung der Sahnen unterblieb, weil die 
Soldaten gedroht hatten, die gewveihten mit Füßen zu treten. ine andere Störung 
hatte der Cardinal Caprara herbeigeführt, indem er den zu Biſchbſen gewählten Per 
tutionellen Geiftlichen einen Widerruf und Abſchwörung ihrer Irrthümer zumuthete. Der 
erfte Conful erflärte beftimmt, das — nicht geſchehen, und wies Anliegen an, fi 
auf eine Erklärung zu befchränten, da fie. dem Concordate und darin enthaltenen 
Willen des päbftlichen Stuhles zuftimmten, Dem Gariallgeten a aber ließ er fagen, 
das Concordat werde nicht verkündet werden und nicht in Wirkung treten, fo lange er 
auf dem geforderten Widerrufe beftehe. Der Legat beftand nicht darauf und erft jett 
gab Bonaparte den Befehl zur Veröffentlichung des Concordats. Der Pabft Pius VII. 
hatte durd; den Abjchluß diefes Concordats dem erften Conſul zugeftanden, was fein 
Vorgänger der Nationalverfammlung verweigert hatte, nämlich Unterwerfung der Kirche 
unter die weltliche Macht umd die Aufgebung eigenen Kircenvermögens. Die Bifchdfe 
und Geiftlichen, welche wegen ihres Wiberflanbe® gege gegen die Civilconftitution Berbannung 
und Berfolgung erlitten und den Ruhm des gewonnen hatten, mußten 
jet auf Geheiß des Pabftes einer politifchen Drbmmnig ſich fügen, in der fie früher den 
Untergang der Kirche gejehen hatten. Aber die Kirche hatte wieder eine politiſch aner- 
kannte Exifteny und damit einen großen Theil ihrer legitimen Macht wieder gewonnen. 
Viteratur: Barruel, Histoire du clerg€E en France pendant la r&volution. 
2 Vols. London 1794—1804. Deutſch, Münfter 1794. — [AbbE Jaufret] M£- 
moires pour servir a l’'histoire de la religion a la fin du XVIIIe siecle, 2 Vols, 
Paris 1803. — Abb£ Jager, Histoire de l’eglise de France pendant la r4volution, 
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Vol. I—III. Paris 1852. Geht leider nur bis zum Ende bes Jahres 1792. — 
Documents inedits relatifs aux affaires religieuses de la France 1790— 1800 publies 
par Aug. Theiner. 2 Vols. Paris 1857. — Gregoire, Memoires preoedes d’un 
notice historique sur lauteur par M. H. Carnot. 2 Vols. Paris 1837. — Cap- 
rara, Concordat et recueil”des bulles et bräves sur les affaires de l’eglise de 
France. Paris 1802. — Die proteftantifche Kirche Frankreichs von 1787 — 1846. 
Herausg. von 3. C. 2. Gieſeler. 2 Bde. Leipzig 1848. — J. W. Röhrid, Mit 
theilungen aus der Geſchichte der evangelifchen Kirche des Eifafles. 3. Bd. Straßburg 
1855. — Buochez et Roux, Histoire parlamentaire de la r&volution francaise. 
40 Vols. Paris 1834—38. — Collection compläte des lois, decrets etc. par J. B. 
Duvergier. 30 Vols. Paris 1834—38. — de Barante, Histoire de la con- 
vention nationale, bef. Tome IV. über die antireligidfen Excefi. 6 Vols. Paris 
1851—53. — A. Thiers, Histoire du consulat et de l’empire, bef. T. ILL über 
das Coucordat. Paris 1845. — Bon deutfchen Kevolutionsgeichichten fiche bejonders 
W. Wahsmuth, Geſchichte Frankreichs im Revolutionszeitalter. 4 Bde. Hamburg. 
Klüpfel. 


Druckfehler. 


Baud XI. 
Seite 271, Zeile 20 von oben ließ ſtatt Garm. L: Garn. I. 
"„ 278, „ 21 von unten ift zu tilgen: „am Streite«. 
„ 870, » 23 von oben Ties ftatt „faft nichts als der Namer: nur der Turze Beridt 
Theodoret's. 
„ 310, „m 24 von oben ließ ſtatt zegarıno/: Ieparınot. 
„ 810, ”» 28 von oben lies flatt „Übrigens nicht“: Übrigens nah Hippol. LI, 
p. 815, ber kurzen epitome., 
„ 34 von oben lies ftatt xelßns: Kelßns. 
„ 11 von oben lies ftatt vlov: vloö. 
„ 8372, rn 8 von oben lies flatt Formwirkung: Fernwirkung. 
"„ 6 von oben lies ftatt Babafor: Bapdajoz. 
" 28 von oben lies ftatt Allioco: Alliaco. 
„» 719, » 33 von oben lies flatt die: drei. 
„ 734, „ 10 von oben lies flatt bes zweiten „feierliche⸗: feindſelige. 
„ IM, n 9 von unten lies ftatt Karl: Viktor. 


Baud XII. 
Seite 427, Zeile 8 von unten lies ftatt abhängig: unabhängig. 
„ 43, „m 24 von oben lies ftatt „nicht nicht rein“: nicht rein. 
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